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J. 

Die noch junge, erſt werdende Wiſſenſchaft der Miſſionskunde 
gliedert ſich in drei Hauptzweige: einen hiſtoriſchen, einen theo— 
retiſchen und einen apologetiſchen, von denen der dritte noch 
am wenigſten angebaut iſt. 

Unter apologetiſcher Miſſionskunde verſtehe ich nicht eine 
Verteidigung der Miſſion gegenüber den Angriffen, die innerhalb 
der Chriſtenheit gegen ihre Berechtigung gemacht werden; dieſe 
Apologie muß ſich durch den ganzen Abſchnitt der theoretiſchen 
Miſſionskunde hindurch ziehen, der von der ſachlichen Begründung 
des Rechtes wie der Pflicht des Chriſtentums zur Weltmiſſion handelt. 
Nicht von einer Verteidigung, die für die Miſſion, ſondern die von 
der Miſſion für die Wahrheit des Chriſtentums geführt 
wird, handelt die apologetiſche Miſſionskunde. Das iſt ja die Auf- 
gabe der Miſſion, wie wir Miſſionsleute von der alten Schule ſie 
verſtehen: die nichtchriſtlichen Religionen zu überwinden und an ihre 
Stelle das Chriſtentum zu ſetzen. Dieſe Aufgabe macht die Miſſion 
zu einer allgemeinen Religionenvergleichung, allerdings nicht 
bloß zu einer theoretiſchen auf der Studierſtube, ſondern zu einer 
praktiſchen auf dem Schlachtfelde. In dieſem Kampfe wird in letzter 
Inſtanz der Sieg durch die Lebenskräfte entſchieden, welche in den 
miteinander ringenden Religionen wirkſam ſind. 

Der durch die vielverzweigte miſſionariſche Tätigkeit zu erweckende 
chriſtliche Glaube, dem das Evangelium Kraft Gottes zur Errettung wer— 
den ſoll, iſt keineswegs das Ergebnis bloßer intellektueller Operationen; 
dennoch iſt eine lehrhafte Erweiſung der Wahrheit des Chri— 
ſtentums allen nichtchriſtlichen Religionen gegenüber unabweisbare 
Notwendigkeit. Die Miſſion muß durch Wort und Schrift den religiöſen 
und ſittlichen Inhalt des chriſtlichen Glaubens nicht nur poſitiv be— 
zeugen, nicht bloß gegen Angriffe verteidigen und gegen Entſtellun— 
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gen wie Mißverſtändniſſe verwahren, auch nicht bloß die Irrtümer 
der nichtchriſtlichen Religionen bekämpfen und ihre Defekte ans Licht 
ſtellen, ſondern ſie muß auch dieſe Religionen nach etwaigen Wahr⸗ 
heitsgedanken durchforſchen, welche für ihre Verkündigung poſitive 
Anknüpfung und Gelegenheit gewähren, den religiöſen und ſittlichen 
Gehalt der nichtchriſtlichen Religionen mit dem der chriſtlichen zu 
vergleichen. Die wiſſenſchaftliche Anweiſung über dieſe Auseinander⸗ 
ſetzung des Chriſtentums mit den nichtchriſtlichen Religionen be⸗ 
zeichne ich als apologetiſche Miſſionskunde. 

Vorausſetzung für dieſe Auseinanderſetzung iſt natürlich ge⸗ 
naue Kenntnis der zu vergleichenden Religionen. Es genügt nicht, 
daß der Miſſionar das Chriſtentum kennt, er muß auch die heid⸗ 
niſche Religion gründlich kennen, die überwinden zu helfen er 
geſandt iſt. Ehe er in Geſpräch, Predigt, Unterricht und literariſcher 
Arbeit dieſer Religion ſiegreich entgegen treten kann, muß er zuvor 
in ſeinem eigenen Geiſte die innere Auseinanderſetzung mit ihr voll⸗ 
zogen haben. Und das erfordert Studium. Gegenſtand desſelben 
müſſen 1) die heiligen Urkunden ſein ſamt der wichtigſten religiöſen 
Literatur, welche ſonſt die betreffenden Religionen beſitzen; 2) die 
religiöſen Traditionen, wo geſchriebene Quellen fehlen und 3) das 
religiöſe Leben und Handeln, wie es in der Gegenwart ſich vor die 
Augen ſtellt: die praktiſche Religionsübung, wie ſie ſich aus den 
Kultusformen, Gebräuchen, Ordnungen, Opfern, Gebeten, Zaubereien 
und beſonders aus den Sitten erkennen läßt. 

Dieſe hiermit nur flüchtig umſchriebene Aufgabe hat ſich die 
Miſſion geſtellt gehabt, ehe in einem Syſtem der Miſſionswiſſenſchaft 
von einer apologetiſchen Miſſionskunde die Rede war, auch längſt 
ehe es in der chriſtlichen Theologie eine religionsgeſchichtliche 
Schule gab. Die Aufgabe iſt zu ſelbſtverſtändlich, als daß erſt 
dieſe Schule ins Miſſionsprogramm ſie habe ſetzen müſſen. Wohl 
aber kann die von dieſer Schule neu angeregte wiſſenſchaftliche Er⸗ 
forſchung der nichtchriſtlichen Religionen, zumal der lebenden, der 
Miſſion einen Hilfsdienſt von großem Werte leiſten. Allerdings 
werden wiſſenſchaftlich gebildete Miſſionare, und noch beſſer wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete eingeborene Chriſten, die die betreffenden 
Religionen nicht bloß aus Büchern, ſondern auf Grund eines viel⸗ 
jährigen Verkehrs mit ihren Bekennern, ja eines langen Lebens in 
ihnen ſelbſt kennen, die geeignetſten Organe ſein, nicht nur um für 
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den praktiſchen Gebrauch qualifizierte miſſions⸗apologetiſche Arbeiten, 
ſondern auch die zuverläſſigſten Beiträge zur Religionenkunde zu 
liefern. Aber neben lehrreichen Anweiſungen, die die heimatliche 
Wiſſenſchaft der Religionsgeſchichte den Miſſionaren für die they» 
retiſche Religionenvergleichung und auch für die praktiſche Apologie 
des Chriſtentums zu geben vermag, wird ſie ihnen dadurch eine 
Helferin, daß ſie ihnen den Steinbruch zugänglich macht, aus dem 
ſie ihr Material ſich zurichten, beſonders für die Kenntnis ſolcher 
Religionen, deren heilige Urkunden in alten Sprachen, wie z. B. 
Pali, Zend und auch Sanskrit geſchrieben ſind, auf deren gründ— 
liche Erlernung ſie nur vereinzelt die nötige Zeit zu verwenden ver— 
mögen. 

Wir beſitzen ja heute bereits eine ausgedehnte und teilweiſe 
auch gediegene religionswiſſenſchaftliche Literatur und ſelbſt— 
verſtändlich bedient ſich ihrer die Miſſion auch zu ihrer Unterrichtung; 
aber 1) iſt fie keineswegs in ihrer Darſtellung der fremden Reli⸗ 
gionen durchgehends zuverläſſig und vergißt nur zu oft, daß die 
junge Religionswiſſenſchaft eben noch ſehr in ihren Anfängen ſteht, 
und 2) läßt ſie in miſſions⸗apologetiſcher Beziehung viel zu wünſchen 
übrig. Es iſt nichts ſchwerer als die objektiv richtige Dar— 
ſtellung einer fremden Religion, ſelbſt wenn ſie heilige Ur— 
kunden beſitzt. Und zwar nicht bloß darum, weil die Religion an 
ſich etwas Geheimnisvolles iſt und ihr wirkliches Verſtändnis außer 
ihr Stehenden ſich ſchwer erſchließt, ſondern auch darum, weil ihre 
Auffaſſung ſehr abhängig iſt von dem ſubjektiven, religiöſen oder 
irreligiöſen Standpunkte des Darſtellers. Unwiſſentlich und un— 
willentlich beeinflußt dieſer Standpunkt die Darſtellung, trägt Eigenes 
ein, entſtellt oder idealiſiert. In früheren Zeiten war vielfach das 
Erſte der Fall, heute neigt man ſtark zur Idealiſierung zumal bei 
den oſtaſiatiſchen Buchreligionen. Max Müller gibt gelegentlich zu, 
„er verdiene den Tadel, zu einſeitig das Schöne der heidniſchen 
Religionen des Oſtens hervorgehoben und das viele Törichte, Ab— 
ſcheuliche, Ekelhafte und Abſtoßende, das ſie enthalten, weggelaſſen 
zu haben.“ Und er hat hierin viele Genoſſen. Dazu kommt, daß 
der Tiefſtand nur zu oft nicht in Rechnung geſtellt wird, in wel— 
chem das ſittliche, geiſtige und ſoziale Leben der Anhänger der 
idealiſierten nichtchriſtlichen Religionen in Wirklichkeit ſich befin— 
det, und daß dieſer Tiefſtand nicht bloß Entartung iſt, ſondern 
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faſt immer im kauſalen Zuſammenhange mit den religiöſen 
Grundanſchauungen ſteht — eine Tatſache, die bei dem Hin⸗ 
duismus, Buddhismus und Mohammedanismus ganz offen zutage 
liegt. Es wird mit den idealiſierten heidniſchen Religionen des 
Oſtens in gewiſſen Kreiſen faſt eine Art Kultus getrieben, dem eine 
antichriſtliche Tendenz nicht abgeſprochen werden kann. Die reli⸗ 
gionsgeſchichtliche Literatur iſt alſo mit Vorſicht zu benutzen. 

Beſonders auch, wenn es ſich um die Darſtellung der literatur⸗ 
loſen Religionen handelt. Bei ihnen hat die Phantaſie den weiteſten 
Spielraum, zumal wenn zur Sprachunkenntnis und oberflächlichen 
Forſchung durch Vermittelung unqualifizierter und unglaubwürdiger 
Dolmetſcher Mangel an religiöſem Verſtändnis kommt und Beein⸗ 
fluſſung durch axiomatiſche Hypotheſen. Die Mißverſtändniſſe und 
Irrtümer ſolcher Reiſenden, welche die Religionen wilder Völker er⸗ 
forſcht zu haben meinen, ſind ſehr zahlreich. 

Wenn nun die moderne religionsgeſchichtliche Schule 
der Miſſion einen fruchtbaren Dienſt leiſten ſoll, ſo muß ſie durch 
eine wirklich objektive Darſtellung der fremden Religionen die an⸗ 
gedeuteten Gefahren ernſtlich zu vermeiden ſuchen. Das wird ihr 
aber nicht wenig dadurch erſchwert, daß ſie ſelbſt nicht vorurteilsfrei 
iſt. Die Erforſchung der nichtchriſtlichen Religionen iſt ihr weniger 
Selbſtzweck als Mittel zu einem andern Zweck, ſie iſt nicht eine 
rein hiſtoriſche, ſondern eine dogmatiſche Wiſſenſchaft. Denn darum 
geht es ihr in letzter Inſtanz: ihre beiden Grundtheſen von der 
Relativität aller Religionen mit Einſchluß der chriſtlichen 
und von der Weiterbildung des Chriſtentums zu erweiſen. 
Nach dem Geſetze der „Unverbrüchlichkeit der wiſſenſchaftlichen 
Methode, die alles ordnet unter die gemeinſamen Regeln der Ver⸗ 
nunft“, d. h. der Dogmatik der ſog. modernen Weltanſchauung, 
ſchließt fie jede übernatürliche Gottesoffenbarung aus und ſetzt die⸗ 
ſelbe in bloße geſchichtliche Entwicklung um, was zur Folge, eigent⸗ 
lich ſchon zur Vorausſetzung hat, daß das Chriſtentum die abſolute 
Religion nicht iſt. Sie wertet das Chriſtentum allerdings als die 
zurzeit vollkommenſte Religion, aber ſie erwartet, daß wir eine 
noch vollkommenere finden und zwar durch einen großartigen 
Synkretismus oder Kompromiß mit bezw. eine Herausdeſtillierung 
aus dem Beſten, was die höchſtſtehenden unter den nichtchriſtlichen 
Religionen beſitzen, indem entweder dieſe etwas von dem, was 
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man heute das „Weſen des Chriſtentums“ nennt, in ſich auf— 
nehmen oder das Chriſtentum ſich die Wahrheitselemente der 
nichtchriſtlichen Religionen aſſimiliert oder beides ſtattfindet. 
Dieſe phantaſtiſche Univerſal-Idealreligion der Zukunft, von 
der Max Müller poetiſch träumt!), und die natürlich nur für 
die Gebildeten da iſt, ſteht in der modernen religionsgeſchichtlichen 
Schule zurzeit noch mehr oder weniger verſchleiert im Hintergrunde; 
aber ſie iſt die Konſequenz, das abſtrakte Ziel derſelben und diri— 
giert ſie. Bis jetzt liegen ihre Arbeiten weſentlich auf dem Gebiete 
der Geſchichte, die wir als die „heilige“ bezeichnen, und daß es 


1) Obgleich ich dieſen Aufſatz nicht durch Zitate beſchweren wollte, kann 
ich mir doch nicht verſagen, die betreffende Stelle mitzuteilen, weil ſie zu 
charakteriſtiſch iſt („Leben und Religion“. Deutſch. Stuttgart, Kielmann 
S. 175 f.) 

„Ich hoffe, es kommt die Zeit, wo die menſchliche Religion, ſoweit ſie 
uns noch verborgen und dunkel iſt, uns immer verſtändlicher wird und wo 
die Religionswiſſenſchaft, die wir jetzt als ein Wollen, eine Saat bezeichnen 
können, zur Erfüllung und zu einer reichen Ernte führt. Wenn dieſe Zeit 
der Ernte gekommen iſt, wenn die tiefſten Wurzeln aller Religionen der Welt 
freigelegt und wiederhergeſtellt ſind, wer weiß, ob dann nicht gerade dieſe 
Wurzeln, gleich den Katakomben oder den Krypten unter unſern alten Kathe— 
dralen, die Gemeinde derer um ſich ſammeln werden, die, bis dahin irgend 
einer Glaubensgemeinſchaft zugehörig, nach etwas Beſſerem, Reinerem Alterem 
und Wahrhaftigerem Verlangen tragen, als ſie in den überkommenen Opfern, 
Gottesdienſten und Predigten finden können, zu deren Zeugen und Teil— 
nehmern ſie der Zufall ihrer Geburt gemacht hatte, darunter ſolche, die das 
Kindiſche abgetan hatten, mag es Genealogie, Legende, Wunder oder Orakel 
heißen, die ſich aber vom kindlichen Glauben ihres Herzens nicht zu trennen 
vermochten. Jeder Gläubige mag in dieſe ſtille Krypta hinab 
mit ſich nehmen, was ihm das Liebſte, ſeine koſtbarſte Perle 
iſt — der Hindu den ihm angeborenen Unglauben an das Irdiſche, ſeinen 
willigen Glauben an eine andere Welt; der Buddhiſt feine Vorſtellung 
vom ewigen Geſetz, ſeinen Gehorſam dagegen, ſeine Freundlichkeit, ſein 
Mitgefühl; der Mohammedaner, wenn weiter nichts, feine Nüchtern⸗ 
heit; der Jude ſein inniges Feſthalten in guten und böſen Tagen an 
dem einen Gott, der die Gerechtigkeit liebt und deſſen Name iſt: Ich bin; 
der Chriſt das Beſte von allem, woran niemand zweifeln wird, der es 
erfahren hat: unſere Liebe zu Gott (charakteriſtiſch: nicht: Gottes Liebe 
zu uns), nennen wir ihn wie wir wollen, den Unendlichen, den Unſichtbaren, 
den Ewigen, den Vater, das höchſte Selbſt, den, der ſich offenbart in unſerer 
Liebe zu den Menſchen, zu den lebenden wie zu den abgeſchiedenen, in unſerer 
lebendigen und unvergänglichen Liebe.“ 
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weniger wirkliche Geſchichtsbilder als weſentlich Geſchichtskon⸗ 
ſtruktionen ſind, die ſie liefert, hat beiſpielsweiſe an dem Bouſſet⸗ 
ſchen „Jeſus“ und dem Wrede'ſchen „Paulus“ Julius Kaftan für 
jeden, der ſich überzeugen laſſen will, jüngſt überzeugend nachge⸗ 
wieſen. Es iſt alſo die Befürchtung nicht unbegründet, daß eine 
ähnliche ſubjektive Konſtruktion auch auf die Darſtellungen der nicht⸗ 
chriſtlichen Religionen übertragen wird, indem man ſucht, dieſe Reli⸗ 
gionen, deren emporſteigende Entwicklung ohnedies geſchichtliches 
Axiom geworden iſt, möglichſt nahe an die chriſtliche heranzu⸗ 
bringen, wie die chriſtliche darauf zuzuſchneiden, daß ſie geeignet 
wird, jenen annehmbares religiös-ſittliches Material zu liefern, um 
ſie zu etwas Höherem zu erheben, ohne daß ſie ſich ſelbſt aufzugeben 
brauchen. 

Doch ſtellt ſich der Miſſion die religionsgeſchichtliche Schule 
nicht abſolut ablehnend gegenüber, wie beſonders Troeltſch in 
einem dreiteiligen Artikel: „Die Miſſion in der modernen Welt“ 
(Chr. W. 1906, Nr. 1—3) ausgeführt hat. Er will, daß Miſſion 
getrieben werde und beklagt den Mangel an lebendigem Intereſſe 
für ſie unter Beſprechung der Gründe, warum dieſes Intereſſe kein 
allgemeines iſt. Aber er moderniſiert ſie, gibt ihr ein anderes 
Motiv, ſtellt ihr eine andere Aufgabe und geſteht ihr nur ein 
bedingtes Recht und einen bedingten Umfang zu. Immerhin 
iſt es ein Sieg der gegenwärtigen großen Miſſionsbewegung, daß 
eine abſolut gegneriſche Stellung zu ihr, wie ſie weiland der Ratio⸗ 
nalismus einnahm, faſt auf der ganzen Linie der modernen Theologie 
heute ausgeſchloſſen iſt, ja daß gerade der Hauptführer der religions⸗ 
geſchichtlichen Richtung in der modernen Theologie, dem das Chriſten⸗ 
tum nicht als die abſolute, ſondern nur als die zurzeit beſte Reli⸗ 
gion gilt, der Miſſion das Wort redet, wenn es auch eine andere 
Miſſionsart iſt, die er in Vorſchlag bringt. Ob freilich das neue 
Miſſionsmotiv ein ſtärkerer oder ſelbſt nur ein ähnlicher Miſſions⸗ 
antrieb ſein wird wie das alte, und ob die neue Miſſionsaufgabe 
zu größeren oder auch nur zu ähnlichen Miſſionserfolgen führen 
wird wie die alte — das iſt eine ſehr andere Frage. “) 


1) In N. 19 der Chr. W. 1906 bin ich, allerdings in liebenswürdiger 
Weiſe, geradezu herausgefordert worden, mich über den genannten Miſſions⸗ 
artikel von Troeltſch zu äußern und das „mit ein wenig mehr Wohlwollen“ 
zu tun, als es in meiner Begrüßungsanſprache auf der vorjährigen ſächſiſchen 
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II. 


In dem erſten, ſeinen Artikel über „die Miſſion in der modernen 
Welt“, einleitenden Teile, den er „Die Schwierigkeiten“ überſchrieben 
hat, handelt Troeltſch von den nach ſeiner Meinung wichtigſten 
Gründen für die auffallende Erſcheinung, daß, obgleich „die Miſſion 
wirklich eine Großmacht iſt in dem heutigen Völkerleben“, — beſon— 
ders bei uns in Deutſchland jenſeits „der ſchon von Hauſe aus für 
fie intereſſierten Gemeinde der Gebildete im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes nichts von ihr weiß und auch nichts von ihr wiſſen 
will.“ Ich übergehe diejenigen dieſer Gründe, welche er die „äußer— 
lichen und zufälligen Gegenſätze gegen die Miſſion“ nennt, obgleich 
ſie das keineswegs nur ſind, auch diejenigen, die in der Vergangen— 
heit liegen und als die hiſtoriſchen bezeichnet werden können, wie 
überhaupt die untergeordneten Punkte, auch wo ſie zu Beanſtan— 
dungen Veranlaſſung geben, und wende mich ſofort zu den inneren 
und eigentlichen Hauptgründen, welche Troeltſch für die Abneigung 
gegen die Miſſion geltend macht. Es ſind die folgenden: 1. Die 
ſchwere Kriſis unſeres religiöſen Lebens. Es iſt unbezweifel- 
bar zutreffend, wenn er ſagt: 


Prov. Miſſionskonferenz (A. M. Z. 06, 157) geſchehen ſei. Es wird mir dann 
die Zenſur gegeben, daß ich „bei Beſprechung der das Miſſionsgebiet berüh— 
renden modern-theologiſchen Arbeiten zwar immer ſachlich, aber auch (von dem 
Einſender geſperrt gedruckt) nie anders als mit dem geringſten, eben 
zuläſſigen Maß von Wohlwollen, um nicht zu ſagen: meiſt un⸗ 
freundlich mich auszuſprechen pflege!“ — Es ſind Differenzen von wirklicher 
Bedeutung unter uns, und dieſe klar herauszuſtellen iſt in dem Kampfe der - 
Gegenwart Bekennerpflicht der Glaubensüberzeugung. Ich freue mich des 
Zeugniſſes, daß ich „immer ſachlich“ mich ausgeſprochen habe; und vielleicht 
wird mir noch mehr zugeſtanden, nämlich daß ich auch Anerkennendes gejagt 
habe, wo ich es auf der gegneriſchen Seite gefunden. Wenn aber Zuftimmung 
oder gar Empfehlung erwartet wird, wo ich nach meiner Überzeugung ernſte 
Bedenken geltend machen, ja Widerſpruch erheben muß, da verträgt ſich das, 
nicht mit der Überzeugungstreue. 


Eine Beſprechung des Troeltſch'ſchen Artikels ſtand längſt auf meinem 
Programm, nur wollte ich abſichtlich einige Zeit warten, ob an dieſelbe ſich 
vielleicht ſo etwas wie eine „Bewegung“ anſchließen würde, was ſoviel ich 
weiß bis heute allerdings nicht geſchehen iſt. Ich mußte dann meiner ſehr 
angegriffenen Geſundheit wegen die Beſprechung einem meiner Mitarbeiter 
übertragen, der leider verhindert wurde, feine Zuſage zu halten. Der Zitation 
hätte es alſo nicht bedurft. 
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„Unſer Volk iſt ſelbſt ſeines Glaubens nicht mehr ſicher und kann 
nicht daran denken, einen Glauben in die Welt zu tragen, über den man ſich 
in der Heimat nicht einig iſt, der unter dem Einfluß der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft zerfett!) oder doch umgewandelt wird, deſſen Zukunft bei uns ſelbſt 
ſo dunkel und verworren iſt.“ 

Ich bin darob hart angefochten worden, daß ich in meinem 
Vortrage über „die gegenwärtige Lage der deutſchen evangeliſchen 
Miſſion“ von dem „lähmenden Einfluß“ ſprach, den die gegenwärtige 
Zweifelsatmoſphäre auf die Miſſion ausübe und behauptete: 
„in der Luft des Zweifels gedeihen die Werke Gottes 
nicht“ (A. M. Z. 05, 164). Troeltſch ſagt inhaltlich dasſelbe. 
Es iſt gewißlich wahr, und nicht erſt heute, wo die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft den alten Glauben „zerſetzt“, daß nur ihres Glaubens ge- 
wiſſe und frohe Leute kraftvolle Miſſionsantriebe haben. Weil 
die Glaubensgewißheit und Glaubensfroheit in ſo weiten 
Kreiſen nicht bloß, aber gerade auch der Gebildeten unſeres Volkes 
fehlt, des auch in ihnen herrſchenden völligen Unglaubens ganz zu 
geſchweigen, daher die Indifferenz, die Abneigung, die Gegnerſchaft 
gegen die Miſſion. Ob die moderne Theologie eine Glaubens- 
gewißheit und Glaubensfroheit da, wo ſie mit durch ihre Arbeit 
zerſtört iſt, wieder erzeugen wird, das iſt „dunkel“ und die „Einig⸗ 
keit“ über den — ſagen wir kurz — neuen Glauben, den ſie zu ver⸗ 
breiten ſtrebt, liegt mindeſtens noch in ſehr weitem Felde. Freilich 
betont auch Troeltſch mit Nachdruck: 

„Nur dem religiöſen Menſchen, der noch irgendwie den Glauben an 
Jeſus bekennt, iſt die Miſſionspflicht klar.“ „Selbſtverſtändlich iſt die Pflicht 
der Ausbreitung für jeden Bekenner einer umfaſſenden ethiſchen wie religiöfen 
Weltanſchauung, eines die höchſte und wichtigſte Wahrheit beſitzenden Glaubens.“ 

Aber es iſt ſtark zu bezweifeln, ob dieſer etwas nebelhafte 
„Irgendwie-Glaube an Jeſus“ und der Beſitz einer „umfaſſenden 
ethiſchen und religiöſen Weltanſchauung“ zu kraftvollen Miſſions⸗ 
taten wirklich ausreicht. Doch darüber ſpäter. 

Was im Zuſammenhange mit dem erſten Grunde für die 
Abneigung gegen die Miſſion Troeltſch weiter ausführt über „die 
eigentümliche theoretiſche Veranlagung unferer Nation“ und über 
die durch „intellektuelle Differenzen bei uns — im Gegenſatz 
zu den Engländern — aufgerichteten Scheidewände“, das iſt nur 
halbwahr, ganz wahr dagegen, 


1) Sperrdruck von mir, wo nicht das Gegenteil bemerkt wird. 
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daß der „Doktrinarismus unferer Bildung von der populären Kraft 
der Religion, ihrer tiefen Wurzelung im Volksleben, ihrer notwendig konſer⸗ 
vativen und maſſiv anſchaulichen Überwelt nichts verſteht, das alles rundweg ver⸗ 
wirft und nichts damit zu tun haben will, auch wenn er ſelbſt eine gewiſſe Reli 
gioſität anerkennt.“ Und ferner: „Unſere gebildete Welt überläßt in der Hauptſache 
die Kirche den Orthodoxen und Pietiſten, die darin herrſchen mögen, wie ſie wollen; 
wenn dieſe Kirchen die populären Mächte wecken und ihnen mit dem Wahl- 
zettelt) ein reaktionäres Programm in die Hand drücken, dann ermahnt man 
die Regierung zur Feſtigkeit gegen die Finſterlinge; aber ſelbſt durch regere 
Mitarbeit an der Kirche hieran etwas zu ändern, daran denken nur ganz 
wenige; höchſtens verlangt man die Trennung von Staat und Kirche, in der 
Meinung, daß dann die Kirchen von ſelbſt zuſammenbrechen würden.“ 

Es iſt faſt bitter und ſcheint auf ſchmerzlichen Erfahrungen 
zu beruhen, wie Troeltſch in dieſem Zuſammenhange dem „Doktri— 
narismus der Bildung“ vorhält, daß er keine kirchenbauende 
Kraft beſitzt und ſehr treffend, wenn er daran die Bemerkung 
ſchließt: „Es iſt klar, daß unter ſolchen Umſtänden von einem 
Miſſionsintereſſe nicht die Rede ſein kann.“ Aber ſteht denn dieſer 
„Doktrinarismns der Bildung“ nicht in hellen Haufen zur modernen 
Weltanſchauung, jubelt er nicht mit großem Geſchrei den Poſitionen 
und noch mehr den Negationen der modernen Theologie zu, 
und haben die Grundtheſen der religionsgeſchichtlichen Schule nicht 
ſeinen vollſten Beifall? Muß das denn nicht den Vertretern dieſes 
Modernismus den Beweis liefern, daß ſie mit ihren Anhängern 
weder daheim bauen noch draußen miſſionieren können? Und müſſen 
ſie dann daraus nicht den Schluß ziehen, daß die Schuld dafür 
in ihren eigenen Doktrinen liegen muß? Aber hier ſcheinen 
auch Troeltſch die Augen gehalten zu ſein. 


2) Zweitens liegt ihm der Grund für die Abneigung gegen die 
Miſſion „in der innern Natur der Sache ſelbſt.“ Wie er das 
verſteht, das will ich im ganzen Zuſammenhange mit ſeinen eigenen 
Worten angeben. 

„Auch der ernſthafteſte religiöſe Menſch empfindet gegenüber den Miſ— 
ſionaren gewiſſe Bedenken. Hier ſteht an erſter Stelle unfer religiöfer Indivi— 
dualismus, unſere Achtung der Gewiſſensfreiheit und perſönlicher Überzeugung, 
unſere Forderung der Toleranz. Seit die moderne proteſtantiſche Welt über— 


1) Aber erlebt man denn nicht, z. B. jüngſt erſt wieder in Berlin, daß 
der „Wahlzettel“ in ſkrupelloſeſter Weiſe zur Durchſetzung eines liberalen 
Programms in Anwendung gebracht wird durch Agitation auch unter Leuten, 
die der Kirche völlig fern ſtehen d 
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haupt den Glaubenszwang und das autoritative Zwangskirchentum ver⸗ 
worfen hat, iſt als notwendige Folgerung ein weitgehender Relativismus, 
eingetreten. Religion iſt Privatſache und Perſönlichkeitsſache; wir pflegen 
darüber kaum miteinander zu ſprechen, weil wir fremde Überzeugung nicht 
angreifen und unſere nicht verſpotten laſſen wollen. In der angelſächſiſchen 
Welt iſt die lähmende Wirkung dieſes Individualismus dadurch aufgehoben, 
daß derſelbe Individualſinn ein unbegrenztes Vereinsleben freier Aſſoziationen 
hervorbringt und dieſe Vereine und freien Kirchen dann für ihre Überzeugung 
arbeiten. Bei uns unterliegt die freie Aſſoziation durchweg großen Hem⸗ 
mungen und auf dem religiöſen Gebiete denken wir am allerwenigſten daran. 
Das allgemeine öffentliche Leben kennt hier nur die Kirche und das kirchlich 
beeinflußte Vereinsleben; es ſelbſt ſchafft aus ſich heraus keinerlei freie reli⸗ 
giöſe Aſſozitationen mit lebhaftem Propagandatrieb. Uns beherrſcht der Satz: 
Religion iſt Privatſache des Individuums und jede Überzeugung iſt heilig zu 
achten. Wie ſoll man da mit der Miſſion in fremdes Glaubensleben ein⸗ 
dringen, anderen Völkern einen neuen Glauben aufdrängen, den ſie gar nicht 
wollen und der ihnen höchſtens zugleich die Laſten und Bedürfniſſe der eu⸗ 
ropäiſchen Ziviliſation unfreiwillig mitbringt? Es ſcheint Miſſion höch⸗ 
ſtens da erlaubt, wo man ſie ſucht und ruft, und das wird bei denen, 
die nicht von ſelbſt ſchon unter den Einfluß chriſtlicher Ideen gekommen find, jo 
gut wie nie der Fall ſein. Wie ſoll man von ſolchen Vorausſetzungen aus den 
Wilden und Unzivbiliſierten das Chriſtentum aufdrängen, die nicht darnach 
verlangen und ganz glücklich und zufrieden in ihren Zuſtänden ſind; wie ſoll 
man es Mohammedanern, Brahmanen und Buddhiſten aufreden, die im Beſitz 
einer hochſtehenden Religion find und ſich den Chriſten ebenbürtig, ja über⸗ 
legen fühlen?“ 

Daß der fo gezeichnete religiöſe Standpunkt miſſionsungeſchickt, 
miſſionsunwillig, ja miſſionsgegneriſch machen muß, darüber iſt 
ſelbſtverſtändlich kein Zweifel. Nur gegen Recht und Pflicht zur 
Miſſion kann mit ihm nicht argumentiert werden. Der Standpunkt 
ſelbſt iſt anzugreifen, und zum Teil tut das auch Troeltſch. 

„Wo es ſich, ſchreibt er, nicht bloß um Weltanſchauung und Theorie, 
ſondern um einen lebendig empfundenen Willen Gottes handelt, iſt es eine 
Pflicht gegenüber Gott, ihn zu bekennen und die Mitmenſchen zu deſſen An⸗ 
erkennung zu führen. Dem kann die moderne Toleranz, die Schonung und 
Achtung der individuellen überzeugung nicht entgegenſtehen. Dieſe modernen 
Ideen können doch nur den Verzicht auf jede Gewalt und jeden Zwang in 
religiöfen Dingen . bedeuten. Fremde Überzeugung mit Achtung und Ernſt 
behandeln, den Kampf mit den Waffen des Geiſtes führen, das allein kann 
die Parole der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit meinen, nicht den Verzicht auf 
. . jede Glaubensbezeugung und Glaubensausbreitung. Der unbegrenzte 
Relativismus iſt nur eine Ausartung der Toleranzidee !) .. Aber dieſer Rela⸗ 


1) Wenn Troeltſch dieſer Erklärung hinzufügt: „und daß wir dieſe 
Ausartung mit in den Kauf nehmen müſſen, das iſt der Preis, den wir für 
* f 
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tivismus ſelbſt iſt widerſinnig, eine moderne Krankheit und Glaubensſchwäche. 
Volle und ganze ungebrochene Menſchen gibt es nur mit einer feſten Glaubens⸗ 
überzeugung, und eine ſolche muß zu Kampf und Ausbreitung, zur Miſſion 
führen.“ 5 

Kein Vertreter der evang. Miſſion jtellt in Abrede, daß die 
Religion Perſönlichkeitsſache iſt, darum richtet ſie ihre Arbeit mit 
allem Ernſt zunächſt auf die Individuen; keinem Vertreter der ev. 
Miſſion kommt es in den Sinn, anderen Völkern einen neuen 
Glauben „aufzudrängen“; ſie alle verwerfen „Glaubenszwang und 
autoritatives Zwangskirchentum“. Soll aber, wie Troeltſch will, 
die Miſſion nur dahin gehen, „wo man ſie ſucht und ruft“, ſo hat 
Jeſus geirrt, da er kam „zu ſuchen“ die Verlorenen, und haben die 
Apoſtel aller Zeiten geirrt, da ſie nach dieſem Vorbilde handelten 
und nicht warteten, bis ſie geſucht wurden. Daß „die Wilden und 
Unziviliſierten ganz glücklich und zufrieden in ihren Zuſtänden ſind“, 
iſt eine veraltete Märe, und es überraſcht, ſie von Troeltſch nicht 
als eine ſolche gekennzeichnet zu ſehen. Endlich ſteht es im Wider— 
ſpruch zu dem geſchichtlichen Tatbeſtande, daß „bei uns das allgemeine 
öffentliche Leben nur die Kirche und das kirchlich beeinflußte Vereins- 
leben kenne, aber ſelbſt keinerlei freie religiöſe Aſſoziationen ſchaffe.“ 
Verſteht Troeltſch unter den letzteren Freikirchen nach engliſchem und 
amerikaniſchem Muſter, ſo iſt das — aber auch nur teilweiſe — 
richtig, aber ſonſt haben wir doch freie religiöſe Aſſoziationen genug, 
faſt mehr als genug, die ihre Exiſtenz nicht der Kirche als ſolcher ver— 
danken, und gerade die Heidenmiſſion iſt es, die ſie zuerſt ins 
Leben rief, und zwar ins Leben rief, weil die amtliche Kirche 
den Dienſt verſagte. Jetzt allerdings beſteht zum Segen für 
beide zwiſchen beiden ein Verhältnis gegenſeitiger Dienſtleiſtung und 
wir preiſen Gott, daß die anfängliche Oppoſition der „Kirche“ nicht 
zu Separationen geführt hat. Freilich die Schöpfer der freien Or— 
ganiſationen waren im Sinne des alten apoſtoliſchen Evangeliums 
gläubige Chriſten; wo hier und da ſogenannte Freigeſinnte, freie 
religiöſe Gemeinſchaften gründeten, da hatten dieſe entweder keinen 
Beſtand oder friſteten nur ein klägliches Daſein. Das chriſtliche 
Leben kennt und hat alſo von der amtlichen Kirche völlig unab— 


die Befreiung von der fürchterlichen Geißel des kirchlichen und 
religiöſen Fanatismus bezahlen“, ſo verſtehe ich nicht recht, auf wen 
und auf was dieſe Gruſeln machende Phraſe eigentlich abzielt. 
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hängige freie religiöſe Aſſozitationen und daß dieſe auch einen ſtarken. 
Propagandatrieb beſitzen, das beweiſt die Tatſache, daß alle unſere 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ſolche Aſſoziationen ſind. Wir 
denken auch gar nicht daran, den geſchichtlich gewordenen freigeſell⸗ 
ſchaftlichen Miſſionsbetrieb zu verkirchlichen. 


3) Zum dritten iſt es nach Troeltſch die „moderne Religions- 
wiſſenſchaft,“ welche die Abneigung gegen die gegenwärtige Art 
der Miſſion erklärt. Nach dieſer „letztgebornen unter den modernen 
Wiſſenſchaften“ tritt nach ihm an die Stelle der alten Fiktion von 
der Entſtehung des Heidentums durch eine Verfinſterung der ur- 
ſprünglichen reineren Gotteserkenntnis infolge des Sündenfalls, und 
der ewigen Unſeligkeit ſeiner Anhänger ohne das bekehrende Licht 
des Evangeliums „ein völlig anderes Bild.“ Soweit wir, deduziert 
Troeltſch, die nichtchriſtlichen Religionen im Lichte der Geſchichte er 
blicken, ſehen wir trotz vieler Mißbildungen und Entartungen 
eine vielgeſtaltige, im ganzen „emporſtrebende Entwicklung.“ 

„Wenn wir das Chriſtentum auch als den Höhepunkt dieſer Ent. 
wicklung betrachten, ſo iſt dabei doch auch die außerchriſtliche Religion wahres 
und tiefes religiöſes Leben von oft recht großartigen Früchten des inneren 
Lebens. Es iſt keine Rede von der allgemeinen gleich verfinſterten und 
ſündigen Maſſe der Verlorenen und Verdammten außerhalb der Chriſtenheit 
die aus Mitleid und zur Rettung für die ewige Seligkeit bekehrt werden 
müſſen“. „Dieſe Theorie, mit der das Chriſtentum ſich gepanzert hat, iſt 
heute für den hiſtoriſch gebildeten Menſchen unmöglich. Damit fällt aber 
auch der einfachſte und dringendſte Antrieb der Miſſion: die 
Pflicht des Mitleids und der Rettung weg. Es handelt ſich nicht 
um Rettung, ſondern um Aufrichtung zu etwas Höherem, nicht 
eigentlich um Bekehrung, ſondern um Erhebung. Dann aber muß. 
man ſich fragen, ob und wann man ein Recht hat, mit der Miſſion 
in fremdes religiöſes Leben einzugreifen.“ 

Kein Recht habe man und auch keine Ausſicht auf Erfolg, 
„wo das religiöſe Leben ſich ſelbſt genügt und die tragende Kraft 
einer entwicklungsfähigen Kultur iſt“, und auch bei ſolchen 
Völkern nicht, „die für das Chriſtentum überhaupt nicht fähig 
und beſtimmt ſind.“ „Jedenfalls ſei die Miſſionsaufgabe keine 
unbedingte und überall gleiche.“ Es iſt nun ganz konſequent 
und doch überraſcht es, wenn nun nicht ein Mann wie ich, ſondern 
Troeltſch ſelbſt auf Grund dieſer Ausführungen folgert: „Die Mij- 
ſionsaufgabe aber als eine bedingte erkennen, das heißt, fie über- 
haupt unſicher machen und den Eifer lähmenz jedenfalls ſtellt 
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es die moderne Miſſionstätigkeit vor ernſte Fragen und Schwierig— 
keiten.“ 

In dieſer, ich hoffe, treuen Wiedergabe der Grundgedanken 
Troeltſch's haben wir bereits den klarſten Aufſchluß über ſeine 
Stellung zur gegenwärtigen Miſſion. Da ſich aber dieſer prinzipiellſte 
Abſchnitt ſeines einleitenden Artikels weſentlich auf die veränderte. 
Miſſionsaufgabe und die Begründung derſelben bezieht, ſo verſparen 
wir uns ſeine Beſprechung auf den Schluß, der ſpeziell die Miſſions— 
aufgabe behandeln ſoll. Zunächſt müſſen wir die „Pflicht“ zur 
Miſſion kennen lernen, wie Troeltſch ſie auffaßt und begründet. 
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China an der Wende feiner Geſchichte. 


Von P. F. Hartmann, Paderborn. 

Vor etwa 20 Jahren ſchrieb mir ein chineſiſcher Chriſt bei 
Überſendung einer Miſſionsgabe nach Hongkong: „Es iſt mir ein 
Schmerz, zu ſehen, wie ſehr unſer Reich der Mitte gegen das Sonnen— 
aufgangsreich in der Annahme der Jeſus-Lehre zurückſteht. Aber 
freilich, Japan iſt wie ein Stein, den man allenfalls wohl noch 
heben kann, China dagegen iſt wie ein Felskoloß; da müſſen ganz 
andere Kräfte angeſetzt werden, um den von der Stelle zu rücken.“ 
Dieſer Vergleich kommt mir immer wieder in den Sinn, wenn ich 
die erſtaunliche Wandlung betrachte, die jetzt in China vor ſich 
geht. Das Verſetzen eines Koloſſes iſt eine ſehr ſchwierige, es iſt 
aber auch eine gefährliche Sache. Ich habe wohl gelegentlich ein 
Häuschen von ſeiner Stelle rücken ſehen, und ich habe öfter geleſen, 
daß auch große Häuſer gehoben und verſetzt werden. Aber man 
rücke einmal die Cheopspyramide von der Stelle, ohne ſie zu zer— 
trümmern! Und doch, wenn das geſchähe, es würde kaum wunder— 
barer ſein, als vor hundert Jahren das erſcheinen mußte, was 
wir heute in China geſchehen ſehen. 

Damals, als mit der Landung Morriſons in Kanton die 
evangeliſche Miſſion in dem Rieſenreiche ihren ſehr ſenfkornartigen 
Anfang nahm, ging das blumige Land der Mitte ſeinen Krebs— 
gang noch in ungeſtörteſter Weiſe. „Rückwärts!“ ſo lautete die 
Loſung wie ſchon ſeit vielen Jahrhunderten vorher und auch noch— 
manche Jahrzehnte nachher. Jetzt plötzlich iſt das anders geworden. 
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Das ſoll nun nicht heißen, daß China ſchon auf der ganzen Linie 
Kehrt gemacht hätte. Mit dem Worte „plötzlich“ will ich auch 
nicht etwa in Abrede ſtellen, daß ſich das Neue von heute ſchon 
geſtern angebahnt hat. Aber daß jetzt geradezu das Loſungswort 
„Vorwärts!“ von der großen Mauer bis zur Inſel Hai-nan, von 
der Quelle bis zur Mündung des Jang-ze-kiang durch ganz China 
hindurchtönt, das iſt doch plötzlich gekommen. So mannigfach auch 
die Gebiete ſind, die wir ins Auge faſſen müſſen, um uns eine klare 
Vorſtellung von der neuen Vorwärtsbewegung zu machen: als 
den Trompetenſtoß, der die Loſung „Vorwärts!“ den Millionen 
Chinas auf einmal deutlich ins Ohr geblaſen hat, möchte ich den 
kaiſerlichen Erlaß nennen, der am 2. September 1905 ausgegeben 
wurde. 

Durch einen Strich des „koſtbaren Scharlach-Pinſels“ Sr. 
Majeſtät des Kaiſers Kuang Hſü iſt die Prüfungsordnung, 
welche durch zwölf Jahrhunderte hindurch unverändert den höchſten 
Stolz Chinas gebildet hat, abgeſchafft. Man würde es nicht 
glauben, daß das durchgeſetzt werden könnte, wenn man nicht hörte, 
daß dieſer Erlaß veranlaßt wäre durch eine gemeinſame Eingabe 
von ſechs der einflußreichſten Beamten des Reichs. An erſter Stelle 
möge genannt werden der bejahrte Tſchang Tſchi-'tung, Vize⸗ 
könig von Hu-pe' und Hu-nan, der ſchon in der A. M. 3. 1896, 
22 ff. als ein Mann des beſonnenen Fortſchritts geſchildert wurde. 
Noch mehr tritt jetzt hervor der Vizekönig von Tſchi'-li Juen 
Schi'⸗kai, dem manche wohl die Kraft zutrauen, den Koloß zu 
verſetzen, ohne ihn zu zerſtören. Als er nach dem Kriege die 
Mandſchurei bereiſte, ſprach er zugleich mit dem Vizekönig der— 
ſelben Tſchau Oell-ſchun!), der auch zu den Sechſen gehört, dem 
ſchottiſchen Miſſionsarzt Dr. Chriſtie warmen Dank aus für die 
während des Krieges geleiſteten ausgezeichneten Dienſte. Auch die 
übrigen drei haben ſich gelegentlich der Miſſion gegenüber aner- 
lennend und freundlich ausgeſprochen: ſo Tſchou Fu, der jetzt 
Vizekönig von Kiang-ßu, Ngan-hwei und Kiang-ßi iſt, als er noch 
dasſelbe Amt in Schan⸗tung bekleidete, jo Zhen Tſchhun-hſüen, 
jetzt Vizekönig von Kuang-tung und Kuang-ßi, als er noch in 
Schanßi war. Dort erließ er ein Jahr nach den traurigen Chriſten⸗ 


1) öll wird in engl. Berichten erh geſchrieben. 
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morden eine chriſtenfreundliche Verfügung, von der man in man⸗ 
chen Blättern eine Nachbildung ſehen konnte. Endlich hat ſich 
auch der Vizekönig von Fu'-kien und Tſche'-kiang Tuan Fang, 
ein Mitglied der Kommiſſion, die Europa und Amerika bereiſt 
hat, um nach einer geeigneten Regierungsform für China zu for— 
ſchen, recht miſſionsfreundlich ausgeſprochen, als er in New York 
von dem Vorſtande des amerikaniſchen Board (ſpäter auch noch 
der baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft) eingeladen war, in einer Rede, 
die der amerikaniſche Geſandte in China überſetzte. 

Aber ſelbſt trotz dieſer vollwichtigen Namen, die den kaiſer— 
lichen Erlaß über Umänderug des geſamten Unterrichts— 
und Prüfungsweſens veranlaßt hatten, hätte ich noch kaum 
glauben können, daß es damit voller Ernſt ſein ſollte, wenn nicht 
aus den verſchiedenſten Teilen des Reiches Nachrichten kämen, daß 
Tempel in Schulen umgewandelt ſind, nachdem die Götzenbilder 
hinaus geſchafft und zertrümmert oder in die Kanäle geworfen 
waren, und daß die den Konfuzianern noch ehrwürdigeren Prü— 
fungshallen, z. B. die in Nan-king, die mit ihren 30000 Zellen 
vielleicht die größte war, wo ſo ungezählte Würdenträger durch 
die Jahrhunderte hindurch mit ſaurem Schweiß oder auch mit be— 
trügeriſchen Mitteln ihren literariſchen Grad gewonnen haben, ab— 
gebrochen werden, um Seminaren und anderen Unterrichtsanſtalten 
nach neuem Muſter Platz zu machen. 

An Stelle des uralten Li-pu, des Miniſteriums der Zere— 
monien, iſt ein Unterrichtsminiſterium getreten, welches auf 
dem Papiere ein ganz neues Erziehungs- und Unterrichtsweſen ge— 
ſchaffen hat, zu deſſen Wirkſamkeit einſtweilen allerdings auch nicht 
im entfernteſten die nötigen Kräfte vorhanden ſind. Schon in den 
unteren und mittleren Schulen ſollen Realien nach weſtlichem Muſter 
getrieben werden; in den höheren Schulen ſoll mindeſtens eine 
fremde Sprache gelehrt werden, daneben aber die chineſiſchen Klaſ— 
ſiker. Dies ſind ſozuſagen die Gymnaſien, von denen man dann 
zu den Univerſitäten in den Provinz-Hauptſtädten übergeht. Und 
endlich krönt das Ganze eine Akademie in Peking. An dieſer 
wurde am 14. und 16. Oktober 1906 zum erſten Mal eine Prüfung 
neuen Stils vorgenommen unter dem Vorſitze des Allerwelts-Mi— 
niſters Tang Schau-ji, der in Columbia ſeinen Doktor gemacht 
hat und neben der Tätigkeit im Unterrichtsweſen auch die geſamten 

Miſſ- Ztſchr. 1907. 2 
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Eiſenbahnen unter jeiner Leitung hat! Zu der Prüfung wurden 
42 Chineſen zugelaſſen, die im Auslande ſtudiert und ſchon einen 
akademiſchen Grad erlangt hatten, 23 in Japan, 17 in Amerika, 
je einer in Deutſchland und in England. Sie durften die Prüfung 
in chineſiſcher oder in einer fremden Sprache ablegen. Am 21. Ok⸗ 
tober wurde der Ausfall bekannt gemacht. 9 waren zu Tſchin⸗ 
ſchi' oder Doktoren, 23 zu Tſchu-djen oder Magiſtern befördert, 
10 waren durchgefallen. Die Beförderten ſind vom Kaiſer in 
Audienz empfangen worden und es ſtehen ihnen jedenfalls hohe 
Amter offen. 

Kürzer als das Unterrichtsweſen mögen die übrigen Refor— 
men, ſofern ſie von den regierenden Kreiſen ausgehen, erwähnt 
werden. Das Miniſterium der Strafen iſt in ein Miniſterium 
der Gerechtigkeitspflege umgewandelt mit Wu Ting-fang 
an der Spitze, der früher chineſiſcher Geſandter in den Vereinigten 
Staaten war. Er hat es unternommen, ein neues Geſetzbuch 
aufzuſtellen, zwar auf Grund des beſtehenden Rechts, aber mit 
Fortbildungen und Verbeſſerungen nach weſtlichen Muſtern. Vor 
allem hat er die Folter ſo gut wie gänzlich abgeſchafft. 

Derſelbe hat ein neues Handelsminiſterium ins Leben ge- 
rufen, das durch halboffizielle Handelskammern mit den großen 
Handelsſtädten Fühlung hat. 

Das Schatzamt hat einige Neuerungen eingeführt, ſteht aber 
noch vor der ungelöſten Aufgabe, eine einheitliche Währung im 
ganzen Lande durchzuführen, die manchen Betrügereien wehren 
lönnte und ohne die auch die großartigen Münzanſtalten, mit 
denen Tſchang Tſchi'-tung den Anfang gemacht hat, keinen rechten 
Zweck haben. * 

Eine ganz beſondere Bedeutung und, wie viele glauben, die 
größte Wichtigkeit im Sinne der leitenden Kreiſe Chinas hat die 
Umgeſtaltung des Heerweſens. Während noch bis vor kurzem 
das Schießen mit Bogen und Pfeilen die vorgeſchriebene Art der 
Soldatenausbildung war und die Übung mit Feuerwaffen ſozu⸗ 
ſagen Privatliebhaberei einzelner Vizekönige, ſo iſt nicht nur Er⸗ 
ſteres jetzt ganz abgeſchafft, iſt nicht nur der Zopf im Heere auch 
in des Wortes eigentlichem Sinne jetzt abgeſchnitten, ſondern die 
ausländiſchen Militärberichterſtatter, die Juen Schi-kai zu den 
im Herbſt 1905 und 1906 mit 30000 Mann europäiſch geübter 
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Truppen abgehaltenen Manövern eingeladen hatte, waren erſtaunt, 
wirklich Leiſtungen zu beobachten, die auch nach europäiſchen Be⸗ 
griffen vorzüglich waren. 

Es verdient in dieſem Zuſammenhange auch hervorgehoben 
zu werden, daß das Opiumrauchen im Heere gänzlich unterſagt 
iſt und daß die Beamten im Zivildienſt ſechs Monate Friſt be= 
kommen haben, es ſich abzugewöhnen. 

Einen ganz ungeheuren Aufſchwung hat das Verkehrsweſen 
genommen. Die Poſtſtationen mehren ſich jährlich um hunderte 
und Eiſenbahnen werden um ſo eifriger im beſchleunigten Maßſtabe 
gebaut, als ſie ſich auch finanziell rentieren. So viel aber liegt 
den jetzt maßgebenden Kreiſen daran, Herr im eigenen Lande zu 
bleiben, daß ſie eine Eiſenbahn zum dreifachen Baupreiſe und 
über den wirklichen Wert zurückgekauft haben. Wir denken uns 
nicht viel dabei, wenn wir hören, daß eine Eiſenbahn von Tſing— 
tau nach Tſi⸗nan⸗fu geht. Es iſt aber weiter als von Berlin 
nach Paderborn. Die Entfernung von Peking bis Kanton, die 
man bald mit der Bahn wird zurücklegen können, iſt ſo weit wie 
von Berlin nach Madrid. Über die Hälfte der Strecke, nämlich 
von Peking bis nach Han-kau, wo fie die rieſige Waſſerſtraße, 
den Jang⸗ze⸗kiang, überſchreiten ſoll, iſt ſchon jetzt im Betrieb, 
dazu manche andere nicht unwichtige Linien. Und dieſe neuen 
Verkehrswege haben nicht bloß eine große Bedeutung für die Hebung 
des chineſiſchen Handels und der Induſtrie, ſondern eine noch 
unüberſehbar größere für die Erſchütterung eines das ganze chine— 
ſiſche Volk beherrſchenden Aberglaubens, des Fung-ſchui, das 
bisher dem fanatiſchen Widerſtand gegen Eiſenbahnbauten einen 
religiöſen Stempel aufdrückte. “) 

Wenn wir ſagen, daß die Eiſenbahnen einen Gewinn ab— 
werfen, ſo iſt damit ſchon angedeutet, daß das Volk als ſolches 
mit in Bewegung gekommen iſt. Das Zeitungsweſen hat 
ſich ſo entwickelt, daß die Nachrichten aus aller Welt ſchon faſt 
in jedes Dorf gelangen. Es hat ſich ein Volksbewußtſein ge— 
bildet. Die Leute hatten gehört, wie China von Japan geſchlagen 
war, und wie das früher von China gering geachtete, viel kleinere 
Sonnenaufgangsland ſeine Stärke dem Fortſchritt nach weſtlichen 


1) Siehe A. M. 3. 1880, 16 ff. 
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Muſtern verdankte. Sie hatten gehört, wie China im Jahre 1900 von 
den Weſtmächten gezüchtigt war. Die Chineſen fühlten ſich einmal 
recht gedemütigt, was ihre beſten Freunde ihnen längſt gewünſcht 
hatten. Dann aber hatten ſie mit geſpanntem Intereſſe in ihren 
Zeitungen geleſen oder aus den von anderen Leuten geleſenen ver⸗ 
nommen, daß das kleine öſtliche Reich ein rieſiges Reich des Weſtens 
in glänzendſter Weiſe beſiegt hat. Da lebte die Hoffnung auf, daß 
mit weſtlichem Wiſſen ausgerüſtet auch China noch einmal ſtärker 
werden könnte, als die Weſtmächte. Ein Volksbewußtſein, wie nie 
zuvor durchdringt alle Bewohner des Rieſenreiches. Davon war ein 
überraſchendes Zeugnis der Boykott der amerikaniſchen Waren, an 
dem ſich ſelbſt diejenigen beteiligten, die materiellen Schaden da⸗ 
von hatten. Ich darf dieſes Geſamtbewußtſein nicht Selbſtbewußt⸗ 
ſein nennen, weil wir damit in Gedanken das Gefühl der Stärke 
verbinden. Nein, ſie fühlen ſehr deutlich ihre augenblickliche Rück⸗ 
ſtändig keit und Schwäche; aber ſie fühlen, daß ſie die Fähig⸗ 
keit in ſich haben, ſtark zu werden. Die Regierung verſpricht 
dem Volke, in etlichen Jahren eine Verfaſſung mit Volksver⸗ 
tretung, erklärt das Volk aber für einſtweilen noch nicht reif 
dafür.!) Das Volk fühlt ſeine Unreife, es will lernen. Noch nicht 
zufrieden mit den von der Regierung gegründeten Schulen errichtet 
es hier und da freiwillig ſolche. Der Eifer iſt zuweilen komiſch. 
Sie wiſſen ja nicht, wo es hinaus will, worin das weſtländiſche 
Wiſſen beſteht, das ſie erſtreben. Einige Beobachter ſpotten wohl 
darüber, wie Alte und Junge im Wetteifer ihr a, b, c oder e, 
bi, ßi herſchreien und dann beim fünfundzwanzigſten Buchſtaben 
angelangt, ſtolz ſind, daß ſie ſämtliche weſtländiſche Zeichen binnen 
haben, oder auch daß manche Studierende ſich etwas darauf ein- 
bilden, wenn ſie es den Europäern glücklich abgeguckt haben, wie 
ſie ſich räuſpern und ſpucken. Aber ſolche Kinderkrankheiten werden 

1) Beiläufig bemerkt würde die Schaffung eines allgemeinen Reichs⸗ 
tages auch eine große Sprachſchwierigkeit mit ſich bringen, da es in 
China keineswegs eine einheitliche Sprache gibt und ſelbſt der ſogenannte 
Mandarindialekt nicht von allen Gebildeten verſtanden wird. Käme es 
aber durch einen allgemeinen Reichstag zu einer allgemeinen chineſiſchen 
Reichsſprache, ſo könnte dieſe geſprochene Sprache möglicherweiſe die 
bisherige nicht geſprochene, im ganzen Reiche von allen Gebildeten geleſene, 
Schriftſprache verdrängen, was wieder eine ungeheure Umwälzung in 
der chineſiſchen Literaturwelt bedeuten würde. f 
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vorübergehen, wenn auch immerhin etwas mehr Zeit verſtreichen 
mag, als viele es jetzt denken, ehe die umfaſſenden Reformpläne 
vom Papiere ins Leben umgeſetzt werden. 

Es iſt keine Frage, daß China an der Wende ſeiner Geſchichte 
ſteht. Freilich verbinden die führenden Männer des Volkes mit 
der Loſung: „Vorwärts!“ nicht die Abſicht, mit der Vergangen- 
heit gänzlich zu brechen. Die chineſiſchen Klaſſiker ſollen auf 
den neuen Gymnaſien auch in Zukunft gründlich getrieben wer— 
den. In der Provinz Schan-tung kam es vor, daß von ſämtlichen 
im Staatsdienſte Angeſtellten zweimal im Monat die Verehrung 
oder Anbetung vor der Tafel des Konfuzius verlangt wurde, ſo 
daß chriſtliche Profeſſoren, weiße ſowohl wie gelbe, ſich genötigt 
ſahen, ihr Amt niederzulegen. In den Provinzen Tſchang Tſchi'- 
tung's wird dieſe Anbetung nicht verlangt und der Sonntag iſt 
in den Unterrichtsanſtalten frei. Es iſt wohl zu hoffen, daß völlige 
Religionsfreiheit durchgeführt wird. Im übrigen will ich mit der 
Meinung nicht zurückhalten, daß ich die in der Reformbewegung 
enthaltenen konſervativen Elemente für ſehr vernünftig finde, ja, 
mit Freuden begrüße. Laut darf man das ja eigentlich nicht ſagen, 
ohne für noch rückſtändiger gehalten zu werden, als die rückſtändig— 
ſten Chineſen. Aber mir bangt vor dem Experiment, die Cheops— 
pyramide, die bisher Jahrtauſende lang auf ihrer breiten Grund— 
lage ausgehalten hat, nun geradezu auf die Spitze zu ſtellen. Es 
liegt doch nun einmal im Konfuzianismus, was China bisher 
an ſittlichem Gehalt beſeſſen hat. Was wollte werden, wenn es, 
den fortwürfe, ehe es etwas beſſeres bekommen hat. Und. 
ſollten etwa die Chineſen in ihren Gymnaſien die griechiſchen und 
lateiniſchen Klaſſiker treiben, oder ſollten ſie nach Zola und Suder— 
mann greifen? 

Doch ich bitte, mich nicht mißzuverſtehen. Dieſer kurze Auf— 
ſatz, der die Einleitung bilden ſoll zu einer in dieſem Jubiläums— 
jahr zu gebenden Überſicht über das evangeliſche Miſſionswerk 
in China, iſt geſchrieben mit dem brennenden Wunſche, den Miſ— 
ſionsfreunden womöglich einen ernſten Anſtoß zu geben zum eifri— 
geren Betrieb der Arbeit in China. Ich glaube gezeigt zu haben, 
daß das alte China ins Wanken gekommen iſt. Es iſt meine Über— 
zeugung, daß dies zu einem großen Teil auch eine Wirkung der 
Miſſionsarbeit in dem abgelaufenen Jahrhundert iſt. Das meiſte 
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und das Beſte, was die Chineſen von den Ausländern zu ſehen be⸗ 
kommen haben, das iſt durch die Miſſion geſchehen, deren Wir⸗ 
lungen weit über die Schar der Bekehrten hinaus gegangen ſind 
und dic auch das meiſte zur Verbreitung weſtländiſcher Literatur 
getan hat. a 

Nun aber ſteht die Miſſion vor einer ungeheuren und verant⸗ 
wortungsvollen Aufgabe. Es ſind ihr jetzt Möglichkeiten ge⸗ 
boten, deren Nichtbenutzung verhängnisvoll wäre. Es kann in 
China eine große Bewegung zum Chriſtentum hin erfolgen, oder 
es kann auch aus dem alten Heidentum ein zehnfach ärgerer reli— 
giöſer Nihilismus und Materialismus werden. 

China hungert nach Lehrern. Die Miſſion muß ihm 
viele und gute liefern. Eine große Zahl iſt nötig, aber noch nötiger 
iſt der Wert und die Tüchtigkeit eines jeden. Weisheit iſt ebenſo 
erforderlich wie Tatkraft und Opferwilligkeit. Es müſſen Männer 
ſein, die wiſſen, was ſie am Chriſtentum haben, die wiſſen, daß 
außer Chriſto kein Heil iſt für die Welt, wie für jeden einzelnen. 
Aber ſie müſſen auch Verſtändnis haben für das Beſte, was die 
Chineſen beſitzen, und für manches, was es ihnen ſchwer macht, 
das Chriſtentum von den Europäern und Amerikanern anzunehmen. 
Sie müſſen den Chineſen ſo ſehr Chineſen werden, daß ſie geradezu 
eine Liebe gewinnen für alles, was im chineſiſchen Weſen nicht 
widerchriſtlich iſt. Die Frage, ob ſich die Miſſionare der chine— 
ſiſchen Art zu eſſen und ſich zu kleiden anbequemen ſollen, oder 
auch, ob die Chineſen etwa die weſtländiſche Art annehmen wollen, 
wie es jetzt faſt ſcheinen könnte, die iſt ſehr unbedeutend z. B. gegen 
die große und ſchwierige Frage, wie ſich die chineſiſchen Chriſten zu 
der ihren Landsleuten ſo teuren Ehrung der Ahnen verhalten 
ſollen. Ich will mir nicht anmaßen, darüber maßgebende Vor⸗ 
ſchläge machen zu können. Hoffentlich kommt bei der Jubiläums- 
konferenz der Miſſionare, die vom 15. bis 25. April dieſes Jahres 
in Schang⸗hai gehalten werden ſoll, in der Beſprechung dieſer Frage 
etwas Förderliches heraus. 

Doch das iſt nur eine der Schwierigkeiten, für welche die 
Miſſionare das rechte Verſtändnis haben müſſen. Wenn doch auch 
mehr Theologen in den Miſſionsdienſt in China einträten! Ich 
habe zwar das Glück, Miſſionare in China zu kennen, die ich mir 
vortrefflicher und geeigneter gar nicht denken könnte, obwohl ſie 
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ihre vorbereitenden Studien im Miſſionsſeminar gemacht haben. 
Aber bei gleicher Frömmigkeit, Begabung und Tatkraft möchte 
ich doch den Bildungsgang durch Gymnaſium und Univerſität für 
einen Vorzug halten. 

Die Loſung: „In dieſer Generation“ bedeutet jetzt gerade für 
die Ausbreitung des Chriſtentums in China mehr als ein phraſen— 
haftes Schlagwort. Die Gelegenheiten, die in dieſer Generation, 
ja in den allernächſten Jahren der Miſſion ſich bieten, werden, 
wenn ſie unbenützt vorübergelaſſen werden, wie jetzt nie 0 
kehren. 

Man wagt es kaum zu hoffen, daß der ungeheure Umſchwung, 
der ſich in China vollzieht, ohne ſchwere Zuckungen vorübergeht. 
Ich erinnere mich zwar, daß ich vor dreißig Jahren in Liverpool 
einer Dame gegenüber, deren Bruder Konſul in Japan war, ähn- 
liche Befürchtungen in bezug auf jenes Land ausſprach und ſie 
ſind nicht ganz eingetroffen. Aber das Verſetzen eines Koloſſes! 
Man ſoll ja ernſtlich für die Miſſionare und Chriſten in China 
beten, daß nicht noch ſchwere Verfolgungen wieder hereinbrechen 
und ebenſo innig beten, daß nicht moderne Religionsloſigkeit an 
Stelle des alten Heidentums trete. Gott ſchenke der Miſſion in 
China Männer, die den neuen großen Aufgaben voll gewachſen 
ſind. 
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Die Diffion der Brüdergemeine in Deutſch⸗ 
Oſtakrika. 


Von Miſſions-Direktor Hennig. 

Die deutſch-oſtafrikaniſche Miſſion iſt eines der jüngſten Ge⸗ 
biete der Brüdergemeine. Ihre Entſtehungszeit fällt in die für 
die deutſche Miſſionsarbeit ſo bedeutſame ra des Eintritts 
Deutſchlands in die Reihe der kolonialen Mächte. Das Vorhanden— 
ſein vieler deutſcher Miſſionsunternehmungen in 55 Berfefieheniten 
Ländern hat den inter- und übernationalen Charakter der Miſſion 
als einen dem himmliſchen König geleiſteten Dienſt ohne irgend 
welche irdiſche Nebenzwecke klar ins Licht gerückt. Die Brüder— 
gemeine ſelbſt arbeitete unter engliſcher, däniſcher, holländiſcher 
und amerikaniſcher Oberhoheit. Dennoch lag in der Erwerbung 
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von Kolonien durch das deutſche Vaterland eine beſondere Aufforde— 
rung für alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, in erſter Linie ſich 
ſelbſt für deren Chriſtianiſierung verantwortlich zu wiſſen. Die 
norddeutſche und rheiniſche Miſſion hatten ſchon früher in den 
jetzt annektierten Gebieten Fuß gefaßt, Togo und Südweſtafrika. 
Die Basler Miſſion und die deutſchen Baptiſten wandten ſich 
nach Kamerun, Neuendettelsau und die rheiniſche Miſſion nach 
Neu Guinea. Die andern deutſchen Geſellſchaften, darunter auch 
die Brüdergemeine, ſahen ſich durch die Aufgaben, die ihre alten 
Gebiete ſtellten, zunächſt außer ſtande, den jüngeren Schweſtern 
zu folgen. Als aber im April 1890 die ſogenannte Crakauſtiftung 
der Brüdergemeine zufiel, glaubte man in dieſer Gabe eine Mah⸗ 
nung zu ſehen, die Seile weiter zu ſpannen und einen neuen 
Vorſtoß in die Heidenwelt unternehmen zu ſollen. Daß hierbei in 
erſter Linie Deutſch-Oſtafrika in Betracht zu ziehen ſei, konnte 
keinem Zweifel unterliegen. Für den gewaltigen Länderkomplex, 
der dort dem Vaterlande zugefallen war, war zunächſt nur die 
neu gegründete Deutſchoſtafrikaniſche Miſſionsgeſellſchaft einge— 
treten. Außerdem hatte ſchon im Jahre 1888 ein Brief von Alexan⸗ 
der Mackay aus Uſambiro am Südende des Victoria Njanſa im 
Namen des Biſchofs die dringende Bitte gebracht, von einem Teil 
der Biſchof Parkerſchen Diözeſe, welche in das deutſche Gebiet 
gefallen war, im Namen des Herrn Beſitz zu ergreifen und eine 
Miſſion im äquatorialen Afrika zu beginnen. Auch an anderen 
Aufforderungen deutſcher Miſſionsfreunde, in die Arbeit in Deutſch⸗ 
Oſtafrika einzutreten, hatte es nicht gefehlt. So wurde im Jahr 
1890 eine ſolche beſchloſſen. Das urſprünglich dafür ins Auge 
gefaßte Gebiet am Kilimandſcharo, (etwa dasjenige, in dem die 
Leipziger Miſſion ſeit 1893 in Arbeit fteht,) wurde aus verſchie⸗ 
denen Gründen fallen gelaſſen und ſtatt deſſen der Südweſten 
der deutſchen Kolonie als Miſſionsfeld gewählt. Hier durfte man 
hoffen, weniger bald von der europäiſchen Einwanderung überflutet 
zu werden, die ja immer für ein junges Miſſionswerk mannig- 
fache Hinderniſſe bereitet; und ſo weit abgelegen dieſes Gebiet 
ſchien, jo hatte doch die Vorarbeit der jchottifchen Miſſion die 
Wege dahin gebahnt, und die ſchottiſchen Brüder, die ſich großen 
Aufgaben im Weſten des Njaſſaſees gegenübergeſtellt ſahen, ſicher⸗ 
ten der Brüdergemeine für eine Arbeit an ihrer Seite die herz— 
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lichſte Aufnahme und Unterſtützung. Auch das Wenige, was man 
von dem Charakter des am Nordende des Njaſſa lebenden Konde— 
volks wußte, konnte zum dortigen Anfang nur ermutigen. Daß 
auch die Miſſionsgeſellſchaft Berlin I im Januar 1891 zu einer 
Miſſionsunternehmung in Deutſch-Oſtafrika ſich entſchloß und hier- 
für ebenfalls das Nordende des Njaſſa als Ausgangspunkt wählte, 
konnte die Brüdergemeine nur mit Freude erfüllen. Eine brüderliche 
Abmachung wies den beiden Miſſionen den 34. Grad öſtlicher 
Länge als vorläufige Grenze zu, und zwar ſollte Berlin I von 
hier aus nach Oſten, die Brüdergemeine nach Weſten zu ſich halten. 
Am 15. April 1891 fuhren die erſten Miſſionare von Neapel ab, 
nachdem man ihnen in Herrnhut einen beſonders herzlichen Abſchied 
bereitet hatte, und ſchritten am 14. September am Fuß des das 
Kondeland teilenden und überragenden Rungwegebirges zur Grün— 
dung der erſten Station. Nur wenige Wochen ſpäter traf auch 
die Berliner Expedition unter D. Merensky im Kondeland ein 
und begann in Wangemannshöhe, etwa zwei Tagereiſen von 
Rungwe entfernt, ihre Arbeit. Damit war ein großes Gebiet 
im Inneren der deutſchen Kolonie der evangeliſchen Miſſionsarbeit 
erſchloſſen. Aus dem kleinen Anfang des Jahres 1891 ſind nun 
in 15jähriger Arbeit weit ausgedehnte Miſſionsgebiete geworden, 
deren Entwickelung, gegenwärtigen Stand und die ſich daraus er— 
gebenden Aufgaben und Ziele zu kennen, den deutſchen Miſſions— 
freunden wertvoll ſein muß. Einen beſonderen Anlaß zu einem 
Bericht von der Miſſionsarbeit der Brüdergemeine gibt dem Schrei— 
ber jein vom Mai 1905 bis Februar 1906 ausgeführter Viſi— 
tationsbeſuch in Deutſch-Oſtafrika. Derſelbe führte ihn vom 
Victoria Njanja zum Njaſſa, alſo quer durch das Innere von 
Deutſch-Oſtafrika, und gab ihm Gelegenheit, das Miſſionsgebiet 
der Brüdergemeine eingehend kennen zu lernen. Ein kurzer Be— 
ſuch auf den Konde-Stationen der Berliner Miſſion, wie in 
Livingſtonia, der Zentral- Station der freiſchottiſchen Kirche, er— 
gänzte das Bild nach verſchiedenen Seiten hin. 


1. Geſchichtlicher Rückblick. 


Es mußte für die Brüdergemeine eine willkommene Auf— 
gabe ſein, hier einmal ein weit ausgedehntes, von keiner Seite 
beanſpruchtes Miſſionsgebiet vor ſich zu haben. Der Gang unſrer 
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Geſchichte hatte uns einerſeits zu Völkern geführt, welche gering 
an Zahl, ja vielleicht dem Ausſterben preis gegeben waren. 
Andrerſeits hatten ſich auf unſern größeren Miſſionsfeldern ſo 
viele nach und mit uns, zum Teil von uns mit Freuden emp⸗ 
fangen, an die Arbeit begeben, daß die Möglichkeit zu einer Ent⸗ 
wickelung eines zuſammenhängenden größeren Miſſionsgebietes 
faſt überall abgeſchnitten worden war. Vielleicht mag auch die 
Art und Weiſe der brüderiſchen Arbeit mehr für kleine Gruppen 
geeignet erſcheinen. Andrerſeits hatte man faſt überall, wo wir 
direkt mit anderer Arbeit in Berührung kamen, empfinden müſſen, 
welche mannigfachen Schädigungen für eine ruhige und geſunde 
Entwickelung des Miſſionswerkes daraus entſtanden. 

So konnte man mit um fo größerer Freude in Deutſch-Oſt⸗ 
afrika in eine Arbeit eintreten, die uns als eine neue große 
von dem Herrn des Werkes geſtellte Aufgabe zugefallen war. 
Nur ein allerdings ſehr gefährlicher Konkurrent war auf dem 
Plan: die römiſche Miſſion. Dieſelbe war bereits im Norden 
am Victoria Njanſa und in Unyaniembe, ſowie am Tanganyika 
in die Arbeit getreten. Sicherlich bot ſich dort für dieſelbe eine 
Fülle von Aufgaben dar, wenn fie es auf einen geordneten Aus⸗ 
bau ihres Werkes anlegte. Leider aber hatte die Praxis der 
römischen Miſſion je länger je mehr gezeigt, daß ſie mit Vor— 
liebe bereits durch die proteſtantiſche Miſſion belegte Arbeitsge- 
biete aufſuchte. So war früher oder ſpäter auch hier auf 
eine römiſche Mitarbeit oder Gegenarbeit zu rechnen, obgleich 
unter den Gründen, die uns an das Nordende des Njaſſa führten, 
gerade der mit ausſchlaggebend geweſen war, daß ſich dort, als 
wir eintrafen, noch keine katholiſche Miſſion befand. 

Die Aufgabe, die ſomit der jungen Miſſion geſtellt war, 
lautete: Soweit Kräfte und Mittel es zuließen, in nördlicher 
Richtung ſich auszudehnen, und ſoweit es irgend die Miffions- 
arbeit ſelbſt geſtattete, in dieſer Arbeit nicht ſäumig zu ſein. Dieſer 
Plan erhielt eine weitere Ausgeſtaltung, als die Londoner M.-G. 
ihre hoch im Norden gelegene Station in Urambo im Jahre 
1896 der Brüdergemeine übergab. Dieſe Station Kilimani war 
als Etappe auf dem Landweg von der Küſte nach dem Tanganyika 
zu angelegt worden, hatte aber ſeit Verlegung des Reiſewegs über 
den Sambeſi und Njaſſa keine direkte Bedeutung mehr für jene 
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Geſellſchaft. Da die römische Miſſion größere Gebiete im Norden 
und Weſten belegt hatte, geſtaltete ſich die Aufgabe für die Brüder— 
gemeine nun dahin, daß die Njaſſa-Miſſion ſich nach Norden, 
die Miſſion in Unyanweſi — es iſt dies der Sammelname für 
einen großen Teil des nördlichen Gebietes — ſich nach Süden 
zu auszudehnen und beide ſich ſchließlich berühren ſollten. Aller— 
dings war dieſer Plan ohne irgend welche Detailkenntnis des 
Landes gefaßt worden und mußte auf ſeine Ausführbarkeit hin 
erſt an Ort und Stelle unterſucht werden. Die fortſchreitende 
Kenntnis des Inneren ergab, daß öſtlich vom Rukwa-See ſich 
ein etwa 10 Tagereiſen breites, nur im Tal des Lupa bewohntes 
ödes Hochplateau ausdehnte, und damit der Arbeit nach Norden 
hin ein Ziel geſetzt ſei. Ahnlich erwieſen die Unterſuchungsreiſen 
im Norden, daß zwiſchen gut bevölkerten Landſchaften weite nur 
gering bewohnte Diſtrikte ſich eingliederten. 

Eine frühere zufällige Begegnung mit der Sultanin von 
Kiwere und deren Bitten, auch nach ihrem Lande Miſſionare 
zu ſenden, war die Veranlaſſung zur Gründung einer zweiten 
Station Kitunda 1901, etwa halbwegs zwiſchen Urambo und 
Rungwe liegend. In der Mitte zwiſchen Urambo und Kitunda 
erfolgten 1902/03 Stationsgründungen in Sikonge und Ipole. 
Dieſe Plätze liegen nur 4 Stunden von einander entfernt, aber in 
2 geographiſch und geſchichtlich getrennten Landſchaften und ſchie— 
nen durch ihre Höhenlage beſonders für europäiſche Anſiedelung 
geeignet. Das Jahr 1904 brachte endlich die Gründung der Sta— 
tion Kipembabwe am Nordrande der Lupa-Hochebene, zugleich die 
höchſt gelegene unſrer Stationen, 1410 Meter, wobei die Abſicht 
beſtand, ſie eventuell als Geſundheitsſtation zu verwenden. Zur 
Schließung der Linie ſchien endlich noch die Errichtung einer Sta— 
tion in Uſoke, ſüdweſtlich von dem von der katholiſchen Miſſion 
bereits beſetzten Tabora gelegen, notwendig, die im Jahr 1905/06 
begonnen wurde. Damit iſt die äußere Entwickelung in Unyam— 
weſi wohl fürs erſte beendet, und es wird nun gelten, im ruhigen 
Ausbau das Gebiet wirklich für die Miſſion zu gewinnen. 

Während ich die von Handwerkerbrüdern ausgeführten Sta— 
tionsbauten in Sikonge und Ipole gerade erſt vollendet oder in 
der Vollendung begriffen fand, hat die nun 5jährige Arbeit in 
Kitunda bereits zur Gründung einer kleinen Chriſtengemeine von 
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6 Seelen geführt. Eine größere Zahl von Taufbewerbern jtand 
neben denſelben. Am Pfingſttage 1906 erfolgte eine Taufe von 
10 Männern und Frauen. So iſt hier ein fröhlicher, zu manchen 
Hoffnungen berechtigender Anfang gemacht. Auch auf den andern 
Stationen, wie durch die wiederholten Reiſen der Miſſionare zwi⸗ 
ſchen den etwa 4 bis 5 Tagereiſen von einander liegenden Plätzen 
hatte ſich, nachdem das Mißtrauen der Anfangszeit überwunden 
war, bereits ein freundſchaftliches Verhältnis entwickelt. Viel- 
leicht würde die Arbeit hier ſchon größere Erfolge zeigen, wenn 
nicht 2 von den 3 im Jahre 1896 nach Urambo ausgezogenen und 
durch ihr längeres Leben im Lande der Sprache bereits mächtigen 
Brüdern ihrer Geſundheit wegen nach Europa hätten zurückkehren 
müſſen. Mit der inzwiſchen durch Superintendent Stern fertig 
geſtellten Grammatik des Kinyamweſi und der im Druck befind- 
lichen Überſetzung des Matthäus-Evangeliums iſt für die weitere 
Arbeit eine größere Förderung zu erwarten. Ich darf es mit 
Freude ausſprechen, daß die in erſter Linie für die äußeren Ar⸗ 
beiten berufenen Handwerkerbrüder, von ihren Frauen darin treff⸗ 
lich unterſtützt, durch Aufnahme einer regelmäßigen Schultätig⸗ 
keit eine treffliche Vorarbeit für die Zukunft getan haben. 

In Kilimani-Urambo iſt es trotz einer mehr als ein- 
viertelhundertjährigen Arbeit noch nicht gelungen, dauernde Früchte 
zu ernten. Wenn die traurige Anfangsgeſchichte dieſer Miſſion, 
wenigſtens wie ſie ſich den umwohnenden Heiden darſtellt, die 
gelegentlich einmal davon erzählen, daheim genügend bekannt 
geweſen wäre, würde man kaum gewagt haben, in eine 16jährige 
ganz erfolgloſe Arbeit der Londoner M.-G. einzutreten. Liegt dieſe 
Unfruchtbarkeit an dem Boden, auf dem man arbeitet, oder liegt 
und lag es an der Art der Arbeit und noch mehr an den Arbeitern 
ſelbſt?! Offenbar war es den Miſſionaren nicht gelungen, das 
Chriſtentum als eine wirkliche, Welt und Sünde überwindende 
Macht vorzuleben. Es iſt mir hier beſonders deutlich geworden, 
warum der Heiland auf die Liebe und die Liebe der Seinen unter- 
einander ein ſolches Gewicht legt. Sie ſoll die erſte und die 
überzeugendſte Tatpredigt fein, und jeder Mangel hierin muß das 
Chriſtentum in den Augen der Heiden diskreditieren. Zu den 
mir aufgetragenen Entſcheidungen gehörte diejenige, ob wir die 
hieſige Arbeit aufgeben oder beſtehen laſſen ſollten. Nach ernſter 
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Beratung mit den Miſſionaren und in demütiger Beugung über 
fremde und eigene Mängel der bisherigen Arbeit traten wir für 
den Fortbeſtand ein. Hatte die Miſſion eine Schuld an der Un- 
fruchtbarleit der Arbeit, ſo war es eben die Aufgabe der Miſſion, 
durch deſto treuere und ernſte Arbeit alte Fehler wieder gut zu 
machen. Außerdem würde ein Aufgeben Urambos nur die Er— 
richtung einer Station in nächſter Nachbarſchaft gefördert haben, 
da unſre Beziehungen weit in die Umgegend hinaus reichen. Ich 
bin mit dieſen Bemerkungen bereits ein wenig vorausgeeilt, um 
im folgenden mich im weſentlichen mit der bereits weiter ent— 
wickelten Arbeit im ſüdlichen Teil des Gebietes zu beſchäftigen. 

Die der Njaſſa-Miſſion geſtellte Aufgabe, von Rungwe 
aus nach Norden vorzudringen, hat durch beſondere Verhältniſſe 
eine langſamere und anders geartete Ausführung erfahren. Ein 
erſter Verſuch, ſich in der Hauptſtadt Mereres, Utengule, feſtzu— 
ſetzen, ſcheiterte an der Unſicherheit der Verhältniſſe. Wie be— 
kannt, bewog die deutſche Regierung dieſen gefürchteten Sultan 
ſpäter, die Rukwa-Ebene ganz zu verlaſſen und ſich in die Nähe 
ſeiner alten Stammſitze in Uſangu zurückzuziehen. Dafür aber 
öffnete ſich ungeahnt die Möglichkeit der Ausdehnung nach Süden 
zu, und die Arbeit ſelbſt wies eine weitere Ausdehnung nach Weſten 
hin an. 

Eine kurze Abſchweifung in das geographiſche Gebiet wird zum 
Verſtändnis des folgenden dienen. Der größte Teil des von mir durch— 
reiſten Inneren der Kolonie gleicht einer langen, vom Viktoria-Njanſa 
(1180 Meter) nach dem Njaſſa zu (500 Meter) langſam ſich neigenden 
Fläche, auf die hie und da einzelne Höhenzüge und Bergketten aufgeſetzt 
ſind. Das letzte Stück dieſer Linie zeigt dagegen völlig anders geartete 
Verhältniſſe. Welche Kräfte müſſen hier gewaltet haben, um einzelne maje— 
ſtätiſche Bergſtöcke, wie den Rungwe, oder lang zuſammenhängende Gebirgs— 
züge, wie das Livingſtonia-Gebirge bis nahe an 3000 Meter zu erheben, 
und andererſeits ſo breite und tiefe Einriſſe zu machen, wie ſie die Njaſſa— 
oder Rukwa-Senkungen darſtellen, während große Teile derſelben durch 
die Aſchenregen der Vulkane in weite durch Krater und Lavaſtröme unter— 
brochene Ebenen ſich wandelten. Die mit dem Namen Kondeland bezeich— 
nete Senkung mag eine Ausdehnung von etwa 30 Kilometer Breite und 
100 Kilometer Länge haben. Eine eigentliche Ebene ſtellt nur das untere 
Drittel an dem See ſelbſt dar. Weiter nach Norden zu, durch den Rungwe 
und Kyejo in zwei ungleiche Teile geteilt, ſteigt das Land in Stufen höher, 
um ſchließlich an die faſt ſenkrechten Wände des Livingſtonia-Gebirges 
zu ſtoßen oder in die wild zerriſſenen Hänge des weſtlichen Hochplateaus 
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ſich hineinzubetten. So ſcheint das Kondeland eine von drei Seiten mit. 
gewaltigen Mauern umgebene in ſich, abgeſchloſſene Welt; nur nach Süden 
zu ſtreift der Blick ins Freie, und ſchon von N.-Langenburg aus kann. 
man die Fläche des Njaſſa bis in die Gegend von Livingſtonia über⸗ 
ſchauen. Eine ähnliche Ebene, wenn auch in kleineren Verhältniſſen, 
iſt jenſeits des Gebirgswalles nach Nordweſten zu gelagert, die Rukwa⸗ 
Ebene, durch den bis nahe an 2900 Meter aufſteigenden lang geſtreckten 
Mbeje⸗Zug ebenfalls in zwei ungleiche Teile geteilt. Nur fehlt hier im 
Oſten ein Bergriegel, und die Rukwa-Senkung geht über eine kleine Er- 
hebung in die große im Nordoſten liegende Sangu-Ebene über. Dieſe 
Bodenſtruktur iſt in jeder Beziehung bedeutſam. Die vom See aufjteigen- 
den Dünſte verfangen ſich in den das Kondeland umſchließenden Bergen 
und kommen in endloſen Regengüſſen auf die Ebene hernieder, um hier 
zwiſchen dem 9. und 10. Grad ſüdlicher Breite eine Treibhaustemperatur 
zu ſchaffen, wie ſie ſich uns mit dem Begriff der Tropen verbindet — 
ein Begriff, der wegen der oben erwähnten Höhenlage des Landes für 
den größten Teil der von mir durchreiſten Länder kaum anzuwenden iſt. 
Die Rukwa⸗Ebene iſt vielleicht ebenſo heiß, aber viel weniger fruchtbar, 
und die im Weſten liegenden, für unſere Zwecke in Betracht kommenden 
Hochlandslandſchaften Malila, Injiha und Bulambia ſind wegen des 
Regenmangels eine faſt arm zu nennende Welt. In Injiha befinden ſich 
nur kleine Dörflein, an die einzelnen Waſerrinnen angeſchmiegt. Das 
obere Songwetal (Bulambia) mit ſeinen Dornbüſchen macht einen öden, 
toten Eindruck. Das untere dagegen, die in die Vorberge eingelagerte 
Landſchaft Bundali, bildet mit ſeinen Bananen und bis in die höchſten 
Bergſpitzen angelegten Feldern einen übergang zum Kondeland. So 
müſſen die Hochlandbewohner ſich plagen, um überhaupt ihr Be- 
ſtehen zu finden. In Bundali finden die Einwohner eine erfolgreiche 
Arbeit, die aber nicht ohne Mühe getan werden kann, zumal ſich hier 
eine zahlreiche Bevölkerung in den Talfaltungen des Vorgebirges zu— 
ſammendrängt. Der Konde der Ebene dagegen findet ohne viel Mühe in 
den reichen Erträgniſſen ſeines Bodens und Klimas ein leichtes Brot und 
lebt in ſeinen von Bananen beſchatteten Dörfern und ſeinen leichten 
Bambushütten, die er mit ſeinem wohlgenährten Vieh teilt, ein behag- 
liches Leben. Dem entſprechend iſt auch der Charakter dieſer ver- 
ſchiedenen Stämme ein verſchiedener. Der Konde läßt es an ſich kommen. 
Dennoch iſt er nicht ohne Initiative. Seine Bambushütte zeigt guten Ge 
ſchmack und äſthetiſchen Sinn. Er hat etwas Sinniges, wie ſeine Fabeln 
und Sagen bekunden. Vielleicht iſt er der am meiſten intellektuell Be⸗ 
gabte. Infolge der Berührung mit dem regen Verkehr des nahe gelegenen 
Sees hat der ſüdliche Konde einen gewiſſen weltmänniſchen Zug. Seine 
Sprache kann etwas überaus Melodiſches haben. Einen Übergang bilden 
die Bandali. Obgleich Kinder der Bergtäler und als ſolche etwas trotzig 
und freiheitsliebend, ſind ſie ein geweckter, ſtrebſamer Volksſtamm. Reiche 
Beziehungen nach dem Kondeland, wie den Songwe hinauf und weit in 
das jetzt engliſche Gebiet hinein ſind alten Urſprungs. Auf ihren Bildungs⸗ 
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drang komme ich noch zurück. Ein ernſter kerniger Menſchenſchlag ſcheinen 
die Banjiha zu ſein. Eine Fülle von Liedern lebt in aller Mund. 
In religiöſer Beziehung ſind ſie wohl am meiſten entwickelt. Die Baſafwa, 
über die Nordhänge des Rungwe- und Mbeje-Gebirges verteilt, machen 
am meiſten den Eindruck der Hinterwäldler, roh und rauh in Sprache 
und Sitte. Zudem hat die lange Knechtſchaft unter Merere ſie ſcheu 
und mißtrauiſch gemacht. Einen gewiſſen Gegenſatz zu ihnen bilden die 
Ibungu⸗Leute der unteren Rukwa-Ebene. Ihnen war es möglich, ſich gegen 
Merere zu behaupten. Wir begegnen hier auch ſtatt der vielen kleineren 
Häuptlinge des Seengebietes einem größeren Fürſten und offenbar im 
Zuſammenhang damit weitreichenden Beziehungen nach Norden hin bis 
in die Gegend von Kiwere. 

So nahe dieſe Stämme aneinander wohnen, ſo dauerte es doch 
lange, bis ſich das eben gezeichnete Bild in einiger Klarheit den 
Miſſionaren geſtalten konnte. Ihre Arbeit feſſelte ſie an die 
„Station“ und die nächſte Nachbarſchaft. Ein Land ohne Wege und 
Straßen, ohne einheimiſche Reit- und Zugtiere, ein Land, das 
ſeine Bewohner nicht die Kunſt gelehrt hat, feſt und dauerhaft 
zu bauen; ſo galt es für die Europäer, die ſich hier niederlaſſen 
wollten, eine unendlich mühſame Arbeit, um ſich zunächſt nur ein 
ſchützendes Dach für die Regenzeit und weiter eine geſunde Heim— 
ſtätte mitten im Fieberlande zu ſchaffen. Die unendlichen Schwie— 
rigkeiten ſolcher Bauarbeiten in der Wildnis der Tropen im be— 
ſtändigen Kampf mit Regen und den alles Holzwerk zerſtörenden 
Ameiſen laſſen ſich aus europäiſchen Verhältniſſen heraus kaum 
recht würdigen. 

Das Schmerzlichſte dabei war der Umſtand, daß die Kinder 
des Landes ſelbſt nicht gewillt waren, bei dieſer Hunderte von 
Menſchen erfordernden Arbeit hilfreiche Hand zu leiſten. Sie hatten 
ja alles, was ſie brauchten, und waren eigentliche Arbeit nicht 
gewöhnt. Es war vielmehr eine Krankheitsperiode, die Scharen 
der Konde den Miſſionaren in Rungwe zuführte und dadurch zu 
einer näheren Verbindung mit dem Volk des Landes Veranlaſſung 
gab. Dadurch, daß die erſten Täuflinge Landeskinder waren, 
wurde Rungwe wirklich eine Kondeſtation. Als nun die ſchottiſche 
Miſſion im Intereſſe der eigenen Arbeit, die ſich ihr im Weſten 
des Sees auftat, auf die nur zeitweilig bearbeiteten Stationen 
in dem jetzt deutſchen Gebiet in Kalalamuka und in Bundali ver— 
zichtete, bot ſich den Miſſionaren die dicht bevölkerte Kondeniede— 
rung nach Süden zu als natürliches Ausdehnungsgebiet an, und 
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die erſten Erweiterungen des Werkes erfolgten 1894 in Ruten⸗ 
ganio unweit Kalalamuka und in der beſonders dicht bevölkerten 
Ebene am Seeufer ſelbſt, in Ipjana. Das folgende Jahr ließ die 
ſchon früher beabſichtigte Beſetzung von Utengule, der jetzt ver- 
laſſenen Hauptſtadt Mereres am Fuß des Mbeje zu; aber auch hier 
wiederholte ſich dieſelbe Erſcheinung. Die Baſafwa waren für die 
Arbeit des Stationsbaues nicht zu haben. Dagegen kamen Fremde, 
eben die Kinder jener Nachbardiſtrikte von Injiha, Bulambia und 
Bundali, auch Leute von Ibungu aus der Nähe des Rukwa-Sees. 
Dieſe Fremden kamen, Arbeit und Verdienſt ſuchend, und bewieſen 
ſich je länger je mehr als brauchbare Arbeitskräfte bei den Monate 
und Jahre ſich hinziehenden Bauarbeiten der Station. Ungeſucht 
ſtellte ſich dadurch eine Beziehung der Miſſionare zu faſt allen 
Teilen des Landes ein. Als die Miſſionsarbeit auf den erſt ge— 
gründeten Stationen ihr Anfangsſtadium hinter ſich hatte, und 
man im Jahre 1900 auf Erweiterung des Werkes dachte, brauchte 
man nur dieſen Spuren zu folgen. Leider aber geſtattete die 
gedrückte Lage der Miſſion nur die Anlegung von zwei Stationen, 
und auch dieſe wurden nur mit Hilfe des bekannten Legates des 
engliſchen Großkaufmanns Morton ermöglicht. Im Injiha-Land 
mit ſeiner nur ſchwachen, über das ganze Land zerſtreuten Be— 
völkerung galt es einen möglichſt zentralen Punkt zu wählen. Man 
fand ihn in Mbozi. Schon am Tage des Einzugs der Miſſionare 
ſtellten ſich Leute mit der Bitte ein, ſich auf der Station nieder— 
laſſen zu dürfen. 

In dem dicht bevölkerten Bundali, wo der Boden bereits 
gewertet zu werden anfängt, war es nur möglich, den Teil eines 
bereits beſtehenden Dorfes als Stationsland zu erwerben. Auch 
dieſe Bundali-Station Iſoko liegt möglichſt zentral in der Nähe 
der früheren Anſiedelung der ſchottiſchen Miſſion. 

Es muß auch hier erwähnt werden, daß die Arbeit durch 
mancherlei Krankheit unter den Miſſionaren geſtört wurde. Schon 
vor dem Eintritt in dieſelbe hatte Georg Martin, einer der erſten 
ausziehenden Brüder, in Kalalamuka ſein Grab gefunden. Ein 
anderer Bruder ſtarb auf dem Wege in Blantyre. Die Miſſion 
hatte weiter den Tod von einem Bruder und 4 Schweſtern zu 
beklagen. 3 Miſſionspaare mußten aus Geſundheitsrückſichten in 
Europa Erholung ſuchen. Nur 2 konnten nach längerem Aufent- 
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halt in die Arbeit zurückkehren. Die Finanzlage der Miſſion 
machte nur grade die notwendigſten Nachſendungen und Ergän— 
zungen möglich. 

Dabei häufte ſich die Arbeit in ungeahnter Weiſe. Als 
man nach Bewältigung der erſten Aufgaben ſein Augenmerk 
auf die weitere Umgebung der Stationen richtete, fand man 
überall im Lande offene Türen. Hatte die erſte Sammlung 
von Chriſten auf den Stationen den Eindruck gemacht, daß 
man nur auf der Station ein Chriſt ſein könnte, ſo ſagte dieſe 
Evangeliſationsarbeit, daß das Volk überall zum Evangelium be— 
rufen ſei, und in faſt erſchreckender Weiſe wuchſen die Predigt— 
hütten aller Orten hervor, zum Teil von den Leuten in Erwartung 
des Kommens der Miſſionare auch zu ihnen ſelbſtändig errichtet. 
Im Jahre 1903 fanden ſich deren bereits 111, 1904: 254, 1905: 
303. Die ſich ſo darbietende Arbeitsgelegenheit konnte bei der 
kleinen Zahl der Miſſionare nur einigermaßen ausgenutzt werden, 
wenn man ſich der eingebornen Helfer im weiteſten Maß be— 
diente, und alle nur brauchbar ſcheinenden Kräfte aus der jungen 
Chriſtenſchar zur Arbeit mit heranzog. Um dieſelben möglichſt zu 
ſchulen, wurde 1903 in Rungwe eine Evangeliſtenſchule eröffnet. 
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Der Animismus im Indiſchen Archipel. 
Von Miſſionar Lie. Johannes Warneck. 

Soeben iſt im Holländiſchen ein Buch erſchienen: Het Ani- 
misme in den Indischen Archipel, von A. C. Kruyt, ('s Graven- 
hage, 1906) 14 Jahre Miſſionar der Nederl. Zend. Genootschap 
in Poſſo (Celebes), welches es verdient, auch in Deutſchland von 
allen Fachleuten ſtudiert zu werden. Mit bienenhaftem Fleiße 
hat der Verfaſſer aus allen indiſchen Völkerſchaften Material über 
den Animismus zuſammengetragen, während einer anderthalbjähri— 
gen Studienreiſe durch den Indiſchen Archipel dasſelbe noch weiter 
bereichert, in dem vorliegenden Werke überſichtlich gruppiert und 
zu einem wiſſenſchaftlich dargeſtellten Geſamtbilde zuſammenge— 
arbeitet. 

Im erſten Teile behandelt der Verfaſſer die animiſtiſche 
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Seelenlehre. „Seele“ des lebenden Menſchen will er lieber mit 
dem Ausdruck „Seelenſtoff“ wiedergeben; denn der Indoneſier ſtellt 
ſich dieſe vor als Lebenskraft ſtofflicher Art, welche die ganze Natur 
belebt; während er mit „Seele“ den Geiſt des Verſtorbenen be— 
zeichnet, der von jenem „Seelenſtoff“ durchaus verſchieden iſt. 
Mit dem „Seelenſtoff“ hat es der Animismus zu tun, mit der 
„Seele“ der Spiritismus. Verfaſſer enthält ſich aller Theorien, 
geht vielmehr auf Grund exakter Studien die Völker des Indiſchen 
Archipels durch (Malakka, Atjeh, Batak, Bali, Lombok, Makaſſar, 
Bugineſen, Java, Sundaneſen, Dajak, Celebes, Toradja, Mina⸗ 
haſſa ꝛc. bis zu den Papua und Madagaſſen) und kommt zu dem 
Reſultat, daß alle dieſe Völker dieſelben Vorſtellungen über Seele 
haben. „Seelenſtoff“ iſt bei den kommuniſtiſch denkenden Natur⸗ 
völkern etwas Unperſönliches, Teil einer Naturkraft, woran auch 
Tiere und Pflanzen teilnehmen; nach dem Tode des beſeelten 
Weſens geht fein Seelenſtoff auf andere über (Seelenwanderung). 
Erſt bei den entwickelteren Völkern wird der Seelenſtoff perſönlich, 
eine Art Menſch im Menſchen. 

Alle Teile des Leibes partizipieren am Seelenſtoff, be— 
ſonders der Kopf (daher das ſog. Kopfſchnellen, man zieht den 
Seelenſtoff des Geköpften an ſich, um ſelbſt dadurch ſtärker und 
tapferer zu werden), die Eingeweide, die Leber (in welche darum 
die Gefühlsregungen verlegt werden), das Blut (daher kein Opfer 
ohne Blut; mit Blut werden die Götzenbilder beſtrichen, um ſie zu 
beſeelen), die placenta, die Haare (daher Zeremonien beim Haar⸗ 
ſchneiden; Wunden eines Kindes mit den Haaren der Mutter 
überſtreichen; mit Skalpen Bäume fruchtbar machen; Verlobte 
geben ſich gegenſeitig Haare; man verflucht jemand, indem man 
einige ſeiner Haare dabei verbrennt). Man glaubt, den geſamten 
Menſchen beeinfluſſen zu können, wenn man etwas von ſeinem 
Körper in ſeine Gewalt bekommt. Seelenſtoff iſt auch vorhanden 
in den Nägeln; abgeſchnittene Nägel darf man nicht in eines 
Feindes Hände fallen laſſen; nach Sonnenuntergang, wenn die 
böſen Geiſter herumſchwärmen, darf man die Nägel nicht beſchneiden. 
Weil im Speichel Seelenſtoff enthalten iſt, ſpeit man auf ein 
Opfer, ſchmiert Speichel auf Kranke, verbirgt alles, was man 
ausſpuckt. Waſchwaſſer mächtiger Perſonen iſt heilkräftig, weil 
im Schweiß Seelenſtoff enthalten iſt; darum kann man auch Fuß⸗ 
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ſpuren verzaubern. Er findet ſich auch in den Zähnen (Zähne— 
feilen ein Opfer an die Ahnen), in Tränen, Urin uſw. 

Man kann ſeinen Seelenſtoff (Lebenskraft) bereichern, in— 
dem man Seelenſtoff andrer Menſchen oder von Tieren oder 
Pflanzen hinzufügt. So durch Speiſe, bei der es alſo auf den 
Seelenſtoff ankommt, nicht auf die Materie; daher Speiſever— 
bote bei gewiſſen Gelegenheiten. Fällt jemandes Schatten auf andrer 
Leute Speiſe, ſo verliert er an Lebenskraft; denn von ſeinem 
Seelenſtoff wird mitgegeſſen. Hier liegen die Wurzeln des Kanni— 
balismus: man eignet ſich durch Eſſen den Seelenſtoff des Ge— 
freſſenen an. Ebenſo muß das Trinken vom Blut erſchlagener 
Feinde gewertet werden. Man ißt Hundefleiſch, um tapfer und 
flink zu werden wie der Hund. Freundſchaft wird feſt durch gegen— 
ſeitiges Trinken oder Miſchen des Bluts, ebenſo ein Friedens- 
vertrag. Durch Beſtreichen mit Blut verleiht man lebloſen Gegen— 
ſtänden Lebenskraft. 

Den perſönlichen Seelenſtoff glaubt man verkörpert im 
Schatten; deshalb darf man nicht auf eines andern Schatten treten; 
der Schatten darf nicht in ein Grab oder auf einen Platz, wo böſe 
Geiſter wohnen, fallen. Der Name des Menſchen iſt eng ver— 
bunden mit ſeinem Seelenſtoff. Es kommt darum viel an auf 
den rechten Namen. Bei Kranken ändert man den Namen. Im 
Traum wandert der Seelenſtoff herum und erlebt wirklich das 
Geträumte. So wird das Traumdeuten eine eminent wichtige 
Wiſſenſchaft; nichts unternimmt man, ohne vorher darüber zu 
träumen. Erſchrickt die Seele im Traum, ſo bleibt ſie an dem 
Orte, von dem ſie träumte, und der Menſch wird krank. Darum 
darf man niemand plötzlich wecken. Weil der Seelenſtoff leicht 
den Menſchen verläßt, darf man ein Kind nicht ſchlagen; man 
bringt ihm auch wertvolle Geſchenke und Opfer. Menſchen oder 
böſe Geiſter können ihn weglocken. Gern ſuchen Verſtorbene die 
Seelen lebender Menſchen ins Totenreich zu ziehen. Man muß 
alſo immer ängſtlich ſeinen Seelenſtoff behüten. 

Den entwichenen Seelenſtoff kann man zurückholen: man 
ſucht ihn auf, opfert dem Geiſt, der ihn gelockt, auch fängt man 
ihn in Tüchern. Man bietet dem Geiſt, der ihn geraubt hat, ein 
geſchnitztes Bild als Erſatz an, nachdem man das Bild durch auf— 
gelegten Seelenſtoff des Kranken wertvoll gemacht hat. Prieſter 
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verfügen über die Wiſſenſchaft, mit Geiſtern verkehren zu können, 
und ſind dadurch befähigt, entwichenen Seelenſtoff zurückzuholen. 

Zwiſchen Tier und Menſch beſteht, was ihren Seelenſtoff 
betrifft, kein Weſensunterſchied; nur daß dieſer im Tier nicht ſo 
reichlich vorhanden iſt. Manche Tiere ſollen früher Menſchen ge⸗ 
weſen ſein; aber auch Menſchen werden zu Tieren, z. B. durch 
Genuß von deren Fleiſch. Tierfleiſch dient als Medizin, indem 
die Eigenſchaften des gegeſſenen Tiers auf den Menſchen über⸗ 
gehen. Diebe tragen Krähenknochen bei ſich, um geſchickt im Steh⸗ 
len zu ſein. Durch Blut, Speichel, Haare der Tiere eignet man 
ſich ihren Seelenſtoff an. Biſſe giftiger Tiere macht man wirkungs⸗ 
los, indem man Teile des betreffenden getöteten Tieres ißt. 

Auch Pflanzen glaubt man beſeelt (z. B. die bei allen 
Gelegenheiten gebrauchte Dracaena), beſonders den in Indien ſo 
wichtigen Reis, dem man ſogar einen perſönlichen Seelenſtoff zu⸗ 
ſchreibt, und der infolgedeſſen ſehr vorſichtig behandelt werden muß. 
Selbſt Gegenſtände können Seelenſtoff haben; dieſen bringt man 
Speiſe dar, um ihre Lebenskraft zu erhalten, ſo z. B. Gold, Silber, 
Eiſen, Geräte. 

Nach dem Tode des Menſchen kehrt ſein Seelenſtoff zu 
ſeinem Urſprung zurück; er geht nicht mit ihm ins Jenſeits. Er 
kann ſich nun auf andre Menſchen niederlaſſen, in ihnen wieder⸗ 
geboren werden, z. B. in Kindern, die einem Verſtorbenen ähnlich 
ſehen. Er kann auch auf Tiere, Pflanzen, Gegenſtände übergehen, 
ſo in Elefanten, Tiger, Krokodile, Mäuſe, Schlangen, Eidechſen, 
Leuchtkäfer, Fliegen, Vögel, an welche ſich daher viel Aberglaube 
knüpft. Solche Tiere werden verehrt. Manche Stämme leiten ihre 
Herkunft von Tieren ab, die ſie darum heilig halten. 

Ein Fetiſch iſt ein lebloſer Gegenſtand, dem man aus irgend 
einem Grunde Seelenſtoff zuſchreibt, wodurch er perſönlich wird. 
Man verehrt ihn, um ſich ſeinen Seelenſtoff zunutze zu machen. 
Man betet einen Fetiſch nicht an, aber man „füttert“ ihn, um 
ſeinen Seelenſtoff zu mehren. Er iſt nicht der Sitz eines Verſtor⸗ 
benen, ſondern man vermutet (vielleicht ſeiner auffallenden Er⸗ 
ſcheinung wegen) Seelenſtoff darin. In dieſem Sinne ſind Amu⸗ 
lette Fetiſche, deren Seelenſtoff den Träger beſchirmt. Man kann 
Fetiſche machen, indem man etwa in einen Stein Seelenſtoff ein⸗ 
fügt, den man einem eben geſtorbenen Menſchen entnimmt; denn 
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der Seelenſtoff bleibt noch kurze Zeit in der Leiche. Daher die 
grauenhafte Sitte des batakſchen pangulubalang (vergl. A. M. 3. 
1904, S. 72 f.). — 

Der zweite Teil des Buches handelt vom Spiritismus. 
Die Seele des Menſchen iſt etwas andres als ſein Seelenſtoff, 
eine Art geiſtlicher Menſch, dem leiblichen ähnlich, aber ſchatten— 
haft, immer noch in Verbindung mit ſeiner Leiche. Es iſt durchaus 
nicht gleichgiltig, was mit der Leiche geſchieht; denn die Seele 
empfindet das mit. Vor den Seelen Verſtorbener muß man ſich 
fürchten, denn ſie ſind ungern geſchieden und voll Neid gegen 
die Lebenden. Man bindet die Leiche feſt, legt Dornen auf ſie, 
klemmt ein Ei unter die Achſelhöhle, bindet Daumen und Zehen 
aneinander, ſtreut ihr Aſche in die Augen, um zu verhindern, daß 
ſie die Lebenden aufſucht. Alle Beziehungen zu dem Toten bricht 
man ab, deutet die Scheidung ſymboliſch an, badet nach dem Be— 
gräbnis, ſpuckt hinter dem Sarge her. Man begräbt den Toten 
fo, daß er fein Dorf nicht ſehen kann. Nur Witwer dürfen einen 
Witwer oder Witwe begraben, nur Leute, die ſchon Kinder ver— 
loren haben, tragen den Sarg eines Kindes. Man trägt die 
Leiche nicht zur Tür des Hauſes hinaus, damit ſie den Weg nicht 
zurückfindet. Sarg und Grab werden möglichſt eng gemacht, 
damit die Seele niemand mitnehmen kann. Die vielverzweig— 
ten Trauergebräuche erklären ſich alle aus der Furcht vor 
dem Toten. Man verſteckt ſich möglichſt, meidet die gewöhn— 
liche Arbeit, ſchneidet die Haare ab als Opfer für den Toten 
(oder bedeckt das Haupt, um ihn nicht ſehen zu laſſen, daß man 
die Haare nicht abgeſchnitten), legt allen Schmuck ab, ißt mög⸗ 
lichſt wenig und nur nachts, um den Geiſt glauben zu machen, 
man ſei auch ein Geiſt. Erſt nach dem großen Totenfeſt, nachdem 
die Seele in das Totenreich eingegangen iſt, fühlt man ſich vor 
ihr ſicher und alle Trauergebräuche hören auf. 

Aus der Furcht vor den Geſtorbenen iſt das Menſchenopfer 
entſtanden: man tötet einen Sklaven, um die Begierde der Seele 
nach Genoſſen in ihrem Unglück zu ſtillen und ſelbſt ihr zu ent— 
gehen. Darum gab man den Toten auch Köpfe friſch getöteter 
Menſchen mit ins Grab. Kopfabſchlagen der Feinde iſt wohl 
die urſprüngliche Form des Menſchenopfers geweſen, ſpäter machte 
man es ſich bequemer und ſchlachtete einen Sklaven aus anderm 
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Stamm. Statt blutigem Opfer läßt man auch einen Sklaven 
längere Zeit auf dem Grabe wohnen. Man opfert außerdem dem 
Toten ſein Eigentum, gibt ihm ſeine Waffen, Schmuck, gute Kleider, 
auch Geld mit, da er ſie im Seelenland brauchen wird. Man 
ſchlachtet Tiere, entſprechend ſeinem Reichtum, damit dieſe mit 
ihm gehen und ihn drüben als reichen Mann ausweiſen. Das 
alles aus Furcht, ſonſt wird man von den Toten gequält. 

Die Seele bleibt noch einige Zeit in der Nähe des Grabes 
und ihres Hauſes. Wenn jemand nicht in ſeiner Heimat beerdigt 
wird, findet ſeine Seele keine Ruhe, wenigſtens ſein Kopf muß 
daheim beſtattet werden. Die Seele bleibt beim Leibe, bis das 
Fleiſch verweſt iſt, dann wird ein großes Feſt veranſtaltet, und ſie 
geht ein ins Seelenland. Der Weg dahin iſt voll Abenteuer und 
Gefahren; ein Totenwächter empfängt ſie. Zuletzt muß ſie über 
einen See oder Fluß fahren, daher die Särge in Form eines 
Kanu's. Schließlich ſtirbt die Seele, worüber man aber nichts 
beſtimmtes anzugeben weiß. 

Die Lebenden ſtehen im Verkehr mit den Seelen der Ver— 
ſtorbenen. Der Ahnenkult iſt die Seele ihrer Religion. Die 
Verſtorbenen wachen über der Sitte und ſtrafen die Üibertreter. 
Fürſten, Stammeshäupter, Dorfbegründer werden beſonders ver— 
ehrt. Sie nehmen noch teil am Leben ihrer Nachkommen, darum 
wird ihnen bei vielen Gelegenheiten geopfert. Man verkehrt mit 
ihnen durch Medien, welche die Macht haben, ſie herbei zu holen. 
Medien können ſein der Schädel oder Knochen des Leichnams, 
Gegenſtände, die der Verſtorbene benutzt hat, auch Ahnenbilder, 
die man zuvor mit Sachen des Toten beſeelt hat. Auch Menſchen 
können Medien ſein. Urſprünglich waren dieſe Medien nicht 
Prieſter, ſpäter eigneten ſich die Prieſter den Schamanismus an. — 

Im dritten Teil behandelt der Verfaſſer die Dämonologie 
(will ſagen Götterlehre). Außer den Geiſtern Verſtorbener kennt 
der Animiſt auch Geiſter, die nie Menſchen geweſen ſind, auf 
deren Spur ihn die rätſelhaften Naturgewalten gebracht haben. 
Von dieſen Gottheiten wiſſen nur die Prieſter näheres. Die Götter- 
namen ſind z. T. dem Hinduismus entnommen, nicht aber die 
Götter ſelbſt. Sie ſind Naturgötter, Sonne und Erde, wie aus 
den Schöpfungsmythen hervorgeht. Neben einem Obergott ſtehen 
viele Nebengötter. Der Schöpfer hat auch weiterhin Einfluß auf 
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die Schöpfung, er ſtellt die vergeltende Gerechtigkeit dar. Oft 
müſſen Tiere (Krokodile, Tiger) das göttliche Vergeltungsurteil 
vollſtrecken. Allgemein iſt in Indien der Glaube, daß dem Menſchen 
ſein Geſchick vor der Geburt beſtimmt iſt, bezw. daß er ſelbſt 
es ſich ausgewählt hat. (A. M. Z. 1904, 4 f.) 

Außer den Göttern gibt es noch Halbgötter, die Berge, Bäume, 
Seen bewohnen. Man opfert ihnen nur gelegentlich, wenn man 
ſich von ihnen geſchädigt glaubt. Man vertreibt ſie durch Rauch, 
Feuer, Dornen und Nennung ihres Namens. Sie erſcheinen in 
Schlangen und Vögeln. Gegenüber dem eigentlichen Animismus 
treten die Vorſtellungen über Gott und Götter ſehr zurück und 
ſpielen im Leben der Völekr keine große Rolle. 

Man ſieht, wie inhaltreich das vorliegende Buch iſt. Es ge— 
währt uns einen klaren Einblick in eine Gedankenwelt, die uns 
ungemein fremdartig anmutet. Man ſieht die Zuſammenhänge 
vieler an ſich unverſtändlicher Sitten und Vorſtellungen aufge— 
deckt und gewinnt Verſtändnis für dieſe Weltanſchauung. Denn 
ſo muß man den Animismus nennen. Er iſt der Verſuch eines 
Naturvolkes, ſich die dunkeln Verhältniſſe des Natur- und Menſchen— 
lebens zurecht zu legen und ein einheitliches Weltbild zu gewinnen. 

Man muß alſo ein Volk und ſeine Gedankenwelt durchaus 
kennen, wenn man ſeine Sitten und Unſitten gerecht beurteilen 
will. Was dem flüchtigen Beobachter als unmotivierte Roheit 
und Grauſamkeit erſcheint, findet meiſt ſeine Erklärung in der 
animiſtiſchen Gedankenwelt. Jeder, welchen fein Beruf mit Natur- 
völkern zuſammenführt, muß in dieſer Gedankenwelt zu Hauſe ſein. 

Vor allen andern hat der Miſſionar die Pflicht, den Ani— 
mismus zu ſtudieren, wenn er ſein Volk verſtehen und von ihm ver— 
ſtanden ſein will. Es macht auf die Heiden keinen Eindruck, wenn 
er ihre Gebräuche einfach töricht nennt; er muß deren Wurzeln 
nachſpüren. Die vielverſchlungenen Außerungen des Aberglaubens 
werden ihm dann in ihrem Zuſammenhange klar. Er wird in 
ſeiner Polemik nicht Luftſtreiche tun, vielmehr des Übels Wurzel 
aufzuſpüren wiſſen. Für die poſitive Heilsanbietung wird er ein— 
fachere Wege ſehen, nachdem er den Standpunkt gefunden, von 
wo aus er einſetzen kann. 

Endlich aber ergibt ſich aus dem Studium des Animismus mit 
Evidenz, daß es nichts nützt, jenen Völkern eine neue Sittlich— 
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keit zu predigen, wenn es nicht gelingt, ſie zuvor aus den Irr- 
gängen ihrer religiöſen Gedankenwelt zu befreien. Ihre geſamte 
Sittlichkeit bezw. Unſittlichkeit wurzelt in religiöſen Vorſtellungen. 
Das. Volk muß erft religiös wiedergeboren, d. h. chriſtlich 
werden, nur dann werden die ſittlichen Begriffe ſich wan-⸗ 
deln. Nachdem ſein Verhältnis zu Gott ein anderes geworden, 
ſtürzt das animiſtiſche Gedankeuſyſtem zuſammen, ohne daß man 
alle Einzelheiten bekämpft. Nachdem aber dieſes Idol geſtürzt, 
iſt der Boden für eine neue Sittlichkeit bereitet. 
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Südoſt-Aſien. 
Von Julius Richter. 

Ceylon. Die Miſſion auf dieſer Inſel iſt in den letzten beiden 
Jahren durch zwei Geſetzentwürfe der Regierung in Mitleidenſchaft ge- 
zogen. Der eine betrifft eine wichtige Reform des Volksſchulweſens. 
Bisher beſucht nur die kleinere Hälfte der ſchulpflichtigen Kinder auf der 
Inſel irgend welchen Unterricht. Nun hat die Regierung zu Anfang 
1905 eine Kommiſſion eingeſetzt, um Vorſchläge für die Durchführung 
allgemeinen Schulzwanges auszuarbeiten; dementſprechend ſoll in allen 
Bezirken, wo die Bevölkerung ausreichend dicht iſt, vor allem in den 
ſtädtiſchen Bezirken, der Schulbeſuch für Knaben obligatoriſch ſein; in 
einigen beſonders ſtark bewohnten Gebieten ſoll der Schulzwang ſogar 
auf die Mädchen ausgedehnt werden. Die Freude der Miſſion an dieſem 
neuen Geſetz, welches ja ihren auf die Volksbildung gerichteten Beſtre⸗ 
bungen entgegenkommt, wird nun durch drei Paragraphen in dem betr. 
Geſetzentwurf ſehr getrübt: Einmal darf künftig Religionsunterricht nur 
zu beſtimmten, feſtgeſetzten Tagesſtunden gegeben werden, und während 
aller übrige Unterricht obligatoriſch iſt, ſoll der Beſuch des Religions- 
unterrichts in das Belieben und den guten Willen der Kinder geſtellt 
werden; vor allem aber — und das iſt das Peinliche — ſoll keinem 
Kinde ohne die ausdrückliche Erklärung ſeiner Eltern erlaubt ſein, dem 
Religionsunterricht in einer anderen als ſeiner väterlichen Religion bei- 
zuwohnen. Natürlich hatten auch bisher die Eltern volle Freiheit, ihre 
Kinder in eine evang. Miſſionsſchule zu ſchicken oder davon fern zu halten; 
aber es war für die Leiter dieſer Schulen ſelbſtverſtändlich, daß ſie allen 
Schulkindern evangeliſchen Religionsunterricht geben, und daß die Kinder 
ausnahmslos dieſem Unterricht beiwohnten. Auf Grund dieſes neuen 
Geſetzes wird es für die Miſſionare unmöglich fein, andere Kinder als 
die von ihrer Denomination um ſich zu ſammeln. 
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Dieſer Schlag trifft beſonders hart die wesleyaniſche Miſſion, weit⸗ 
aus die führende evang. Miſſion auf Ceylon, deren Betrieb vorwiegend 
auf die umfaſſende und ſyſtematiſche Pflege des Schulweſens gegründet 
iſt; hatten ſie doch noch 1897 ein Drittel aller überhaupt Schulen be— 
ſuchender Kinder in ihren Schulen (Harv. F. 1906, 357); ſie haben jetzt 
in 371 Schulen 31506 Schulkinder; auch die CMS. hat in ihren Schulen 
19 000 Schulkinder, weitaus die Mehrzahl von Haus aus nicht zu ihren 
Denominationen gehörig. Die Sache iſt beſonders nach zwei Seiten hin 
bedenklich: In den Landſchaften, wo die evangel. Sache ſchwach, nur mit 
zerſtreuten Familien in den einzelnen Dörfern vertreten iſt, wird es 
kaum mehr möglich ſein, dieſe Kinder in eigenen evangeliſchen Schulen 
zu unterrichten, weil dieſe ſo ſchwach beſucht ſein würden, daß die Regierung 
für ſie keinen Schulgrant zahlt und dann die Koſten unerſchwinglich 
wären. Außerdem wäre das Geſetz wohl noch vor 25 Jahren unſchäd— 
lich geweſen, wo römiſche wie buddhiſtiſche Familien ohne Skrupel, ja 
ſogar mit Vorliebe ihre Kinder in evangeliſche Schulen ſchickten, wo die 
Kinder etwas ordentliches lernten. Aber jetzt, wo der Buddhismus aus 
ſeinem Todesſchlafe erwacht iſt und der Gegenſatz gegen das Chriſtentum 
von Prieſtern und Wanderpredigern geſchürt wird, wo auch die römiſchen 
Prieſter mit Eiferſucht über ihrer Herde wachen, werden kaum irgendwo 
buddhiſtiſche oder römiſche Eltern eine ausdrückliche, wo möglich ſchrift— 
liche Erklärung abgeben, daß ihre Kinder den proteſtantiſchen Religions- 
unterricht beſuchen ſollen. 

Der zweite Geſetzentwurf, der die Miſſionen beunruhigt hat, iſt 
die ſog. „Buddhist Temporalities Ordinance“ Die Verwaltung der 
buddhiſtiſchen Tempelgüter auf Ceylon liegt derartig im Argen und wird 
durch Selbſtſucht und Betrug der buddhiſtiſchen Mönche und Prieſter 
in ſo hohem Maße geſchädigt, daß ſich die engliſche Verwaltung für 
verpflichtet hält, eigene Beamte zur Beaufſichtigung dieſer Vermögens- 
verwaltung einzuſetzen. Die proteſt. Miſſionen machten gegen dieſen 
Geſetzentwurf geltend, daß darin eine ſtaatliche Proteltion des Buddhismus 
liege, und daß er vom Volke dahin werde ausgelegt werden, daß 
fortan der Buddhismus die anerkannte Staatsreligion Ceylons ſei. Bei 
der engen Verbindung von Vermögensverwaltung und buddhiſtiſchem 
Gottesdienſt ſei es zudem — das habe die Entwicklung der Protektion 
der indiſchen Tempelgüter in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ausreichend bewieſen — unvermeidlich, daß die Regierung mit dieſem Ge— 
ſetze auch über allen buddhiſtiſchen Aberglauben ihre ſchützende Hand breite. 
Alle Proteſte der Miſſionen ſind leider bisher vergeblich geweſen; ſie 
haben nur durchſetzen können, daß das Geſetz wenigſtens nur probeweiſe 
auf fünf Jahre in Kraft getreten iſt. (Proc. 06, 255; Wesl. Ann. Rep. 06, 49, 
vergl. in dieſer Zeitſchrift 1906, 244.) 

Die buddhiſtiſche Gegenagitation gegen das Chriſtentum 
nimmt zumal in den weſtlichen Küſtenſtrichen von Negombo bis Galle in 
Verbindung mit dem „buddhiſtiſchen Revival“ an Heftigkeit zu. Noch 1885 
beſaßen die Buddhiſten faſt keine von der Regierung ſubventionierte 
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Schule, in dem Jahrzehnt 1887—97 wurden 86 buddhiſtiſche Schulen 
regiſtriert und ſubventioniert; und ſeither hat deren Zahl und Bedeutung 
ſo zugenommen, daß die Buddhiſten jetzt ein ihrer Zahl und Bedeutung 
ziemlich angemeſſenes Schulweſen haben. Die buddhiſtiſche Oppoſition 
beginnt ſogar bereits in Tätlichkeiten überzugehen. Wiederholt wurden 
in den letzten Jahren (katholiſche) Miſſionsſtationen überfallen und (evan- 
geliſche) Schulen in Brand geſteckt. Bei einem großen, gegen die Regierung 
gerichteten Krawall in Anuradhapuram (in Nordceylon) wurde ſogar 
faſt die ganze dortige kathol. Station zerſtört. Es iſt auffällig, in welchem 
Maße ſich der Buddhismus der von der chriſtlichen Miſſion erprobten 
Arbeitsweiſe bedient; ſogar Sonntagsſchulen werden gehalten, in denen 
Strophen aus buddhiſtiſchen Schriften gelernt werden; Waiſenhäuſer ſind 
gegründet, um verlaſſene Kinder vor dem Eintritt in chriſtliche An— 
ſtalten zu bewahren; in Kolombo iſt eine Predigthalle errichtet, in welcher 
engliſch und ſinghaleſiſch buddhiſtiſche Anſprachen gehalten werden. Die 
Träger dieſer Wiederbelebungsverſuche ſind mehr die Laien als die Mönche 
und Prieſter, und ſie entwickeln zum Teil eine bewundernswerte Opfer- 
willigkeit für ihren Glauben. Zeitlich hängt das Auftreten dieſes Revivals 
mit der Wirkſamkeit des abenteuernden Oberſt Olcott, der Madame Bla— 
vatzky und der von ihnen begründeten theoſophiſchen Geſellſchaft (um 1880) 
zuſammen; es hat aber im letzten Jahrzehnt allem Anſchein nach be— 
trächtlich zugenommen, obgleich die europäiſchen Einflüſſe zurückgetreten 
ſind. Leider hat es, ſoweit man ſehen kann, bisher nicht die Tendenz, 
die groben Mißſtände im ſinghaleſiſchen Buddhismus, den Teufels- und 
Götzendienſt, die Kaſte u. a. zu bekämpfen; ſeine Abſicht ſcheint zu ſein, 
den Buddhismus als überlegene Philoſophie zu verherrlichen und dadurch 
ſeine Anhänger gegen die chriſtliche Miſſion zu wappnen. (Ev. Miſſ. M. 
05, 249 ff.) Dabei ſind nun freilich die erwähnten Unterſchlagungen 
und Veruntreuungen der buddhiſtiſchen Tempelgüter höchſt unbequeme 
Tatſachen. 

Das Wachstum der ſchriſtlichen Miſſionen iſt nur ſehr lang⸗ 
ſam. Nach dem offiziellen Zenſus von 1901 zählten zur römiſchen Kirche 
und Miſſion 287419 Ceyloneſen (1903, 539); nach der 1906, 534 mit- 
geteilten, neueren Statiſtik der römiſchen Kirche ſelbſt 294058 Seelen; 
alſo in 5 reſp. 4 Jahren ein Zuwachs von nur 6639 Seelen. Stellen 
wir bei den 4 großen proteſt. Geſellſchaften die Zahlen von 1901 und 
1905 gegenüber: 


1901 1905 
F 2580 
i 0 10654 
Wee ee eee eee 16096 
BB 1100 3368 

29708 32698 


Alſo dieſe 4 großen evang. Miſſionen haben insgeſamt nur einen Zuwachs 
von ca. 3000 Seelen zu verzeichnen. ‚4 
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Barma. Weitaus die beiden intereſſanteſten Bewegungen in den 
letzten Jahren knüpfen an die beiden Namen Koſanye und Kengtung 
an. Koſanye (vgl. 1905, 210), früher ein Prophet und Sektenhäuptling 
unter ſeinen Landsleuten, führte damals wegen ſeines Geſchickes, die 
Opferwilligkeit ſeiner Anhänger anzuregen, den Namen Kopaiſa, Herr 
Geld. Er ſuchte und fand indeſſen Befriedigung für ſeine hungernde 
Seele in dem „Buch des weißen Mannes“. Bei ſeinem Übertritt zog 
er 1120 ſeiner Anhänger nach ſich. Beſeelt von demütigem Glauben und 
großem Eifer zieht der Mann, der ſich als Chriſt Koſanye d. i.: „Herr ... 
Speis und Trank“ nennt, im Lande umher und ſammelt große Scharen um 
ſich, die er dann zu weiterem Unterricht an die Miſſionare weiſt. Im 
Jahre 1904 wurden über 2000 Taufen auf die von ihm ausgehenden Ein— 
flüſſe zurückgeführt. Die opferfreudigen Karenen geben ihm hunderttauſende 
von Rupien, um zahlreiche Raſthäuſer (Sayal) für Wanderer zu bauen, die 
ihm zugleich als Stützpunkte für ſeine ausgedehnte Reiſepredigt dienen. So— 
gar ein Automobil und eine Dampfbarkaſſe hat ſich der rührige Evangeliſt 
verſchafft. Sein eigentlicher Wohnſitz iſt in Nyaunglebin, nicht weit von 
Rangun im Gebiete der bis dahin von der Miſſion weniger erreichten 
Poo Karenen, wo ihm die Regierung 2000 acres Sdland zur Anſiedelung 
für ſeinen Anhang zur Verfügung geſtellt hat. Nach den Photographien 
zu urteilen, hat ſich Koſanje dort ſehr große Gebäude, zumal ein rieſiges 
Verſammlungshaus gebaut. Dabei kann Koſanje weder leſen noch ſchreiben 
und verfügt nur über eine elementare Bibelkenntnis. Wurde ſchon früher 
ſeine Lauterkeit angezweifelt (vgl. 200 Years of SPG., 646), jo hat es auch 
im letzten Jahre nicht an Irrlehrern unter ſeinen Anhängern gefehlt, 
die ihn als Gott oder als den wiedergekommenen Chriſtus ausgaben 
(Bpt. Ann. Rep. 06, 92) oder glauben, daß er mit übermenſchlichen Kräften 
ausgeſtattet ſei und bald als König auftreten werde; doch ſind die bapt. 
Miſſionare bislang von der Zuverläſſigkeit des Mannes überzeugt und 
laſſen ihn gern Johannesdienſte tun, wozu ihn ſein ungeheurer Einfluß 
auf die Karenen befähigt. Miss. Rev. 05, 109 ff. 

Kengtung iſt eine neue, im Jahre 1901 begründete bapt. Miſſions— 
ſtation in der gleichnamigen Hauptſtadt eines Schan-Fürſtentums, ſehr 
abgelegen von der Oſtgrenze des britiſchen Barma, 373 engl. Meilen von 
der nächſten Bahnſtation. Nachdem auf dieſem vorgeſchobenen Poſten in 
den erſten beiden Jahren die erforderlichen Häuſer erbaut waren, kamen 
die Miſſionare aus Anlaß der erſten Taufe (am 30. Okt. 1904) in Be- 
rührung mit Gliedern des Lahu-Volkes, und unter dieſen entſpann ſich 
zur großen überraſchung und Freude der Miſſionsleitung mit erſtaun— 
licher Schnelligkeit eine große Bewegung; bis Ende 1904 wurden noch 
358, im Laufe des Jahres 1905 2807, im Dezember 1905 allein 1340, und 
bis zu den letzten Nachrichten reichlich 4000 Perſonen getauft. Das iſt 
erſtaunlich viel bei einer kaum ein halbes Jahrzehnt alten Miſſion im 
einem faſt gänzlich neuen Volkstum. Das von etwa' ¼ Mill. bevölkerte 
Fürſtentum Kengtung (jo die amtliche, aber irrige Orthographie der Eng 
länder; der Name iſt auszuſprechen „Tſchiengtung““ wird von Stämmen 
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dreier verſchiedener Volksfamilien bewohnt. In den Städten und den 
Tälern bilden die Hauptmaſſe die Schan, welche mit den Lao und Tai 
im benachbarten Siam nahe verwandt find und die Lao-Sprache jprechen. 
Unter ihnen haben ſeit April 1904 die amer. Presb. eine Station gleich- 
falls in Kengtung gegründet; darüber weiter unten. In den Dſchungeln 
aber, welche das Berg- und Hügelland bis weit nach Siam hinein und 
vor allem in nördlicher und nordöſtlicher Richtung bedecken, wohnen 
die Lahu- und Waſtämme. Die Lahu gehören ſprachlich und ethnologiſch 
zu derſelben Völkerfamalie wie die Barmanen, ſind aber ein in Unkultur 
und im Dämonendienſt verbliebener Zweig der Familie; ſie teilen ſich 
in drei Stämme, die Muhſo, mit welchen die Miſſionare zuerſt in leben 
dige Berührung traten, die Akha und die „gelben“ Lahu. Sie ſind in 
geradezu providentieller Weiſe für das Evangelium vorbereitet durch die 
überlieferungen und Sagen, welche ſie zum Teil mit den Karenen gemein 
haben, und die ſie in den Miſſionaren die erwarteten Lehrer, in der Bibel 
das verloren gegangene Buch Gottes begrüßen ließen. Auch die zu der 
Familie der Mon, Palaung und Khaſſi gehörigen Waſtämme zeigen der 
Miſſion das freundlichſte Entgegenkommen und haben wiederholt und drin- 
gend um den Beſuch der Miſſionare gebeten; ſie ſtehen aber als berüch⸗ 
tigte Kopfjäger ſo ſehr in dem Rufe eingefleiſchter Wildheit, vielleicht gar 
menſchenfreſſeriſcher Gelüſte, daß die engliſchen Behörden den Miſſionaren 
bisher verboten haben, in die Wagebiete vorzudringen. Allem Anſchein 
nach tut ſich in dieſer abgelegenen Wildnis den amer. Baptiſten unter 
den Lahu und Wa eine große Tür auf. Die Regierung hat ſie 3. B. 
auch dadurch unterſtützt, daß ſie ihnen günſtig gelegene Gebäude bei 
Kengtung, die ſie nicht mehr braucht, überlaſſen hat. a 

Barma iſt wohl dasjenige buddhiſtiſche Land, in welchem der 
Buddhismus am ungebrochenſten in Kraft ſteht. In den Jahren 
1902/03 faßten die Prieſter der berühmten Schwe-Dagon-Pagode, dem 
Heiligtum der 4 Hare Gautama Buddhas, den kühnen Plan, die obere 
Hälfte des Daches der 328 Fuß hohen Pagode anſtatt des bisher üblichen 
leichten Blattgoldes mit ſoliden Goldplatten zu vergolden und die dazu 
erforderlichen Mittel von den meiſt armen Buddhiſten Barmas einzu⸗ 
ſammeln. Ehe die Arbeit ausgeführt war, hatte die eifrig betriebene 
Sammlung mehr als 8 Lafh (1½ Mill. Mk.) ergeben. Gleichzeitig hatte 
ein reicher Buddhiſt aus Rangun einen kleinen Nebentempel auf dem 
weiten Tempelareal mit 120000 Rup. Unkoſten repariert, um „Verdienſt 
zu erwerben (Miss. Rev. 1905, 259 ff.). Noch unterſtützt das Land 
ohne Murren ſeine Scharen religiöſer Bettler, nach dem letzten Zenſus 
73 365 Perſonen! In der Zahl religiöſer Opfer aller Art iſt keine Ab⸗ 
nahme zu ſpüren. Überall ſieht man neue Pagoden und Kyaungs (Klöſter; 
errichten, heilige Glocken und Bilder weihen, Blumen und Kerzen an 
jedem Tag in jedem Winkel des Landes vor jedem Schreine darbringen. . . 
Die eingeborene Preſſe iſt faſt ausſchließlich damit beſchäftigt, neue Aus- 
gaben der alten heiligen Bücher, orthodre Abhandlungen über die kanoniſche 
Literatur des Buddhismus, fromme Traktate über die religiöſen Pflich⸗ 
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ten, Erzählungen von Buddhas Seelenwanderungen uſw. zu veröffent⸗ 
lichen“ (Bast and West 1905, 61 ff.). Bei dieſer volkstümlichen Lebendig⸗ 
keit des Buddhismus iſt es verſtändlich, daß die abendländiſchen Buddha— 
ſchwärmer mit Vorliebe Barma aufſuchen. Sie haben hier eine „Ge⸗ 
ſellſchaft zur Förderung des Buddhismus“, SPB. — im Gegenſatz zu der 
hochkirchlichen Sb. — ins Leben gerufen, die eine doppelte Aufgabe 
hat. Gegenüber dem Abendlande will ſie den Buddhismus möglichſt an— 
ziehend vertreten durch eine gut geſchriebene und ausgeſtattete Zeitſchrift 
„Buddhismus“, deren Herausgeber (Ananda Maitraya, alias Macgregor) 
und Mitarbeiter faſt ausſchließlich Europäer ſind. Im Inlande will ſie 
der chriſtlichen Propaganda entgegentreten; ſie gründet deshalb gegen die 
Miſſionsſchulen buddhiſtiſche Gegenſchulen (NB! mit „chriſtlichen“ euro- 
päiſchen Schulleitern!) und betreibt eine ausgedehnte literariſche Propa— 
ganda, wobei ſie ſorgfältig die Methoden der chriſtlichen Propaganda 
nachahmt. 

Siam. Der kleine Staat Siam, der einzige noch unter einem 
buddhiſtiſchen Monarchen wird von ſeinen begehrlichen Nachbarn, dem 
angloindiſchen Weltreiche im Weſten und noch mehr von der franzöſiſchen 
Kolonialmacht in Indochina immer mehr eingeengt. Nachdem im Jahre 
1902 ein neuer Abtretungsvertrag geſchloſſen war, hat Siam 1905 die 
beiden Provinzen Baſſok und Meluprei herausgeben müſſen, nur um die 
von Frankreich okkupierte wichtige Küſtenprovinz Tſchantabun wieder frei 
zu bekommen. Trotz dieſer unglücklichen Lage ſchreitet das Land auf 
der Bahn moderner Reformen ſchnell und verſtändig, dabei ohne 
Überſtürzung vorwärts. Obgleich die Staatsfinanzen zu einem großen 
Teile von den Abgaben der Spielhöllen, der Opiumſpelunken und 
der Lotteriekonzeſſionen abhingen, ſind durch eine Reihe neuer Ge— 
ſetze dieſe Nationallaſten Siams eingedämmt, und der Staat hat auf 
die Gefahr finanzieller Verlegenheiten auf die Einkünfte aus dieſen 
freſſenden Volksſünden verzichtet; — brachten doch von einem Jahres- 
etat von rund 40 Mill. Tical (à 1,70 Mk.) die Spielhöllenkonzeſſionen 
allein 10 Mill. Tical! Auch ein Geſetz zur Aufhebung der Sklaverei iſt 
erlaſſen; und zwar ſoll ſie in der Weiſe abgeſchafft werden, daß a) alle 
fortan geborenen Kinder frei ſind, b) kein Freier mehr Sklave werden 
kann, e) jeder Sklave ſich dadurch die Freiheit verſchaffen kann, daß er 
ſeinen Kaufwert oder Kaufpreis bei ſeinem Herrn abarbeitet (Am. Presb. 
Rep. 06, 336 f.). Alle großen humanitären Beſtrebungen der Miſſion, 
beſonders die ſelbſtloſen Bemühungen der ärztlichen Miſſion und das 
Miſſionsſchulweſen dürfen der verſtändnisvollen Unterſtützung des Königs 
Tſchulalangkorn gewiß ſein. Er hat z. B. für den Neubau der presb. 
Knaben⸗Hochſchule (gehobene Realſchule) in Bangkok, für den Bau des 
Miſſionshoſpitals in Nakaun (Nakawn), ja ſelbſt für eine freundliche 
und angemeſſene evangeliſche Kirche für die ausländiſchen Chriſten be— 
trächtliche Summen — für Nakaun 4000 Tical! — beigeſteuert. 

Die evangeliſche Miſſion in Siam liegt faſt ausſchließlich in den 
Händen der amer. Presbyterianer. Die SPG. unterhält nur eine kleine 


46 Richter: 


Arbeit unter den engliſch ſprechenden Einwanderern aller Nationen 
mit nur einem bejahrten, der Landesſprache nicht kundigen Miſſionar; 
und auch der einzige Miſſionar der amer. Baptiſten, ein vielbejchäf- 
tigter, hauptſächlich für humanitäre Beſtrebungen (Pockenimpfung, Schutz 
gegen Viehſeuchen, Bekämpfung der Choleraepidemien u. dgl.) ſehr tätiger 
Miſſionsarzt nimmt ſich nur der aus Barma eingewanderten Mon, 
Talaing u. a. an. Die amer. Presbyterianer haben 2 großangelegte 
Miſſionen, die eine in Siam mit 5 Hauptſtationen und 22 Miſſionaren 
außer den Ehefrauen; die jüngſte der Stationen iſt das ſchon erwähnte 
Nakaun, 70 dſch. M. ſw. von Bangkok auf der Malaiiſchen Halbinſel. 
Wichtigere Fortſchritte in den letzten Jahren waren die Errichtung eines 
Miſſionshoſpitals auf der letzteren Station, die Verlegung und der Neubau 
der Knaben-Hochſchule in Bangkok und die Errichtung einer Stiftung zu 
Ehren des hochangeſehenen, im Mai 1903 geſtorbenen ſiameſiſchen Geiſt⸗ 
lichen Boon Itt — dafür wurden in Amerika 11183 Doll., in Bangkok 
von ſiameſiſchen Chriſten 17600 Tical aufgebracht. Die Chriſtengemeinde 
iſt klein und wächſt ſehr langſam, ſie zählt nur 478 volle Kirchenglieder 
und etwa 1000 Getaufte. Erfolgreicher iſt die nordſiameſiſche „Laos⸗ 
Miſſion“ d. h. die Miſſion unter den weitausgedehnten, bis nach dem fran— 
zöſiſchen Indochina, dem engliſchen Barma und dem chineſiſchen Minnan 
hineinwohnenden Lao oder öſtlichen Schan-Stämme. Dieſe Miſſion zählt 
6 Hauptſtationen mit 23 Miſſionaren (ohne die Frauen) und 3083 vollen 
Kirchengliedern, und etwa 13000 Getaufte und Anhänger. Der wichtigſte 
Fortſchritt dieſer Miſſion iſt die Eröffnung einer neuen Hauptſtation 
in Kengtung (Tſchiengtung) in Barma am 15. April 1904, wo ſich unter 
der weit überwiegenden Lao- oder Schan-Bevölkerung bis nach Yünnan 
hinein eine große offene Tür darzubieten ſcheint. Die Chriſtengemeinden 
haben ihren Miſſionsſinn durch eine kleine, aber erfolgreiche Miffionsunter- 
nehmung unter den ſtammverwandten Kamu (Kamooh) im franzöſiſchen 
Laos betätigt und dort mehr als 100 Getaufte geſammelt; leider macht 
die franzöſiſche Antipathie gegen die proteſtantiſche Miſſion es den Ameri- 
kanern faſt unmöglich, dieſe zerſtreuten Gemeinlein in der Wildnis zu 
pflegen. Aufſehen erregt hat Ende 1905 die Bekehrung und Taufe des 
angeſehenen Buddhiſten-Prieſters Nan Bun pan in Tſchiengmai, der in 
ſchwerer Krankheit in dem amer. Miſſ.-Hoſpitale Heilung und Frieden 
für ſein Herz gefunden hatte. 

Singapur und Britiſch Vorneo ſind von der evang. Miſſion 
ſchwach beſetzte Gebiete. Die SPG. hat zwar ein eigenes Bistum für 
dieſe Gebiete und plant ſogar, den unhandlichen Sprengel in zwei Bis— 
tümer (Singapur und Borneo) zu teilen; aber ſie hat nur 10 Miſſio⸗ 
nare und 5 Miſſionsſchweſtern und bei 1914 Abendmahlsfähigen 5411 
Getaufte. In den drei großen engliſchen Landesgebieten auf Borneo: 
Sarawak, Brunei und Nord-Borneo, hat ſie je nur einen oder zwei 
Miſſionare. Die Folge dieſer unzureichenden Beſetzung iſt nicht nur 
geweſen, daß die Miſſion unter den im Inlande wohnenden Dajakken⸗ 
Stämmen mehr und mehr in den Hintergrund getreten iſt; ſondern auch 
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die zum Teil den deutſchen Miſſionen in der Kanton-Provinz entſtammen— 
den ausgewanderten Chineſen, das wichtigere Miſſions- und Paſtorations— 
objekt, haben ſich zum großen Teile von der SPG. abgewandt. Die Basler 
Miſſion hat dreimal den Miſſionar Reuſch von Tſchonghangkang nach 
Kudat auf Nord-Borneo hinübergeſandt; er hat dort ihre und die Berliner 
() Miſſionschriſten in einer Gemeinde (von 400 Seelen) geſammelt, an 
deren Spitze der ordinierte Chineſe Wong und der Lehrer Yong ſin ſyong 
ſtehen. Die Leipziger Miſſion plant ernſtlich, in ähnlicher Weiſe ihren nach 
Penang und den anderen Straits Settlements ausgewanderten Tamulen— 
chriſten nachzugehen und ſie in einer Gemeinde zu ſammeln, wobei ihr 
in erfreulicher Weiſe der am. Methodiſten-Biſchof Oldham ſeine Hand 
geboten hat. i 

Die Philippinen ſind eins der jüngſten evangeliſchen Miſſions— 
felder; wenn auch einige kleine Anfänge bereits gemacht ſind, die heid— 
niſchen Stämme in den Bergen und Wäldern der Inſeln, zumal auf 
Luzon und Mindanao zu erreichen, ſo iſt doch weitaus der wichtigſte 
Teil der Arbeit eine ſehr energiſch in Angriff genommene Evangeliſation 
der nominell katholiſchen, aber ſehr unwiſſenden Filipinos. Der Schaden, 
daß ſchnell nach einander 7 amerik. Miſſionsgeſellſchaften und daneben noch 
mehrere Freimiſſionare in dieſe Arbeit eingetreten ſind, wird einigermaßen 
dadurch gut gemacht, daß die Evangeliſche Union, zu der ſie alle ſich 1901 
friedlich zuſammengeſchloſſen haben, das Arbeitsfeld geteilt und feſte 
Grenzlinien gezogen hat: Die biſchöftichen Methodiſten fol.en Luzon nörd— 
lich von Manila bearbeiten, die Presbyterianer das ſüdliche Luzon und 
die Hälfte der Inſeln Panay, Negros, Cebu und Samar; die andere Hälfte 
dieſer Inſeln die Baptiſten; die Kongregationaliſten (AB.) haben auf 
Süd⸗Mindanao eingeſetzt uſw. Ausreichend ſtark vertreten ſind nur die 
ME. mit 10, die Presbyterianer mit 14, die Biſchöflichen (Prot. Ep.) mit 7, 
die Baptiſten mit 5 Miſſionaren; die Zerſplitterung der anderen Miſſions— 
organe mit nur 1—3 Miſſionaren iſt zu bedauern. Eine große, offene Tür 
ſcheinen die ME. auf Nord-Luzon zu finden; ſeit 1899 an der Arbeit, zählen 
ſie ſchon 12 826 Kirchen- und Probeglieder neben 7707 Anhängern. Ganze 
Ortſchaften traten zu ihnen über, und zwar ebenſo Römiſche wie Anhänger 
der Aglipay-Bewegung (vgl. Warnecks Abriß 8. Aufl. S. 381). Die ameri- 
kaniſchen Behörden ſind übrigens ungemein tätig, die Philippinen ſich 
innerlich anzugliedern und wirtſchaftlich zu entwickeln: mehr als 800 amer. 
Lehrer ſind bereits ins Land gezogen, um überall engliſche Schulen zu 
eröffnen und die ſpaniſche Sprache und Kultur durch die engl. Sprache 
und amer. Kultur zu erſetzen. Bereits können etwa 500 000 Filipinos 
engliſch ſprechen. In Manila werden für 5 Mill. Doll. neue Hafenanlagen, 
für 7 Mill. Doll. eine ausgedehnte Kanaliſation angelegt; 600 engl. 
Meilen Bahnen ſind im Bau; Chauſſeen, Brücken, Telegraphenlinien uſw. 
erleichtern überall in dem bisher faſt wegloſen Innern der Inſeln den 
Verkehr uſw. Der Einfluß des religiös-ſittlichen Lebens der maſſen— 
haft in das Land ſtrömenden Amerikaner wird aber als ſehr ungünſtig 
geſchildert. „Eine Miſſion an ihnen iſt ganz ebenſo notwendig wie an den 
Filipinos“ (Miss. Rev. 1904, 177; 485 ff. — Miss. Ep. Ann. Rep. 1905, 277). 


48 Richter: Miſſionsrundſchau. — Südoſt-Aſien. 


Der Erzbiſchof Aglipay von der unabhängigen römiſchen Kirche 
hat ſich beſonders der amer. Baptiſten-Miſſion vertrauensvoll genähert; 
er hat dem Miſſionar E. Lund die Türen ſeiner Kirchen aufgeſchloſſen, 
hat ſogar Theater und andere große Verſammlungshäuſer gemietet, 
um ihm ein großes Auditorium zu verſchaffen; er hat 50000 Neue Teſta⸗ 
mente in der von Lund hergeſtellten überſetzung in dem Wiſajer-Dialekt 
von Panay beſtellt und hat einem anderen amer. Miſſionar erlaubt, einen 
der ihm untergeordneten Biſchöfe auf einer Firmelungstour zu begleiten 
und überall an Stelle der ſonſt üblichen geweihten Kerzen Bibelteile in 
den Landesdialekten auszuteilen. Auch ſonſt zeigt ſich weit und breit 
ein Hunger nach dem Worte Gottes; Bibeln und Bibelteile, dazu 
auch ſonſtige proteſtantiſche Literatur werden meiſt im Umſehen verkauft. 
Schade, daß die große, ſprachliche Zerſplitterung des aus 342 großen und 
kleinen Inſeln beſtehenden Archipels dieſe literariſche Arbeit ungemein 
erſchwert. Die Gebildeten ſprachen und laſen bisher ſpaniſch, das aber 
ſchnell durch das maſſenhaft eingeführte Engliſch erſetzt wird. Die etwa 
9 Millionen Eingeborenen ſprachen auf Luzon 4—5 ziemlich abweichende 
Tagalen-Dialekte, auf den mittleren Inſeln von Panay bis Samar drei 
Wiſajer⸗Dialekte. Die Sprachen und Dialekte der 635 000 Wilden in 
den Bergwäldern ſind noch nicht erkundet. 

Bedenkt man, daß der Archipel erſt am 11. April 1899 unter 
amerikaniſche Herrſchaft gekommen iſt, daß vorher jeder Verſuch einer 
proteſt. Propaganda unter Todesſtrafe ſtand und ſchon der Beſitz und 
das Leſen der Bibel Jahre lange Verbannung nach ſich zog, ſo iſt in 
der Tat der Umſchwung der öffentlichen Meinung erſtaunlich. Auch die 
amer. Presbyterianer zählen, zumal auf Panay, bereits 4127, die amer. 
Baptiſten 2403 Abendmahlsberechtigte. Nach kaum ſechsjähriger Evange⸗ 
liſationsarbeit haben die proteſt. Gemeinſchaften etwa 20 000 volle Kirchen⸗ 
glieder und mehr als das Doppelte von Anhängern geſammelt. Glühen⸗ 
der Haß gegen die Mönchsherrſchaft, der gewaltige Umſchwung der poli- 
tiſchen Gewalten, eine weitverbreitete Neugier nach der proteſtantiſchen 
Lehre der neuen Herren haben gewiß bei dieſem Erfolge mitgewirkt; aber 
dieſe Faktoren erklären ihn allein nicht. Es ſcheint ſich wirklich bei dem 
religiös und geiſtig verarmten Volke eine Umkehr zum Evangelium 
zu vollziehen. (Eine aus katholiſcher Quelle entnommene, aber ungenaue 
überficht über die proteſt. Streitkräfte im Archipel A. M. Z. 06, 103.) 
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Miſſionsmotiv und Diffionsaufgabe 
nach der modernen religionsgeſchichtlichen Schule. 


Vom Herausgeber. 
III. 

Trotz der Berechtigung, die Troeltſch den von ihm angeführten 
Gründen für die Nichtteilnahme an der Miſſion zu einem großen 
Teile zugeſteht, und trotz der Beſchränkung ihres Umfangs wie 
der Umſetzung ihrer Aufgabe, die er vornimmt, redet er doch 
mit Nachdruck von einer „Pflicht“ zu ihr. Nur iſt feine Motidie- 
rung dieſer Pflicht durch den „Irgendwie-Glauben an Jeſus“ 
und durch den Zeugen- und Ausbreitungstrieb, der dem Glauben 
innewohnen müſſe, zu unbeſtimmt, matt, formal. Zunächſt muß 
doch der Glaube durch ſeinen Inhalt ſeine Berechtigung wie ſeine 
Kraft zur Miſſion nachweiſen. Dieſe Inhaltsbeſtimmung des Glau— 
bens vermiſſen wir bei Troeltſch und in dieſem Defekt liegt die 
Haupt ſchwäche ſeines Miſſionsmotivs. Bis zu einer gewiſſen 
Grenze geſteht er das auch zu. Er ſchreibt: 

„Die Miſſion iſt eine Pflicht der chriſtlichen Völker gegen ihren 
Glauben, gegen ſich ſelbſt, gegen ihre Mitmenſchen. Sie iſt ein öffentl. 
Intereſſe, das auch diejenigen in ſeiner Bedeutung würdigen müſſen, 
die mit der kirchlichen Form der Chriſtentums gebrochen haben. Da— 
bei iſt es nur natürlich, daß die Miſſionsaufgabe vor allem von 
denen übernommen wird, die von einem ungebrochenen traditio- 
nellen Glauben erfüllt, keine Kraft in den heimiſchen religiöſen 
Kämpfen zu verbrauchen genötigt ſind,!) ohne intellektuelle und wiſſen— 
ſchaftliche Umarbeitung alles an das praktiſche Intereſſe ſetzen. Sie 
werden im Durchſchnitt nicht nur ſelbſt geeigneter ſein zur Miſſion, 
ſondern ſie werden in einfachen Verhältniſſen und bei den unteren 
Klaſſen fremder Völker auch größeren Ein druck machen, feſter auf— 
treten und feſter anpacken. Die wiſſenſchaftliche Verfeinerung und 
die intellektuelle Anpaſſung wird ſich dann ſchon von ſelbſt ergeben, wenn 

1) Die „heimiſchen religiöſen Kämpfe“ werden aber doch nicht ein— 
ſeitig von denen geführt, welche mit der „intellektuellen und wiſſenſchaft— 
lichen Umarbeitung“ des chriſtlichen Glaubensinhaltes beſchäftigt ſind. 
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bildeten Völkern dann genau ſo gehen wie bei uns. Immerhin wird auch 
ſo die Miſſion ganz von ſelbſt dazu führen, die chriſtliche Idee zu 
vereinfachen, ſie von ſpezifiſch europäiſchem Ballaſt zu befreien, ſie mög— 
lichſt praktiſch und ethiſch zu faſſen, die rein dogmatiſchen und mythiſchen 
Elemente zurückzuſtellen. Und wenn die Hauptmaſſe der Miſſionare immer 
mit einer möglichſt geſchloſſenen Lehre wird wirken wollen und müſſen, 
ſo bleibt es nicht ausgeſchloſſen, ſondern es iſt eine beſondere Pflicht, 
auch unſer modernes, auf hiſtoriſcher Bildung beruhendes und philoſophiſch 
gefärbtes Chriſtentum hinaus zu tragen. Es wird in gebildeten Schich— 
ten, welche Religion brauchen und mit der eignen zerfallen ſind, ein Ohr 
finden und ſeine Aufgabe erfüllen.!) 

Wenn Troeltſch die Arbeit der altgläubigen Miſſionare, ob- 
gleich ſich unter ihnen, und gerade auf jedem aſiatiſchen Miſſions⸗ 
gebiete, zahlreiche Männer befinden, die es an wiſſenſchaftlicher 
Bildung mit den paar neugläubigen ganz und voll aufnehmen 
können, auf „die einfachen Verhältniſſe und die unteren Klaſſen“ 
beſchränkt, und den letzteren „die gebildeten Schichten“ zuweiſt, ſo 
iſt das eine auf der einen Seite verletzende, auf der anderen an— 
ſpruchsvolle Rubrizierung in Miſſionare zweiter und erſter Klaſſe, 
um nicht zu ſagen in plebejiſche und ariſtokratiſche Miſſionare, 
über die ich mich, um nicht bitter zu werden, der Kritik enthalte. 
Ja, wir gehen zu den „unteren Klaſſen“ und ſchämen uns des 
ganz und gar nicht, denn wir wandeln dabei in der Nachfolge 
Jeſu, der den Armen das Evangelium predigte; daneben aber 
ſind wir ſo kühn geweſen, auch „die gebildeten Schichten“ in den 
Bereich unſerer Tätigkeit, und keineswegs vergeblich, zu ziehen, 
und werden das, trotz der unfreundlichen Klaſſifizierung Troeltſchs, 
auch ferner tun. Nur ein doppeltes Evangelium: ein erſt⸗ 
klaſſiges für die Weiſen und ein zweitklaſſiges für die 


1) Troeltſch ſchließt hieran die Behauptung: „Der Allg. ev.⸗prot. 
Miſſionsverein insbeſondere ſtellt ſich ſeit 33 (wohl nur ein Drud- 
fehler ſtatt 23) Jahren dieſe Aufgabe und wirkt in beſcheidenen Verhält⸗ 
niſſen dafür mit immer wachſendem Erfolg.“ — Ich wollte ab- 
ſichtlich den genannten Verein ganz beiſeite laſſen; da aber Troeltſch auf 
ihn exemplifiziert, ſo muß ich wenigſtens kurz konſtatieren, daß nach 
den offiziellen Berichten (der Jahresbericht für 1906 iſt mir noch nicht 
zugegangen) die tatkräftige Unterſtützung desſelben in der Heimat, trotz 
der günſtigen theologiſchen Strömung, wenig befriedigend iſt, daß in 
Japan ſich der erkennbare Erfolg in wirklich ſehr „beſcheidenen“ Grenzen 
hält, und daß in China er nicht kontrolliert werden kann, weil man, 

wenigſtens vorläufig, auf Bekehrung und Gemeindegründung verzichtet 
hat. ’ | 
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Unweiſen haben wir nicht. Auch iſt das Evangelium, das 
wir verkündigen, gar nicht ſo dogmatiſch, wie Troeltſch annimmt. 
Abgeſehen davon, daß ſchon die großen ſprachlichen Schwierig— 
keiten uns zur größten Einfachheit nötigen, ſind wir vor den 
Miſſionaren der religionsgeſchichtlichen Schule, die das Chriſten— 
tum von ſeinen ſog. „mythiſchen Elementen“ befreien und nur eine 
„religiöſe Ideenwelt“ verbreiten wollen, in der bevorzugten Lage, 
daß unſer Evangelium die großen Taten Gottes zu ſeinem In- 
halt hat, die geſchehen ſind zu unſrer Erlöſung. Das macht die 
Verkündigung zu einer viel einfacheren, als wenn „das auf hiſto— 
riſcher Bildung beruhende und philoſophiſch gefärbte Chriſtentum“ 
ſeinen Inhalt bildet. 

Doch das nur nebenbei. Jetzt kommt es mir darauf an, zu 
betonen, daß auch in der zitierten Stelle, wie überhaupt in dem 
ganzen Artikel, eine klare Inhaltsbeſtimmung des miſſionierenden 
Glaubens nicht enthalten iſt. Denn „chriſtliche Idee“, „religiöſe 
Ideenwelt Europas und Amerikas,“ „von mythiſchen Elementen 
befreites,“ „auf hiſtoriſcher Bildung beruhendes und philoſophiſch 
gefärbtes Chriſtentum,“ „eine ethiſche und religiöſe Weltanſchau— 
ung“ — das ſind doch ſehr vage Begriffe, unter denen ſehr ver— 
ſchiedenes gedacht wird und die vielen weiter nichts als Schlag— 
worte, ja Phraſen ſind. Und es muß überraſchen, daß ein Mann 
wie Troeltſch, der die Untätigkeit des „Doktrinarismus der Bil— 
dung“ ſo ſchmerzlich empfindet, ſich der Illuſion hingeben kann, 
daß in ihnen kraftvolle Miſſionsantriebe liegen, die dem Inhalte 
des apoſtoliſchen Glaubens gleichwertig ſind, der bisher die Welt 
überwunden hat. 

Unſer miſſionariſches Glaubensmotiv greift tiefer. Schon 
daß wir unter der verpflichtenden Macht eines Miſſionsauftrags 
ſtehen, iſt gewaltiger und keineswegs nur geſetzlicher Miſſionsan— 
trieb. Das einfache Gehorſams motiv iſt ſehr geiſtlicher Art; es 
wird uns zu einem innerlichen Muß; es macht den Willen des 
Gebietenden zu unſerm eignen Willen, es beſeelt dieſen Willen, 
indem es ihn unter Autorität wie unter Verheißung ſtellt. Dazu 
wird das Gehorſamsmotiv verſtärkt durch den Einblick in den wur— 
zelhaften Zuſammenhang des Miſſionsauftrags mit der 
Naturbeſchaffenheit des Chriſtusevangeliums, das den Cha— 
rakter einer weltumfaſſenden Rettungsveranſtaltung trägt, und durch 
4* 
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das Verſtändnis der Univerſalität der „unausſprechlichen 
Gabe“, die Gott der verlorenen Welt in ſeinem eingebornen Sohne 
gab, damit alle, die an ihn glauben, das ewige Leben haben. 
Selbſt reich gemacht durch dieſe Gabe ſind wir des gewiß, daß 
wir der nichtchriſtlichen Welt etwas zu geben haben, was 
ſie nicht hat, was auch die höchſtſtehenden unter den nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen ihr nicht gegeben haben und durch eine Fort- 
entwicklung aus ſich ſelbſt heraus ihr auch in Zukunft nicht zu 
geben vermögen, gewiß auch des, daß die Mitteilung dieſer Gabe 
jedes Opfers wert iſt. 

Darin hat die chriſtliche Miſſion ihre Begründung, ihr 
Motiv, ihre Aufgabe, ihre Verheißung, daß das Chriſtentum durch 
Offenbarung im Beſitz einer Sicherheitsgewähr für die objektive 
Wahrheit ſeines Glaubens iſt. Durch dieſe in der geheiligten Perſon 
Jeſu Chriſti vollendete Offenbarung unterſcheidet ſich die chriſt⸗ 
liche Religion nicht bloß dem Grade, ſondern der Art nach von 
allen andern Religionen: erſtens, weil ſie an die Stelle der bloßen 
ſubjektiven menſchlichen Denkbilder von Gott die objektiv wahre 
Gotteserkenntnis, und zweitens an die Stelle der menſchlichen 
Selbſterlöſungsverſuche die Gottestat der Erlöſung ſetzt. Wird 
die Selbſtoffenbarung Gottes (im bibliſchen Sinne) und zugleich 
die Gottestat der Erlöſung aus der chriſtlichen Religion ausge⸗ 
ſchaltet, weil die Sünde nicht als „überaus ſündig“ gewertet und 
die Welt ohne den Heiland nicht als eine verlorene, in Sünden tote 
erkannt, ſondern das Vermögen ihr beigelegt wird, aus ſich ſelbſt 
Gott zu erkennen wie er iſt und ſich aus eigner Kraft ſelbſt zu 
erlöſen — wozu dann die aufdringliche Miſſion? Iſt es aber ſo, 
wie die Schrift ſagt und bis auf dieſen Tag die Erfahrung laut 
bezeugt, daß ohne Unterſchied alle Menſchen Gott verſchuldete Sün⸗ 
der ſind, die aus eigner Kraft ſich nicht ſelbſt zu erretten ver⸗ 
mögen und daher einen Erlöſer, ein aus Gnaden geſchenktes 
Heil, brauchen, daß wir alle erſt Gottes Werk werden müſſen, 
ehe wir Gottes Werke tun können — dann macht uns die emp⸗ 
fangene Gnade, die erlebte Gottestat der Erlöſung, zu Schuld- 
nern Gottes und der Menſchen, der Weiſen wie der Unweiſen, 
und das iſt Miſſionsmotiv voller Miſſionstriebkraft. In der für 
den chriſtlichen Glauben zentralen Gottestat der Erlöſung haben 
wir weiter, was alle nichtchriſtlichen Religionen nicht haben: die 
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Erkenntnis der alles Denken überſteigenden Liebe Gottes; den jedem 
Leide gewachſenen Troſt; den Frieden, welchen die Welt weder 
geben noch nehmen kann; die lebendige Hoffnung des ewigen Lebens; 
die zur Erfüllung der höchſten ſittlichen Anforderungen nötige 
Kraft, die auch die moraliſchſten unter den nichtchriſtlichen Reli— 
gionen nicht geben können. Das alles verſtärkt den Miſſionsan— 
trieb in dem Maße, als es eigner Beſitz geworden iſt. Wenn die 
Miſſion Rettung iſt, weil ſie das Evangelium von dem 
Retter bringt, dann, das wird auch Troeltſch zugeben, iſt ſie un— 
vergleichlich klarer, tiefer, innerlicher, machtvoller motiviert, als 
durch die Begründung der Miſſionspflicht ſeitens der religions— 
geſchichtlichen Schule. 

Troeltſch macht aber noch zwei weitere Miſſionsmotive 
geltend und zwar ſehr moderne, von denen beſonders das erſte 
direkt den Zielſtrebungen der religionsgeſchichtlichen Schule dienen 
ſoll. Er ſagt: 


„Der Kampf und die Ausbreitung ſind zu unſrer eigenen 
inneren Entwicklung und Fortentfaltung nötig. Das Chriſten⸗ 
tum bedarf des Wachstums und der Löſung aus ſeinen verrotteten 
europäiſchen Formen. .. Es muß ſich ſammeln und reinigen in 
der praktiſchen Miſſionsarbeit und ſeine noch unverbrauchte Gedanken— 
fülle noch weiter entfalten. Es wird in Berührung und Ausein⸗ 
anderſetzung mit dem ſo vielfach verwandten Buddhismus 
neue Ideen aufnehmen; es wird in der Anknüpfung an bisheriges 
religiöſes Leben fremder Völker ſeine religiöſe Tiefe offenbaren. Gerade 
die Kriſis des Chriſtentums in der Heimat muß uns in die 
Fremde treiben; aus dem bloßen theoretiſchen Streit unſerer intellek— 
tualiſtiſchen Großſtadt-Literatur wird keine Heilung hervorgehen, aber 
ein großer Miſſionserfolg wird praktiſch ihm wieder Kraft und Klar— 
heit geben. Benutzt es die Miſſionsergebniſſe richtig und mit religions⸗ 
geſchichtlichem Verſtändnis, jo wird gerade die Miſſion ſeiner Weiter- 
entwicklung dienen.“ f 

Wir würden uns mit Troeltſch in Übereinſtimmung befinden, 
wenn er ſich darauf beſchränkt hätte zu ſagen: 


„Was nicht mehr wächſt, ſtirbt ab. Es ſtirbt nicht bloß an der 
Reſignation und dem Verzicht auf Wachstum, ſondern an dem Nicht— 
gebrauch der Kräfte, an Verarmung und Eintrocknung.“ Ja, aller- 
dings mit Vorbehalten, können wir auch noch mit ihm gehen, wenn 
er fortfährt: „Die chriſtlichen Völker des europäiſch-amerikaniſchen Kultur⸗ 
kreiſes beſitzen das Chriſtentum in engſter Verſchmelzung mit allen mög— 
lichen hiſtoriſch gewordenen Eigentümlichkeiten ihrer Zuſtände, im Zu— 
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ſammenhange eines feſten Kirchentums, in der Verſchmelzung mit alten 
und modernen wiſſenſchaftlichen Ideen, mit ſozialen und politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen. In dieſen Verbindungen ſtumpft es ſich vielfach ab und ver⸗ 
dunkelt es ſeine Grundideen. Wo es in neue Verhältniſſe übertragen 
wird, muß es ſich erſt wieder auf ſein eigentliches Weſen beſinnen, 
ſeine volle Kraft entfalten. Es wird in dieſem Kampf neue Farbe und 
Friſche gewinnen und der Spiegel, der uns von fremden Völkern entgegen- 
gehalten wird, zwingt uns zur Einkehr und Selbſtprüfung.“ 

Es liegen hierin drei große richtige Grundgedanken bezw. 
Grundſätze, die aber keineswegs neu, ſondern von den Vertretern 
der alten orthodoxen Miſſion in den verſchiedenſten Variationen 
wiederholt längſt ausgeſprochen worden ſind: 

1) Daß große rückwirkende Segnungen von der Miſſion 
auf die Heimat ausgehen; 2) daß Chriſtianiſierung und 
Europäiſierung nicht vereinerleit und die heidenchriſtlichen 
Kirchenbildungen nicht mechaniſch nach altkirchlichen Mo— 
dellen ſchabloniſiert werden dürfen; und 3) daß die großen Kern⸗ 
wahrheiten des Evangeliums den Inhalt der miſſionariſchen Ver— 
kündigung und Lehrunterweiſung bilden müſſen. 

Den zweiten und dritten dieſer Gedanken kann man nicht 
unter die Miſſionsmotive rechnen, und ſelbſt der erſte kann 
höchſtens als ein nebenſächliches Miſſions motiv geltend gemacht 
werden, denn wir treiben Miſſion nicht, weil wir fragen: was 
wird uns dafür? Wir miſſionieren, um andern das Heil 
zu bringen. Aber es iſt tatſächlich ſo, daß auch die Miſſion unter 
dem Geſetze einer gnädigen Vergeltung ſteht: gebet, ſo wird euch 
gegeben; wer da hat, dem wird gegeben; der tätige Gehorſam gegen 
den Willen Gottes iſt Speiſe; Arbeit ſteigert die Leiſtungskraft. 
Bauen wir das Reich Gottes unter den Heiden, ſo baut das 
Werk der Heidenmiſſion das Reich Gottes unter uns. Erſtarkt 
die Wurzel des Baumes, ſo wachſen auch die Zweige, und wiederum: 
gewinnen die Zweige an Ausdehnung, ſo nehmen auch die Wurzeln 
an Stärke zu und gehen mehr in die Tiefe. Daß das keine bloße 
Abſtraktion, ſondern Tatſache iſt, beweiſt auch die moderne Miſſions⸗ 
geſchichte: fie hat die religiöſen Belebungsmittel vermehrt; die 
Kirche durch freie Aſſoziationen bereichert; das chriſtliche Gemein- 
ſchaftsleben geſtärkt; hat zur Freigebigkeit, zur geſteigerten heimat- 
lichen Liebestätigkeit, zum Gebet und zum Glauben erzogen und 
ſo das innere geiſtliche Leben gefördert — kurz die heimatliche Kirche 
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hat von der Heidenmiſſion eine Einnahme zurückbezogen, die 
vielleicht größer iſt als die Ausgabe, die ſie auf ſie verwendet hat. 

Ich bezweifle nicht, daß Troeltſch dem zuſtimmen wird; aber 
er hat noch etwas anderes im Auge, was bis jetzt unter den Rück— 
wirkungen der Miſſion ſich nicht findet, und erſt erſtrebt werden 
ſoll. Während wir in der geſteigerten Entfaltung der Lebens— 
kräfte des evangeliſchen Chriſtentums den rückwirkenden Segen 
der Miſſion erblicken, erwartet und bezweckt Troeltſch durch ſie eine 
Anderung des apoſtoliſchen Glaubensinhalts im Sinne der 
„modernen“ Theologie bezw. des religionsgeſchichtlichen Flügels 
derſelben. Auch wir ſind der Meinung, daß nicht bloß das kirch— 
liche Leben der Heimat, ſondern auch die Theologie von der 
Miſſion wiſſenſchaftliche Gewinne haben kann, in ähnlicher Weiſe, 
wie die Wiſſenſchaft der Erd-, der Völker- und der Religionenkunde 
von ihr reichliche Gewinne gehabt hat. Wenn das bis heute 
nur vereinzelt geſchehen iſt, jo liegt die Schuld an den Theologen, 
die ſich in der Miſſionsgeſchichte und Miſſionslehre noch wenig 
heimiſch gemacht haben. Abgeſehen davon, was ich ſelbſt gelegent— 
lich über die Gewinne ausgeführt habe, welche die Bibelwiſſen— 
ſchaft, ſpeziell das Verſtändnis der Apoſtelgeſchichte wie der Pauli— 
niſchen Briefe und die Apologetik von der Miſſion haben können, 
hat in einem umfangreichen Aufſatze Stoſch im Zuſammenhange 
nachzuweiſen verſucht, welchen „Ertrag die Miſſion der theologiſchen 
Wiſſenſchaft“ in allen ihren Disziplinen, der einen mehr als der 
andren, „zu bieten vermag“ (A. M. Z. 1902, 3 ff.) Aber auch das 
alles liegt auf einem andern Felde als auf dem Troeltſch den 
Gewinn haben will. 

Ich gehe noch weiter. Selbſt in der Richtung, in welche er 
den Ertrag der Miſſion dirigieren möchte, leiſtet die Miſſion etwas, 
aber, wenn die bisherigen Erfahrungen maßgebend ſein dürfen, 
nicht zu ihren Gunſten. Gerade indem die Miſſion genötigt wird, 
viel — ich will einmal ſo ſagen — von „der Verſchmelzung 
des Chriſtentums, das wir beſitzen, mit allen möglichen hiſtoriſch 
gewordenen Eigentümlichkeiten unſrer Zuſtände, und alten wie 
modernen wiſſenſchaftlichen Ideen“, ja ſelbſt von unſerm „feſten 
Kirchentum“ daranzugeben und auf die Grundwahrheiten des Evan— 
geliums ſich zu konzentrieren wie originelle, den volklichen Ver— 
hältniſſen angepaßte chriſtliche Gebilde zu ſchaffen, treten die rea— 
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len Lebensmächte in Wirkung, welche das Chriſtentum charakte⸗ 
riſtiſch von jeder nichtchriſtlichen Religion unterſcheiden, und ſo 
liefert allerdings die Miſſion einen ſehr wertvollen Beitrag zu 
der heut viel umſtrittenen Frage, was in Wirklichkeit das 
Weſen des Chriſtentums iſt. Es iſt merkwürdig, daß man gewiſſe 
Dinge, welche doch vor Augen liegen, oft ſo gut wie nicht ſieht, 
wenn beſtimmte Veranlaſſungen das Auge für ſie noch nicht geöffnet 
haben. So iſt in der miſſionariſchen Literatur wohl die Frage 
oft behandelt worden: welches ſind die Motive, aus denen heutige 
Heiden Chriſten werden? aber meines Wiſſens, wenigſtens im 
Zuſammenhange, noch nicht die Frage: welche chriſtlichen Wahr— 
heiten waren es, die bei den ernſten Heiden den Übertritt 
entſchieden und welche, von ihnen geglaubt, neue Men- 
ſchen aus ihnen machten, Menſchen, die Gott durch ihr 
Leben verherrlichen? Es kann wohl ſein, daß gerade die 
Miſſionsgedanken Troeltſchs Anregung geben werden, dieſer Frage 
jetzt nachzugehen und geſchichtliches Material zu ihrer Beant- 
wortung zu ſammeln. 

Soviel wage ich aber ſchon jetzt als ziemlich allgemeine 
Miſſionserfahrung zu konſtatieren, daß nur in ſeltenen Fällen 
„die Höhe der Sittlichkeit der chriſtlichen Vorſchriften“ eigent- 
lich miſſionierend gewirkt hat. „Die Vorzüglichkeit der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehren“ wird wohl, wie daheim auch von gebil- 
deten Heiden oft bewundert, aber nur ſelten führt dieſe Be— 
wunderung zur Annahme des Chriſtentums. Natürlich iſt die 
Einführung in die neue chriſtliche Lebensordnung, die jitt- 
liche Hebung, Ziel und Frucht der Miſſion; aber das Chriſten⸗ 
tum wird den Heiden nicht als ein neues Geſetz gebracht; das 
Angebot geht dem Gebot, die Gabe der Aufgabe voran. Die 
ſittliche Erziehung folgt nach; die ſittlichen Lebenslehren, die 
einen ſo breiten Raum in den apoſtoliſchen Sendſchreiben des 
Paulus einnehmen, ſind nicht an Heiden, ſondern an Chriſten ge— 
richtet. Was bekehrend und belebend wirkt, das iſt die Botſchaft 
von der Erlöſung im weiteſten Umfange, von der Erlöſung von der 
Dämonenfurcht an bis zur Erlöſung von Sündenſchuld und 
Sündenknechtſchaft, im Zuſammenhange mit der Gottes- und 
Chriſtusverkündigung. 

Den ſicherſten Aufſchluß über die Bekehrungsmotive und die 
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Lebenserneuerungsmächte geben uns die Selbſtbekenntniſſe von 
Heiden, welche Chriſten und zwar gläubige und geheiligte Chriſten 
geworden ſind. Die Miſſionsberichte enthalten ſolcher Bekennt— 
niſſe die Fülle, und ſoweit ſie mir bekannt geworden, liefern ſie 
den von Troeltſch erwarteten Ertrag zugunſten der Zielſtrebungen 
der religionsgeſchichtlichen Schule nicht. Aber vielleicht wird gegen 
dieſelben eingewendet, ſie ſeien nicht unverdächtig, da ſie durch 
direkte oder indirekte Beeinfluſſung der orthodoxen Miſſionare „ge— 
färbt“ worden ſein könnten. Nun, wir beſitzen auch Selbſtbio— 
graphien von Heidenchriſten, ganz ſpontane Arbeiten, gegen welche 
ſolcher Verdacht nicht geltend gemacht werden kann, zwar zurzeit 
noch nicht viele, bald vermutlich mehr. Ich erinnere nur an drei 
typiſche, ſämtlich von gebildeten Heidenchriſten, einem indiſchen, 
einem chineſiſchen und einem japaniſchen, von denen die beiden 
letzten auch in deutſcher Überſetzung vorliegen, die erſte wenigſtens 
in einem umfangreichen Referate (A. M. Z. 1892, 262): 1) „Once 
Hindu now Christian“ von Baba Padmanji; 2) „Bildungsgang 
und Bekehrung eines Konfuzianiſten“ und „Paſtor Hi, ein chine— 
ſiſcher Gelehrter“, weſentlich ſeiner Selbſtbiographie nacherzählt 
von Frau Taylor; und 3) „Wie ich ein Chriſt wurde“ von dem 
bekannten ÜUtſchimura. Alle drei tun den Dienſt nicht, den 
Troeltſch als Ertrag der Miſſion für die von ihm betriebene 
Reduktion des apoſtoliſchen Glaubensinhalts und die Weiterbil— 
dung des Chriſtentums erwartet. Nur ein Zitat gerade aus den 
„Bekenntniſſen“ des Japaners, der „vieles nicht will, was unter 
den Namen des Chriſtentums kommt,“ nicht „den Amerikanismus, 
Anglizismus und andere fremdländiſche Ismen“, nicht „die Moody— 
und Sankey-Methode“, nicht „die Talare, Liturgien und ſolche theo— 
logiſche Syſteme, ſoweit ſie für unſeren Grad von geiſtlicher Ent— 
wicklung nicht nötig ſind.“ Was hält dieſer Japaner für das 
Weſen des Chriſtentums? Er ſchreibt: 

„Das Chriſtentum iſt mehr und höher als das moraliſchſte Heiden— 
tum, weil es die Kraft zum Halten des Geſetzes gibt. Es zeigt uns 
nicht nur das Gute, ſondern es macht uns gut. Es gibt uns nicht 
nur den Weg, ſondern auch das Leben, nicht nur die Schienen, jondern 
auch die Lokomotive. Die Religionenvergleichung hat mir noch keine 
andere Religion gezeigt, die das leiſtet. Die menſchliche Erfahrung hat 
noch keinen anderen Namen unter dem Himmel gefunden, durch den wir 
ſelig werden können, als den Namen Jeſu. Sittenlehre haben wir genug; 
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jeder Doktor der Philoſophie kann ſie für gute Bezahlung liefern. Gleich⸗ 
wie Moſes in der Wüſte eine Schlange erhöhet hat, alſo muß der Menſchen⸗ 
ſohn erhöhet werden, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver— 
loren werden, ſondern das ewige Leben haben. In dem Aufſehen 
auf ihn iſt die Seligkeit. Das alſo iſt das Chriſtentum: 
wenigſtens mir iſt es das: Befreiung von der Sünde durch 
die verſöhnende Gnade des Gottesſohnes. Es iſt vielleicht noch 
mehr und es iſt jedenfalls nicht weniger. Das iſt das Weſen des 
Chriſtentums.“ 

Ich laſſe den Widerſpruch auf ſich beruhen, daß Troeltſch 
einerſeits „die ſchwere Kriſis unſres religiöſen Lebens“ als Grund 
für die Nichtbeteiligung an der Miſſion geltend macht und andrer— 
ſeits erklärt: „Die Kriſis des Chriſtentums in der Heimat muß 
uns in die Ferne treiben,“ und frage: Angenommen der heimat- 
liche religiöſe Kampf, wie beſonders der religionsgeſchichtliche Flügel 
der modernen Theologie ihn führen zu müſſen glaubt, brächte es 
zu einer großen Miſſionsaktion, — was ich allerdings bezweifle — 
was würde die Folge ſein? Eine unheilvolle Verwirrung. Es 
gehört zu den Schattenſeiten, ja zu den Hemmniſſen der gegen— 
wärtigen Miſſion, daß es keine einheitliche Chriſtenheit iſt, die 
ſie treibt. Aber bis heute waren doch, einige faſt verſchwindende 
Ausnahmen abgerechnet, alle die verſchiedenen Miſſionsorgane mit 
Einſchluß der katholiſchen, einig in dem Bekenntnis zu dem Apoſto⸗ 
likum, ſpeziell zu den Grundtatſachen, auf denen der apoſtoliſche 
Glaube beruht. Mit dem modernſten religionsgeſchichtlichen 
Miſſionsbetrieb träte aber eine ganz neue Truppe in Aktion, welche 
den Hauptinhalt des Apoſtolikums unter die „mythiſchen Elemente“ 
rechnet, von denen das Chriſtentum befreit werden muß. Auch 
dieſe Truppe wird doch nicht ohne die Bibel miſſionieren wollen. 
Wenn ſie nun Heiden und Heidenchriſten erklären muß: nach der 
modernen Literatur- und Geſchichtskritik habt ihr aber in dieſem 
Buche keineswegs eine, die Wahrheit des evangeliſchen Glaubens, wie 
er in ihm dargeſtellt iſt, verbürgende Selbſtoffenbarung Gottes; wir 
bringen euch ein „gereinigtes“, „ein auf hiſtoriſcher Bildung be— 
ruhendes und philoſophiſch gefärbtes Chriſtentum“, über deſſen In- 
halt die wiſſenſchaftliche Forſchung ſich bis heute allerdings noch nicht 
einig iſt; wir beanſpruchen auch nicht, daß das Chriſtentum die 
abſolute Religion iſt, ſondern erblicken einen Hauptteil unſrer Auf- 
gabe darin, eure eigne Religion durch Fortentwicklung zu heben — 
was für einen Wirrwarr muß das in heidniſchen Köpfen anrichten! 
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Eine für das Chriſtentum werbende Botſchaft iſt es gewiß nicht, 
und welches Argernis muß ſie der bereits geſammelten und zu einem 
großen Teil noch nicht gereiften Heidenchriſtenheit geben! Es 
iſt nicht nötig, dieſe Perſpektive weiter auszumalen; einen Hoff— 
nungsblick in die Zukunft der chriſtlichen Miſſion eröffnet ſie nicht. 

Als drittes Miſſionsmotiv bezeichnet Troeltſch „die Idee 
der Einheit der Kulturmenſchheit.“ Er ſchreibt: 

„Die Gemeinſamkeit des geiſtigen Lebens und die ganze Idee einer 
geeinigten Menſchheit beruht auf der Gemeinſamkeit der Religion ... 
Die moderne Welt hält die Vielheit der Völker und Staaten für ſelbſt— 
verſtändlich und verbindet ſie nur in einer Gemeinſamkeit des Geiſtes 
und der Kultur. Dieſer Geiſt aber beruht auf der chriſtlichen Idee der 
Menſchheitsgemeinſchaft und zugleich auf der mit dem Chriſtentum inner— 
lich verſchmolzenen Gemeinſamkeit des antiken Bildungs- und Humanitäts⸗ 
erbes. Für ſich allein wäre das letztere kein hinreichend feſtes Band, 
aber in Verbindung mit der religiöſen Idee iſt es die zuſammenhaltende 
Kraft unſres Völkerſyſtemse. Wenn nun im fernen Oſten ein neues 
Völkerſyſtem aufwächſt, das vielleicht von übernommener Technik und 
äußerer Kultur ſich eine Großmachtſtellung ſchafft, ſo iſt die Frage, 
ob auch dieſes Syſtem mit dem alten innerlich zuſammenwachſen kann, 
ob die Idee einer Menſchheitsgemeinſchaft ſich auch hier durchſetzen oder 
ob ein Raſſenkampf ungeheuerlichſter Art die Menſchheit entzweien ſoll. . . 
Die Einheit mit dieſem neuen Syſtem kann nur durch Gemeinſamkeit 
der Religion und der innerlichſten geiſtigen Bildung geſchaffen werden. 
Nur die ethiſche Menſchheitsreligion kann die Raſſendifferenzen über— 
winden. .. Der Oſten mag ſich jo ſelbſtändig entwickeln wie er will, 
aber in dieſen gemeinſamen Beſitz muß er mit eintreten und ihn auf feine 
Weiſe geſtalten, wenn die Idee von der Einheit der Kulturmenſchheit 
nicht zu einer Phraſe werden ſoll. Dazu aber iſt die Miſſion un⸗ 
entbehrlich (von ihm ſelbſt geſperrt). Denn ohne das Chriſtentum 
blieben die Elemente des abendländiſchen Geiſtes unverſtändlich und wird 
die Gemeinſchaft mit dem Abendland innerlich nicht gewonnen werden 
können. Es iſt das ein Intereſſe, das man im Oſten lebhaft empfindet, 
das man aber auch bei uns empfinden und fördern ſollte, denn es handelt 
ſich um die Zukunft der Welt.“ 

Hiermit iſt viel Schönes geſagt, dem beiſtimmen zu können 
wir uns freuen. Das Exwachen der oſtaſiatiſchen Völkerwelt iſt ein 
flammendes Miſſionsſignal, und begriffe die Chriſtenheit, daß in 
der Chriſtianiſierung Oſtaſiens zwar nicht die Vermeidung kriege— 
riſcher Konflikte, aber wenn auch nicht eine völlige Überwindung, 
doch eine Milderung der Raſſengegenſätze gegeben wäre, ſo würde 
die Hoffnung auf eine geiſtige Einheit der Kulturmenſchheit eine 
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ſtarke Stütze erhalten. Aber ob das außerhalb der Miſſions- 
kreiſe die chriſtliche Welt begreifen wird? Es iſt zweifellos 
wahr, wenn Troeltſch ſagt, daß „Technik und Naturwiſſenſchaften, 
Kanonen und Militärinſtrukteure, Maſchinen und Handelsaustauſch 
dieſe Einheit nicht ſchaffen werden“, aber es iſt ein idealiſtiſcher 
Traum, wenn er glaubt, daß dieſes ſein drittes Miſſionsmotiv 
„über die Grenzen der Gläubigen hinaus“ ſehr wirkſam ſein 
werde. Nach den bisherigen Erfahrungen kann man bei den Poli- 
tikern, den Kaufleuten, den Technikern uſw., wie bei der heimat⸗ 
lichen öffentlichen Meinung auch nur für das Verſtändnis „der 
Unentbehrlichkeit der Miſſion“ zur Verwirklichung der „Idee von 
der Einheit der Kulturmenſchheit“, geſchweige für eine tatkräf— 
tige Unterſtützung der Miſſion wenig oder gar nicht rechnen; 
abgeſehen von der religiöſen Indifferenz und vorurteilsvollen Stel- 
lung zur Miſſion verſchlingen die materiellen Intereſſen 
das Ideal. 

Dazu kommt noch ein Umſtand, der das Ideal Troeltſchs 
von dem chriſtlichen Miſſionsideal bedenklich abrückt. Eingehender 
wird allerdings darüber erſt zu reden ſein, wenn wir von der 
veränderten Miſſionsaufgabe handeln, die er ſtellt, aber ſchon hier 
muß darauf hingewieſen werden, daß Troeltſch eine eigentliche 
Miſſion unter den islamitiſchen Völkern und den Anhängern 
des Brahmanismus geradezu für ausſichtslos und zwecklos erklärt; 
daß er von dem dem Chriſtentum „vielfach verwandten Buddhis— 
mus erwartet, er werde dieſem „neue Ideen zuführen“; daß er 
geradezu einem „Gewährenlaſſen fremder Religionen“ das Wort 
redet; und ſchreibt: „Wir haben nicht mehr die Auffaſſung äl⸗ 
terer Geſchlechter vom Chriſtentum, daß .. für religiöſe und ethiſche 
Entwicklung die Zuſtimmung zu chriſtlichen Lehren einzige, un— 
erläßliche Bedingung ſei. Weder Fanatismus noch Mitleid brau— 
chen uns dazu zu treiben, daß wir meinen, wir müſſen allen 
Völkern unſre Religion aufdrängen.“ Der „Sinn und Geiſt der 
Miſſion iſt Troeltſch darin ein andrer geworden, daß ſie nicht 
Rettung und Bekehrung, ſondern Erhebung und Entwicklung“, das 
erſte nur ausnahmsweiſe, iſt. Die Idee der geiſtigen und 
religiöſen Einheit beſteht ihm alſo nicht in chriſtlicher 
Glaubenseinheit. Wenn aber vor wie nach die nichtchriſtlichen 
Religionen bleiben, allerdings wie Troeltſch ſich denkt „fortent⸗ 
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wickelt“ und vielleicht auch mit chriſtlichen „Ideen“ befruchtet, iſt 
dann wirklich religiöſe Einheit da? Eine neue Ethik zu erwarten, 
ohne zuvor die nichtchriſtlichen Völker aus der religiöſen Gedanken— 
welt befreit zu haben, in welcher ihre Sittlichkeit und Unſittlichkeit 
wurzelt, iſt ein ebenſolcher dichteriſcher Traum wie die phantaſtiſche 
Max Müllerſche Univerſal- Gemeinde, die „in den Krypten unſrer 
alten Kathedralen ſich ſammelt.“ Werden die Völker durch das 
Evangelium von Chriſto religiös wiedergeboren, dann wandeln 
ſich nach und nach auch ihre ſittlichen Begriffe und ihr ſittliches 
Leben, wie wir auch umgekehrt innerhalb der Chriſtenheit jetzt 
vor der traurigen Tatſache ſtehen, daß mit der Zerſtörung des 
Glaubens an das alte apoſtoliſche Evangelium ein Wandel der 
ſittlichen Begriffe eingeſetzt hat, deſſen Folge ein großer Nieder— 
gang des ſittlichen Lebens iſt. 
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Die Diffion der Brüdergemeine in Deutſch⸗ 
Oſtakrika. 


Von Miſſions-Direktor Hennig. 
2. Der gegenwärtige Stand der Arbeit. 

Das Miſſionsgebiet der Brüdergemeine in Deutſch-Oſtafrika, 
in ſeiner Längsausdehnung etwa der Entfernung von Magdeburg 
bis an die Tyroler Grenze entſprechend, zerfällt alſo in 2 recht 
verſchiedenartige Gebiete. Unyamweſi, aus einer langen Kette 
von 6 Stationen beſtehend, die von Norden nach Süden eine Reiſe 
von 13 bis 14 Tagen erfordert, iſt, von Urambo abgeſehen, grade 
erſt in Angriff genommenes Miſſionsgebiet. Es befinden ſich hier 
7 ordinierte und 3 nicht ordinierte Miſſionare. Die bei den großen 
Entfernungen und den oftmaligen Krankheitsnöten unabweisliche 
Doppelbeſetzung der Stationen hat ſich aus Mangel an Mitteln 
noch nicht durchführen laſſen. 3 der 16 eingeborenen Chriſten ſind 
bereits als Evangeliſten in die Mitarbeit gezogen worden. Die 
bisherigen Schulanfänge, obgleich durch Mangel an Material ſehr 
behindert, verſprechen einen geſegneten Fortgang. Es befinden 
ſich in den Schulen 265 Kinder und Erwachſene. In Kitundo 
und Urambe ſind Anfänge zu einer Art Mittelſchule vorhanden, 
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in denen auch Sultansſöhne aus der weiteren Umgebung Auf— 
nahme gefunden haben. Daß auch einzelne Frauen unter den 
Chriſten zu finden ſind, und 56 Mädchen die Schule beſuchen, 
iſt ein erfreuliches Zeichen. Von den ſprachlichen Arbeiten habe 
ich ſchon oben geſprochen. In ganz Unyamweſi herrſcht nirgends 
ein klarer Dialekt vor. Die mannigfaltigſten Verſchiebungen der 
Völker haben hier ſtattgefunden. Durch die Beziehungen der Häupt⸗ 
linge zueinander ſcheint ſich eine Art Umgangsſprache für die 
Häuptlingsſitze gebildet zu haben, das Kirugaruga. So ſcheint 
die Möglichkeit vorhanden, mit einer Sprache für dieſes Miſ— 
ſionsgebiet auskommen zu können. Freilich würde man damit 
zunächſt nur die Männer erreichen. Das Kiſuaheli iſt im In⸗ 
neren des Landes immer nur als eine zwar verwandte, aber doch 
fremde Sprache anzuſehen. Die Kenntnis des gewöhnlichen Man- 
nes beſchränkt ſich im beſten Fall auf einige Brocken, die er ſich 
auf den Wanderungen an die Küſte angeeignet hat. Auf jeden 
Fall aber ſind die Wanyamweſi ein ſprachbegabtes und bildungs- 
fähiges Volk. Das Klima ihrer zwar tropiſchen, aber doch hoch 
gelegenen Heimat hat ſie nicht verweichlicht. Sie ſind ein Träf- 
tiger, arbeitſamer Menſchenſchlag und ſeit Alters das „Träger- 
volk“ Zentral-Afrikas, deſſen Glieder weit herumgekommen ſind. 
So bildet ein gewiſſer Leichtſinn und Gleichgiltigkeit den ſchon 
heute bemerkbaren Charakterzug der Männer. Sie werfen das 
Alte leicht ab, halten das Chriſtentum für den rechten Weg, kön⸗ 
nen ſich aber nicht entſchließen, ihn wirklich zu betreten. Durch 
das oft auf Monate ſich erſtreckende Wanderleben der Männer 
leidet das Familienleben und die Sittlichkeit des Volkes. 

Die Njaſſa-Miſſion ſtellt äußerlich eine größere Einheit 
dar. Die 6 beſtehenden Stationen liegen in verhältnismäßiger 
Nähe zueinander und laſſen ſich von Rungwe aus in 2 bis 3 
Tagen erreichen. Mit der Beſetzung der Hauptlandſchaften iſt 
ein Gebiet etwa in der Größe des Königreichs Sachſen unter den, 
erſten miſſionariſchen Einfluß geſtellt worden. Wir arbeiten heut 
in 2 Sprachen, dem Kinyakiuſa des Kondevolkes, das auch in 
Bundali verſtanden wird, und dem Kinyiha in Utengule und Mbozi. 
Vielleicht wird die weitere Arbeit noch die Aufnahme von 2 neuen 
Dialekten benötigen. Es ſcheinen hier leider größere ſprachliche 
Unterſchiede zu beſtehen als im Norden. Auf dieſen 6 Stationen, 
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deren 3 alſo im Kondeland ſelbſt liegen, befinden ſich 8 Miſſio— 
nare, während je 2 Brüder für die kaufmänniſchen Hilfsarbeiten 
(Agentur, Handel, Plantage) und für die Bauarbeiten ihnen zur 
Seite ſtehen. Die Zahl der getauften Erwachſenen betrug 
Ende 1905 etwa 300. Daß wir es hier bereits mit einem älteren 
Werk zu tun haben, zeigt die Zahl von 143 getauften Kindern 
chriſtlicher Eltern. Rungwe und Mbozi mit je 120 Getauften 
ſind die größten Stationen. In Utengule trat mir der eigen— 
artige Umſtand entgegen, daß die meiſten dortigen Chriſten nicht 
Landeskinder ſind, ſondern zum Teil aus einem entlegenen Di— 
ſtrikt ſtammen. Sie ſind eben hier hängen gebliebene Bauarbeiter, 
währenb die Baſafwa ſich erſt ſehr vereinzelt herzugefunden haben. 
Bei ſo jungen Miſſionsgemeinen iſt weiter von großer Bedeutung, 
ob ſie ihre erſte Jugend unter der einheitlichen Pflege eines Man— 
nes durchmachen können. Ein aus geſundheitlichen Gründen not— 
wendig gewordener Wechſel hat ebenſo wie längere durch Krank— 
heit verurſachte Unterbrechung hier und da die ruhige Weiter— 
entwickelung aufgehalten. Schon aus dieſem Grunde bleibt es 
auch hier eine ernſte Frage, ob nicht ſtatt der bisherigen einfachen 
Beſetzung der Stationen eine Doppelbeſetzung notwendig iſt. Ihrer 
äußeren Zuſammenſetzung nach beſtehen die Gemeinen meiſt 
aus Leuten von 15 bis 30 Jahren. Altere Männer und Frauen 
fehlen nicht ganz. Die erſte in Rungwe getaufte Frau Numagile 
it heute eine würdige Greiſin, eine Mutter in Chriſto. Im all- 
gemeinen iſt die Frauenwelt ſchwerer erreichbar. Sie bilden nur 
ein Achtel in der Zahl der Erwachſenen. Mit der frühen Heirat 
treten andere Intereſſen zunächſt zurück. Unter den Chriſten be— 
finden ſich überall ernſte, reſpektable Männer und Frauen, die 
wirklich in der Nachfolge des Herrn zu ſtehen trachten. Es be— 
fanden ſich Ende 1905 34 Perſonen in Kirchenzucht, meiſt wegen 
Sünde wider das 6. Gebot. Eigentliche Rückfälle ins Heidentum 
ſind nur ſehr vereinzelt geweſen. So weit man heut ſchon ur— 
teilen kann, trägt das Chriſtentum der Bankonde und der Banyiha 
einen nüchternen Zug. Vielleicht kommt dies daher, daß die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, nicht am wenigſten auch der 
Chriſten, recht gedrückt ſind. Was zuerſt Scharen von Leuten auf 
die Stationen führte, war die Möglichkeit, dort Verdienſt zu fin— 
den. Auch die Kondeleute ſahen allmählich ein, daß Arbeit für 
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ſie ein Gewinn ſei. So bedeutete die Anlegung von Stationen 
und der dadurch gewonnene Verdienſt einen von vielen empfun⸗ 
denen ſozialen Fortſchritt. Man konnte beſſer als früher ſeine 
Bedürfniſſc befriedigen, und der eine oder andere vielleicht vor— 
wärts kommen. Das Kondevolk fängt eigentlich erſt jetzt an, ſich 
zu kleiden. Die kirchlichen Abgaben, ſo gering ſie ſind, die Pacht, 
die die Miſſion auf den Stationen fordert, Schulgeld, Bücher, 
Tafeln, Schieferſtifte bedeuten für dieſe Leute wirkliche Ausgaben. 
Dazu kommen die doch immer als etwas neues und fremdartiges 
empfundenen Steuern der Regierung. Mit dem Aufhören der 
eigentlichen Bauzeiten, bei dem Mangel an ſonſtigem Verdienſt, !) 
bei der gleichzeitigen Einführung des Geldes ſtatt der bisherigen 
Naturalwirtſchaft und der ja überall damit zufammenhängenden 
Entwertung der bisher üblichen Tauſchartikel fühlen ſich die Leute 
unter äußerem Druck. Die Brotfrage ſpielt, zumal oft ein Teil 


1) Es mag von Intereſſe ſein, daß die Zahl der europäiſchen 
Anſiedler im Njaſſagebiet heut erſt eine ganz geringe iſt. Die früher in 
Mwaya beſtehenden europäiſchen Firmen haben ſich wieder ganz zurück— 
gezogen. Von früheren ſechs Geſchäftshäuſern in dem engliſchen Karonga 
am Nordende des Sees beſtehen nur noch drei, und zwei derſelben führen 
ein Scheindaſein. Ich fand auf meiner Reiſeroute durch das Innere 
außer etwa drei europäiſchen Firmen in Mwanſa nur noch ein größeres 
deutſches Geſchäftshaus in Tabora — auch eine italieniſche Firma ſcheint 
hier vertreten zu ſein — und ein einem Griechen gehörendes Geſchäft in 
N.⸗Langenburg. Größere Plantagen (Baumwolle) befinden ſich nur in 
der Nähe von Mwanſa. Sicherlich birgt das Innere mancherlei reiche 
Schätze. Die Fell- und Butterausfuhr mit der Uganda-Bahn, der Export 
von Wachs aus dem ganzen Inneren, namentlich über Tabora, der 
Kautſchuk im Süden ſind Beweiſe dafür. Aber leider ſind alle dieſe 
Reichtümer des Landes durch ein den ſchier unerſchöpflich ſcheinenden 
Vieh-, Bienen- und Kautſchukbeſtand des Landes arg ſchädigendes Raub⸗ 
ſyſtem, deſſen Träger meiſt die Kiſuaheli ſind, aufs ſchwerſte betroffen. 
worden, ſo daß die Regierung mit ſtrengen Schutzverordnungen vorgehen 
mußte. Der Kleinhandel befindet ſich in den Händen des Inders. Die 
mancherlei Schätze des Bodens laſſen ſich heute überhaupt nicht heben. 
So iſt bis zur Eröffnung einer Eiſenbahn eine wirtſchaftliche Hebung 
des Inneren kaum zu erwarten. Auf die um ſo größere kulturelle Be- 
deutung der Miſſionsſtationen und die Notwendigkeit, daß die Miſſionare 
unter dieſen Umſtänden eine eigene kaufmänniſch geleitete Agentur und 
Warenniederlage beſitzen, wie auf die Verbindung der Miſſion mit dem 
Handel kann ich hier nicht näher eingehen. Vergl. meinen Bericht über 
die Viſitationsreiſe im Miſſionsblatt der Brüdergemeine Juli 1906, S. 210. 


— ng 
— — 


Die Miffion der Brüdergemeine in Deutſch-Oſtafrika. 65 


der Ernte mißrät, eine nicht geringe Rolle. Zudem hat die Kunde 
von den reichen Schätzen, die man durch Arbeit in den Goldfeldern 
Rhodeſias gewinnen könnte, und das Suchen von Arbeitskräften 
für dort durch europäiſche Agenten manche verwirrt und einzelne 
ſogar zum Aufbruch getrieben. 

Die meiſten Leute leben heut auf den Stationen ſelbſt. 
Dieſe Stationen ſind im Gegenſatz zu den großen Miſſionslände— 
reien etwa in Südafrika lokal ſehr beſchränkt. Nur Rungwe hat 
größeren Landbeſitz. Es würde zu weit führen, hier auf die Gründe 
einzugehen, die es der Miſſionsleitung wünſchenswert erſcheinen 
ließen, ſich in bezug auf den Landbeſitz die größt möglichſte Be— 
ſchränkung aufzuerlegen. Täuſchen wir uns nicht, ſo weiſt auch 
die Entwickelung gerade der letzten Jahre ſo ſehr ins Weite, daß 
an eine nur irgendwie annähernde Sammlung der Chriſten auf 
gewiſſen Zentren für die Zukunft nicht zu denken ſein wird. 

Dies führt mich nochmals auf die Evangeliſation. Ich 
nannte oben das Anwachſen der Predigtplätze ein faſt erſchrecken— 
des, da die Kräfte zu einer ſo ausgedehnten Arbeit, wenn ſie wirk— 
lich von Wert ſein ſoll, nach keiner Seite genügen. Die Zahl der 
Miſſionare iſt eine zu beſchränkte und die ſo frühe und ſo weit 
gehende Heranziehung von eingebornen Chriſten zur Mitarbeit 
muß ernſte Bedenken erwecken. Es war darum ſelbſtverſtändlich, 
daß die Beſprechung des Evangeliſationswerkes einen Hauptgegen— 
ſtand der in meiner Anweſenheit abgehaltenen Miſſionskonferenz 
(Synode) zu Rungwe bildete. Es ſchien mir unabweislich, noch 
einmal zu unterſuchen, wie es eigentlich zu jener ſich ſo 
überraſchend ſchnell entwickelnden Ausbreitung des Wer— 
kes gekommen ſei. Das einſtimmige Urteil der Brüder lautete 
dahin, daß dieſe Lage nicht künſtlich geſchaffen ſei, ſondern ſich 
aus der oben bereits dargelegten Entwickelung wie von ſelbſt er— 
geben habe. Trat man aber einmal in die Evangeliſationsarbeit 
ein, ſo war es klar, daß ſich, zumal in dem mit größeren oder 
kleineren Dörfern überſäten Kondeland, ſchnell Maſche an Maſche 
zu einem weit ausgedehnten Netz fügte. Alles dies bekundete 
eine äußere Willigkeit, das Wort Gottes zu hören, und 
bietet eine Gelegenheit, die weiten Volksſchichten damit 
in eine erſte allgemeine Fühlung zu bringen, deren man 
ſich nur freuen muß. An eine Einſchränkung dieſer Arbeit iſt 
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auch kaum zu denken. Vielmehr geht das Verlangen von vielen 
Seiten bewußtermaßen darauf, nicht nur zu hören, ſondern zu 
lernen. Man wünſcht Lehrer. Dies gilt nicht am wenigſten 
von Bundali. (Die Zahl der bei meiner Anweſenheit vorhandenen 
6 Predigthütten iſt dort inzwiſchen auf 12 geſtiegen. In Mbozi 
trotz bewußter Zurückhaltung des Miſſionars ſind aus einer 4 
geworden.) Wie weit dieſes Verlangen aus dem Bewußtſein her- 
ſtammt, daß das Heidentum ſich abgelebt habe, iſt ſchwer zu jagen. 
Es hat ſich innerlich ausgelebt. Darauf deuten manche Züge. 
Der alte Oberprieſter, der in Mbozi getauft wurde, hatte ſelbſt 
niemals mehr die Stammesopfer, die zu verrichten das Vorrecht 
feiner Familie war, den Göttern oder Ahnen dargebracht. Die 
Familie war in den Zeiten Mereres aus dem Lande geflüchtet, 
und als ſie wiederkehrte, waren die Häuptlinge zu „geizig“, um 
Opfer darbringen zu laſſen. Jedenfalls hat das Volk eine Freude 
am Lernen. Das Bild der Schule etwa in Mbozi hat ſich mir 
tief eingeprägt. In verſchiedenen engen Schulräumen zuſammen⸗ 
gedrängt, in den Werkſchuppen auf Balken ſitzend oder unter den 
Schatten eines Baumes gekauert, ſo fand ich die verſchiedenen 
Klaſſen in fröhlicher Arbeit. Dabei wirklich treffliche Leiſtungen! 
Der Aufſatz des Nkaſime über die Beſtellung der Felder war ein 
kleines Meiſterſtück. So ſcheinen die Verhältniſſe überaus günſtig. 

Man hat ſich ihnen, ſo weit man irgend konnte, anzupaſſen 
geſucht. 1, 2, auch 3 Tage der Woche ſind der Evangeliſation ge— 
widmet, und der Stations- und Schulbetrieb nimmt hierauf die 
möglichſte Rückſicht. Der Miſſionar ſelbſt nimmt, fo weit als es 
ihm ſeine mannigfachen anderen Arbeiten erlauben, daran Teil. 
Zu den Hauptaufgaben der Woche gehört für ihn jedenfalls die 
Vorbereitung der Evangeliſten auf ihre Gänge. Vor allem gilt 
es, die Evangeliſten beſſer zu ſchulen. Zu dieſem Zweck hatte 
man bereits 1903 die Evangeliſtenſchule in Rungwe errichtet. 
Sie hat zweimal einen einjährigen Kurſus durchgemacht, und die 
begabteren Schüler des erſten Jahrgangs waren ſofort, um die 
Stationen einigermaßen zu entlaſten, auf Außenpoſten ſtationiert 
worden. Man ſtellte ihnen andere Chriſten als Mitarbeiter zur 
Seite. Se war die Errichtung von Außenſchulen, wenn auch in 
beſchränkter Zahl, bereits in die Wege geleitet. Aber nicht alle 
konnte man in die verſuchliche Lage eines ſo allein ſtehenden 
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Poſtens jtellen. Zwei und gerade die begabteſten Schüler des 
erſten Jahrgangs hatten ſich in der Arbeit nicht bewährt. 
Es iſt ja etwas Großes, ja der denkbar größte Umſchwung in dem 
Leben der Leute, aus ſchlichten, einfachen Arbeitsverhältniſſen in 
kurzer Zeit in eine ſolche Führerrolle hineingeſchraubt zu werden. 
Der einzelne wird aus ſeinem bisherigen Lebenskreis herausge— 
nommen und über das Niveau ſeiner Umgebung geführt. Eine 
weitere Schwierigkeit zeigte ſich darin, daß ſich für die Eröffnung 
eines 3. Jahrgangs kaum die nötigen Schüler fanden. Die bis- 
herige Arbeit hatte eben bereits alle brauchbaren Kräfte in 
die Arbeit geſtellt, und die bisherige Erfahrung hatte gelehrt, 
an die eintretenden Schüler bereits größere Anforderungen in 
bezug auf Kenntniſſe und Erkenntnis machen zu müſſen. So 
mußten wir die Gehilfenſchule aus Mangel an Schülern zunächſt 
wieder ſchließen. 

Ich glaube hiermit genug über den gegenwärtigen Stand der 
Arbeit geſagt zu haben. Eine Fülle von Aufgaben drängt ſich 
faſt verwirrend auf allen Seiten, und von ihrer Löſung wird, ſo 
weit Menſchen in Frage kommen, abhängen, ob die hoffnungs— 
volle Arbeitsgelegenheit das heut möglich ſcheinende Ziel er— 
reichen wird. Was iſt aber das Ziel, das ſich faſt von ſelbſt 
aufdrängt? Unſre ältere Miſſionspraxis ſah es in der Gewinnung 
einzelner Seelen für den Heiland. Die Miſſionserfahrung hat 
je länger je mehr gezeigt, daß der König feines Reiches es auf 
Scharen zulegt, und ſo gewiß eine wertvolle Miſſionsarbeit nur 
erreicht werden kann durch eine wirkliche Zuwendung des ein— 
zelnen zum Heiland, und eben nur in wirklich Bekehrten der Er— 
folg und Wert der Miſſion liegt, ſo iſt die Botſchaft des Evan— 
geliums gerichtet an Völker, an eine verlorene Welt, und 
die Miſſion muß darum je länger je bewußter dieſes Ziel zu 
erreichen ſuchen, d. h. mit und neben der Arbeit in die Tiefe auch 
eine ſolche ins Weite wagen. Dies führt mich zu den Aufgaben, 
die uns für die Zukunft geſtellt ſind und zu mancherlei ergänzen— 
den Gedanken, ohne welche das gezeichnete Bild kein abgeſchloſ— 
ſenes ſein würde. 


3. Die weitere Entwickelung der Miſſion. 


Für eine geſunde und erfreuliche Weiterentwickelung des hie— 
5* 
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ſigen Miſſionsgebietes wird es in erſter Linie darauf ankommen, 
welche Stellung das hieſige Volk bei immer größerer Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Evangelium und gegenüber den Forderungen, die 
dasſelbe ſtellt, einnehmen wird. Der äußerlich bisher am flar- 
ſten in die Erſcheinung getretene Gegner der Miſſionsarbeit ent- 
ſtammt nicht dem religiöſen, ſondern dem heidniſch-ſozialen Ge⸗ 
biet und findet ſich in der Polygamie. Auf dem Helfertag in 
Rungwe zitierte einer der Evangeliſten das Wort eines Heiden: 
„Was wir vielleicht nicht können, weil wir Beſitz (= Frauen) 
haben, das können unſre Kinder, weil ſie keinen Beſitz haben.“ 
In der Polygamie und der prinzipiell gegenſätzlichen Haltung der 
Miſſion zu ihr liegt das äußerlich ſichtbare Haupthindernis 
zur Chriſtianiſierung des Landes. So iſt kein Wunder, daß 
ſich mir immer wieder die Frage aufdrängte, ob die Stellung der 
Miſſion zu dieſer einzig ſchwierigen Frage wirklich die richtige iſt? 
Oder verkehrt ſich darüber vielleicht die einfach uns geſtellte Auf— 
gabe, dem einzelnen und dem Volk die Einladung des Evan- 
geliums zu bringen, etwa in ein Ringen mit ſozialen Verhält- 
niſſen, Gegenſtänden und Mißſtänden, die die Miſſion von ſich 
aus gar nicht allein regeln kann und ihrerſeits zu regeln berufen iſt, 
ſondern die nur der Lauf einer langen Entwickelung unter Zu⸗ 
ſammenwirkung vieler Faktoren überwinden kann?!) Ich deute 
dieſe Frage nur an. 

Ferner wird für die weitere Entwickelung der Miſſion die 
politiſche und ſoziale Entwickelung der Kolonien im gan⸗ 


1) Es war für mich von Wert, die Anſicht Dr. Laws, des Leiters 
der Livingſtonia-Miſſion, zu hören. Sein Urteil über die Polygamie 
war ein milderes, als ich ſonſt wohl gefunden. Aber, ſo etwa führte 
er aus: „Da einmal der Bruch mit dieſer tief eingewurzelten Sitte 
erfolgen muß, iſt es am leichteſten und beſten, er erfolgt am Anfang. 
Die junge ſich bildende Chriſtenkirche darf nicht mit dem Ballaſt poly⸗ 
gamiſcher Verhältniſſe beladen werden.“ Es iſt ſicherlich ein bedeu- 
tender Fortſchritt, daß in dem Rahmen der ſchottiſchen Miſſion bereits 
einzelne Mädchen ſelbſt in den Kampf gegen die Polygamie ein⸗ 
getreten ſind, indem ſie ſich weigerten, als zweite oder dritte Frau einem 
Manne zugeführt zu werden. Gleichzeitig hat hier die Regierung 
mit einer Verordnung eingeſetzt, welche die Rechtlichkeit des Frauen⸗ 
kaufs nur anerkennt, ſo weit das Mädchen ſelbſt einwilligt. Sonſt muß 
die bereits geleiſtete Gabe dem Bewerber zurückerſtattet werden. 
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zen von größter Bedeutung ſein. Welch ein nicht hoch genug an— 
zuſchlagender Segen die ſich allmählich immer weiter über das 
Land ausdehnende Adminiſtration einer europäiſchen Macht iſt, 
und welche Bedeutung der Zuſtand der Ruhe und des Friedens für 
ein Land haben muß, dem man überall die Spuren alter ver— 
heerender Kriege anſieht, kann eigentlich nur beurteilen, wer das 
Land ſelbſt geſchaut hat. Auch der Afrikaner fängt an, dies als 
einen Segen der neuen Zeit zu werten. Mein an Ort und Stelle 
gewonnenes Urteil iſt, daß wir uns des deutſchen Regimes 
im allgemeinen nur freuen dürfen. Andrerſeits hat gerade der 
Wangoni-Aufſtand des letzten Jahres, vor deſſen direkten Folgen 
unſer Miſſionsgebiet, Gott ſei Dank, bewahrt geblieben iſt, ge— 
zeigt, wie weitgehend den Völkern der Kolonie bereits zum Be— 
wußtſein gekommen iſt, daß mit der kolonialen Herrſchaft eine 
fremde, die alte Freiheit auf allen Seiten einengende Macht über— 
mächtig eingedrungen iſt und ſich feſtgeſetzt hat. Hier wird es 
gelten, daß die Miſſion ihre vermittelnde Aufgabe zwiſchen Re— 
gierung und dem Volke treu und verſtändig erfüllt und ſich als 
der treuſte Freund und weiſe Berater des letzteren erweiſt und 
damit der Kolonial-Regierung als wirklich wertvoller Bundes— 
genoſſe zur Seite ſteht. 

Auf die Folgen einer eventuellen größeren wirtſchaftlichen 
Erſchließung des Landes durch den ſchon im Intereſſe der deutſchen 
Adminiſtration unabweisbaren Bahnbau gehe ich nicht näher ein. 
Daß die Miſſion aber heute noch ohne den ſtörenden Einfluß einer 
größeren europäiſchen Beſiedelung arbeiten kann, müßte zur An— 
ſpannung aller Kräfte treiben. Die Miſſion ſelbſt wird auch ihrer- 
ſeits an der wirtſchaftlichen Hebung der Eingebornen, ſo viel in ihren 
Kräften ſteht, weiter mitzuarbeiten haben. Bis jetzt hat ſie — ich 
rede vom Hinterland — wohl das einzige geleiſtet, was des Er— 
wähnens wert iſt, ſchon weil ſie es auf ein dauerndes Bleiben im 
Lande abſehen muß, darum auch große Geldopfer wagen darf, wäh— 
rend der Anſiedler ſein Bleiben von dem vielleicht zufälligen Er— 
folg des Augenblicks abhängig machen muß. 

Jede weitere Erſchließung des Hinterlandes weiſt aber auch den 
direkten Gegnern und Konkurrenten der Miſſion die Wege: dem Is— 
lam und Rom — wenn beide nicht ſchon vorhanden wären. Die 
vom Islam her drohende Gefahr wird vielleicht von den Re- 
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gierungsbeamten gering geſchätzt, wenn man nicht gar in dem 
Islam die für jene Völker geeignetſte Religion zu ſehen glaubt. 
Auch die Miſſionare merken im einzelnen Fall wenig oder nichts 
von einer mohammedaniſchen Propaganda. Daß ſie aber da iſt, 
ii unzweifelhaft. Ein zufälliges Reiſeerlebnis mahnte mich ernſt⸗ 
lich an dieſelbe. Die Anweſenheit einiger weniger Fundi (Hand⸗ 
werker von der Küſte) in einem der Arbeitskamps bei einem 
Brücken- oder Wegebau hatte innerhalb der kurzen Zeit eines Jahres 
die bedeutſamſten Veränderungen unter den heidniſchen Dörflern 
der Nachbarſchaft zuſtande gebracht. Sie verachteten den früher 
begehrten Wildſchweinbraten. Statt der elenden Grasbüſchel, die 
ihre Kleidung ausmachten, ſuchten ſie „Kleider“ zu erhalten, und 
auch hier begegnete man der Schreib- und Leſetafel mit den ara⸗ 
biſchen Schriftzügen. Auch hier will man „lernen“. Die offen 
zur Schau getragene Verachtung der Küſtenleute gegen die „Heiden“ 
treibt die letzteren dazu, ſich wenigſtens äußerlich den Anſtrich 
eines Gebildeten, d. h. eben Mohammedaners zu geben. 

Auch Rom iſt da. Ein erſter Zuſammenſtoß erfolgte in Ki⸗ 
were, wo die weißen Väter unmittelbar nach dem Erſcheinen un⸗ 
ſerer Miſſionare auftauchten. Sie räumten dort das Feld, aber 
nur, um ſich etwa eine Tagereiſe weſtlich von Utengule in dem 
oben erwähnten Ibungu in Galula und weiter in dem öſtlich 
davon gelegenen Lwiba in Uſangu, in der klaren Einflußſphäre 
der Brüdergemeine oder Berliner Miſſion, feſtzuſetzen. Ein kleines 
Beiſpiel dieſer römiſchen Taktik brachte die Oſterwoche 1905, wo 
der katholiſche Miſſionar in Lwiba die Mitteilung machte, daß 
er, um „ideale Verhältniſſe zu ſchaffen“, in etwa einſtündiger Ent⸗ 
fernung von unſern Außenplätzen einen entſprechenden Kreis von 
Schulhütten errichtet habe. Einen wirklichen Schaden hat Rom 
noch nicht angerichtet; aber mannigfache recht läſtige Störungen 
der Arbeit ſind zu verzeichnen. Daneben iſt freilich auch zu kon— 
ſtatieren, daß ſie gewiſſe ſtrittige Gebiete, welche ihnen zeitweilig 
von unſrer Miſſion tatſächlich ganz überlaſſen worden waren, trotz 
mehrjähriger Arbeit nicht an ſich zu feſſeln wußten, vielmehr ge— 
rade von hier aus immer wieder die dringendſten Bitten um Neu- 
aufnahme unſrer Arbeit erfolgten. Es kann ja auch wohl kaum 
anders ſein. Iſt die Miſſion nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel 
zum Zweck, wie man bei ſo gefliſſentlichem ſich Heran- und Hin⸗ 


— — 
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eindrängen in die evangeliſche Miſſionsarbeit anzunehmen gezwun— 
gen wird, ſo wird ſie in den Miſſionsmitteln auch irre gehen 
müſſen und damit den eigenen Miſſionserfolg in Frage ſtellen. 

Die drohende Gefahr des Mohammedanismus wie diejenige 
Roms wird ſicher am beſten auf dem alten und einzigen Miſſions— 
wege überwunden werden, dem Volk ſelbſt die Bibel in die 
Hand zu geben und es in eine geiſtige Selbſtändigkeit 
hineinzuführen, die es dem Mohammedanismus überlegen macht 
und die ihm die römiſche Praxis einer bloß äußeren Schulung 
wertlos erſcheinen läßt. So weit wir heut noch von dieſem Ziel 
entfernt ſind, jo haben doch einzelne Heiden ſchon jetzt den vor— 
handenen Unterſchied zwiſchen evangeliſcher und römiſcher Miſ— 
ſionsart empfunden. Sie wollen nicht Gebete lernen, die ſie nicht 
verſtehen, oder das Kreuz ſchlagen, was ihnen ebenſo wertlos ſcheint, 
wie manche ihrer alten und veralteten heidniſchen Gebräuche. 

Wiederum weiſen dieſe Gedankengänge aus der Enge in die 
Weite und fordern neben der Arbeit an den einzelnen eine 
ſolche auf das ganze Volk gerichtete. Nicht der einzelne kann 
dieſen Gegnern widerſtehen. Das ganze Volk muß für dieſen Kampf 
gewappnet werden. Und die proteſtantiſche Miſſion muß ſich ge— 
rabe unter dieſen Umſtänden doppelt für dieſe Miſſionsgebiete ver— 
antwortlich wiſſen, wo Gott ihr heute noch Zeit und Arbeitsge— 
legenheit und zwar in ſolcher Fülle darbietet. 

Für die weitere Arbeit unſrer Njaſſa-Miſſion ergab die ſchlichte 
Erwägung der Verhältniſſe folgende Forderung: die Anlegung 
von etwa 6 weiteren Stationen als neuen Mittelpunkten für 
bedeutend begrenzte Evangeliſationsbezirke, ſo daß ein Miſſionar 
imſtande iſt, die Arbeit wirklich zu überwachen. Wie gern hätte 
ich den Miſſionaren die Verſicherung hinterlaſſen, daß ſie in ab— 
ſehbarer Zeit erfüllt werden würde! Die Jahre in der Miſſions— 
Direktion hatten mich aber gelehrt, daß „unabweisbare Bedürf— 
niſſe“ auf ſo vielen Stellen unſres weiten Miſſionsgebietes vor— 
handen ſeien, und daß unbeſchadet des Rechtes, als jüngſtes einen 
beſonderen Anſpruch an die elterliche Fürſorge zu beſitzen, es nur 
ein Glied des Ganzen iſt und in dasſelbe eingeordnet bleiben muß. 
Aber hat die Brüdergemeine nicht das Mortonlegat? Ja. Gott 
ſei Dank hat ſie es, und durfte jo mitten in einer Zeit großer 
finanzieller Not 17 Stationen, darunter 4 in Deutſch-Oſtafrika, 
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anlegen. Jetzt aber ſind die Zahlungen, jo weit es ſich um Neu- 
anlagen handelt, zu Ende. Und gibt es nicht die Crakau-Stif⸗ 
tung? Aber die jährlichen Zinſen von ca. 28000 Mk. ſtanden 
ſchon im Jahre 1905 einer Ausgabe von nahe an 130000 Mk. 
für Deutſch-Oſtafrika gegenüber. Unter dieſen Umſtänden war es 
unſrer Direktion nach meiner Rückkehr zunächſt nur möglich, die 
Mittel für Anlegung einer der notwendigſten Stationen zu 
bewilligen, und auch dieſe nur im gläubigen Wagen. 

Als eine weitere Aufgabe ſtand vor uns die ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit geplante Mittelſchule. Auf den Stationsſchulen ſich 
aufbauend, ſollte ſie die Grundlage für ein Lehrerſeminar und die 
ſpäter wieder ins Leben zu rufende Gehilfen- und Evangeliſten⸗ 
ſchule werden. Eine geeignete Lehrkraft war bereits in Deutſch⸗ 
land gewonnen. Bis dieſe Organiſation eine größere Zahl Lehrer 
und Evangeliſten wird ſchaffen können, muß eine längere Zeit 
vergehen. Auch hier tritt die Frage hemmend in den Weg, ob 
denn die Miſſion die Mittel haben würde, ein größeres Schul- 
weſen auszugeſtalten und zu erhalten? 

Auf jeden Fall, auch wenn es möglich ſein ſollte, die reichſten 
Mittel für dieſe Zwecke zu gewinnen, ſind es nur kleine Hilfen. 
Die Hauptfrage iſt und wird bleiben: Was ſind, was können 
und was tun die eingebornen Chriſten ſelbſt? und dabei 
wollen wir nicht auf Menſchen ſehen, ſondern auf Gott. Biel» 
leicht ſtehen manche unſrer Theorien ſeinen Abſichten im Wege. 
Vielleicht ſchauen und bauen wir zu ſehr auf den Miſſionar, den 
Europäer, und hängen an Idealen, die uns das Bild der Heimat 
und der heimatlichen Kirche mit wohl organiſierten Verhältniſſen 
gibt, während Gott uns hineinführen will in das kräftige, friſch 
ſprudelnde Kindesalter einer jungen erſt werdenden Chriſtenheit— 
Es iſt ganz unmöglich, daß Afrika mit ſeinen Millionen 
fürs Evangelium gewonnen werde durch den europäiſchen 
Miſſionar. Er iſt nur eine Hilfskraft. Er iſt und bleibt auch 
bei beſter Kenntnis der Sprache und intimſtem Verſtändnis der 
Eingebornen ein Fremder, ſchon durch ſeine Bildung und Farbe 
überall als ein Fremdling dokumentiert. Hier liegen nach einer 
Seite hin für ihn unverrückbare Grenzen ſeines Könnens. Und 
doch kann und ſoll er viel für dieſe Völker ſein und leiſten; und 
er wird es, wenn er in ſeiner Perſönlichkeit das Bild Chriſti wider⸗ 
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ſpiegelt, wenn er in ſelbſtvergeſſener Liebe ſich zum Diener ſeiner 
ſchwarzen Pfleglinge macht, d. h. wenn er ſie nimmt, wie ſie ſind 
und ſie nicht modeln will nach ſeinen Anſchauungen, wenn er zu 
ihnen herabſteigt und ſich ihrer gegenwärtigen Armut nicht ſchämt, 
aber um ſo getroſter an Gottes Werk in ihnen glaubt und in ge— 
troſter Hoffnung auch bei manchen Enttäuſchungen und eigenen 
Mißgriffen an dem Ziel einer jungen, aus Chriſti Geiſt ge— 
borenen und durch ihn ſelbſt geleiteten afrikaniſchen Chri— 
ſtenheit feſthält. Lebendige Chriſten, lebendige Gemeinen, und 
das Evangelium wird ſeinen Siegeslauf nehmen! 

Cs iſt je länger je mehr allen Miſſionskreiſen als Motto 
lebendig geworden: Heranziehung der Eingebornen. Aber 
damit iſt der Miſſion und dem europäiſchen Miſſionar die aller— 
größte und ſchwerſte Aufgabe geſtellt, eine Aufgabe, die ſtete Selbſt— 
verleugnung und gleichzeitig das Einſetzen aller Energie erfordert. 
Wie oft iſt uns in der Arbeit das Beſſere der Feind des Guten. 
Nun denn: haben wir heute wenig geſchulte und in ihrer Er— 
kenntnis noch lange nicht ausgereifte Chriſten, aber ſie ſind ar— 
beitswillig: laß ſie arbeiten und lehre jie arbeiten, immer gründ— 
licher, tiefer. Das ſchlichte Erzählen einer bibliſchen Geſchichte 
mit einem Herzen, das ſich des Kommens Jeſu in die Welt freut, 
kann und ſoll eine Bauarbeit am Reich Gottes ſein. Kannſt du 
nicht „Lehrer“ ſchaffen, laß einen den andern lehren. Es geht 
langſamer, es wird mancher Mißgriff gemacht, aber ſuche eine 
einfache, ja die beſte Methode in deiner Schule zu üben, und in— 
dem jeder Lernende zum Lehren an anderen angeleitet wird, wächſt 
dir eine Schar von fröhlichen, unbezahlten Hilfskräften heran. 
Wir wollen doch nicht europäiſche Bildung, ſondern das Chriſten— 
tum bringen. Eine einfache Katechismuslehre, auf der bibliſchen 
Geſchichte aufgebaut, iſt das beſte Bildungselement, Gold, das auch 
der einfache Mann im Leben ſelbſt zu gangbarer Münze prägen 
kann. Je mehr das Volk nach ſeinen Gaben imſtande iſt, etwas 
zu leiſten, fordere je länger je mehr etwas Tüchtiges, und laß ſie 
niemals meinen, ſie ſeien fertig. Eine ſolche Ausgeſtaltung der 
Evangeliſat ion in nächſter Verbindung mit der Schule könnte 
eine wertvolle Vorarbeit für die wirkliche Miſſionierung 
des Landes ſein. Welches große Gewicht gleichzeitig auf die 
Pflege der beſtehenden Chriſtengemeine, auf eine immer 
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gründlichere Einführung derſelben, namentlich auch der Evange— 
liſten in das Wort Gottes, und das Sichſtellen unter die Zucht 
Gottes fällt, war der Konferenz klar. Der letzte Tag derſelben 
vereinigte etwa 40 Evangeliſten und Helfer der verſchiedenen Sta— 
tionen in Rungwe, und dieſer Helfertag bildete den eigentlichen Ab— 
ſchluß meiner Viſitation. Wie viel Grund zum Danken, daß wir 
diecſe Schar von Mitarbeitern aus den Eingebornen haben! 

Wenige Wochen ſpäter hörte ich in Livingſtonia aus dem 
Munde des Dr. Laws das Wort: „Gottes größte Gabe an unſre 
Miſſion find unſre eingebornen Helfer.“ Die heutigen Erfahrungen 
der Brüdermiſſion hatte auch die ſchottiſche Miſſion etwa ein halbes 
Menſchenalter früher durchmachen müſſen. So fand ich hier nicht 
nur ein herzliches Verſtändnis für unſre Notlage, vielmehr durfte 
ich in ein Miſſionswerk hineinſchauen, das mit der Heranziehung 
der Eingebornen zur Mitarbeit den vollſten Ernſt gemacht, ja 
den ganzen Miſſionsbetrieb von hier aus konſtruiert hat. Und 
welch reicher Segen Gottes ruht auf dieſer Arbeit! Dieſer Beſuch 
in Livingſtonia bildet für mich den inneren Abſchluß meiner Viſi⸗ 
tationsreiſe. Über denſelben gleichfalls in dieſer Zeitſchrift be— 
richten zu dürfen, gewährt mir beſondere Freude. 
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Chineſiſches Chriſtentum. 
’ Von Miſſionsbiſchof Dr. Graves. 
Überſetzt von Miſſionar J. Genähr, Rh.⸗M. 
Am 3. April vorigen Jahres hielt der amerikaniſche Mij- 
ſionsbiſchof Dr. Graves in der Shanghai Missionary Association 
folgenden beachtenswerten Vortrag:!) 


Nationaler Charakter. 

Ein einſtündiger Gang durch den Bund Shanghai's iſt ein 
anthropologiſches Studium. Man beobachtet die Maſſen, wie ſie 
hin⸗ und herwogen und ſieht eine endloſe Verſchiedenheit der 
Menſchheit. Da gibt es Menſchen aller Nationen — aus Aſien, 
Afrika und Europa, von jeder Zunge und Raſſe. Kein Wunder, 
daß wir, die wir hier leben, ſchließlich dahin kommen, uns Kos⸗ 


1) Chinese Recorder, 1906, 295. 
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mopoliten zu nennen. Wenn dieſe Menge menſchlicher Weſen an 
uns vorüberflutet, ſo ordnen und teilen wir ſie in ihre beſonderen 
Gruppen und Klaſſen ein, und wir tun das beinahe unwillkürlich, 
indem wir die verſchiedenen Nationalitäten von einander unter— 
ſcheiden. Engländer, Deutſche, Ruſſen, Juden, Koreaner, Japaner, 
Chineſen — ſo ſagen wir, indem wir ſie nach dem nationalen 
Typus, der ſie uns auf den erſten Blick kennzeichnet, klaſſifizieren. 
Aber die äußeren und mehr in die Augen fallenden Unterſchiede 
ſind bloß ein Symbol innerer Verſchiedenheiten, die tiefer und 
weitreichender ſind. Geradeſo wie jede Nation ſich von anderen 
durch phyſiſche Eigentümlichkeiten unterſcheidet, ſo zeichnet ſie ſich 
auch durch eine Reihe geiſtiger und ſittlicher Eigentümlichkeiten 
aus, die ein Volk charakteriſieren, und zwar ſo deutlich als ſeine 
äußere Erſcheinung es von anderen Völkern unterſcheidet. Dieſe 
geiſtigen und ſittlichen Eigentümlichkeiten, von denen jede das Er— 
gebnis jahrhundertlanger Entwickelung, wie ſie auf die urſprüng— 
lichen Fähigkeiten und Ausſtattungen der Raſſe gewirkt hat, zu— 
ſammengenommen, ſind was wir nationalen Charakter nennen. 

Ich habe nicht vor, tiefer in dieſen ſehr verwickelten Gegen— 
ſtand einzugehen, der aus ſo vielen Elementen zuſammengeſetzt iſt 
und ſich ganz allmählich in ſo verſchiedenen Umgebungen und unter 
ſo verſchiedenen geſchichtlichen Bedingungen gebildet hat; es iſt 
mir vielmehr nur daran gelegen, darzutun, daß es ein ſolches 
Ding wie nationalen Charakter tatſächlich gibt. Man kann es 
leichter fühlen als beſchreiben, aber es iſt eine Tatſache, mit der 
wir alle rechnen müſſen. Niemand kann mit Menſchen einer an— 
deren Raſſe in Berührung kommen, oder auch nur mit Aufmerk— 
ſamkeit ihre Geſchichte und Literatur leſen, ohne etwas von dem 
Charaktertypus wahrzunehmen, den die betreffende Nation oder 
Raſſe darſtellt. 


Einwirkungen des nationalen Charakters aufs Chriſten— 
tum. 


Wir werden gerne bereit ſein, zuzugeben, daß dieſer nationale 
Charakter tiefe Eindrücke hinterläßt, ſowohl in den ſozialen und 
politiſchen Einrichtungen einer Nation als auch in ihrer Kunſt 
und Literatur. Wir werden darum nicht überraſcht ſein, zu fin— 
den, daß er auch die Religion eines Volkes nicht weniger tief 
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berührt. Die meiſten Religionen überſchreiten nie das Land, dem 
ſie entſprungen ſind, aber das Chriſtentum, die Weltreligion, iſt 
von Land zu Land gegangen und hat ſich unter Menſchen jeder 
Raſſe häuslich eingerichtet. Und wenn wir ſein Fortſchreiten durch 
die Jahrhunderte verfolgen, bemerken wir, daß wenn es die Re⸗ 
ligion irgend eines Volkes wird, es mehr oder weniger tief durch 
den nationalen Charakter jenes Volkes beeinflußt wird. Es 
iſt nicht ſo, daß etwa das Chriſtentum ſelbſt ſich wandelt und etwas 
anderes wird als es war. Die großen Tatſachen, auf denen es 
gegründet iſt, und die großen Lehren, welche die folgerichtige Er— 
klärung jener großen Tatſachen ſind, bleiben im 20. Jahrhundert 
ebenſo wahr wie im erſten, aber der nationale Charakter modi⸗ 
fiziert auf mancherlei Weiſe die innere Auffaſſung und die äußere 
Form der Religion. Es wird mehr Nachdruck auf eine Seite einer 
Lehre gelegt als auf die andere; jo mag es vorkommen, daß ent⸗ 
weder dic ſittliche oder die intellektuelle oder die geiſtliche Seite 
des chriſtlichen Lebens am meiſten betont wird, während ein weiter 
Spielraum gelaſſen iſt für die Aneignung des äußeren Ausdrucks 
der Religion im Gottesdienſt, je nachdem die nationale Stim⸗ 
mung mehr oder weniger von Form und Zeremoniell verlangt, 
um ſich auszudrücken. Die Geſchichte liefert uns Beiſpiele dieſes 
Prozeſſes. Judaiſtiſches Chriſtentum, obgleich es nur von kurzer 
Dauer war, hatte einen ſtark ausgeprägten Typus. Es legte be⸗ 
ſonderen Nachdruck auf die Lehre vom Meſſias und der Gottes- 
herrſchaft auf Erden. Seine Gedanken kleidete es vorwiegend in 
altteſtamentliche Formen und es betonte mit beſonderem Nach⸗ 
druck die Lehre von Gott. Griechiſches Chriſtentum verweilte 
mit Vorliebe beim Menſchen. Sein Bemühen ging dahin, die Wahr- 
heiten der Wiſſenſchaften und Philoſophie mit denen des Chriſten⸗ 
tums zu verſöhnen. Unſere Vorſtellung von unſerer Religion als 
der Wahrheit ſchlechthin, und unſer Erbe einer klaren Theologie 
verdanken wir größtenteils den Griechen. Das lateiniſche Chri— 
ſtentum dagegen fragte weniger nach Spekulation und hatte eine 
durchaus praktiſche Richtung. Es verpflanzte die alte römiſche 
Idee des Rechts in die Sphäre der Religion und entwickelte den 
großen Gedanken der Kirche als der Gottesherrſchaft auf Erden. 
Der Gedanke der Ordnung wird im kanoniſchen Recht, in Formen 
des Gottesdienſtes und in einem einheitlich regulierten Ritual durch⸗ 
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geführt. Das was wir teutoniſches Chriſtentum nennen können, 
hat wieder einen ganz anderen Typus. Da iſt mehr die Rede von 
dem Individuum und ſeinen moraliſchen und geiſtlichen Beziehun— 
gen zu Gott und zu ſeinen Nebenmenſchen. Ich hoffe, man wird 
mir nicht Haarſpalterei vorwerfen, wenn ich ſage, daß innerhalb 
des teutoniſchen Chriſtentums ſelber wieder typiſche Unterſchiede 
ſich finden. Die deutſche Theologie zum Beiſpiel enthält mehr 
von dem myſtiſchen Element des Chriſtentums, während eng— 
liſche Theologie ſich ſehr von den Erwägungen beeinfluſſen läßt, 
wie die Theologie auf das praktiſche Leben anzuwenden ſei. Ame 
rikaniſche Theologie dagegen iſt durchaus eklektiſch, verhält ſich 
der Überlieferung gegenüber ungeduldig, und iſt geneigt, bei ſchwie— 
rigen Problemen einfach den gordiſchen Knoten zu durchhauen. 
Nur kurz hinweiſen wollte ich auf die Hauptunterſchiede, die 
ſich bei den verſchiedenen Typen des Chriſtentums finden, und 
zeigen, daß die Verſchiedenheiten zum großen Teile dem National- 
charakter zuzuſchreiben ſind. So viel ſchien mir nötig, um als 
Einleitung für die Frage, die uns hier beſchäftigt, zu dienen. 


Chineſiſches Chriſtentum. 


Von vorneherein möchte ich aber bemerken, daß ich unter „chi— 
neſiſchem Chriſtentum“ nicht das meine, was oft unter dieſem 
Titel geht. Wir alle haben von Unterſuchungen darüber gehört, 
daß der Oſten einen „orientaliſchen Chriſtus“ nötig habe, und 
vielen Chineſen innerhalb und außerhalb der Kirche iſt die Idee 
geläufig, daß es möglich ſei für ſie zu wählen, was ihnen vom 
Chriſtentum zuſagt, den Reſt aber zu verwerfen, um dann auf 
dieſer Baſis einen rein chineſiſchen Bau aufzuführen. Es ſcheint 
mir aber weder weiſe noch ehrerbietig zu ſein, von einem „orien— 
taliſchen“ oder „okzidentalen“ Chriſtus zu reden, und es leuchtet 
auch ſofort ein, daß ein auf einem anderen als hiſtoriſchen Chriſten— 
tum aufgeführter Bau kaum Anſpruch darauf erheben darf, „ahriſt— 
lich“ genannt zu werden. Es wäre vielmehr zu befürchten, daß 
er etwas von dem enthielte, was der Viſion entſpräche, welche ein 
alter Freund von mir zu beſchwören pflegte, wenn wir uns über 
dieſen Gegenſtand unterhielten. „Die chineſiſche Idee vom Chri— 
ſtentum,“ ſo pflegte er auszurufen, „ſcheint mir die eines großen 
Tempels zu ſein mit dem Kaiſer auf dem Thron im Hintergrunde 


78 Graves: 


und die Geiſtlichkeit auf Händen und Füßen die Thronſtufen hin⸗ 
aufrutſchend.“ Wir wollen hoffen, daß ſie nicht ganz ſo ſchlimm 
iſt, immerhin aber enthält die Idee des „China für die Chineſen“, 
wie ſie heutzutage von Studenten, die 6 Monate in Japan zu⸗ 
gebracht haben, einige wunderliche Möglichkeiten, wenn ſie auf 
das Gebiet der Religion übertragen werden würde. 

Indem wir ſolche müßige Spekulationen bei Seite laſſen, 
wollen wir es für ausgemacht anſehen, daß die Chineſen Menſchen 
ſind wie wir, die ebenſo wenig eine beſondere Religion nötig haben, 
als einen beſonderen Arm oder ein beſonderes Auge. Wir wollen 
annehmen, daß, inſofern alles Chriſtentum in dieſem Lande ent⸗ 
weder dem einen oder dem anderen Typus des hiſtoriſchen Chriſten⸗ 
tums entſtammt, dieſes auch das Chriſtentum ſein wird, welches 
die Chineſen annehmen werden, wenn ſie es als Volk annehmen. 
Wir können uns dann der Unterſuchung zuwenden, wie und in 
welcher Richtung der chineſiſche Nationalcharakter mög— 
licherweiſe das angenommene Chriſtentum modifiziert: 
Ein Chriſtentum, das aus dem chineſiſchen Gehirn herausgeſponnen 
wäre und mit der geſchichtlichen Religion nicht mehr Zuſammenhang 
hätte als etwa ein Spinngewebe, das mit einem oder zwei Fäden an 
der Wand hängt, böte wenig Intereſſe; dagegen tun wir gut, ein 
wenig mehr über die Frage nachzudenken, wie wohl der chineſiſche 
Volkscharakter das Chriſtentum beeinfluſſen wird, und bis zu 
welchem Umfang eine ſolche Beeinfluſſung wohl eintreten dürfte. 


Der chineſiſche Charakter. 


Ich werde nicht den Verſuch machen, eine eingehende Dar- 
ſtellung des nationalen Charakters der Chineſen zu geben. Da⸗ 
gegen will ich, ſtets meinen Gegenſtand im Auge behaltend, ver- 
ſuchen, gewiſſe allgemeine und genau beſtimmte Züge, die in die⸗ 
ſem Volke von jeher gefunden worden ſind, und die darum wohl 
auch in Zukunft zu finden ſein werden, herauszuſtellen. Sie re- 
präſentieren gewiſſe Richtungen oder Strömungen, die fortfahren 
werden unter der Oberfläche ſich in aller Stärke geltend zu machen, 
einerlei wie viel oder wie wenig davon auch durch oberflächliche 


Veränderungen berührt wird. 


a) Die Chineſen ſind ein durchaus praktiſch gerichtetes 
Volk. Sie ſehen auf den Nutzen der Dinge, und führen alles auf 
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den Wert ſeiner wirklichen Ergebniſſe zurück. Abſtruſen Speku— 
lationen über den Urſprung und das Weſen der Dinge haben ſie 
ſich nur wenig hingegeben. Das „Yin und Yang“ -Prinzipt) 
ihrer Philoſophie iſt für ſie die allſeitig befriedigende Erklärung des 
Univerſums geweſen, an der niemand je ernſtlich zu zweifeln ein— 
gefallen iſt. Religion war für ſie nicht eine Sache zwiſchen der 
Seele und Gott, auch nicht eine Frage der geoffenbarten Wahrheit, 
ebenſo wenig wie eine Hingabe an kirchliche Einrichtungen. Sie 
läßt ſich vielmehr im großen und ganzen zuſammenfaſſen in die 
Pflichten, die man der Familie, dem Staate und den Ahnen ſchuldig 
iſt. Die Elemente der Ehrfurcht und des Geheimnisvollen, die 
Tieſe des Strebens nach Wahrheit und die Wärme des religiöſen 
Gefühls fehlen ihnen faſt ganz.?) Im ganzen Reich gibt es keinen 
Altar, der imſtande wäre, ein Gefühl der Scheu und der Ehr— 
furcht wachzurufen, den Tempel des Himmels unter freiem Himmel 
in Peking ausgenommen. Und doch können wir der praktiſchen 
Eigenſchaft des chineſiſchen Denkens inſofern unſere Anerkennung, 
nicht verſagen, als ſie in ihnen den Sinn für das Tatſächliche 
geſtärkt und ſie dahin geführt hat, die Religion mit dem alltäg— 
lichen Leben in Verbindung zu ſetzen. Was wir beklagen, iſt die 
ſtarke Neigung zum Materialismus, der Mangel an Tiefe und 
Erhabenheit des religiöſen Denkens, und die Unfähigkeit, die Re— 
ligion mit der Wärme hingebender Liebe zu durchdringen. 

b) Die Chineſen ſind formell. Sie bilden eine Nation, in 
welcher die Gewohnheit uneingeſchränkt herrſcht. Geſetzmäßigkeit, 

1) Die Schöpfungstheorie der Chineſen iſt nach dem Mh King 
kurz folgende: Die Seele des Himmels iſt das allesbeherrſchende Tao, 
d. h. der „Weg“, die Bahn, der Lauf oder Gang der Natur oder des 
Weltalls, und iſt aus zwei großen Prinzipien zuſammengeſetzt: dem 
Yang, mit Wärme, Licht, Männlichkeit identifiziert, und der 
Yin, welche Kälte, Dunkelheit und Weiblichkeit vertritt. Durch die Zu— 
ſammenwirkung dieſer beiden Univerſalmächte iſt alles entſtanden, und 
wird auch die jährlich ſich erneuernde Schöpfung hervorgebracht. Anm. 
d. überſ. 

2) Wie ſehr das wahr iſt, erſieht man daraus, daß häufig zu 
Ehren der Götzen vor ihren Tempeln auf einer Bühne Theaterſtücke 
aufgeführt werden. Dieſe Vorſtellungen, zu denen Zuſchauer ſcharenweiſe 
hinſtrömen, dauern oft mehrere Tage, ſo daß der Tempel ſich in einen 
Vergnügungsort umwandelt. Bei geringeren Feſten begnügt man ſich 
mit Marionettenſpiel. Anm. d. über]. 
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Form und Ritual, beides in ſozialen wie religiöſen Zeremonien, 
geht ihnen über alles. Die komplizierte Etikette des chineſiſchen 
ſozialen Lebens bringt uns in Verlegenheit und verwirrt uns, 
und doch können wir nicht umhin, einzuſehen, daß darin eine 
Macht liegt, die Geſellſchaft zu regulieren. Auch iſt leicht zu 
verſtehen, wie ſehr dadurch die Unterwerfung des einzelnen unter 
das Ganze befördert wird. Die Standhaftigkeit des chineſiſchen 
Charakters, ſeine Unterwürfigkeit unter das Geſetz, ſein zähes Feit- 
halten an dem Überkommenen und ſeine zögernde Hingabe an 
neue Einflüſſe ſind weſentlich dieſer Neigung zum Regelmäßigen 
und Formellen zuzuſchreiben. Der Defekt dieſer Gewohnheit der 
Geſinnung liegt freilich klar zutage. Er befördert lebloſen For⸗ 
malismus und Anhänglichkeit an Sitte und Gewohnheit ohne Liebe 
zur Wahrheit. Was aber auch immer ihre Mängel und Fehler 
ſein mögen, das eine ſteht außer Frage, daß ſie ſtark und un⸗ 
mißverſtändlich dem ganzen chineſiſchen Leben und der Geſchichte 
des Landes ihren Stempel aufgedrückt hat. Die Chineſen ſind 
ebenſo ſehr das Volk der Form und der Höflichkeit (Li), als die 
Griechen das Volk der Kunſt und die Römer das W des Ge— 
ſetzes geweſen ſind. 

c) Die Folge dieſer praktiſchen Tendenz des chineſiſchen Den- 
kens iſt die, daß ſie mehr Nachdruck auf das Sittliche als 
auf das Intellektuelle und Geiſtliche legen. Sie haben von der 
Vergangenheit gewiſſe ſittliche Grundſätze übernommen, die für 
fie die Grundlage alles anderen find, und ihre Geſchichte und Li- 
teratur ſind zum großen Teil eine Auswirkung dieſer Grundſätze. 
Der Umkreis dieſer Grundſätze iſt begrenzt und die Wärme eines 
geiſtlichen Feuers iſt in ihnen nicht zu verſpüren, aber dieſer be⸗ 
grenzte Umkreis macht ſie leicht verſtändlich, und es iſt den Chi- 
neſen ohne Zweifel gelungen, fie der ganzen Bevölkerung annehm⸗ 
bar zu machen, in der Theorie wenigſtens. Jeder Kuli weiß von 
der Tugend der Kindlichkeit zu reden, auch weiß er Beſcheid über 
die „fünf beſtändigen Tugenden“. Sie bilden einen unſchätzbaren 
Einfluß auf das Leben von Millionen des Volkes, und in den 
Annalen der chineſiſchen Geſchichte begegnen wir hin und wieder 
Männern, die an dieſen Grundſätzen feſtgehalten haben auch an⸗ 
geſichts des Todes und der Schande. 

d) Die Chineſen ſind ſozial. In keinem Volk iſt die Fähig⸗ 
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keit für Zuſammenſchluß ſo ſtark entwickelt wie bei ihnen. Sie 
ſchließen ſich zuſammen in der Familie, im Clan und im Staat; 
ſie ſind untereinander verbunden durch mannigfaltige Bande in 
Aſſoziationen, Gilden und Handelsverbindungen. Das unausrott— 
bare Verlangen, ſich zuſammenzuſchließen überflutet ſogar die Ufer 
und findet einen Abzug in den zahlloſen geheimen Geſellſchaften, 
die der Regierung ein Greuel ſind und auf allen friedliebenden 
Untertanen wie ein Fluch laſten. Union iſt etwas vorzügliches, 
aber die Chineſen bezahlen einen teuren Preis dafür. Die Per— 
ſönlichkeit gilt wenig in China und der einzelne iſt gezwungen, 
ſich der Mehrheit anzuſchließen und ſeine eigene Überzeugung preis— 
zugeben. Es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie die Rechte des einzelnen 
mit Füßen getreten und wie die Anſprüche der Perſönlichkeit bei— 
ſeite geſchoben werden. Das iſt für uns Menſchen der weißen 
Raſſe einfach der Gipfel aller Tyrannei. Und doch können wir, 
wenn wir ehrlich ſein wollen, nicht mit unſerer Bewunderung zu— 
rückhalten, wenn wir ſehen, wie ſtramm und glatt das Syſtem 
arbeitet, und wenn wir die zuſammenhaltende Kraft beobachten, 
welche dieſe Maſſe von Menſchen an ihr eigenes Zentrum bindet, 
während fie die verſchiedenen Gruppen durch ihre Anziehungskraft 
zuſammenhält. 


Wahrſcheinliche Wirkungen auf das Chriſtentum. 


Dieſe vier Eigentümlichkeiten ſind Merkmale des chineſiſchen 
Charakters, die als allgemein anerkannt angeſehen werden dürfen. 
Der chineſiſche Nationalcharakter iſt in hohem Grade praktiſch, 
formell, ſittlich und ſozial. Nach dieſen Richtungen hin werden 
wir wahrſcheinlich die mutmaßlichen Modifikationen zu ſuchen haben, 
die aus dem Chriſtentum in China ein ausgeſprochen chineſiſches 
Chriſtentum machen werden. Es iſt keine leichte Sache, ſich ein 
Urteil darüber zu bilden, welches der Umfang ihres Einfluſſes, und 
welches der Kraftaufwand ſein wird, den ſie, jede für ſich, ausüben 
werden, um das zuſtande zu bringen. Ich glaube aber, daß wir 
mit einiger Sicherheit ſagen können, daß unſere nachfolgende Schil— 
derung deſſen, was wohl die Entwickelung der Dinge in China 
ſein wird, der Wahrheit möglichſt nahe kommt. Die praktiſche 
Eigenſchaft des chineſiſchen Geiſtes wird das Chriſtentum nach 
ſeinen Wirkungen einſchätzen, als ein Syſtem, das imſtande iſt, 
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Werke der Menſchenliebe hervorzubringen, und als ein Syſtem, 
das ſich dem Familienleben und den Angelegenheiten des täg⸗ 
lichen Lebens leicht anpaßt, und als eine Hilfe für muſterhafte 
Regierung. Auf der anderen Seite wird fie geneigt ſein, theo⸗ 
logiſchen Spitzfindigkeiten ein Ende zu machen, ſo daß anzunehmen 
iſt, daß die chineſiſche Theologie weder hervorragend intellektuell 
fundamentiert, noch logiſch ausgedacht ſein wird, und daß ihr 
wahrſcheinlich faſt ganz das myſtiſche Element abgehen wird. 

Das formelle Element wird ſich ohne Zweifel Ausdruck 
ſuchen in vernünftig geregelten Gottesdienſten und in einem ſorg⸗ 
fältig regulierten Ritual. Achtung vor der Überlieferung und der 
Sitte wird ebenfalls von großem Werte ſein, indem es die Chriſten 
anhält, dem angeeigneten Glauben Treue zu bewahren und das 
anvertraute Gut der chriſtlichen Lehre unvermindert zu übermit⸗ 
teln. Wie wir oben geſehen haben, verdanken die Chineſen haupt⸗ 
ſächlich dieſer Eigenſchaft ihre Dauerhaftigkeit. Was ihnen Dauer⸗ 
haftigkeit verleiht, iſt ihre Achtung vor Geſetz und Ordnung; Ge— 
horſam gegen die Sitte mehr als unerſchütterliches Beharren bei 
intellektueller Überzeugung. Da liegt natürlich die Gefahr nahe, 
daß das chineſiſche Chriſtentum in Formelweſen und Mechanismus 
ausartet. 

Man tut wohl daran, auf das moraliſche Element Nach⸗ 
druck zu legen, aber die Gefahr iſt, daß die geiſtliche Seite der 
Dinge verdunkelt wird, daß ſich ein Mangel warmen Gefühls 
und frommen Lebens einſtellt. Sollte die Tendenz, alle Dinge 
von der moraliſchen Seite zu betrachten die geiſtlichen Antriebe 
unterdrücken, ſo würde das das größte Unglück ſein, welches dem 
chineſiſchen Chriſtentum widerfahren könnte. Daß aber hier eine 
große Gefahr liegt, kann man ſich ſchlechterdings nicht verhehlen. 
Ich habe ſchon viel darüber nachgedacht, wobei böſe Ahnungen 
in mir aufgeſtiegen ſind, wie es doch kommt, daß die der Gott- 
heit ſich hingebende (devotional) Natur!) der Chineſen jo ſchwer 
zu erwecken iſt. Es iſt mir aufgefallen, daß die chineſiſchen Chriſten, 
wie mir ſcheint, viel weniger Gebrauch machen von den Pfalmen: 
als von den hiſtoriſchen Büchern der Bibel und den Büchern Pauli. 


1) Hier findet ſich die Anmerkung „By ‚devotional nature‘, is meant 
something far deeper than emotional nature.“ = 
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Ich habe wiederholt verſucht, gebildete chineſiſche Chriſten zu ver— 
anlaſſen, die „Nachfolge Chriſti“, dieſes edelſte Erbauungsbuch, 
welches die Kirche hervorgebracht hat, zu leſen. Ich habe der 
Reihe nach die engliſche Überſetzung dieſes Buches ſowohl als auch 
die chineſiſche im klaſſiſchen Stil und im Mandarin empfohlen, 
aber ich habe nie gefunden, daß dieſes Buch die Leſer beſonders 
intereſſiert hätte, oder daß es von ihnen als eine wertvolle Hilfe 
für ihr inneres Leben angeſehen worden wäre. Aber wenn die 
Pſalmen und die „Nachfolge“ nicht mit Macht zu den Herzen der 
Chineſen reden, ſo muß das daran liegen, daß in dem chineſiſchen 
Charakter ein Mangel vorhanden iſt, der die Urſache iſt, warum 
ſie die innerſten Triebfedern unberührt laſſen, die ſie ſonſt ſo 
allgemein in den Herzen der Menſchen der ganzen chriſtlichen Welt 
zu berühren pflegen. Nichts würde mir eine größere Erleichterung 
verſchaffen als zu finden, daß meine eigene Beobachtung von andern 
nicht beſtätigt wird, denn wenn fie richtig iſt, fo iſt damit ein weſent— 
licher Mangel in der chineſiſchen Religioſität erwieſen. 

Wenn wir der ſozialen Seite des chineſiſchen Charakters 
uns zuwenden, ſo wird es uns klarer werden als bei den anderen 
drei Eigentümlichkeiten, die ich genannt habe, wie und auf welche 
Weiſe dieſe ſich auswirkt. Die chineſiſche Kirche wird eine Kirche 
zahlloſer Organiſationen ſein; Begräbnisvereine, wohltätige An— 
ſtalten, Gilden und dergleichen werden aus ihr hervorgehen. Ja, 
derartige Einrichtungen beſtehen ſchon außerhalb der Kirche und 
bedürfen nur der Chriſtianiſierung ihrer Beweggründe, um aus 
ihnen wertvolle Hilfstruppen für die chriſtliche Arbeit zu machen. 
Zieht man die Stärke des ſozialen Elements im chineſiſchen Charak— 
ter in Betracht, ſo iſt es klar, daß das chineſiſche Chriſtentum nicht 
lediglich eine Sache des individuellen Gewiſſens ſein wird, ſondern 
daß es ſich mit Hilfe der größten und allgemeinſten aller Ver— 
einigungen, der chriſtlichen Kirche, entwickeln wird, und wir dürfen 
wohl glauben, daß chriſtliche Grundſätze, wenn fie einmal im chine— 
ſiſchen Charakter Wurzel gefaßt haben, der Perſönlichkeit die ihr 
zukommenden Rechte ſichern, und der einzelnen Seele einen ganz 
neuen Wert in den Augen dieſes Volkes verleihen wird. 


Andere Eigenſchaften. 
Ich hoffe, Sie werden verſtehen, daß ich nicht beabſichtigt 
6* 
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habe, einen vollſtändigen Bericht über den chineſiſchen Charakter 
zu geben, ſondern nur eine Skizze der hervorſtechendſten Punkte. 
Auch habe ich nicht darzutun geſucht, was unter allen Umſtänden 
ſtattfinden muß, ſondern nur was aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſtattfinden wird. Bei einer ſo verwickelten Frage, wo die Er— 
gebniſſe in der Zukunft liegen, und der Möglichkeit ausgeſetzt 
ſind, Wandlungen aller Art durchzumachen, die nicht vorhergeſehen 
werden können, iſt das alles, was wir zu tun hoffen können. Auf 
eine oder zwei mögliche Wandlungen wollen wir aber noch einen 
flüchtigen Blick werfen. Die Phantaſie der Chineſen, die, wie wir 
aus ihrer Poeſie, aus ihren Novellen und Märchen wiſſen, eine 
ſehr große Rolle bei ihnen ſpielt, wird nicht müßig ſein, den 
materialiſtiſchen Hang, der der Fehler einer praktiſchen Natur iſt, 
zu korrigieren. Der volkstümliche Glaube an ein Leben nach dem 
Tode, der in fo vielen verkehrten Formen auftritt und doch ſtark 
genug geweſen iſt, um dem kühlen Skeptizismus der Gelehrten- 
klaſſe Widerſtand zu leiſten, würde, wenn er erſt vom Aberglauben 
gereinigt wäre, einen mächtigen Einfluß auf die Ausgeſtaltung 
des chineſiſchen Chriſtentums ausüben, indem er die Welt der 
Abgeſchiedenen der Welt der Lebenden näher brächte, und die Ein— 
heit der entſchlafenen Chriſten mit den noch auf Erden kämpfenden 
Chriſten mit Nachdruck betonen würde. Gegenwärtig iſt der Glaube 
an Unſterblichkeit roh, unbeſtimmt und abergläubiſch, aber er ent- 
hält die Samenkörner beſſerer Dinge. 

Die einzige andere Eigenſchaft, die ich noch nennen will, 
iſt die Fähigkeit für Selbſtentſagung. Das allgemeine Urteil 
der Welt lautet zwar, daß die Chineſen ſelbſtſüchtig und berechnend 
ſind, und wir ſind nur zu ſehr geneigt, dieſes Urteil zu beſtätigen 
durch unſere eigene Erfahrung, die wir mit unzuverläſſigen Bau⸗ 
meiſtern und habgierigen Köchen gemacht haben. Aber es wohnt 
in der chineſiſchen Natur nichtsdeſtoweniger eine Fähigkeit für 
Selbſtentſagung, die man kaum bei ihnen ſucht. Wir finden fie 
ſchon in den Klaſſikern in dem Opfer des Kaiſers T'ang ;) ſie 


1, T'ang, Stifter der Yin- oder Schang-Dynaſtie, lebte von 1766 
bis 1754 vor Chriſtus, iſt einer der edelſten Charaktere in der chineſiſchen 
Geſchichte. Als er ſich anſchickte, den Tyrannen Kieh zu entthronen, richtete 
er an Gott folgendes Gebet, auf das hier angeſpielt wird: „Ich, das 
kleine Kind Le, wage es, ein ſchwarzes Opfertier zu nehmen und mich 
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iſt ein ausgemachter Grundſatz in der Schule des Konfuzius, und 
hat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten in einer ununterbrochenen 
Reihenfolge von Gelehrten, die in ihrer Liebe für Studium und 
der Ausübung der Sittlichkeit auch in ſchwierigen Zeiten und in— 
mitten großer Zurückſetzung und Armut, nicht wankend geworden 
ſind. Sie tritt hell zutage in den Endkapiteln des Hung Lou 
Mungt), wo man ſie am wenigſten ſuchen würde, und ſie bildet 
das Motiv jener wunderbaren Allegorie — der Reiſe nach dem 
Weſten. Es gibt zahlloſe Erzählungen von Männern, die der 
Welt und ihrer Eitelkeit müde, ein entſagungsreiches Leben in 
einer Einſiedlerhütte auf den Bergen geführt haben. Sie hat 
ſich ſtark genug gezeigt, ſelbſt in dieſem Land der ſozialen Be— 
ziehungen, den Einzelnen in ſeinem Suchen nach einem Ideal, 
den Banden zu entreißen, die ihn an Familie und Staat feſſelten. 
Das iſt eine Eigenſchaft, an die wir ſelten denken, und die die 
Chineſen ſelber nicht hoch anſchlagen, da ſie zum wenigſten dreien 
der oben genannten nationalen Charakterzüge zuwiderläuft — 
den praktiſchen, den formellen und den ſozialen Gewohnheiten des 
Lebens — aber ich glaube zuverſichtlich, daß, wenn erſt einmal 
das chriſtliche Ideal voll erfaßt worden iſt, dann auch dieſe Seite 
des chineſiſchen Charakters zu ihrem Rechte kommen wird. 

Ihre eigene Erfahrung als Miſſionare wird Ihnen ſagen, 
ob ich Ihnen eine wahrheitsgetreue Darſtellung der Tatſachen, 
den chineſiſchen Charakter betreffend, gegeben habe. Sie können 
das Geſagte leicht beſtätigt finden, wenn Sie den gegenwärtigen 
Stand der chriſtlichen Miſſion, welche der Anfang des chineſiſchen 
Chriſtentums iſt, damit vergleichen. Es iſt eine bezeichnende Tat— 
ſache, daß unſere chineſiſchen Chriſten wenig Intereſſe gezeigt haben 
für die intellektuellen Seiten der Religion, daß im letzten Jahr— 
hundert von chineſiſcher Seite aus auch nicht ein bedeutenderes 
Werk hervorgebracht worden iſt, das ſich die Verteidigung des 


damit Dir, o erhabener und allmächtiger Gott, zu nahen und es Dir 
anzukündigen, daß ich des Sünders (Kieh) nicht ſchonen werde, ferner daß 
ich Deine Diener, o Gott, nicht im Verborgenen laſſen werde. Sie 
ſind vor Dir offenbar. Wenn ich in meiner Perſon gefehlt habe, ſo laß 
nicht mein Volk dafür büßen, und wenn mein Volk gefehlt hat, ſo laß 
mich ſie in meiner Perſon tragen.“ Anm. d. überſ. 

1) Titel einer chineſiſchen Geſchichte. Anm. d. Überſ. 
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Chriſtentums oder die Darlegung ſeiner Grundſätze hat angelegen 
ſein laſſen, obgleich wir viele Schriften beſitzen, die von einzelnen 
Punkten der Lehre handeln, oder die Moral unſerer Religion 
empfehlen. Das weiſt doch gewiß auf die Wirkungen eines prak⸗ 
tiſch gerichteten Sinnes hin. Wir alle anerkennen die ſittlichen 
Eigenſchaften der chineſiſchen Chriſten trotz allem, was über Un⸗ 
zuverläſſige geſagt worden iſt, und dankbar bezeugen wir es, daß 
ſie ſich ſtandhaft gezeigt haben in Verfolgungszeiten, ſtandhaft 
bis in den Tod. Ihre Hinneigung zu Vereinigungen und Zu⸗ 
ſammenſchlüſſen aller Art iſt zu ſehr offenkundig, als daß es der 
Beobachtung entgehen könnte. 

Die Anſichten, die ich hier vorgetragen habe, ſind das Er⸗ 
gebnis meines eigenen Leſens, meiner eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen, die ſich über eine Periode von nahezu fünfund⸗ 
zwanzig Jahren erſtreckt. Um nicht die Grenzen eines Vortrages 
zu überſchreiten, habe ich davon abgeſehen, meine eigenen Ergebniſſe 
mit denen anderer zu vergleichen oder ſie durch Zitate aus chine⸗ 
ſiſchen Schriftſtellern zu ſtützen. Ich habe Ihnen alſo die Ergebniſſe, 
zu denen ich gelangt bin, gegeben, nicht aber die Reiſeroute, die ich 
zurückgelegt habe, um zu ihnen zu gelangen. 

Wenn ich im weſentlichen Recht haben ſollte in meiner Zeich⸗ 
nung des chineſiſchen Charakters und in meiner Beurteilung deſſen, 
was wohl die mutmaßliche Wirkung desſelben auf das Chriſten⸗ 
tum ſein wird, wenn dieſes einmal die vorherrſchende Religion 
des Landes geworden iſt, ſo wird der Typus dieſes Chriſtentums 
dem jüdiſchen und griechiſchen Chriſtentum ſo unähnlich als mög⸗ 
lich ſein; es wird aber bei ſeiner Vorliebe für Geſetz und Gewohn⸗ 
heit vieles mit dem lateiniſchen Chriſtentum gemein haben, ebenſo 
wie mit engliſchem Chriſtentumt) in ſeinem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand und Anwendung aufs tägliche Leben, und ich darf hinzu⸗ 
fügen in ſeiner Tendenz für Kompromiſſe in dem Gebiet der 
Theologie. Es wird jedenfalls ein harter und dauerhafter Typus 
ſein, und er wird berufen ſein, eine Rolle in der Welt zu ſpielen. 

Ich wollte, ich könnte dem Gegenſtand noch von einer anderen 
Seite näher treten und, was ſchließlich der wichtigere Teil der 


1) Wir wollen zum Beſten Chinas hoffen, daß ſein Chriſtentum 
der Zukunft auch Elemente des deutſchen Chriſtentums in 2 ee 


nommen hat! Anm. d. Überſ. 
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Frage iſt, davon handeln, welchen Einfluß das Chriſtentum auf 
den chineſiſchen Charakter ausübt. Es würde intereſſant ſein, den 
Prozeß zu verfolgen, durch welchen der chineſiſche Charakter mit 
Hilfe der Religion modifiziert wird, wie er durch den ſtillen und 
ſtetigen Einfluß der chriſtlichen Ideale gereinigt, geſtärkt und ver— 
vollkommnet wird. Aber ich laſſe dieſen Teil des Gegenſtandes 
unberührt, was ich um ſo weniger bedauere, als er nicht ſo ſehr 
eine Sache intereſſanter Spekulation iſt über Dinge, die in ferner 
Zukunft geſchehen werden, als vielmehr eine Sache unmittelbarer 
Anſchauung von Dingen, die ſich vor unſeren Augen zutragen. 
Sie alle ſind Zeugen von der wunderbaren Weiſe, in welcher 
Gottes Gnade das Leben chineſiſcher Chriſten erneuert und um— 
bildet; und die Wirkungen, welche das Chriſtentum in einzelnen 
hervorbringt, ſind uns eine Anzeige davon, was es, wenn auch— 
langſamer, in dem weiteren Feld des nationalen Lebens voll- 
bringen wird. Dieſe wunderbaren Kräfte werden in aller Stille 
und unbemerkt fortwirken, bis das chineſiſche Chriſtentum ſeinen 
vollen Platz einnehmen wird in jener wunderbaren Harmonie, 
in welcher alle Typen ſich verbinden, ein Zuſtand, der allmählich 
zuwege gebracht wird durch das was Paulus die „mannigfaltige 
Weisheit“ Gottes nennt. 
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Vorderaſien. 
Von Julius Richter. 

Perſien iſt darin als Miſſionsfeld vor den andern islamiſchen 
Ländern Vorderaſiens ausgezeichnet, daß faſt von jeder Miſſionsſtation 
einige Taufen von Mohammedanern gemeldet werden können, wenn es 
auch oft anläßlich der übertritte durch heftige Kämpfe geht. Es hängt 
dieſe größere Miſſionsoffenheit wohl zum Teil mit der Spannung zu— 
ſammen, die gewohnheitsgemäß zwiſchen der weltlichen Obrigkeit, dem 
Regiment des Schah, und der fanatiſchen, ſich als Alis Nachfolger füh- 
lenden geiſtlichen Führern, den Imam, Mollah und Mudjchtahid (Ober⸗ 
Mollah) beſteht. Die arg verrottete Regierung des Schah — Mufaffer-eddin 
iſt ſoeben nach zehnjähriger ſchwacher Regierung geſtorben — ſcheint moder— 
nen Reformen nicht abgeneigt; 1903 iſt durch einen kaiſerl. Firman Freiheit 
der Religion und der Preſſe gewährt; 1906 iſt ſogar eine konſtitutionelle 
Verfaſſung bewilligt und ein Parlament eröffnet. Es iſt allerdings für 

erſiſche Verhältniſſe charakteriſtiſch, wenn eine für den letzteren Zweck 


88 Richter: 


® 
abgehaltene Demonſtrationsverſammlung in den Gärten der Britijchen 
Geſandtſchaft in Teheran deshalb die Konſtituierung des Adalat Khana 
(Haus der Gerechtigkeit — Parlament) forderte, damit im Lande die 
Vorſchriften des Koran gewiſſenhaft durchgeführt würden (Proc. 1906, 
121; Ass. Her. 06, 500). Die Arbeit der beiden hauptſächlich in Perſien 
beſchäftigten Miſſionen, der Am. Presb. und der CMS., richtet ſich 
teils auf die Reſte altorientaliſcher Kirchen (die Neſtorianer und Armenier), 
auch die hauptſächlich in der Umgegend von Hamadan anſäſſigen Juden, 
teils auf die mohammedaniſchen Perſer. Unter den letzteren ſind noch 
immer die Hoſpitäler und die in großem Maßſtabe betriebene ärztliche 
Arbeit das ſicherſte, zum Teil das einzige Mittel, um an die Bevölke— 
rung wirklich heranzukommen und vertrauensvollen Eingang zu gewinnen. 
Die CMS.-Miffionare planen deshalb, auch in dem 1900 aufgenommenen 
Schiras mit der ärztlichen Arbeit zu beginnen, und die Berichte von der 
Ausdehnung der Arbeit in den Hoſpitälern und an den Patienten nehmen 
in den Miſſionsblättern einen breiten Raum ein. Die CMS. iſt im Be⸗ 
griff, ihree ausgedehnte ärztliche Arbeit in Dſchulfa nach dem ½ Meile ent⸗ 
fernten Ispahan zu verlegen, um bei größeren, luftigeren Krankenſälen 
der Maſſe der perſiſchen Bevölkerung näher zu ſein. Auch die beiden 
von den Am. Presb. neubeſetzten Stationen Reſcht in der ſehr frucht- 
baren, aber fieberigen Landſchaft Gilan am Südufer des Kaſpiſchen Meeres 
und Kasvin, weſtlich von Teheran in der fruchtbaren Landſchaft Sauf- 
bulak, ſind in erſter Linie ärztliche Stationen.!) Daneben treten mehr 
und mehr höhere und niedere Schulen, die teils ausſchließlich, teils wenig— 
ſtens nebenbei für Perſerknaben und Mädchen eröffnet werden; ſogar in 
dem fanatiſchen Urmia hat man gewagt, eine eigene mohammedaniſche 
Knabenſchule zu eröffnen, allerdings zunächſt noch ohne chriſtlichen Re- 
ligionsunterricht. Es erwacht doch eben in weiteren Schichten des perſiſchen 
Volkes, zumal in den führenden Kreiſen, das Verſtändnis dafür, daß 
Perſien ohne weſtländiſches Wiſſen nicht mehr auskommen kann; es werden 
deshalb aller Orten Schulen gegründet, denen es nur meiſt an geeigneten 
Lehrern fehlt, und die Miſſionsſchulen bekommen dadurch in den Augen 
des Volkes, trotz ihres ausgeſprochen chriſtlichen Charakters eine große 
Anziehungskraft. Die beſte dieſer Miſſionsſchulen, die gehobene Knaben— 
ſchule der Am. Presb. in Teheran, wird neben etwa 100 Chriſten bereits von 
135 Mohammedanern beſucht. Dabei haben faſt alle dieſe Schulen hef— 
tige Kriſen durchzumachen, wenn es den fanatiſchen geiſtlichen Behörden 
beliebt, den Schulbeſuch zu verbieten, die Lehrer einzuſperren oder die 
Kinder ſonſt einzuſchüchtern. Wie ſehr die freie Verkündigung des Evan⸗ 
geliums ſonſt im Lande noch behindert iſt, ſieht man z. B. daran, daß 


1) Wie großes Vertrauen dieſe ärztliche Arbeit der Miſſion ger 
nießt, zeigte ſich auch darin, daß 1906 in Teheran eine Mohammedanerin 
der Am. Presb.-Miſſion 2000 Doll. zur Errichtung eines Frauenhoſpitals 
ſchenkte. ger 1 
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es trotz der mächtigen Intervention des engliſchen Konſuls faſt drei 
Jahre dauerte, bis die CMS. drei im Zollamte von Buſchir beſchlag— 
nahmte Kiſten mit Bibeln in das Land hineinbekam, ja daß die perſiſchen 
Zollbehörden ſogar die perſönlich den Miſſionaren gehörigen Bibeln in 
Beſchlag nehmen wollten! (Proc. 04, 157; 05, 155; 06, 122). — Perſien 
iſt im Jahre 1904 bis Frühling 1905 von einer furchtbaren Cholera— 
epidemie heimgeſucht. In Hamadan, im weſtlichen Perſien, ausgebrochen, 
verbreitete ſich die Seuche dank der bodenloſen Unwiſſenheit und des Leicht» 
ſinns der Bevölkerung längs der Karawanenſtraße über das ganze Land 
und wütete mit ſo furchtbarer Heftigkeit, daß in Teheran und Schiras 
an mehreren Tagen 3000 Perſonen hingerafft wurden. Obendrein wurde 
das nordweſtliche Perſien, die halbe Provinz Aſerbeidſchan, 1905 von 
einer ſchweren Hungersnot heimgeſucht. Die Not ſtieg in Khoi ſo hoch, 
daß die Weiber die Herrſchaft in der Stadt an ſich riſſen und die Korn— 
wucherer zwangen, ihre Vorratshäuſer aufzuſchließen (A. Pr. Rep. 06, 313), 
und im Jahre 1906 ſcheint die Not noch höher geſtiegen zu ſein; ſie iſt 
in Verbindung mit der allgemeinen Unſicherheit grenzenlos. 

Die Arbeit unter den überall im weſtlichen Perſien bis Teheran 
und Ispahan bei den großen Städten ſich findenden Armenier-Kolonien, 
deren ſich die evang. Miſſion mit Gründung von Schulen und Gemeinden 
treulich angenommen hat, iſt in den letzten Jahren arg geſtört durch 
eine national-armeniſche Gegenagitation, welche mit Vorliebe nationale 
Gegenſchulen eröffnete und die Kinder ihres Volkes von den proteſtantiſchen 
Schulen zurückzuhalten ſuchte; auch die proteſtantiſchen Gottesdienſte für 
Gregorianer ſuchte ſie zu ſprengen. Ebenſo hat die von Frankreich aus 
geleitete „jüdiſche Allianz“ ſich bemüht, die proteſtantiſche Arbeit in der 
Judenkolonie in und bei Hamadan zu ſtören und zu unterdrücken, ſie hat 
aber dabei die Enttäuſchung erlebt, daß die dem Einfluß der proteſtantiſchen 
Miſſion entzogene Judenſchaft großenteils zum Babismus übergegangen 
iſt. (Reich Chriſti 06, 428). 

Die große Arbeit der Am. Presb. unter den ſyriſchen Neſtorianern 
in der fruchtbaren Urmia-Ebene und in dem wild zerriſſenen Berglande 
zwiſchen dem Urmia-See und dem mittleren Tigris hat ſich von dem 
furchtbaren Stoße der gewaltſamen ruſſiſchen Invaſion (1899, 590; 1903 
242) erholt. Allerdings die Zahl der wirklichen proteſtantiſchen Ge— 
meindeglieder hält ſich nur mühſam (1903: 3010; 1906: 2958 Kom.) 
Aber die Schularbeit dehnt ſich langſam aus (1903: 103 Schulen mit 2547 
Schülern; 1906: 128 Schulen mit 3227 Schülern); 69 Schulen mit 1639 
Schülern befinden ſich in der Urmia-Ebene und 46 Schulen in dem 
Kurdiſchen Berglande. Die Höhe- und Mittelpunkte dieſer Schularbeit 
an der ſyriſchen Jugend ſind das College (für Knaben) und das Fidelia 
Friske-Institut (für Mädchen), beide in Urmia. Unglücklich iſt dabei, daß bei 
den hochgradigen Raſſengegenſätzen die von den Perſern und Kurden gleich 
ſehr gehaßten und unterdrückten Syrer außer dem Lehrerberufe und allen— 
falls der ärztlichen Praxis keine rechte Verwendung für die höhere, ihnen 
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auf dieſen hohen Schulen vermittelte Bildung haben und deshalb viele 
oft gerade die Begabteſten, nach Amerika auswandern oder irgendwo in 
Europa ihr Glück verſuchen, meiſt zum Schaden ihres inneren Lebens. 
Die Bergneſtorianer in der Bergwildnis, die etwa durch eine Linie von 
Urmia nach Wan, Bitlis, Moſul, Rewanduz und zurück nach Urmia 
begrenzt wird, ſind von einer neuen gefährlichen Invaſion der römijchen 
Propaganda bedroht. Mit großen Geldmitteln haben ſich deren Vertreter 
von Wan aus in Julamerk niedergelaſſen und haben mit Beſtechungen 
und Verſprechungen Scharen von Syrern in Supna, Bohtan, Moſul 
und Gert zu ſich herüber gezogen. Im Gegenſatz zu dieſer ſkrupelloſen 
Proſelytenmacherei haben die Am. Presb in dieſem kurdiſchen Berglande 
ausdrücklich und ehrlich auf die Gründung proteſtantiſcher Gemeinden 
verzichtet und wollen mit ihren zahlreichen Schulen und ihrer ſonſtigen 
evangeliſchen Tätigkeit eben nur die Syrer intellektuell und geiſtlich 
heben. Das wirkliche Oberhaupt der Syrer, der in Kodſchannis reſidierende 
Patriarch, welcher alter Überlieferung nach ſtets den Namen Mar Simon 
trägt, hat ſich denn auch zu dieſer ſelbſtloſen Hilfsarbeit der Am. Presb. 
ſehr freundſchaftlich geſtellt und iſt ſoweit gegangen, dem Miſſionar 
Mac Howell zu erklären: „Jeden Mann, der mit einer Empfehlung von 
ihm komme, werde er gern ordinieren“ (Am. Presb. 1906, 309—11). Es 
iſt tragiſch, zu ſehen, wie dieſe letzten Poſten der alten großen ſyriſchen 
Kirche durch die erbarmungsloſen Raubzüge der Kurden, die rückſichts⸗ 
loſen Erpreſſungen der türkiſchen und perſiſchen Behörden und die ſkrupel⸗ 
loſe Proſelytenmacherei der ruſſiſchen Kirche in Perſien, der römiſchen 
Kirche auf dem türkiſchen Gebiete, ſichtlich dem Untergang verfallen. 
Und neuerdings haben auch in der früher leidlich ſicheren Urmia-Ebene 
die Kurden einen erbarmungsloſen Unterdrückungs-Feldzug gegen die 
ſyriſchen Chriſten begonnen; Dorf um Dorf wird verwüſtet, geplündert, 
zerſtört. Und die unfähige Regierung tut nichts, um die chriſtliche Be⸗ 
völkerung zu ſchützen und zu retten. (Chriſtl. W. 06, 154 f.) 


Die Am. Presb.-Miſſion hat mehrere überaus ſchmerzliche Ver⸗ 
luſte erlitten. Am 9. März 1904 wurde der Miſſionar B. Labaree 
in der Landſchaft Salmas von Meuchelmördern überfallen, erſchlagen 
und ausgeraubt. Beſonders bedauerlich dabei war, daß neben einem 
mohammedaniſchen Fanatiker Mir Ghafar an dem Verbrechen dreizehn 
angeſehene Kurden von dem Stamme der Daſcht in Tergawar beteiligt 
waren. Mit dieſen Daſcht-Kurden hatten die Miſſionare ſeit Jahrzehnten 
in Freundſchaft gelebt und ihnen in Krankheitszeiten viele Wohltaten 
erwieſen. Die Kurden waren dadurch übermütig und frech geworden, 
daß ſie ungeſtraft die in ihrer Mitte in der Landſchaft Tergawar woh⸗ 
nenden Chriſten hatten plagen und ausrauben dürfen. Und nun hat, 
obgleich die Schuld erwieſen iſt, die perſiſche Regierung weder den Mut 
moch die Kraft, die Verbrecher zur Rechenſchaft zu ziehen, weil ſie mit 
dem mächtigen Räuberſtamm nicht anzubinden wagt; ja ſie hat ſogar 
in gewiſſenloſer Feigheit den mit der Unterſuchung beauftragten, ehrlichen 
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General Medj i Sultaneh fallen laſſen, weil er dieſe Kurden ihrer Schuld 
überführte, ſo daß dieſer ſeines Lebens nicht mehr ſicher war. Die Lage der 
Miſſion gegenüber den fie unmittelbar bedrohenden Daſcht-Kurden-Horden iſt 
äußerſt bedenklich. (Pr. Am. Rep. 05, 284; 06, 302; Calwer Monats- 
blätter 06, 129 ff.) 

Am 18. Auguſt 1905 ſtarb in Urmia, tief bedauert und ſchmerzlich 
vermißt von Chriſten und Mohammedanern, der Miſſionsarzt Dr. Joſ. 
Cochran, einer der hervorragendſten evangeliſchen Miſſionsärzte. In 
Urmia ſelbſt geboren und von Kind auf mit den Sprachen, Sitten und 
Überlieferungen der Syrer und der Perſer innig vertraut, hat Cochran 
in einer 27jährigen miſſionsärztlichen Wirkſamkeit der Miſſion unſchätz⸗ 
bare Dienſte geleiſtet. Im Jahre 1880 rettete er die Stadt Urmia 
vor der überrumpelung durch die Kurdenhorden des gefürchteten Scheichs 
Obeid Allah. In mehreren ſchweren Choleraepidemien war er wie ein 
rettender Engel unter dem ſterbenden Volke. (Ass. Her. 1905, 534; Prs. 
Am. Rep. 06, 301). Am Anfang 1906 ſtarb auf dem Atlantiſchen Ozean 
Dr. Benj. Labaree, des obigen Vater, der Senior unter den presb. 

Miſſionaren; ſeit 1860, alſo 45 Jahre hindurch, war er einer der eif— 
rigſten, begabteſten Miſſionare der weſtperſiſchen Miſſion des Boards. 
Der ſo ſchnelle Verluſt dieſer drei in ihrer Art bedeutenden Männer iſt 
für den Board ſchwer zu erſetzen. 

Paläſtina rückt dem Weltverkehr näher; wurde doch vom 1.—19. 
April 1906 vor den Toren Jeruſalems ſogar der von 1500-1800 
Delegierten beſuchte 4. Sonntagsſchul-Weltkongreß abgehalten! Die 
Hidſchas⸗Bahn, welche den Mekkapilger-Verkehr von Damaskus nach Mekka 
übernehmen ſoll, ſchreitet, wenn auch mit Unterbrechungen am Rande der 
Arabiſchen Wüſte, nach Süden fort. Die Begeiſterung für dieſe Bahn 
iſt groß. Bis zum Sommer 1905 waren dafür 651185 Pfund Sterling 
an freiwilligen Zeichnungen aufgebracht! Von Derat (Deerah) in Baſan 
iſt am Südende des Sees Tiberias vorbei, quer durch die Ebene Jesreel 
eine Zweigbahn gebaut, deren Betrieb allerdings vorläufig noch mangel— 
haft iſt. Von dieſer Zweigbahn ſoll wieder eine Seitenlinie über Nablus 
nach Jeruſalem gelegt werden, um eine direkte Verbindung der Haupt— 
ſtadt mit Haifa herzuſtellen, deſſen guter Hafen ausgebaut werden ſoll. 
Der Zuzug der Juden nach dem hl. Lande, ſpeziell nach Jeruſalem, geht 
mit unverminderter Kraft fort; immer mehr von dem Grund und Boden 
geht in die Hände jüdiſcher Landgeſellſchaften über, und Jeruſalem wird 
wieder mehr und mehr eine jüdiſche Stadt. Der „Bote aus Zion“, das 
Organ des Syriſchen Waiſenhauſes, ſchreibt: Es ziehen täglich 100 und 
mehr jüdiſche Familien durch das Jaffator nach Jeruſalem ein, meiſt 
blutarme Leute, die von der Wohltätigkeit ihrer reichen Volksgenoſſen 
und vom Kleinhandel leben. (Bote aus Zion, 05, 61).) 


1) Dieſe jüdiſche Maſſeneinwanderung erhält einen neuen Impuls 
urch den Beſchluß des letzten Zioniſten-Kongreſſes (1906), nur das ge⸗ 
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Der Jeruſalems-Verein hat in feiner Arbeit an der arabiſch— 
proteſtantiſchen Gemeinde auf ſeinem Hauptarbeitsfelde Bethlehem— 
Betdſchala ſchwere Zeiten gehabt. Am 23. Juli 1903 ertrank der Leiter 
dieſer Arbeit, Paſtor Böttcher, im Arnon-Fluſſe in Moab. Es währte 
14 Monate, bis ihm in Paſtor Feldhahn ein Nachfolger beſtellt wurde; 
unter deſſen einjährigen Wirken traten allerlei Mißſtände zutage, und 
brachen in der (nur 300 Seelen zählenden) Gemeinde Streitigkeiten 
aus, welche den Abgang des Paſtor F. zur Folge hatten. Auch 
fein Nachfolger, Paſtor Thilo, blieb nur 1½ Jahre, erſt zu Oſtern 1906 
iſt durch den Eintritt des Paſtor Albers aus Polenzig hoffentlich wieder 
ein Definitivum geſchaffen. Es wartet ſeiner in der von Zwiſtigkeiten 
zerrütteten Gemeinde eine ſchwere Aufgabe. Iſt doch auch in dem benach⸗ 
barten Beth Sahur, dem Pflegekinde des ſächſiſchen Zweigvereins, wo 
erſt vor einigen Jahren mit einem Aufwand von 40000 Mk. ein neues 
Schulhaus erbaut war, zwiſchen zwei mächtigen Familien ein heftiger 
Streit ausgebrochen und hat zur Folge gehabt, daß die ganze eine Sippe, 
89 Glieder ſtark, zur römiſchen Kirche zurückgetreten iſt. Erfreulich ent- 
wickelt ſich dagegen die Tätigkeit des mit Unterſtützung der ſchwediſchen 
Freunde im Jahre 1904 eingetretenen ſchwediſchen Miſſionsarztes Dr. 
Ribbing. (Neueſte Nachrichten a. d. Morgenlande 1906, 43 ff.) 

In den deutſchen Gemeinden im hl. Lande geht es langſam voran. 
Die in Jaffa hat eine neue ſchmucke Kirche erhalten; die beiden kleinen 
deutſchen Gemeinden in Jeruſalem haben ſich (1905) zur Begründung 
einer bis zur Einjährigen-Prüfung hinaufführenden Realſchule zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Die vom Syriſchen Waiſenhauſe aus in Jeruſalem begrün⸗ 
dete arabiſche Volksſchule hat auf dem Muriſtan-Platze ein angemeſſenes 
Heim erhalten und blüht fröhlich auf. In der nunmehr von dem Vor⸗ 
ſtande des Syriſchen Waiſenhauſes rechtsgiltig gekauften Ackerbau-Kolonie 
Bir Salem in der Saron-Ebene iſt 1906 ein Zwangswaiſenhaus von dem 
Salem in der Saron-Ebene iſt 1906 ein Zweigwaiſenhaus von dem 
Syriſchen gegründet. Auf dem BÖlberge wird 1907 ein großartiges Er- 
holungshaus für die Deutſchen gebaut werden. 

Die CMsS.-Miſſion hat im Jahre 1905 in der kirchlichen Organi⸗ 
ſation einen Schritt vorwärts getan, indem ſie in ihren (etwa 2200 Seelen 
zählenden) Gemeinden in Paläſtina das in ihren indiſchen Miſſionen 
erprobte „Church Council System“ eingeführt und mittels desſelben die 
Gemeinden ſelbſtändig organiſiert hat, vorläufig allerdings noch unter 
ziemlich ſtrenger Aufſicht der Muttergeſellſchaft. (Proc. 06, 111). Die 
Miſſion hat das in Jeruſalem beſtehende Lehrer-Proſeminar (Preparandi 
Institution) in ein College umgewandelt und damit die erſte hohen Lehr 


lobte Land zu koloniſieren. Zurzeit ſind für landwirtſchaftliche Beſiede⸗ 
lung hauptſächlich die Saron-Ebene und Peraea ins Auge gefaßt. Man 
ſchätzt die Zahl der Juden in Paläſtina auf 100,000, in Jeruſalem auf 
45,000 Seelen. 7 l 
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zielen nachſtrebende proteſtantiſche Schule im Lande gegründet (1904). 
Sonſt geht die Arbeit unter viel Widerſpruch der bigott islamiſchen Be— 
völkerung und mit manchen Unterbrechungen durch den Wechſel des 
Perſonals nur langſam voran. 


über die römiſche und griechiſche Kirche enthält der „Bote 
aus Zion“ wertvolle Artikel (06, 49 ff.; 05, 49 ff.), die ein neues Licht 
auf die kirchlichen Verhältniſſe werfen. Danach zählt die römiſche Kirche 
350—400 Prieſter und männliche Ordensglieder, 250 —300 Nonnen in 
24 Mönchs⸗ und 20 Nonnenklöſtern, 18 Hoſpize, ein Hoſpital, 16 Waiſen— 
häuſer und 13,500 Gemeindeglieder mit 79 Kirchen und Kapellen. Die 
griechiſch-orthodoxe Kirche hat 50—51,000 Seelen, 52 Kirchen, ca. 100 
Geiſtliche an 49 Orten und 22 Klöſter, 19 von den letzteren in Jeruſalem. 
Weitaus die ſtärkſten chriſtlichen Gemeinden find in Jeruſalem (griechiſche 
5000, römiſche 2500 Chriſten) und Bethlehem (griechiſche in Bethlehem 
3800, Betdſchala 4000, Bet Sahur 1150, zuſammen 7950; römiſche 4000). 
Rechnen wir dazu noch 2700 proteſtantiſch-arabiſche Chriſten und etwa 
700 eingewanderte deutſche Proteſtanten, jo ergibt das insgeſamt eine 
chriſtliche Bevölkerung Paläſtinas von 66,500 Seelen. 

Syrien hat ſchwere Jahre hinter ſich. Jene furchtbare Cholera— 
epidemie, die in den Jahren 1903 und 1904 faſt alle Länder Vorder— 
aſiens heimgeſucht hat, iſt auch wie ein Würgengel über die Städte und 
Dörfer Syriens dahingegangen und hat tauſende dahingerafft. Später 
trat auch noch eine verheerende Viehſeuche auf, die in manchen Gegenden 
faſt den ganzen Viehbeſtand vernichtete. In Beirut kam es außerdem 
im September 1903 zu einem bedenklichen Volksauflauf, wieder eine 
Exploſion der beſtändigen Spannung zwiſchen der moslemiſchen und 
der chriſtlichen Bevölkerung: Mosleme erſchoſſen Chriſten und umge— 
kehrt; die Griechen wurden in einer Kirche überfallen, wehrten ſich aber 
tapfer und kehrten den Spieß um. Wochenlang war man auf den Straßen 
von Beirut ſeines Lebens nicht ſicher. Sogar der amerikaniſche Konſul 
wurde dreimal auf der Straße angegriffen und angeſchoſſen. Amerika— 
niſche Kriegsſchiffe, die glücklicherweiſe ſchnell hinbeordert werden konnten, 
ſtellten wenigſtens äußerlich die Ruhe wieder her. 

Ein ſehr bedenkliches Zeichen iſt die überhandnehmende Auswande— 
rung der chriſtlichen Bevölkerung, zumal der erwerbsfähigen, hoffnungs— 
vollen Jugend. In einer presbyt. Kirche in Bethlehem in Pennſylvanien 
find 55 Abendmahlsberechtigte aus dem Dorfe Amar im Stationsbereiche 
von Tripoli. Von 327 Abendmahlsberechtigten der proteſt. Kirche in 
Beirut ſind 158 im Auslande; von etwa 1500, die ſich zu der proteſt. 
Gemeinde in Sidon zählen, ſind 500 abweſend. Von etwa 900 Knaben, 
die die große Gerard-Induſtrieſchule in Sidon durchgemacht haben, ſind 
etwa 100 in den Vereinigten Staaten, 100 im romaniſchen Amerika und in 
den engliſchen Kolonien in Aſien. Für die proteſtantiſche Miſſion ent— 
ſteht dadurch auch nach der Seite hin geradezu eine Not, daß die Lehrer 
und Pfarrer für die kleinen, beſcheidenen Dorfſchulen und Gemein— 
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den faſt nicht zu beſchaffen ſind oder nicht aushalten. Im gün⸗ 
ſtigeren Falle nehmen ſie dieſe verhältnismäßig natürlich gering be— 
zahlten Stellen nur vorläufig an — und ihre Gehaltsanſprüche wachſen 
ſich bietenden Gelegenheit ſuchen ſie ſelbſt ihr Glück in der Ferne. 
Dieſer abnorme Zuſtand iſt ein Ergebnis von drei Faktoren, der ver— 
ſtändnisloſen Niederhaltung der aufſtrebenden chriſtlichen Bevölkerung ſei⸗ 
tens der indolenten, aber eiferſüchtigen moslemiſchen Herrn, des Wett⸗ 
bewerbs römiſcher, ruſſiſcher und proteſtantiſcher Miſſionen um den Ein⸗ 
fluß in den chriſtlichen Kirchen des Landes, und der zumal ſeitens der 
Ruſſen und Jeſuiten mit Freiſchulen und Geldunterſtützungen innege⸗ 
haltenen Schulpolitik. Unbeſtritten ſtehen dabei die Schulen der amer. 
Presbyterianer an der Spitze. Es ſcheint ſogar, daß daneben die Jeſuiten 
und Ruſſen in Rückgang geraten: „Die Jeſuiten haben viele Dorfſchulen 
geſchloſſen, da fie finanziell eingeengt find durch die vermehrte Aus⸗ 
gabe für die Scharen der aus Frankreich vertriebenen Prieſter; außer⸗ 
dem hat der Bruch zwiſchen Frankreich und dem Vatikan ihr politiſches 
Preſtige vermindert. Die ruſſiſchen Schulen, die mit ſo verſchwenderiſchen 
Geldgaben und großen Verſprechungen ins Leben traten, haben nur 
kurze Zeit geblüht. Das Volk ſieht eben doch, daß dies Erziehungs- 
ſyſtem verkehrt iſt, daß die ruſſiſche Sprache für ſie praktiſch wertlos 
iſt, und daß den Schülern ruſſiſcher Elementarſchulen keine höheren 
Schulen zur Fortbildung offen ſtehen. Diejenigen, welche ihren Kindern 
eine liberale Erziehung zu geben beabſichtigen, bringen ſie in unjre 
Koſtſchulen oder unſer College und ziehen deshalb auch unſere evangel. 
Elementarſchulen vor“ (Presb. Ann. Rep. 05, 409). Deshalb können 
die amer. Presb. kaum allen Anforderungen, auch von Maroniten und 
Griechen, genügen, um neue Schulen einzurichten. 


Dem Syriſch-proteſt. College in Beirut iſt ein Lobredner er⸗ 
ſtanden in dem deutſchen Nationalökonomen Prof. Ludw. Bernhardt, 
der darüber in Hans Delbrücks „Preußiſchen Jahrbüchern“ (1905, 202 ff. 
Bd. 119, Hft. 2) einen glänzenden Artikel geſchrieben hat, kurz etwa des 
Inhalts: Die Union erobert durch dieſe Hochſchule wirtſchaftlich Syrien 
und Kleinaſien für den amerikaniſchen Markt. Man lieſt den geſchickt 
geſchriebenen Artikel mit gemiſchten Gefühlen. Auf der einen Seite 
iſt es zu ungewohnt, in einem einflußreichen deutſchen Blatte eine der- 
artige Lobrede auf ein proteſt. Miſſionsinſtitut zu finden; auf der andern 
Seite welche Kurzſichtigkeit: von den 700 Schülern des Collegs beſuchen 
nur 38 die Handelsſchule; dieſe iſt neben der mediziniſchen Fakultät 
(mit 95 Studenten) doch immerhin nur ein kleiner Zweig der Hoch⸗ 
ſchule, ihr aufgenötigt hauptſächlich durch die Unmöglichkeit, den höheren 
Zielen nachſtrebenden chriſtlichen Jünglingen innerhalb der verrotteten 
türkiſchen Staatsverwaltung andere Lebensberufe aufzuſchließen. Von 
irgend welcher weitſchauenden Handelspolitik iſt bei den Führern und 
Leitern dieſes übrigens in der Tat bewunderungswürdigen a 
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Die Stellung zu der türkiſchen Landesregierung geſtaltet 
ſich für die amer. proteſt. Miſſion von Jahr zu Jahr ſchwieriger. 
Die amer. Regierung hat ſich vergeblich bemüht, auch für ihre Lands— 
leute diejenigen Vergünſtigungen zu erlangen, welche ſie den Franzoſen 
und Ruſſen (1903, 196 f.) widerwillig hat gewähren müſſen. !) In 
Gegenteil macht ſie den Proteſtanten unſägliche Schwierigkeiten. Wenigſtens 
das aber iſt durchgeſetzt, daß auch den Proteſtanten die Ernennung 
eines bürgerlichen Oberhauptes in Beirut zur Vertretung ihrer bürger— 
lichen Intereſſen gewährt iſt. Die proteſt. Kirche iſt eben in Syrien 
eine anerkannte Religionsgemeinſchaft, und als ſolche Hat ſie das Recht und 
die Pflicht, ihr Privatrecht, Erbſchaftsfragen, Vormundſchaftsſachen, Ehe— 
ſchließungs- und Eheſcheidungsrecht und dergl. ſelbſtändig zu ordnen. 
(Ann. Rep. 05, 387). Auch in den Vilajets „Libanon-Gebirge“ und 
Damaskus ſuchen die Proteſtanten ihre bürgerliche Stellung zu ſtärken. 
Zu der amer. presb. Miſſion gehören 2660 Abendmahlsberechtigte und 
außerdem etwa 5000 Anhänger. Die türkiſche Regierung ſucht die Pro— 
teſtanten auch dadurch zu iſolieren, daß ſie mohammedaniſchen Kindern 
nicht geſtattet, die proteſt. Schulen zu beſuchen. Die Zahl der moham. 
Schüler iſt deshalb in dieſen überall verſchwindend gering, und damit 
ihr Einfluß auf die umwohnende islamiſche Bevölkerung minimal. Der 
einzige Weg, auf dem dieſe erreicht wird, iſt die großartige Preßtätig— 
keit der bedeutenden Miſſionsdruckerei in Beirut und der Vertrieb tauſender 
von heiligen Schriften und Broſchüren. 

Die beiden bekannteſten amer. presb. Miſſionare D. R. H. Jeſſup 
und D. Daniel Bliß, letzterer der Gründer und langjährige Leiter 
des Collegs, haben im Februar 1906 unter allgemeiner Teilnahme ihr 
50jähriges Miſſionsjubiläum gefeiert; Daniel Bliß hat 1903 die Lei— 
tung des Collegs an ſeinen Sohn Howard Bliß abgegeben, der 
das bedeutende Inſtitut im Sinne feines Vaters weiter leitet. — Die 
in der vorigen Rundſchau (1903, 203) erwähnte proteſtantiſche Irren— 
anſtalt, zum großen Teile die Schöpfung des deutſchen Miſſionars Th. 
Waldmeier, iſt in Asfurye bei Beirut ins Leben getreten; an ihrer 
Spitze ſteht ein engliſcher Miſſionsarzt. Auch in Verbindung mit der 
ärztlichen Fakultät des Syriſchen Colleges in Beirut iſt die miſſions— 
ärztliche Arbeit ausgedehnt und ein Krankenhaus für Frauen und Kinder 
und eine Krankenpflegerinnen-Schule gegründet (1905). 

In Meſopotamien und Türkiſch⸗Arabien iſt die Arbeit unter 
der vorwiegend mohammedaniſchen Bevölkerung noch ſehr in den An— 
fängen und hat mit vielen Hinderniſſen zu kämpfen. Die 1900 von der 


1) Die amer. Regierung ließ 1905 eine Flotte in den Hafen von 
Smyrna einlaufen, um die gleichen Zugeſtändniſſe für die amer. Miſſionen 
durchzuſetzen. Darauf machte die Pforte große Verſprechungen. Als, 
aber die Kriegsſchiffe wieder abgedampft waren, hielt ſie dieſe Zu— 
ſagen nicht. 
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CMS. aufgenommene Station Moſul ſtand einige Jahre leer, wurde dann 
aber 1905 mit einem Miſſionsarzte beſetzt. Die ärztliche Miſſion er- 
ſcheint überhaupt als der verhältnismäßig ausſichtsvollſte Arbeitszweig; 
die amer. (Dutch) Ref. planen auch ihre dritte Station Maskat lebenſo 
wie Basra und Bahrein) mit einem Miſſionsarzte zu beſetzen. Hinder— 
lich iſt es, daß jeder Arzt außer ſeinen heimatlichen Zeugniſſen noch 
in Konſtantinopel ein türkiſches Diplom erwerben muß, und daß Miſſio⸗ 
naren, die nicht im Beſitz eines ſolchen ſind, die ärztliche Praxis unterſagt 
iſt. Die Einrichtung von Schulen ſtößt auf viele Schwierigkeiten; auf 
türkiſchem Gebiet (Basra) wird die Erlaubnis zu der Eröffnung einer 
ſolchen erſt gegeben, wenn nachgewieſen iſt, daß am Orte ſich 20 pro— 
teſtantiſche Familien befinden; ſelbſt wo eine ſolche beſteht, iſt der Schul- 
beſuch ſehr ſchwach — in Bahrein 14, in Mascat 28 Kinder, — und 
auch da wird den Miſſionaren einfach verboten, türkiſche Kinder auf- 
zunehmen (ſo z. B. in Bagdad, 1905, Proc. 06, 119). Kolportage wird zwar 
in einigem Umfange betrieben; aber die türkiſchen Zenſurbeamten behalten 
zu prüfen, und nur ganz ireniſche Schriften werden zugelaſſen; dabei 
kann es den Kolporteuren paſſieren, daß ſie mit unendlicher Mühe eine 
Inlandſtadt erreichen und auch hineingelaſſen werden, ihnen aber ſtreng 
verboten wird, eine chriſtliche Schrift zu verkaufen (Ann. Ref. Rep. 06, 
94). Es kommt vor, daß Mohammedaner die chriſtlichen Gottesdienſte 
beſuchen, wenn auch in ſehr geringer Zahl; aber ſobald etwa einer 
anfängt, regelmäßig zu kommen, wird es ihm einfach von den Behörden 
verboten (ibid. 93). Hausbeſuche in den Harem werden zwar von den 
Miſſionarsfrauen, einigen Miſſionsſchweſtern und einigen wenigen Bibel- 
frauen fleißig gemacht; aber als einmal eine einflußreiche Familie (in 
dem engliſchen Bahrein!) in ihrem Hauſe einen regelmäßigen Schreibleſe— 
Unterricht begonnen hatte, kam derſelbe ſchon nach acht Wochen — 
durch Krankheiten und feindliche Gerüchte — zu einem ſchnellen Ende 
(äbid. 95). Es iſt alſo eine durchaus mühſame Anfangsarbeit, die viel 
Glauben und Geduld erfordert, zumal auch das ungeſunde, überaus 
heiße Klima den Miſſionaren große Opfer zumutet. Es iſt gut, daß 
gerade in dieſer Miſſion der Feuergeiſt D. Zwemer, der unermüdliche 
Vorkämpfer der Mohammedaner Miſſion, wirkt. Die freiſchottiſche Miſſion 
in Aden iſt von den ſozialen und politiſchen Ereigniſſen in ihrer Um⸗ 
gebung ſtark in Mitleidenſchaft gezogen: Erſt war im Berglande Jemens 
eine drückende Hungersnot (1904), und Tauſende ſuchten Zuflucht und 
Rettung in Scheikh Othman und Aden. Dann brach 1905 in Jemen 
die arabiſche Revolte gegen die drückende türkiſche Herrſchaft aus und 
verſetzte das Land in große Aufregung, zumal die Rebellen die türkiſchen 
Truppen wiederholt ſchlugen und die Hauptſtadt Sana eroberten. Dann 
brach, von Bombay her eingeſchleppt, eine entſetzliche Peſtepidemie aus; 
von den etwa 7000 Einwohnern von Scheikh Othman wurden weit 
über 1000 weggerafft. „Die Totenklage hört in unſerm Dorfe nie länger 
als eine Stunde auf; manchmal ſehen wir gleichzeitig 8 Leichenpro⸗ 
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zeſſionen auf dem Wege zum Kirchhof.“ (Un Free Ch. Ann. Rep. 05, 36). 
In dem Hafen Makalla, an der arabiſchen Südküſte, verſuchte ſich der 
däniſch⸗luth. Miſſionar Olaf Hoyer niederzulaſſen; aber obgleich die 
dortigen Chriſten ſchon wiederholt um Schutz gegen die Unterdrückungen 
ihres fanatiſchen Sultans gebeten hatten, der ſie mit Gewalt zu Moham— 
medanern machen will, haben die engliſchen Behörden die Erlaubnis 
zur Niederlaſſung Hoyers verſagt. (ibid. 04, 37 f.) Hoyer hat ſich da— 
raufhin in Aden und Scheikh Othman niedergelaſſen und arbeitet in 
enger Gemeinſchaft mit den Freiſchotten, welche in ihm einen wert⸗ 
vollen Arbeitsgenoſſen ſahen. Die Kairener Miſſions⸗Konferenz hat 
dringend die Einrichtung einer ſtarken ärztlichen Miſſion in Dſchidda, 
dem großen ungeſunden Eingangshafen für die Pilger nach Mekka, be— 
fürwortet. Es iſt aber bisher noch nicht erkennbar, ob eine der Miſſions— 
kirchen dieſem Rufe Folge leiſten wird. 

Türkei. Das türkiſche Reich teilen wir durch eine weſt⸗öſtliche 
Linie von dem Meerbuſen von Alexandrette nach Mardin in zwei Teile; 
die nördliche ſteht unter dem Einfluß des türkiſchen Volkstums, die ſüd⸗ 
liche iſt faſt durchgängig arabiſiert. Wir haben es jetzt mit der 
nördlichen, türkiſchen Hälfte der Türkei zu tun. In dieſem weiten Ge⸗ 
biete von der Weſtgrenze Perſiens bis zu den Donauſtaaten iſt das aus⸗ 
gedehnte Evangeliſationsgebiet des Am. Board an den altorientaliſchen 
Kirchen. Der Board teilt dieſe große Arbeit in vier Miſſionen, die 
europäiſche, die weſtliche, zentrale und öſtliche Türkei; in den beiden 
erſten richtet ſich die evangeliſtiſche Arbeit hauptſächlich auf die ortho⸗ 
doxe griechiſche, in den beiden letzten vorwiegend auf die armenijch- 
gregorianiſche Kirche; daneben ſind in der europäiſchen Türkei die Bul- 
garen und Albaneſen, in der „öſtlichen Türkei“ die Syrer und die Jako⸗ 
biten mit in den Bereich gezogen. An der mohammedaniſch-türkiſchen 
Bevölkerung wird überall nur indirekt, durch ärztliche Miſſion und 
Schriftenverbreitung gearbeitet, und in bezug auf dieſen Zweig in der 
ohnehin nicht ſehr ergiebigen Berichterſtattung große Zurückhaltung ge— 
übt. Iſt in den letzten Jahren auch mehr Ruhe und Sicherheit in dieſen 
unglücklichen Gebieten eingekehrt als während der furchtbaren Blutbäder 
der Jahre 1895 und 1896 und in den nächſtfolgenden Jahren allgemeiner 
Unſicherheit, ſo ſind doch auch jetzt noch weithin die Zuſtände heil— 
los und unhaltbar. In den wilden öſtlichen Grenzländern Armeniens. 
und Kurdiſtans überfallen bald die Kurden die Armenier und plündern 
fie aus, bald ſtehen ſich Kurden und Türken kampfbereit gegenüber, bald. 
richten aus dem ruſſiſchen Armenien eingebrochene armeniſche Revolutio— 
niſten Unheil und Unruhen an. Zumal in den Vilajets Van und Bitlis 
und bei Saſſun am Schwarzen Meere herrſchen geradezu troſtloſe Zu— 
ſtände: „Infolge der ſchutzloſen Unterdrückung und des Gteuerdrudes 
gerät die chriſtliche Bevölkerung mehr und mehr in jämmerliche Armut; 
ſchon entbehrt die große Mehrheit ordentlicher Nahrung und Kleidung. 
Ungeeignete Speiſe, wie Brot aus ausgepreßten Weinbeeren und deren 
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Körnern oder aus der Spreu von dem Mehl der Soldaten, verurſacht 
vielfach Krankheiten wie Waſſerſucht und unſtillbarer Diarrhöe. Das Ge⸗ 
ſchäft ſteht einfach ſtill, und ehemals wohlhabende Leute bitten auf 
unſerm Gehöfte um den geringſten Tagelöhnerdienſt. . .. Viele ſind 
infolge dieſer ungenügenden Ernährung äußerſt hinfällig; ſo iſt's kein 
Wunder, daß Anfang vorigen Jahres eine Choleraepidenie ausbrach; 
ihr folgte im Sommer eine Epidemie von typhöſem Fieber, und jetzt im 
Dezember wütet der Hungertyphus“ (Miss. Herald 06, 230). Auch eine 
deutſche Schweſter von dem Lohmannſchen Hilfswerke, Frl. Pauline 
Patrunky, iſt dieſer Typhusepidemie zum Opfer gefallen. In der Gegend 
von Mardin ſind die nomadiſchen Araber der Dſcheſireh über die Kurden⸗ 
ſtämme der Vorberge hergefallen und haben ſie ausgeraubt. In der 
Umgegend von Saloniki iſt die Unſicherheit ſo groß, daß die türkiſchen 
Behörden die Miſſionare nur unter ſtarker militäriſcher Bewachung reiſen 
ließen und ſie dadurch in ihrer Arbeit, wohl abſichtlich, auf Schritt 
und Tritt hinderten. In Albanien kam es 1903 zu blutigen Gemetzeln, 
und die Miſſion hat zahlreiche, in dieſen Wirren ihrer Väter beraubte 
Waiſen in einem neugegründeten Waiſenhauſe in Monaſtir geſammelt. 
überall in der Türkei, beſonders in der aſiatiſchen, macht ſich ein durch 
den unglücklichen arabiſchen Feldzug noch unerträglicher gewordener Steuer⸗ 
druck geltend, und wer irgend kann, wandert trotz der ſtrengen Verbote 
der türkiſchen Regierung aus. Zumal aus der öſtlichen Türkei findet 
eine immer ſtärker werdende Abwanderung der Chriſten nach Amerika 
ſtatt; die durch die amer. Miſſion vermittelte Bekanntſchaft mit der 
Freiheit der Union und die überall in den Miſſionsſchulen angeeignete 
Kenntnis der engliſchen Sprache kommen dieſem Zuge zu Hilfe. Die 
Miſſion ſelbſt ſucht in ihrem eigenſten Intereſſe entgegenzuwirken. 
Die Arbeit des Am. Board verläuft hauptſächlich in drei Rich⸗ 
tungen. Die eine Hauptaufgabe iſt es, die übergetretenen Gemeinden 
und Häuflein von „Prote“ geiſtlich und kirchlich ausreichend zu ver⸗ 
ſorgen, zu organiſieren und mit Schulen zu verſehen. Dieſe Bemühungen 
werden durch die Auswanderung vielfach der begabteſten Männer,) der 
Lehrer und Prediger, durch die zunehmende Verarmung und eine ſich 
teilweiſe der chriſtlichen Bevölkerung bemächtigende Stimmung hoffnungs⸗ 
loſer Verzweiflung ſehr erſchwert. Doch geht es langſam voran. Die 
132 organiſierten proteſtantiſchen Gemeinden zählen 16009 Abendmahls⸗ 
fähige und 54570 Anhänger; in 64 höheren und 401 Volksſchulen be⸗ 
finden ſich 18 332 Kinder im Unterricht, faſt ausſchließlich Chriſtenkinder. 
Nach ihren independenten Grundſätzen ſuchen die Miſſionare des Am. Board 
die weithin zerſtreuten Gemeinden möglichſt bald auf eigene Füße zu 


1) Als ein ſchönes Zeichen der Dankbarkeit des armeniſchen Volkes 
gegen den Am. Board iſt zu erwähnen, daß ein in der Union zu Wohl⸗ 
ſtand gekommener Armenier, Aslan Sahagian, dem Am. Board 300 000 
Mark zur Ausdehnung des Miſſionsſchulweſens in bi Wenden N 
Heimatlande vermacht hat. 
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ſtellen; aber der Mangel an Paſtoren und Predigern iſt groß. In 
dem ausgedehnten, von Erzerum aus bearbeiteten Gebiete iſt nur ein 
ordinierter Armenier! Die bei der Wegloſigkeit und den großen Ent- 
fernungen naturgemäß ſeltenen Beſuche der die Aufſicht führenden Miſſionare 
vermögen dieſen Mangel nicht zu erſetzen. — Die ſtarke Seite des amer. 
Miſſionsbetriebes ſind die Schulen aller Art, zumal die höheren, die Col- 
leges. Aufs Ganze geſehen iſt denn auch die Wirkung der amer. Miſſion, zu⸗ 
mal an dem kräftigen armeniſchen Volke, daß dieſes auf ein höheres Bildungs- 
niveau gehoben wird und ſich nach allen Seiten hin intellektuell, wirt⸗ 
ſchaftlich, ſozial im Aufſteigen befindet — ſehr zum Arger der indolenten 
Türken, welche von den begabten, ſtrebſamen, auch verſchlagenen Arme⸗ 
niern auf den meiſten Lebensgebieten überflügelt werden. Zu den bereits be- 
ſtehenden hohen Schulen des Board iſt eine neue, das internationale College 
in Smyrna gekommen, eine Entwickelung der dortigen Knabenanſtalt. Mit 
mehreren Collegs ſind neuerdings Kurſe in der Buchführung und andern 
Fächern der Handelswiſſenſchaft, mit andern Handwerks-Werkſtätten, mit 
der Knabenſchule in Saloniki ſogar eine „Induſtrie- und Ackerbauſchule“ ver⸗ 
bunden. — Am kräftigſten entwickelt ſich in den letzten Jahren die ärztliche 
Miſſion. Neben den älteren Miſſionskrankenhäuſern in Aintab, Caefaren 
und Merſivan iſt ein neues in Wan errichtet, und in Konſtantinopel 
plant in loſer Verbindung mit dem Board der frühere Miſſionsarzt 
Dr. Carrington ein großes Krankenhaus mit Krankenpflegerinnen-Schule. 
Waren bisher außerdem ſchon Mardin und Charput mit Miſſionsärzten 
beſetzt, ſo ſind neuerdings noch die Stationen Adana, Siva und Erzerum 
durch Miſſionsärzte verſtärkt worden. g 

Neben dieſen Hauptarbeitszweigen wurde im letzten Jahrzehnt in 
enger Verbindung mit dem deutſchen und dem ſchweizeriſchen armeniſchen 
Hilfswerke ein ausgedehntes Liebeswerk in Waiſenhäuſern und Knaben⸗ 
und Mädchenerziehungsanſtalten betrieben; und die ſich wiederholenden 
Blutbäder und großen Notſtände, zumal in der öſtlichen Türkei, geben 
dazu immer neuen Antrieb. Wenn deshalb auch die Waiſen der Maſſakres 
von 1895/96 nunmehr größtenteils den Waiſenhäuſern entwachſen ſind, 
ſo iſt doch in dem armeniſchen Liebeswerke noch kein Ende abzuſehen. 
Die Hilfe tut noch über die Maßen not! überall wird in Verbindung 
mit dieſen Waiſenhäuſern auf die Erziehung der Kinder zu wirtſchaft— 
licher Selbſtändigkeit Gewicht gelegt; erwähnenswert iſt namentlich die 
Ackerbauſchule des Lohmannſchen Hilfswerkes in Attabey unfern des 
Schwarzen Meeres. In Urfa wurde auch verſucht, der in ihrer Er- 
werbsfähigkeit ſtark beeinträchtigten erwachſenen Bevölkerung wirtſchaft— 
lich zu helfen, durch die tapfere und energiſche amerikaniſche Mifjiong- 
ſchweſter Shattuck mit Weißnäherei, durch das Lepſiusſche Hilfswerk mit 
Teppichweberei. 

Die Lepſiusſche „deutſche Orientmiſſion“!) hat neben ihrem 


1) Dieſe Miſſion hat am 1. Jan. 05 in Groß⸗Lichterfelde ein eigenes 
Heim bezogen und hat neben ihrer Arbeit an den armeniſchen Waiſen 
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armeniſchen Hilfswerke in den letzten Jahren tatkräftiger die Arbeit 
an der mohammedaniſchen Bevölkerung in Angriff genommen. Der 
bekannte bekehrte Türke Avetaranian treibt von Schumla aus vorwiegend 
literariſche Miſſionsarbeit; in Urfa und Diarbekir ſind ärztliche Miſſions⸗ 
poſten eingerichtet; freilich haben an beiden Stellen die Arzte ſchon ge⸗ 
wechſelt — ein empfindlicher Nachteil bei einer noch ſo jungen Arbeit. In 
Sauſchbulak im perſiſchen Kurdiſtan eignet ſich P. v. Oertzen die kurdiſche 
Sprache an, um die literariſchen Hilfsmittel zur Miſſionsarbeit an dieſen 
Räuberſtämmen, Grammatik und Bibelüberſetzung herzuſtellen; und auch 
der im Juni 1906 nach Khoi abgeordneten Paſtor W. Reinecke iſt für 
die direkte Mohammedaner-Miſſion beſtimmt. 

Troſtlos iſt noch immer die Lage der Armenier im ruſſiſchen Transkau⸗ 
kaſien. Baku iſt einer der Sitze einer fanatiſchen panislamiſchen Bewegung; 
im Sommer 1905 wurde dort wieder einmal die grüne Fahne gehißt und da⸗ 
mit der Dſchihad, der Glaubenskrieg gegen die Chriſten, erklärt. Die Armenier 
wurden ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht erwürgt, ja in Naphtha 
geröſtet und ein furchtbares Blutbad unter ihnen angerichtet. Die evan⸗ 
geliſchen Armenier, welche von Erzerum aus paſtoriert werden ſollten, 
ſind gänzlich abgeſchnitten und auf ſich ſelbſt geſtellt, da jeder chriſtliche 
Verkehr über die ruſſiſche Grenze verboten iſt. 
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D. Buchner . Nach langen, ſchweren Leiden iſt am Abend des 
2. Januar der Dr. theol. Charles Buchner, bis vor kurzem Vorſitzender der 
Miſſionsdirektion der evangeliſchen Brüderunität und Biſchof der Brüderkirche 
heimgegangen. Sein Verluſt wird über die Brüderkirche hinaus in weiten 
Kreiſen aufs ſchmerzlichſte empfunden werden. Hat er doch nicht bloß dieſer 
Kirche und ihrer Miſſion, ſondern der geſamten evangeliſchen, namentlich 
deutſchen Miſſion mit ſeinen reichen Gaben, ſeiner geklärten Weisheit und 
ſeiner gewinnenden Perſönlichkeit unvergeßbare Dienſte geleiſtet. Einen ein⸗ 
gehenden Nekrolog wird die nächſte Nummer bringen und zugleich den 


letzten Vortrag, den er zwar nicht mehr ſelbſt gehalten, aber noch ausge⸗ 
arbeitet hat. 
* % 
* 
Miſſionsbiſchof Schereſchewsky +. Am 15. September 1906 tft auf 
der Reife nach China in Tokyo, im Alter von 75 Jahren, der frühere Mif- 


ſionsbiſchof von Schanghai Samuel Iſaak Joſeph Schereſchewsky geſtorben. 


und an der mohammedaniſchen Bevölkerung in Verbindung mit dem 
leider im Dez. 05 plötzlich verſtorbenen Evangeliſten Hauptmann Stefano- 


witſch eine Evangeliſationsarbeit unter den {übruffiiheg Stundiſten an⸗ 
gefangen. ii, 
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Im Mai 1831 als Sohn jüdiſcher Eltern zu Tauroggen in ruſſiſch Litauen 
geboren kam er 1854 nach Nordamerika, wo er zum Chriſtentum übertrat, The— 
lologie ſtudierte und 1859 als Sendbote der Proteſtantiſchen Episkopalkirche 
der Vereinigten Staaten nach China geſandt wurde. Von Haus aus ſprachen— 
degabt, warf er ſich von Anfang an mit großer Energie auf die Erlernung der 
chineſiſchen Umgangs- wie Schriftſprache, in deren Beherrſchung er es zu 
einer Meiſterſchaft brachte, wie ſie von nur wenigen Weſtländern erreicht 
worden iſt. Obgleich auch als praktiſcher Miſſionar viel beſchäftigt und eifrig 
im Dienſt kam er doch bald zu der Überzeugung, daß ſeine eigentliche Le⸗ 
bensaufgabe die Überſetzung der Bibel ſei, von deren Grundſprachen er eine 
gediegene Kenntnis beſaß. 1877 wurde er zum Biſchof von Schanghai ge— 
weiht, doch mußte er dieſes Amt ſchon 1883 definitiv niederlegen, da eine 
Lähmung ihn befallen hatte, die ihn der Sprache und des Gebrauchs feiner 
Glieder beraubte. In dieſem Zuſtande, der ſich nicht weſentlich beſſerte, und 
ihm nur den Gebrauch eines Fingers zur Benutzung der Schreibmaſchine 
geſtattete, hat der energiſche Mann bis zu ſeinem Tode ſeine großartigen 
überſetzungsarbeiten, teils in Amerika, teils in China vollendet. Die Über⸗ 
ſetzung des Alten Teſtaments in Mandarin hatte er ſchon vor der Lähmung 
zum Abſchluß gebracht und ſpäter neu revidiert, jetzt ging er an die Über— 
ſetzung der ganzen Bibel in das fog. niedere Wenli, die erſt in romaniſcher 
dann in chineſiſcher Schrift erſchien und in Tokyo unter ſeiner eigenen Leitung 
gedruckt wurde — nach dem Urteil der kompetenteſten Sprachkenner ein Meiſter⸗ 
werk. Mit bewunderungswürdiger Geduld und Tapferkeit trug der gelähmte 
Mann ein Vierteljahrhundert lang ſein ſchweres Leiden, täglich 8 Stunden 
ſich zur angeſtrengteſten Arbeit zwingend und voll Dankbarkeit gegen Gott 
der ihm das Leben ſo lange gefriſtet, bis er die Hauptaufgabe desſelben zum 
glücklichen Abſchluß gebracht (Chin. Rec. 06, 615). 
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Ramſeyer wieder in Kumaſe. Zum 7. Male iſt der bekannte Veteran 
der Basler Miſſion Ramſeyer im Herbſte vorigen Jahres nach der Goldküſte 
ausgezogen, diesmal leider ohne ſeine heldenmütige Frau (1906, 356), um in 
Kumaſe, wo ſich die Dinge überraſchend günſtig geſtaltet haben, die neue 
Miſſionsſtation auszubauen. Der Empfang an der Stätte ſeiner einſtigen 
Gefangenſchaft, die er diesmal nach zwölfſtündiger Eiſenbahnfahrt von der 
Küfte aus erreichte, war für ihn fo überwältigend, daß er vor Freude und 
Wehmut nicht ſprechen konnte. Mit jugendlicher Kraft ging der Patriarch ſo— 
fort an die Bauarbeit in der fröhlichen Hoffnung, daß die Rechte des Herrn 
den Sieg behält (Evang. Heidenbote 07, 7). 

* 

Ein einzigartiger Bibelkatalog. Die Britiſche und Ausländiſche 
Bibelgeſellſchaft hat einen „Hiſtoriſchen Katalog der gedruckten Bibelausgaben“ 
anfertigen laſſen, deſſen erſter 1903 veröffentlicher Band 1400 verſchiedene eng- 
liſche Bibelausgaben 1 und deſſen zweiter ſoeben erſchienener Band 


eine detaillierte Liſte der P fre tb und 470 nichtengliſche Bibel⸗ 
ausgaben in wb O ing auffühtt/ über deren Sprachen und Dia⸗ 
N 
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lekte er ein eingehendes Verzeichnis beifügt. Allein die 22 chineſiſchen Bibel⸗ 
ausgaben nehmen über 70 Seiten ein. Beſondere Sorgfalt iſt auf die miſſiona⸗ 
riſchen Bibelüberſetzungen verwendet, die vollzählig regiſtriert ſind. Der Preis 
für beide, vom Bibelhaus in London E. C. 146 Victoria Street zu beziehende 
Bände, die nicht ſeparat verkauft werden, beträgt 31¼ Mark. Warneck. 


8 G 6. 


Literaturbericht.“) 


1. Frohnmeyer: „über indiſches Schulweſen.“ Heft 31 der 
Basler Miſſionsſtudien. Baſel, Miſſionsbuchhandlung. 1906. 1.20 Mk. 
Eine gediegene Monographie, die über das komplizierte indiſche Schulweſen in 
drei Hauptabſchnitten eine gute geſchichtliche wie theoretiſche und durch manche 
feine Bemerkung beleuchtete Orientierung gibt: 1. über das alte nationale 
Hin du⸗Schulweſen, die indigenous schools; 2. über das engliſche Regie⸗ 
rungsſchulweſen, die government schools; und 3. über die privaten, von 
der Regierung unterſtützten und beaufſichtigten Schulen (aided schools) 
die ein Mittelding zwiſchen den beiden erſten Gruppen bilden und zu denen 
auch die meiſten Miſſionsſchulen gehören. Überfichtlicher und behaltlicher würde 
es geweſen ſein, wenn der kundige Verfaſſer mehr durch charakteriſtiſche über⸗ 
ſchriften gekennzeichnete Unterabſchnitte gemacht hätte. 

2. Flex: „Aus dem Palmenlande. Selbſterlebtes aus Oſt⸗ und 
Weſtindien.“ Gütersloh. 1907. 2.50 geb. 3 Mk. Flex, früher Miffionar in 
Tſchota Nagpur und auf Trinidad, eine Zeitlang auch Plantagenleiter in 
Aſſam, iſt ein guter Erzähler, man kann ſagen, ein Novelliſt, und bietet in 
dem vorliegenden Buche allerlei hübſche Geſchichten, die wert ſind, aus der 
Zerſtreuung geſammelt worden zu ſein. Die beigegebenen 36 Illuſtrationen 
find faſt durchgehends ein ſchöner Schmuck des intereſſanten Buches. 

In dem rührigen Verlage der Bas ler Miſſionsbuchhandlung find fol⸗ 
gende Schriften erſchienen: 

3. Kühnle: „In alle Welt. Hundert Erzählungen aus den Ländern 
der evangeliſchen Miſſion.“ Geb. 2.20 Mk. Dieſe meiſt kurzen, mit zwei farbigen 
und vielen nichtfarbigen Bildern geſchmückten Erzählungen, die auf die wich⸗ 
tigſten Miſſionsgebiete der Gegenwart führen, ſind auf Kinder berechnet 
und können mit Auswahl in Schule und Kindergottesdienſten benutzt 
werden. 

4. Vortiſch: „Hin und her auf der Goldküſte. Tagebuch eines 
Miſſionsarztes.“ 2.40 geb. 3 Mk. Ernſtes und Heiteres, in Proſa und Poefie, 
zur Belehrung und Unterhaltung, friſch und anmutig, anſpruchslos und Glauben 
ſtärkend erzählt, um den Freunden daheim zu zeigen, „was die Miſſion im all⸗ 
gemeinen und die ärztliche Miſſion im beſonderen zur Ehre Gottes auszurichten 


1) Aus der augenblicklich vorliegenden Literaturfülle bringe ich zunächſt 
die kleineren Schriften zur Anzeige und bitte es zu ent u EEE wenn ich 
mich dabei möglichſt kurz faſſen muß 
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vermag; wie das Volk iſt und wie wir unter ihm wohnen; wie das Land aus⸗ 
ſchaut; welches Dunkel noch ausgebreitet liegt über den Negern und wie das 
Licht des Evangeliums und der Liebe es verſcheucht; wie wir Basler Miffio- 
nare arbeiten und fröhlichen Glaubens mit einander verkehren; was uns be⸗ 
drückt und was uns aufrichtet; was unſere Hoffnungen find und unſere Be⸗ 
fürchtungen“ — das findet der Leſer in dieſem vornehm und freundlich aus— 
geſtatteten Buche, deſſen Lektüre ihm Freude machen wird. 

5. J. M.: „John Williams, der Apoſtel der Südſee.“ 80 Pfg. 
geb. 1.20 Mk. Die Biographie des bekannten Bahnbrechers der evangeliſchen 
Miſſion in Ozeanien, die man aber gern wieder lieſt, zumal wenn ſie ſo nett 
erzählt iſt wie in dieſem hübſchen Büchlein. 

6. Steiner: „Im Herzen von Afrika. Nach den Schilderungen 
einer Miſſionarsfrau.“ 20 Pfg. Ein ſehr intereſſantes Schriftchen das uns 
nach Uganda und zwar an die nordweſtliche Grenze desſelben, nach der Provinz 
Toro führt, wo die evangeliſche Miſſion in ſehr hoffnungsvollen Anfängen 
ſteht. Nach Inhalt und Form gleich feſſelnd. 

7. Steiner: „Auf einſamen Pfaden. Aus dem Leben des Miſ⸗ 
ſionar Süß“ 10 Pfg. Wie das vorige Schriftchen ein Abdruck aus dem 
Evangeliſchen Miſſions-Magazin. Die Geſchichte eines Einſpänners unter den 
Basler Goldküſten⸗Miſſionaren, der ſich und andern viel Not machte, aber voll 
Selbſtverleugnung war und nach ſeiner Sondermeinung die richtigſten Wege 
zu gehen glaubte. 

8. Fiſcher: „Erquickung auf dem Wege. Miſſionsarbeit auf der 
Station Karkala von 1898—1904.“ In vier Heften à 20 Pfg. (Karkala und 
Umgebung; Unter den Heiden; Indiſche Taufbewerber; Allerlei aus der Ge— 
meinde) entwirft der Verfaſſer ein lebensvolles Bild von dem Leben und 
Treiben auf der indiſchen Basler Miſſionsſtation Karkala (in Kanara), das 
durch ſein inſtruktives Detail und ſeine große Anſchaulichkeit nach allen Seiten 
in den Miſſionsbetrieb lehrreiche und feſſelnde Blicke tun läßt. 

9. Unter dem Geſamttitel: „Zeugen Gottes aus allerlei Volk“ 
find in der deutſchen Sonntagsſchul⸗Buchhandlung zu Berlin, Gitſchinerſtraße 
106, von verſchiedenen Verfaſſern folgende zehn volkstümlich geſchriebene, Ihön 
ausgeſtattete und zur Verbreitung unter der Jugend geeignete Lebensbeſchrei— 
bungen erfchtenen: Ed. R. Baierlein, Miſſionar unter den Indianern Nord» 
amerikas; W. Carey, ein Kriegsmann Chriſti in fernen Landen; Sam. 
Crowther, der Negerbiſchof vom Nigerfluß; Sam. Gobat, Miſſionar in 
Abeſſinien und Biſchof in Jeruſalem; Dav. Livingſtone, der Miſſionar, 
Reiſende und Menſchenfreund; Alex. Mackay, der Miſſionar und Märtyrer 
von Uganda; John Col. Pateſon, der Miſſionsbiſchof von Melanefien; 
Wilh. Poſſelt, ein Miſſionar der Kaffern; Dav. Zeisberger, der Apoſtel 
der Indianer; Barth. Ziegenbalg, der erſte deutſche evangeliſche Miſſionar. 
‚a Heft 10 Pfg. 

10. Schröder: „Kurzer Überblick über die Schleswig-Hol— 
ſteinſche Miſſion in Indien.“ Breklum, Miſſionshaus. 1906. 20 Pfg. 
Eine kurze (auf 32 Seiten) und gute Überſicht über die Entwickelung der im 
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Verhältnis zur Kürze ihrer Arbeitszeit (fie iſt erſt 24 Jahre alt) ſehr erfolg ⸗ 
reichen, jetzt über 8000 getaufte Chriſten zählenden Schleswig⸗Holſteinſchen 
(Breklumer) Miſſion erſt in der Heimat und dann auf ihren beiden indiſchen 
Miſſionsgebieten im Telugu- und im Dſcheypur-Lande. 

11. Brutzer: „Der Geiſterglaube bei den Kamba. Eine Mif- 
ſionsſtudie.“ Leipzig, Miſſionsbuchhandlung. 1905. 20 Pfg. In erfreulicher 
Weiſe mehren ſich die religionsgeſchichtlichen Arbeiten der evangeliſchen Mif- 
ſionare. Die vorliegende kann ſich zwar weder mit der Arbeit von Irle über 
die Herero, noch mit der von Kruyt über den Animismus im indiſchen 
Archipel, noch mit der demnächſt zur Anzeige kommenden von Spieth über 
die Ewe⸗Stämme meſſen, dazu iſt ſie viel zu kurz und war ihr Ver⸗ 
faſſer noch lange nicht bekannt genug mit dem Volk, der Sprache und der 
Religion der Kamba, aber immerhin gibt ſie und zwar auf Grund der Mit⸗ 
teilungen eines Eingebornen, des Sprachlehrers des Verfaſſers, die Wort für 
Wort nachgeſchrieben wurden, beſonders über den Totendienſt und die Zauberer 
wertvolle Aufſchlüſſe. Ob freilich die Geiſter, an welche die Kamba glauben 
und denen fie aus Furcht dienen, ausſchließlich die Geiſter der Verſtorbenen 
und nicht etwa auch Dämonen ſind, das ſcheint mir noch nicht genügend ausge⸗ 
macht, auch nicht durch die paar etymologiſchen Bemerkungen, die nicht ganz 
einwandfrei ſein dürften. Aber zuverläſſig iſt die eingehende Beſchreibung der 
religiöſen Gebräuche. N 

12) Axenfeld: „Eben⸗Ezer: Bis hierher hat der Herr geholfen! 
Ein Rückblick auf die Bekämpfung des großen Defizits aus dem Jahre 1904 
und ein Ausblick auf neue Arbeit.“ Berliner Miſſionsbuchh. 20 Pfg., 100 Stück 
16,50 Mk., 50 Stück 9 Mk. — Auf 31 Seiten berichtet der Verfaſſer, wie 
das große Defizit der Berliner M.⸗G. von rund 350000 Mk. zuſtande ge⸗ 
kommen und bis Ende 1906 endlich völlig gedeckt worden iſt. Allerdings 
nur ein Gelegenheitsſchriftchen, aber ein in feiner tatſachenreichen, ſchlichten, 
warmherzigen, glaubenſtärkenden Weiſe, ich möchte ſagen klaſſiſches Schriftchen, 
dem auch über die Kreiſe der Freunde der Berliner M.-G. hinaus die wet⸗ 
teſte Verbreitung zu wünſchen iſt. . Warned. 
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Ernjt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Diffionsmotiv und Diffionsaufgabe 
nach der modernen religionsgeſchichtlichen Schule. 


Vom Herausgeber. 
IV. 


Iſt ſchon unſer Miſſionsmotiv in ſeinen innerſten Antrieben 
ein weſentlich anderes als das der religionsgeſchichtlichen Schule, ſo 
tritt die Differenz noch viel ſtärker hervor in der gegenſeitigen 
Auffaſſung der Miſſionsaufgabe. „Der Sinn und Geiſt“ 
der Miſſion, die nach Troeltſch auch in der modernen Welt in 
ihrem Rechte bleibt, „iſt ein anderer.“ 


„Sie iſt“ — ſchreibt er — „etwas anderes als die altchriſtliche 
als die mittelalterliche .. auch als die pietiſtiſche Miſſion. Sie iſt 
die Ausbreitung der religiöſen Ideenwelt Europas und Ame— 
rikas im engen Zuſammenhange mit der Ausbreitung der euro 
päiſchen Einflußſphäre. Sie achtet das fremde religiöſe Leben als 
wirkliches religiöſes Leben und knüpft daran fortführend und ent- 
wickelnd an. Sie miſcht ſich nicht überall wahllos in fremdes religiöſes 
Leben ein, das nach dem Chriſtentum keinerlei Bedürfnis hat und weiß, 
daß die Chriſtianiſierung ſtets eine gewiſſe geiſtige und kulturelle Höhe 
vorausſetzt, wie das Chriſtentum ſelbſt ja erſt in der Reife und über- 
reife der antiken Ziviliſation möglich war. Sie iſt nicht Rettung 
und Bekehrung, ſondern Erhebung und Entwickelung, jeden- 
falls Rettung und Bekehrung nur da, wo Religion und Moral im tiefſten 
Verfall ſind, was keineswegs die Regel iſt auf heidniſchem Gebiet. Sie 
arbeitet nicht mit dem kahlen Begriff des Heidentums als einer gleich— 
artigen verfinſterten Maſſe, ſondern mit der religionsgeſchichtlichen An- 
ſchauung von der verſchiedenartigen Höhe und Reinheit religiöſer Bil- 
dungen, von denen unter Umſtänden auch ſie lernen kann und wo ſie 
überall den guten religiöſen Kern ſucht, um ihn zu befruchten und zu 
entwickeln. Sie will nicht alle auf die gleiche Höhe heben, ſondern weiß, 
daß Stufenunterſchiede immer bleiben, und daß die Miſſion bei Wilden 
und Halbwilden andere Ziele hat als bei alten Kulturvölkern.“ 


Auch in dieſen Ausführungen ſind einige Gedanken, denen 
wir beipflichten können, Gedanken, die freilich unſererſeits längſt 
und mit Nachdruck vertreten ſind, nur daß wir andere Schlüſſe 

aus ihnen ziehen. Auch uns iſt das fremde religiöſe Leben wirk— 
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liches religiöſes Leben; wir anerkennen, daß jedem Volke ſeine 
Religion heiliges Land iſt und ſuchen liebevoll die Funken des 
Lichts und der Wahrheit, die bruchſtücklich und verhüllt in den 
nichtchriſtlichen Religionen ſich finden; auch wir reden individua⸗ 
liſierender Religionenbehandlung das Wort und betrachten weder 
das Heidentum als eine gleichartig verfinſterte Maſſe, noch ſtellen 
wir die Notwendigkeit einer Wandlung der Miſſionsmethode in 
Abrede je nach dem verſchiedenen Zuſtande der Miſſionsobjekte. 
Wir erblicken in dem „guten Kern“ der religiöſen Anſchauungen 
der nichtchriſtlichen Völker erwünſchte Anknüpfungen für die 
evangeliſche Heilsbotſchaft, aber nicht einen durch „Befruchtung 
und Entwicklung“ zu ſchaffenden Erſatz derſelben; wir wandeln 
die Stimme gegenüber der verſchiedenartigen Geſtaltung des 
Heidentums, aber nach der verſchiedenen Kulturhöhe geſtalten 
wir die Grundaufgabe der Miſſion nicht um; wir erkennen 
an, daß die Verſchiedenartigkeit der Zeitverhältniſſe den Miſſions⸗ 
betrieb ſtark beeinflußt; wir kopieren daher weder die altchriſtliche 
noch die mittelalterliche Miſſion, und was die pietiſtiſche betrifft, 
ſo korrigieren wir auf Grund der Erfahrungen ihre Einſeitigkeiten, 
aber wir ſetzen nicht eine grundverſchiedene Miſſionsart an 
die Stelle der in einer 2000jährigen Geſchichte — als Chriſtiani⸗ 
ſierung betriebenen Miſſion. Ich ſchicke dieſe Bemerkungen vor⸗ 
aus, um nach beiden Seiten hin möglichen Mißverſtändniſſen von 
vornherein vorzubeugen. 

Ehe ich jedoch auf die von Troeltſch beabſichtigte neue Mij- 
ſionsart eingehe, wird es praktiſch ſein, die Folgerungen ins 
Auge zu faſſen, die er aus ihr zieht. Die erſte iſt eine weitgehende, 
die Univerſalität des Chriſtentums aufhebende Beſchränkung des 
Miſſionsgebiets. Troeltſch verlangt nämlich, daß die Miſſion 
nicht unbedingt überall eingreifen ſoll, ſondern nur da, wo Anlaß 
und Bedürfnis dazu vorhanden iſt. 

Selbſtverſtändlich gehen auch wir am liebſten dahin, wo die 
inneren Zuſtände von ſelbſt die Miſſion herbeirufen, aber wir 
gehen nicht bloß dahin. „Anlaß und Bedürfnis“ iſt für uns 
überall und zwar darum, weil an allen Orten und zu allen 
Zeiten alle Menſchen brauchen, was das Evangelium von Jeſu 
Chriſto und nur dieſes Evangelium gibt, und weil dieſes Evan⸗ 
gelium einen zu ſeinem Weſen gehörenden Rettungswillen Gottes 
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in ſich ſchließt, der univerſal iſt. Weil hierin kein Unter⸗ 
ſchied iſt, daß alle Menſchen ohne Ausnahme Sünder ſind 
und ſie alle nur gerecht werden können ohne Verdienſt aus 
Gottes Gnade durch die Erlöſung, die durch Jeſum Chriſtum 
geſchehen iſt, darum kann es für uns keine Beſchränkung des Miſ— 
ſionsgebiets geben. Hier iſt die Grunddifferenz, die uns von 
Troeltſch trennt: weil ihm die Sünde nicht „überaus fündig“ iſt 
und weil nach ihm nicht jeder Menſch der rettenden Gnade bedarf, 
darum iſt ihm die Miſſionspflicht keine unbedingte. Dies mit 
Nachdruck hervorgehoben, fragen wir: Wo iſt nach ihm „Anlaß 
und Bedürfnis“ zur Miſſion? 

1. Erſtens „überall da, wo die europäiſche Ziviliſation und 
Koloniſation die bisherigen Lebensverhältniſſe der Einge— 
bornen auflöſt, ihnen ihre Sitten und Kultur direkt oder indirekt zer— 
ſtört und ſie den Wirkungen einer Ziviliſation ausſetzt, die ohne Stei— 
gerung ihres moraliſchen, religiöſen und intellektuellen Vermögens für 
ſie zerſtörend iſt. Hier löſt ſich alles religiöſe Leben auf und iſt der 
Anlaß zur Pflanzung eines neuen... Die Eingeborenen-Politik darf die 
Eingeborenen nicht bloß als Ausbeutungsobjekte betrachten, ſie muß ſie 
äußerlich und innerlich heben. Das aber iſt ohne Auflöſung ihrer alten 
Religion und ohne neue religiöſe Kräfte unmöglich; zu einer ſolchen Auf— 
gabe iſt niemand geſchickt als die Miſſion, und ihr Werk iſt nicht zu er- 
ſetzen und nicht zu entbehren. Was hier an ſelbſtloſer und entſagender 
Arbeit von den Miſſionaren aller Konfeſſionen geleiſtet wird, das iſt 
außerordentlich und iſt unentbehrlich, wenn nicht unſre ganze Koloni— 
jation als unmoraliſch verworfen werden ſoll.“ 


Mit dieſen Grundſätzen könnte man ſich ja einverſtanden 
erklären, wenn man nur wüßte, welche Kolonialgebiete 
Troeltſch meint, da er, wie wir ſpäter ſehen werden, ſowohl 
die von den ſogenannten Naturvölkern bewohnten wie das große 
britiſche Indien von der Miſſion ausſchließt. Die erſten, weil „ihre 
natürliche Entwicklung nicht oder noch nicht Reife oder Notwen⸗ 
digkeit für die chriſtliche Miſſion herbeiführt“, das zweite, weil 
dem Brahmanismus und dem Mohammedanismus gegenüber die 
Miſſion „macht⸗ und ergebnislos, ausſichtslos und zwecklos iſt“ 
und die Bevölkerung Indiens weſentlich aus Anhängern dieſer 
beiden Religionen beſteht. Welche Kolonialgebiete bleiben alſo? 
Doch gehen wir jetzt weiter. 

2) Zweitens erklärt Troeltſch die Miſſion für berechtigt, 

„da, wo in alten Kulturvölkern die heimiſche religiöſe Entwickelung 
aus irgendwelchen Gründen zur Auflöſung und Zerſetzung führt, 
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wie das heute in Japan der Fall iſt und aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in China bald der Fall ſein wird. . Das natürliche Wachstum ſolcher 
Völker iſt, daß das Chriſtentum mit ſeiner ganzen geiſtigen Kultur hier 
eingreife, und hier eine neue Geſtalt gewinne. Auch der Import 
europäiſcher Philoſophie kann hier nicht helfen; ſie ſetzt zu ihrem Verſtänd⸗ 
nis und zu ihrer Wirkung die Chriſtlichkeit der Völker voraus. Sie iſt über⸗ 
dies nur für die ſchmale Oberſchicht und kann eine populäre 
überzeugungs- und Lebenskraft niemals werden. Hier iſt alſo 
der Ort für die Miffion. . Es handelt ſich aber nur darum, jenen Völkern 
zu einer neuen religiöſen Grundlage ihrer Exiſtenz zu helfen 
und die geiſtige Gemeinſchaft der Kulturmenſchheit mit ihnen zu gewinnen. 
Es kann nur die Abſicht ſein, das Verſtänd nis für die chriſtlichen 
Ideen und Lebenskräfte überhaupt zu wecken, aus denen ein 
nationales Chriſten tum hervorgehen wird. Die Miſſion kann die 
Entwickelung nur anregen und in Gang bringen und muß ſie dann ſich 
ſelbſt überlaſſen.“ f 
Japan und Chinat) iſt alſo als Miſſionsland proklamiert, 
aber die hier zugeſtandene Miſſion iſt etwas ziemlich Unklares. 
Allerdings ſind auch wir der Meinung, daß für das hier gepflanzte 
Chriſtentum „die Formen europäiſchen und amerikaniſchen Kir⸗ 
chen tums nicht einfach übertragen werden ſollen“, aber daß das 
„Chriſtentum hier eine neue Geſtalt gewinnen“ müſſe, das iſt 
eine dunkle Rede. Wie ſoll man ſich dieſe „neue Geſtalt“ denken? 
Iſt etwa die ſeitens der religionsgeſchichtlichen Schule angeſtrebte 
gemeint? Und iſt dieſe etwa bis heute etwas Feſtes, Abgeklärtes? 
Oder iſt an einen Synkretismus mit buddhiſtiſchen Ideen gedacht! 
Iſt die gleichfalls etwas nebelhafte „Verhelfung zu einer neuen 
religiöſen Grundlage“, iſt „die Weckung des Verſtändniſſes für 
die chriſtlichen Ideen“, iſt die Anregung zu einer neuen religiöſen 
„Entwicklung“ — iſt das alles etwas Durchſichtiges, Klares? 
Wird in dieſen Schlagworten eine wirkliche religiöſe Regene- 
1) Was China betrifft, ſo hatte ich nicht erwartet, daß Troeltſch 
es auch als Miſſionsland in Anſpruch nehmen werde. Allerdings ſteht 
China jetzt vor einer Wende ſeiner Geſchichte, aber nach „Auflöſung und 
Zerſetzung“ ſieht ſeine „religiöſe Entwickelung“ vorläufig nicht aus, wie 
beiſpielsweiſe aus Tſchang-Tſchih Tung's bekanntem Buche: Chinas 
only hope erſichtlich iſt. In Konſequenz ſeiner Grundſätze müßte Troeltſch 
bezüglich des Konfuzianismus, der doch, wenn man dieſen Moralismus 
ſo nennen darf, Chinas Hauptreligion iſt, eigentlich erklären, daß wie 
dem Brahmanismus, jo auch ihm gegenüber die Miſſion „macht und 
ergebnislos“ ſei. = 
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rationskraft liegen? Iſt mit ihnen eine eigentliche Chriſtiani⸗ 
ſierung ernſtlich gemeint? 

Daß das Chriſtentum, wenn es Volksreligion zu werden 
beginnt, durch den nationalen Charakter beeinflußt wird, 
iſt eine geſchichtliche Tatſache, die ſich auch in der gegenwärtigen 
Miſſion wiederholt und mit der wir ganz bewußt rechnen. Hier 
ſei mir einmal ein Zitat aus meiner „Evangeliſchen Miſſions⸗ 
lehre“ (2. Aufl. 1902) geſtattet: „Wie das Chriſtentum weit davon 
entfernt iſt, die perſönlichen Individualitäten zu ertöten, jo ver⸗ 
langt es auch keine Nivellierung der Volksindividualitäten. Beide, 
die perſönlichen wie die Volksindividualitäten ſind Naturgefäße, 
deren die vielgeſtaltige Weisheit und Herrlichkeit Gottes in ihrem 
Haushalte bedarf, um in ihrer Fülle gefaßt und widerge— 
ſpiegelt zu werden. So wenig wie der einzelne Menſch ebenſo 
wenig bringt ein einzelnes Volk den unerforſchlichen Reichtum 
Chriſti zur Geſamtdarſtellung; dazu gehört eine Begabungsmannig— 
faltigteit, wie ſie nur in einer lebendigen Individualitätengliederung 
ſich findet. In dieſer Gliederung haben auch die verſchiedenen 
Volksarten ihren notwendigen Platz und ihre gottgegebene Aufgabe. 
An Juden und Griechen, Romanen und Germanen, und unter 
letzteren wieder an Deutſchen und Engländern iſt die Verwertung 
ihrer volklichen Naturgabe zur Löſung der mannigfaltigen gött- 
lichen Reichsaufgaben geſchichtlich längſt erſichtlich geworden; für 
die nichtchriſtlichen Völker der Gegenwart: Hindu, Chineſen, Ja- 
paner uſw. liegt ſie noch in der Zukunft. Auch dieſe Völker haben 
ihre beſonderen Naturanlagen charakterlicher, temperamentlicher, 
geiſtiger Art, je nach denen ſie mehr befähigt werden für 
die Ausübung der paſſiven oder aktiven Tugenden des Chriſten— 
tums, mehr für die myſtiſche oder intellektuelle Auffaſſung ſeines 
Wahrheitsgehalts, mehr für die Ansprägung desſelben in kultiſchen 
Formen, Symbolen uſw. oder in nüchternen Lehrfixierungen, mehr 
für eine asketiſche oder heitere Geſtaltung des chriſtlichen Lebens. 
In dieſen verſchiedenen Naturbegabungen liegen für die Völker 
wie für die Einzelperſonen ihre Stärken aber auch ihre Schwächen, 
ihre Aufgaben aber auch ihre Schranken, und daraus folgt ebenſo 
ſehr, daß ſie zu pflegen wie daß ſie in Zucht zu nehmen ſind. 
Wie die Chriſtianiſierung einſt chriſtliche Griechen und chriſtliche 
Germanen gebildet hat, jo wollen wir auch heute chriſtliche 
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Chineſen, chriſtliche Hindu, chriſtliche Japaner, chriſtliche Ba⸗ 
taks, . .. die ihre genuine Volksart behalten und fie Chriſto 
dienſtbar machen. Und wie Paulus im ſelbſtverleugnenden Be⸗ 
kehrungseifer den Juden ein Jude, den Hellenen ein Hellene 
wurde, um ſie beide zu gewinnen, ſo muß auch der Miſſionar der 
Gegenwart liebevoll und weisheitsvoll auf die Eigentümlichkeiten 
der verſchiedenen Völker eingehen, an deren Chriſtianiſierung mit⸗ 
zuarbeiten er berufen iſt“ (III, 1, S. 33 f.) Wie ſich in concreto 
dieſe Nationaliſierung des Chriſtentums in der Gegenwart etwa 
vollziehen wird, das hat Miſſionsbiſchof Graves auf Grund ſeines 
Verſtändniſſes ihrer nationalen Eigenart beiſpielsweiſe an den 
Chineſen zu zeigen geſucht (A. M. Z. 07, 74). — Nationales 
Chriſtentum ſteht alſo auch in unſerem Miſſionsprogramm; nur 
verſtehen wir darunter nicht, wie Troeltſch im Auge zu haben 
ſcheint, eine Wandelung des Chriſtentums, die etwas an⸗ 
deres aus ihm macht als es von Anfang an geweſen iſt. „Die 
großen Tatſachen, auf denen es gegründet iſt und die großen Lehren, 
welche die folgerichtige Erklärung jener großen Tatſachen ſind, 
bleiben im 20. Jahrhundert ebenſo wahr wie im erſten, aber 
der nationale Charakter modifiziert auf mancherlei Weiſe die innere 
Auffaſſung und die äußere Form der Religion. Es wird mehr 
Nachdruck auf eine Seite einer Lehre gelegt als auf die andere; 
ſo mag es vorkommen, daß entweder die ſittliche oder die intellek⸗ 
tuelle oder die geiſtliche Seite des chriſtlichen Lebens am meiſten 
betont wird, während ein weiter Spielraum gelaſſen iſt für die 
Aneignung des äußeren Ausdrucks der Religion im Gottesdienſt, 
te nachdem die nationale Stimmung mehr oder weniger von Form 
und Zeremoniell verlangt, um ſich auszudrücken“ (Graves). Es 
iſt das eines der großen Miſſionsprobleme, das freilich mehr durch 
die geſchichtliche Entwicklung als durch Theorien gelöſt wird, das 
aber von Anfang an klar ins Auge gefaßt werden muß, damit 
weder das Chriſtentum Schaden leide an ſeiner Seele, 
noch ſeine Einwurzelung im fremden Volksboden gehin- 
dert werde. 

Bezüglich der ſogenannten Naturvölker, „bei denen ihre 
natürliche Entwicklung nicht oder noch nicht Reife oder Not⸗ 
wendigkeit für die chriſtliche Miſſion herbeiführt“, erklärt Troeltſch 
rund heraus, daß eine „allgemeine Chriſtenpflicht und ein 
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öffentliches Intereſſe hier nicht vorliege“. „Treibt Liebes- 
und Errettungsdrang zu ſolchen Völkern, jo iſt das Privatſache.“ 

„Sie ſtehen auf einem ungeſtörten Niveau der allgemeinen Kultur, 
das für die Ideenwelt des Chriſtentums noch völlig unempfindlich iſt. 
Da würde die Miſſion nur einzelne Seelen bekehren können und nur 
Zwieſpalt und Uneinigkeit bringen, ohne den Geretteten etwas zu geben, 
was bei ihnen ſelbſtändig Wurzel und Kraft werden könnte. .. Nur etwa 
als Vorbereitung und Schutz für die doch nicht zu vermeidende und dann 
ſo gefährliche Berührung mit der europäiſchen Ziviliſation könnte hier 
die Miſſion gerechtfertigt werden. Oder wo Völker unter einer beſonders 
grauenhaften Entartung der Religion leiden, mag Menſchenliebe und Mit- 
leid zu einem Eingriff und zu einer Humaniſierung durch das Chriſten⸗ 
tum treiben. Aber im allgemeinen iſt die Miſſion an ſolchen Völkern 
ſchwach in ihren Ergebniſſen und von zweifelhaftem Wert für die Ge— 
wonnenen.“ 

Angenommen: wir retteten aus den in Rede ſtehenden Völkern 
nur einzelne Seelen — hat nicht die einzelne Seele vor Gott 
einen unendlichen Wert? Hat Jeſus nicht zunächſt einzelne Seelen 
gerettet? und geht es nicht zur Gemeindegründung und Volks- 
chriſtianiſierung durch die Gewinnung Einzelner? Angenommen: 
„Wir brächten“ (auf dem „nur“ wird Troeltſch wohl nicht be— 
ſtehen wollen) „Zwieſpalt und Uneinigkeit“ — hat es je eine 
Miſſion gegeben ohne Kampf? Bringt nicht ſelbſt die religions— 
geſchichtliche Schule „Uneinigkeit und Zwieſpalt?“ Aber es iſt 
weder ſo, daß die Miſſion den betreffenden Völkern nur Zwie— 
ſpalt und Uneinigkeit bringe: im Gegenteil, ſie iſt eine groß— 
mächtige Friedensſtifterin unter ihnen, noch ſo, daß wir „nur 
einzelne Seelen bekehren“: wir haben hier kompakte Chriſtenheiten, 
die nach Zehn- und Hunderttauſenden, ja nach Millionen zählen. 
Ich verweiſe beiſpielsweiſe nur auf die Baſuto in Süd-, auf die 
Goldküſtenneger in Weſt- und auf die Baganda in Oſtafrika; auf 
die Alifuren in der Minahaſſa; die Bataks auf Sumatra; die 
Kols in Vorder- und die Karenen in Hinterindien; auf die Poly- 
neſier; auf die Neger in Weſtindien und in den Vereinigten 
Staaten. Und wie quantitativ ſo iſt auch qualitativ die Miſſion 
unter dieſen Völkern nicht „ſchwach an Ergebniſſen“; abgeſehen da— 
von, daß ſich viele einzelne finden, deren Chriſtentum trotz ſeiner 
Elementarität als ein lebendiges bezeichnet werden muß, ſo ſind 
auch die religiöſen, ſittlichen, geiſtigen und ſozialen Wandelungen, 
welche die Miſſion in den Geſamtheiten hervorgebracht hat, wenn 
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man das Sonſt mit dem Jetzt vergleicht, in die Augen fallend. 
Allerdings läßt oft der ſittliche Zuſtand noch viel zu wünſchen, 
aber abgeſehen davon, daß die ſittliche Wiedergeburt eines Volkes 
immer erſt langſam ſich vollzieht, nachdem ſeine religiöſe Ge⸗ 
dankenwelt eine neue geworden iſt, ſo trägt daran zu einem großen 
Teile die Schuld der böſe Einfluß, den das gottloſe und unſittliche 
Leben der zahlreichen europäiſchen Einwanderer auf die noch un⸗ 
gefeſtigten Heidenchriſten ausübt, eine ärgernisvolle Tatſache, die 
in ihrer Verderbensmacht lange nicht genug in Rechnung geſtellt 
wird, wenn man über den Miſſionserfolg urteilt. Und endlich 
widerſpricht ſich Troeltſch nicht, wenn er erklärt, daß „eine all⸗ 
gemeine Chriſtenpflicht und ein öffentliches Intereſſe hier nicht 
vorliege,“ nachdem er vorher ausdrücklich der „Eingeborenen-Politik“ 
es zur Pflicht gemacht, in den Kolonien — und die meiſten der 
betreffenden Völker befinden ſich doch jetzt in europäiſchen Kolo⸗ 
nien! — die Eingeborenen „äußerlich und innerlich zu heben,“ und 
„zu einer ſolchen Aufgabe nichts ſo geſchickt als die Miſſion“ be⸗ 
zeichnet hat, „deren Werk nicht zu erſetzen und nicht zu ent⸗ 
behren ſei?“ 

Es entſpricht durchaus nicht den Erfahrungen der gegen⸗ 
wärtigen Miſſion, auch nicht denen der mittelalterlichen, daß 
Kulturarmut für die Botſchaft des Evangelii „unempfindlich“ 
mache. Die Bedeutung der Kultur für das religiöſe Glau- 
ben und Leben wird weit überſchätzt, auch von Troeltſch, 
der ſolche nichtchriſtliche Religionen nicht zum Gegenſtand der 
chriſtlichen Miſſion gemacht haben will, in welchen „die tragende 
Kraft einer entwicklungsfähigen Kultur vorhanden“ ſei; als ob die 
Kultur das Chriſtentum entbehrlich mache! Es iſt ebenſo offenbar, 
daß die Höhe der Kultur ſich durchaus nicht immer deckt mit einer 
Höhe des religiöſen Glaubens und ſittlichen Lebens, vielmehr iſt nur 
zu oft das gerade Gegenteil der Fall, wie es Tatſache iſt, daß 
mit Kulturarmut nicht ſelten eine große Herzensfrömmigkeit und 
ſittlicher Lebensernſt verbunden iſt. Ja, Kulturarmut kann 
das Verſtändnis für die evangeliſche Botſchaft erſchweren, aber 
weil der Inhalt derſelben ein einfacher, zunächſt weſentlich ge— 
ſchichtlicher iſt, weil auch die kulturarmen Völker geſunden 
Menſchenverſtand und eine religiöſe Naturanlage beſitzen, ſo ſind 
fie wohl befähigt, nicht nur den einfachen Inhalt des Evangeliums 
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denkend zu erfaſſen, ſondern auch glaubensvoll ſich anzueignen. 
Das geflügelte Wort Tholucks hat eine tiefe Wahrheit: „die meiſten 
Menſchen werden ſelig durch die großgedruckten Stellen in der 
Bibel.“ Die Kananäerin war ein ſchwaches Werkzeug, und doch 
hatte ſie einen ſtarken Glauben. Es iſt vielleicht ſchwerer, einem 
pantheiſtiſch denkenden Hindu den Inhalt der chriſtlichen Heils— 
lehre wirklich verſtändlich zu machen, als zum Beiſpiel einem Kol 
oder Batak. Oft muß man etwas lange warten, bis die erſten 
Sterne aufgehen in der Nacht der geiſtigen Stumpfheit, aber die 
Miſſion ſteht unter dem Zeichen der Geduld, und je treuer ſie 
anhält im Lehren, deſto mehr weckt und ſteigert fie das Faſſungs— 
vermögen der Schüler. Zunächſt muß man freilich zufrieden ſein 
mit einem Anfängerglauben, aber der Glaube hat ſeine Stufen; 
er wächſt und mit ihm wächſt das Verſtändnis und mit dem 
Verſtändnis wieder der Glaube. Wenn Jeſus als der Anwalt der 
Unmündigen den Vater im Himmel preiſt, daß er ihnen offenbare, 
was den Weiſen und Klugen verborgen bleibt, ſo dürfen auch 
ſeine Boten auf dieſes Wort vertrauen, wenn fie unter den kultur- 
armen Völkern ſein Evangelium verkündigen.“) 

Ganz aus dem Bereiche der chriſtlichen Miſſion werden von 
Troeltſch ausgeſchaltet der Islam, das Judentum und der 
Brahm anismus. 

„Der Islam iſt in voller Kraft, entſpricht mit ſeiner dürftigen, 
aber einfachen und ſtarken religiöſen Idee den Bedürfniſſen der Wüſten— 
völker und treibt ſelbſt eine erfolgreiche Miſſion. Gerade wegen feiner rela- 
tiven Verwandtſchaft ſetzt er dem Chriſtentum einen unüberwindlichen, 
harten Widerſtand entgegen. Ihm gegenüber iſt die Miſſion aus- 
ſichtslos und zwecklos. Die große Auseinanderſetzung mit ihm, die 
eine der Zukunftsfragen der Menſchheit iſt, wird nicht durch die Mij- 
ſion, ſondern, wenn ſie überhaupt gelingt, durch die Waffen und die Koloni— 
ſation erfolgen und dann mag vielleicht auch dort die Stunde der Miſ— 
ſion ſchlagen.“ 

Würde in dieſer Auslaſſung der Ton auf den Schlußpaſſus 
gelegt, ſo wäre die Mohammedanermiſſion nicht geradezu geſtrichen, 
ſondern nur auf eine allerdings ferne und ſehr ungewiſſe Zukunft 


1) Charakteriſtiſcherweiſe erklärte ein Bote des Allgemeinen evan⸗ 
geliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins, Schiller, nachdem man in Japan 
an den Gebildeten die erfreulichen Erfahrungen nicht gemacht, die man 
erwartet hatte: „Die Miſſion wird gut tun, zielbewußt den Weg einzu- 
ſchlogen, der in dem Heilandsworte Matth. 11, 25 gekennzeichnet iſt.“ 
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vertagt. Und wenn Troeltſch nicht vorher ſo kategoriſch erklärt 
hätte, ſie ſei nicht bloß ausſichts- ſondern zwecklos, jo würde ich 
mich auf eine weitere Auseinanderſetzung hier nicht einlaſſen, da auch 
in unſern Kreiſen die Meinungen darüber geteilt ſind, ob für eine 
direkte Mohammedanermiſſion im großen Stil die Stunde Gottes 
ſchon jetzt gekommen iſt. Aber die Tatſache, daß bisher die miſſio— 
nariſche Tätigkeit unter den Völkern des Islam nur geringe — man 
kann nicht ſagen: keine — Erfolgt gehabt, berechtigt nicht zu der 
kategoriſchen Behauptung Troeltſchs. Jedenfalls gehört auch die 
mohammedaniſche Welt zu der Welt, welche den Acker bildet, auf den 
der Evangeliumsſame geſät werden muß, ſelbſt wenn ſie heute auch 
noch kein gutes Land für ihn darſtellt. Dazu kommt, daß dem Islam 
gegenüber die Chriſtenheit mit einer doppelten Verſchuldung be- 
laſtet iſt: 1) daß ſie vor die Augen der islamiſchen Völker ein 
Chriſtentum geſtellt hat, welches ihre Verachtung hervorgerufen und 
2) daß ſie eine weiſe und energiſche Mohammedanermiſſion bis jetzt 
faſt ganz verſäumt hat. Erſt wenn eine ſolche Miſſion in umfaſſender 
Weiſe in Gang gebracht und längere Zeit mit Weisheit und Geduld 
betrieben ſein wird, können die Tatſachen entſcheiden, ob ſie ausſichts⸗ 
los iſt. Unterdes müſſen wir Mohammedanermiſſion treiben, ſchon 
um der Heidenmiſſion willen, die diskreditiert wird durch den 
Eindruck, als gingen wir dem Islam gefliſſentlich aus dem Wege. 

Was Troeltſch gegen die Judenmiſſion ſagt, übergehe ich, 
nur bemerkend, daß der Rabbiner nicht Unrecht hat, der jüngſt 
erklärte: „Wenn die modernen chriſtlichen Theologen ein Chriſten— 
tum lehren, in dem nichts von Chriſtus, wie er in den evange— 
liſchen Schriften dargeſtellt wird, zu finden iſt, wenn ſie gerade 
die Dogmen, mit denen das Chriſtentum ſteht und fällt, ſelbſt 
aufgegeben haben, was hat denn das jüdiſche Volk während ſeiner 
langen Leidensgeſchichte anderes getan, als ſich entſchieden ge— 
weigert, ſich zu jenen Glaubensſätzen zu bekennen?“ Eine Juden⸗ 
miſſion läßt ſich, ganz abgeſehen von ihrer Methode, in der Tat 
von einem Standpunkte aus nicht treiben, der nicht mehr auf dem 
apoſtoliſchen Evangelium fußt. 

Wir kommen nun zum Brahmanismus. Troeltſch ſchreibt: 

„Auch hier ſteht eine wahrhaft tiefe religiöſe Macht dem Ehriften- 
tum entgegen, die ſogar nicht ohne Einwirkung auf die Chriſtenheit ſelbſt 
geblieben iſt, und auch hier iſt alle Miſſion macht- und ergebnis- 
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los, um ſo mehr, als jene Religionsbildung mit uralten hiſtoriſchen Ent— 
wickelungen und den Lebensbedingungen Indiens eng zuſammenhängt. 
Auch hier kann eine Annäherung an das Chriſtentum, wenn 
ſie überhaupt jemals erfolgt, nur von innen heraus aus eigner 
Entwickelung des Brahmanismus ſich ergeben. Es hat an der— 
artigen Verſuchen bis jetzt nicht gefehlt, aber es iſt zu wirklichen ernſten 
Abſichten auf Annäherung dabei nicht gekommen.“ 

Zwei Bemerkungen zuvor. 1) Es widerſpricht den Tatſachen, 
daß in Indien „alle Miſſion macht- und ergebnislos“ ſei. Unter 
den jetzt über eine Million zählenden eingeborenen evangeliſchen 
Chriſten allein Vorderindiens (von den 1½ Millionen Katholiken 
abgeſehen) gehört allerdings die ganz überwiegende Majorität zu 
den niederen Klaſſen, doch beſteht dieſe Majorität keineswegs nur 
aus ehemaligen Dämonenanbetern; ein beträchtlicher Bruchteil der- 
ſelben waren Hinduiſten. Und auch an höheren Kaſtenleuten 
und ſelbſt an chriſtlichen Brahmanen (Profeſſoren, Paſtoren, Leh— 
rern, Arzten, Beamten, Rechtsanwälten, Schriftſtellern, Redak— 
teuren, Kaufleuten) fehlt es nicht. Ihre Zahl iſt größer, als 
gemeiniglich angenommen wird, nur hat man ſie bis jetzt nicht 
ſtatiſtiſch regiſtriert. So ſind beiſpielsweiſe von den 1098 ein— 
geborenen chriſtlichen Regierungsbeamten und 590 approbierten 
Arzten zweifellos viele, wenn nicht die meiſten, Angehörige der 
höheren Kaſten und ein nicht geringer Prozentſatz Brahmanen. 
Im Verhältnis zu ihrer numeriſchen Stärke iſt der Prozentſatz der 
Graduierten in der eingeborenen chriſtlichen Bevölkerung etwa 
dreimal größer als in der nichtchriſtlichen Bevölkerung. Selbſt aus 
der Geiſtesariſtokratie des Islam konnte der bekannte Imad ud din 
1893 in feinem an den Chikagoer Welt-Religionskongreß eingereich— 
ten Berichte einige 90 in Nordindien zum Chriſtentum befehrte 
Männer mit Namen nennen. Das ſind allerdings noch nicht „viel 
Weiſe, Gewaltige und Edle nach dem Fleiſch“; deſto größer iſt der 
Einfluß, den die Miſſion auf die niedern Klaſſen geübt hat, ein 
Einfluß, der weit über den numeriſchen Erfolg hinaus geht und 
der, was die Hebung des geiſtigen und ſozialen Lebens betrifft, 
ſo groß iſt, daß ſchon vor Jahren der bekannte und urteilsberechtigte 
Vize⸗König Lord Lawrence erklärte: „Ich glaube trotz allem, was 
England an Indien Gutes getan hat, daß die Miffionare in 
dieſer Hinſicht mehr geleiſtet haben, als alle anderen 


Faktoren zuſammen.“ 
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2) Es hat in Indien tatſächlich ſeitens nichtchriſtlicher ge⸗ 
bildeter Eingeborenen nicht an Verſuchen gefehlt, den Brahmanis⸗ 
mus zu beleben, oder wie Troeltſch ſagt „emporzuheben“, teils 
durch Annäherung an das Chriſtentum unter dem Einfluß chriſt⸗ 
licher „Ideen“, teils durch eine mehr oder weniger ſelbſtändige 
Entwicklung aus ſeinem eignen Innern heraus. Nach beiden 
Richtungen ſind die Ergebniſſe für den religionsgeſchicht— 
lichen Doktrinarismus ſehr lehrreich. Die erſte, repräſen⸗ 
tiert durch den mehrfach verzweigten Brahma Samadſch, erſtrebt 
beſonders ſoziale Reformen, will den Hinduismus vom ſpäteren 
Geſtrüpp wilder religiöſer Entartung reinigen und zurückführen 
zu dem angeblich in dem Veden enthaltenen reinen Monotheismus, 
und erging ſich eine Zeitlang unter der Führung von Keſchab 
Tſchander Sen ſogar in überſchwänglichen Verherrlichungen Jeſu, 
dem als König Indien gehöre. Nach den Zenſusergebniſſen iſt die 
Anhängerzahl dieſes einſt von dem europäiſchen Liberalismus in 
den Himmel gehobenen Brahma Samadſch verſchwindend gering; 
ſie betrug 1901 knapp 4000. Ein bemerkenswerter Einfluß auf die 
Emporhebung des Brahmanismus und auf deſſen Annäherung an 
das Chriſtentum iſt von ihm nicht ausgegangen, obwohl er einzelnen 
eine Brücke zum chriſtlichen Glauben geworden iſt. Es war eine 
Bewegung der Zunge, viel bloßes Phraſengeklingel. 

Die andere Richtung, vornehmlich repräſentiert durch den Arya 
Samadſch in ſeinen mannigfaltigen Verzweigungen, erſtrebt pure 
ein Revival des Hinduismus aus ſeinem eignen Innern heraus, 
aber vielfach mit Mitteln, die der chriſtlichen Miſſion entlehnt 
ſind. Ihre Vertreter ſtehen ganz auf dem konſervativen Stand⸗ 
punkte, wollen den alten Hinduismus der Veden im vollen Umfange 
erhalten bezw. wieder herſtellen, teils — unter der Führung des 
Swami Dayanand Saraswati — mit Aufbietung großer vediſcher 
Gelehrſamkeit, teils — bei der populären Agitation — durch Appell 
an die niedern Inſtinkte der abergläubiſchen Maſſen. Ihre An⸗ 
hänger ſind viel zahlreicher als die des Brahma Samadſch; ſie 
betragen jetzt 67 100 und vermehren ſich beträchtlich. Das Ergeb- 
nis dieſer Revivalbewegung iſt nicht „eine Annäherung an das 
Chriſtentum“, ſondern eine geſteigerte Feindſchaft gegen das⸗ 
ſelbe und eine „Emporhebung“ des Brahmanismus auch nicht. 
Der chriſtlichen Miſſion bringt alſo die erſte Richtung wenig Ge- 
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winn, die zweite direkt Schaden. Immerhin ſind beide Bewegungen 
ein neuer Beweis dafür, daß die Miſſion in Indien keineswegs er— 
gebnislos iſt; ſie hat eine Gärung, einen Kampf der Geiſter her— 
vorgebracht, der, wie in der altkirchlichen Miſſion, immer erſt ein— 
tritt, wenn das Chriſtentum eine Macht zu werden beginnt. 


Solange es eine chriſtliche Miſſion gibt, hat ſie es als ihre 
Aufgabe betrachtet, die Nichtchriſten zu Jüngern Jeſu zu machen, 
d. h. ſie zu bewegen, ihren väterlichen Glauben und den mit 
ihm verbundenen Wandel nach väterlicher Weiſe einzuwechſeln 
gegen den chriſtlichen Glauben und die neue Lebensordnung, die 
er in ſeinem Gefolge hat. Dieſe Aufgabe hat ja zu mancher 
Kontroverſe geführt, je nachdem man ihre individualiſtiſche, ihre 
kirchengründende oder ihre volkschriſtianiſierende Seite entweder 
einſeitig betonte, oder bezüglich der Fülle von Einzelfragen, die 
jede dieſer Seiten wieder in ſich ſchließt, verſchiedener Anſicht war. 
Aber die Grundaufgabe: die Nichtchriſten zu Chriſten zu machen war 
immer und überall die gleiche, und dieſe einheitliche Auffaſſung 
der Miſſionsaufgabe als Bekehrungsaufgabe iſt jedenfalls eine 
klare. 


Von der Troeltſchen Umſetzung der Miſſionsaufgabe läßt 
ſich das nicht ſagen, wenigſtens bis jetzt nicht, wo uns weder theore— 
tiſch noch praktiſch erſichtlich gemacht iſt, wie ſich in concreto 
„die Aufrichtung und Fortführung der nichtchriſtlichen 
Religionen zu etwas Höherem geſtaltet. Nun ſind ja frei— 
lich religionsgeſchichtliche Entwicklungen weder in der Vergangen— 
heit tatſächlich immer ſo verlaufen, wie der gelehrte Scharfſinn 
konſtruiert hat, noch werden ſie in Zukunft vermutlich gerade ſo 
vor ſich gehen, wie er heute von der Studierſtube aus prognoſtiziert. 
Aber um beurteilen zu können, teils welchen Erſatz für die in 
dem Evangelio von Chriſto dargebotene Gotteskraft zur Rettung 
die durch Entwicklung aus ihnen ſelbſt heraus erſtrebte Empor— 
hebung der nichtchriſtlichen Religionen bietet, teils inwieweit die 
Beteiligung an dieſer emporhebenden Entwicklung ſeitens der reli— 
gionsgeſchichtlichen Schule noch chriſtliche Miſſion genannt wer— 
den darf, dazu wäre es doch nötig geweſen, daß wenigſtens an 
einigen Beiſpielen umrißartig Troeltſch uns gezeigt hätte, wie er 
ſich den die nichtchriſtlichen Religionen emporhebenden Entwick— 
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lungsprozeß denkt. Aber über dieſen für ihn kardinalen Punkt 
ſagt er uns nichts. N 


Auch darüber ſagt er nichts, was „die chriſtliche Miſſion 
von der verſchiedenartigen Höhe und Reinheit religiöſer (micht- 
chriſtlicher) Bildungen lernen kann“, welche „neuen Ideen in 
Berührung und Auseinanderſetzung mit dem ſo vielfach verwandten 
Buddhismus (und wohl auch anderer nichtchriſtlicher Religionen) 
das Chriſtentum in ſich aufnehmen wird“. Einige dieſer 
Ideen hätten doch angegeben werden müſſen, um Gelegenheit zur 
Prüfung zu bieten, ob ſie wirklich das Chriſtentum weiter zu 
bilden vermögen durch einen religiöſen und ſittlichen Gehalt, 
der ſo groß, ſo tief, ſo innerlich, ſo wahr iſt, wie ihn das Chriſten⸗ 
tum nicht beſitzt. Troeltſch läßt uns aber vor den bloßen Schlag- 
worten ſtehen, die die religionsgeſchichtliche Schule beherrſchen. 


Knüpfen wir zunächſt an das an, was über den Buddhis⸗ 
mus gejagt iſt. Wenn Troeltſch ihn dem Chriſtentum als „viel⸗ 
fach verwandt“ bezeichnet, jo frage ich: ſteht er durch ſeinen Atheis⸗ 
mus (oder wie man heute auch ſagt: ſeine „Gottfreiheit“), ſeinen 
Peſſimismus, ſeine Grundforderung der Auslöſchung des Durſtes 
nach Leben, ſeine Ertötung der Perſönlichkeit, ſeine Nirvanalehre 
und ſelbſt durch ſein „ewiges Geſetz“, wenn es in der Seelen⸗ 
wanderungslehre das Schuld- und Verantwortlichkeitsgefühl mehr 
tötet als erweckt, ſteht er nicht vielmehr im ſtrikteſten Gegenſatze 
zum Chriſtentum? Seine Sittengebote berühren ſich ja vielfach mit 
den chriſtlichen, aber ſind ſie idealer als dieſe, und laufen ſie nicht 
in eine Mönchsmoral aus, die, wenn mit ihr Ernſt gemacht wor⸗ 
den wäre, das Buddhatum zu einem bloßen Asketenorden gemacht 
haben würden? Gibt es überhaupt in der ganzen Welt einen reinen 
Buddhismus? Hat er nicht überall fremdreligiöſe, ſeinem genuinen 
Weſen ganz gegenſätzliche Elemente in einer ſolchen Weiſe in ſich 
aufgenommen, daß faſt ſeine ganze Geſchichte eine Entartung iſt 
und zwar eine ſolche, wie ſie kaum in einer anderen Religion ſich 
findet? Kann das eine Miſſionsaufgabe ſein, eine Religion, 
deren „ſtereotype Mißbildungen“, wie jüngſt Hackmann ſogar in 
den religionsgeſchichtlichen Volksbüchern gezeigt hat, „mit Not- 
wendigkeit aus ſeinem Weſen hervorgehen,“ — kann das 
eine Miſſionsaufgabe ſein, eine ſolche Religion aus ſich ſelbſt her⸗ 
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aus entwickeln und emporheben, ja aus ihr neue Ideen für das 
Chriſtentum gewinnen zu wollen? Ich kann mir doch nicht denken, 
daß Troeltſch in einem Manne wie dem bekannten Oberſt Olcott 
eine Art Vorbild für eine Entwicklung des Buddhismus aus ſich 
ſelbſt heraus erblickt, zu welcher die von ihm vorgeſchlagene Miſ— 
ſion helfen ſoll. Dieſe ganze Reformbewegung iſt ein künſtlicher, 
aberteureriſcher Anachronismus, und die Buddhismusſchwärmerei 
im chriſtlichen Abendlande viel bloße Koketterie; keinem dieſer 
Schwärmer fällt es ein, mit der Auslöſchung des Durſtes nach 
Leben, wic der Buddha ſie verſtand und die für ihn der Weg zur 
Erlöſung, alſo der Kardinalpunkt ſeiner Lehre war, praktiſchen 
Ernſt zu machen. 


Während beim Buddhismus (nach der Zeit ſeiner Entſtehung) 
von einer „emporſtrebenden Entwicklung“ keine Rede ſein kann, 
ſtellt der Brahmanis mus allerdings eine Fortbildung der in— 
diſchen Religion dar. Aber was iſt Brahmanismus — dieſes aus 
einer krauſen Miſchung von Animismus, Naturreligion, Polytheis— 
mus und ſublimſten wie konſequenteſten Pantheismus entſtandene, 
unglaublich vielgeſtaltige Gebilde, das, ſobald es in einer Geſtalt 
angefaßt wird, ſofort in einer anderen auftaucht? Dem Vedan— 
tiſten iſt er die Identität der Seele mit dem Brahman und die 
Erkenntnis derſelben die Erlöſung; aber was iſt die Seele und 
was iſt dieſes über jede Bezeichnung erhabene, eigenſchaftsloſe, 
undefinierbare, neutrale Brahman, welches in der Einheit des 
Seins und des Nichtſeins ſo ſehr das wahre Weſen darſtellt, daß 
die Welt des Wirklichen zur bloßen Täuſchung wird? Dem Durch— 
ſchnittshindu iſt er ein pantheiſtiſcher Nebel, der alles durch— 
dringt, auch ihn ſelbſt, ſo daß er ſich als Gott fühlt, aber ein 
unklares Gefühl hat von etwas Myſteriöſem, einer verwirrten 
Maſſe von unbeſtimmten Ideen, die ſich ihm doch zuletzt um das 
häßliche grinſende Götzenbild konzentrieren. Wo ſind die ge— 
raden Richtlinien aus dieſem kaleidoskopiſchen Gemiſch von 
Pantheismus und Götzendienſt, tiefſinnigen Spekulationen und 
wilden Phantaſtereien hinüber zu dem perſönlichen, dem Vater⸗ 
Gott? Wo die geraden Richtlinien aus der Ertötung des perſön— 
lichen Verantwortlichkeitsgefühls und der Vernichtung des weſent⸗ 
lichen Gegenſatzes des Wahren und der Lüge, des Guten und 
des Böſen, welche der in Fleiſch und Blut übergegangene Pan⸗ 
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theismus zur praktiſchen Folge hat, hinüber in die evangeliſche 
Sittlichkeit? Wo die geraden Richtlinien, die aus der mit der 
Seelenwanderung und der knechtenden Kaſtenmacht zuſammen⸗ 
hängenden Ungerechtigkeit, Bedrückung, Menſchenverachtung hin- 
über führen in das chriſtliche Humanitätsideal? 

Wird Indien von der religionsgeſchichtlichen Schule als 
eigentliches Miſſionsobjekt aufgegeben, ſo iſt das nicht chriſtlich; 
wird es nicht aufgegeben: worin beſteht die Beihilfe, die 
dann der Miſſionar der religionsgeſchichtlichen Schule der 
eigenen Entwicklung des Brahmanismus von innen heraus 
leiſten ſoll? In Frau Beſant iſt dem Brahmanismus eine fanatiſche 
Beihelferin erſtanden, die unter viel augenblicklichem Beifall!) erklärt, 
es liege ihr alles daran, die ariſche Ziviliſation, die älteſte, wahrſte 
und beſte der Welt, wiederherzuſtellen; die Hindu-Theoſophie ſei 
die beſte aller Philoſophien; die Götzen ſeien magnetiſierte Sym⸗ 
bole der Gottheit, voll von vergeiſtigenden Einflüſſen; die Kaſte 
eine gottgegebene, Indien ſtark und mächtig machende, daher zu 
pflegende Pflanze; die Seelenwanderung eine Erfahrungsſchule in 
allem Göttlichen und Menſchlichen, der Weg zur Wiedergeburt 
als Brahmane und dergleichen. Das iſt doch gewiß nicht nach dem 
Sinne von Troeltſch; aber wie denkt er ſich die Entwicklung 
aus dem Brahmanismus heraus und zwar aus dem Brah—⸗ 
manismus, wie er in Wirklichkeit iſt? Oder iſt etwa in der nur 
wenigen abendländiſchen Gelehrten wirklich verſtändlichen, den 
Pantheismus in der extremſten Konſequenz vertretenden Vedanta⸗ 
philoſophie die höchſte religiöſe Erkenntnis bereits gegeben? Und 
wenn Troeltſch von „Einwirkungen des Brahmanismus auf die 
Chriſtenheit“?) redet, iſt das dann etwa ſeine Meinung, daß in der 


1) Freilich auch Widerſpruch ſeitens der Hindu. So ſchreibt 
die Hindu-Zeitung Reis and Rayat (16. 3. 1895): „Wenn eine engliſche Dame 
von Bildung behauptet, eine Schwärmerin für den Myſtizismus der Tantra⸗ 
und Kriſchna-⸗Verehrung zu fein, jo geziemt es jedem, der es mit ſeinem 
Vaterlande gut meint, ihr offen zu ſagen, daß wir ihre Beredſamkeit 
nicht brauchen, um zu vergolden, was verrottet iſt.“ Richter, In⸗ 
diſche Miſſionsgeſchichte 412. 

2) Wenn die „oktultiſtiſchen Wiſſenſchaften“ und oft auch die „theo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaften“ ihre ſcheinbar tiefſinnige Weisheit mit — wohl 
nicht immer verſtandenen — hinduiſtiſchen Spekulationen und Myſti⸗ 
zismen verbrämen, vielfach nur zu einem Unterhaltungsſpiel für reli⸗ 
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Annahme dieſer Philoſophie die Weiterbildung des Chriſten⸗ 
tums beſtehe? Sollte das das Ziel der Entwicklungswege der 
Religion ſein, wie es jüngſt von einem Vertreter der Hartmannſchen 
Schule bezeichnet worden iſt: Auflöſung der menſchlichen Perſon 
ſowie der Welt, und ihr Eingehen in den Frieden des Unbewußt⸗ 
ſeins? Auf dieſe Frage muß doch eine klare Antwort gegeben 
werden, wenn man die neue Miſſionsaufgabe, welche die religions— 
geſchichtliche Schule ſtellt, zunächſt auch nur voll verſtehen ſoll. 
Troeltſch hat völlig recht, wenn er jagt: „Ohne das Chriſten⸗ 
tum wird die Gemeinſchaft (des fernen Oſtens) mit dem Abend- 
land nicht gewonnen werden; es iſt das ein Intereſſe, das man 
auch bei uns empfinden und fördern ſollte, denn es handelt ſich 
um die Zukunft der Welt.“ Ja, es handelt ſich um eine Lebens- 
frage für die ganze Welt und um eine Lebensfrage für die chriſt— 
liche Miſſion; darum unternimmt Troeltſch ein Werk von der 
eminenteſten Verantwortung, wenn er an die Stelle der alten 
klaren Miſſionsaufgabe eine neue, noch wenig durchſichtige ſetzen 
will, von der es ungewiß iſt, ob ſie auch nur die Kraft beſitzen 
wird, das Heidentum zu reformieren, aber gewiß, daß, wenn 
die Apoſtel nach ihr gehandelt hätten, die Welt keine 
chriſtliche geworden ſein würde. 

Was die Chriſtianiſierung der Welt heute am meiſten hin— 
dert, das ſind zwei böſe Dinge, welche die Heiden berechtigen zu 
ſagen: 1) die Chriſten ſelber leben nicht, was ihre Ethik lehrt, 
und 2) die Chriſten ſelber glauben nicht, was ihr Evangelium 
verkündigt. Die Lebenskräfte, welche in dem chriſtlichen Glauben 
liegen, treten darum ſo wenig in Mitwirkung, weil das Leben der 
Chriſten ſie ſo wenig veranſchaulicht. Die Nichtchriſten, wenn ſie zu 
uns kommen, ſehen ſelten lebendiges Chriſtentum, und von den 
Namenchriſten, die zu ihnen kommen, ſehen ſie nur zu oft das Gegen— 
teil. In den verſchiedenſten Variationen kann man auf allen 
Miſſionsgebieten dasſelbe hören, was ein gebildeter Hindu in öffent- 


giöſe Blaſiertheit, jo erwartet jedenfalls davon Troeltſch ebenſo wenig 
eine entwicklungsfruchtbare „Einwirkung des Brahmanismus auf das 
Chriſtentum“ wie von den theatraliſchen Hindu-Rhetoren, welche, wie 
der eitle und großſprecheriſche Swami Vivekananda auf dem Neli- 
gionskongreß in Chikago und ſein Nachfolger Swami Abhaiananda in 
Amerika Propaganda zu machen ſuchten. 

8 * 


122 Warneck: Miſſionsmotiv und Miſſionsaufgabe. 


licher Verſammlung ſagte: „Chriſten braucht Indien, wenn es 
chriſtlich werden ſoll.“ 

Und mit der abendländiſchen „Ideenwelt“ flutet eine Welt⸗ 
anſchauung in die nichtchriſtlichen Länder ein, welche den ſchriſt— 
lichen Glauben unterminiert. Es iſt nicht bloß die religiöſe, 
ſondern faſt noch mehr die irreligiöſe, unchriſtliche, ja wider⸗ 
chriſtliche, aber von Mitgliedern der Chriſtenheit vertretene 
Ideenwelt Europas und Amerikas, welche namentlich die Gebildeten. 
unter den Anhängern der nichtchriſtlichen Religionen kennen lernen, 
und die ſie von vornherein gegen das Chriſtentum einnimmt, ehe ſie 
auch nur mit ſeinen Grundwahrheiten recht bekannt geworden ſind. 
Dieſe freigeiſteriſche, aus der alten Chriſtenheit importierte Ideen⸗ 
welt zerſtört allerdings manchen heidniſchen Aberglauben und 
manche alte väterliche Sitte, aber auch von vornherein zugleich 
jeden Glauben an das Evangelium und jeden Gehorſam gegen 
ſeine ſittlichen Forderungen; ſie reißt nieder ohne aufzubauen und 
ſchafft eine Leere ohne ſie auszufüllen. Zu welchem Skeptizismus, 
Agnoſtizismus, Nihilismus, Materialismus, zu welcher Pietätloſig⸗ 
keit, Ungebundenheit und ſittlicher Verwüſtung das führt, das zeigt 
ſchon heute in zum Teil erſchreckender Weiſe das ſog. Jungindien. 
und Jungjapan, und für Jungchina fangen die chineſiſchen Reformer 
bereits ſelbſt an ernſtlich zu fürchten. Die Gefahr durch eine irreli⸗ 
giöſe Bildung allen religiöſen Glauben und allen ſittlichen Halt 
zu verlieren, iſt beſonders für die oſtaſiatiſche Welt leider keines⸗ 
wegs ein peſſimiſtiſches Schreckbild. Wird die religionsgeſchichtliche 
Schule durch ihre von ihrer Doktrin bedingte neue Miſſionsaufgabe: 
Fortentwicklung der nichtchriſtlichen Religionen aus ihnen jelbjt 
heraus; Weiterbildung des Chriſtentums ſowohl durch Eliminie- 
rung der Heilstatſachen und der apoſtoliſchen Hauptlehren wie 
durch Annahme buddhiſtiſcher, brahmaniſtiſcher und vielleicht noch 
ſonſtiger nichtchriſtlichen Elemente; Synkretismus heidniſcher mit 
chriſtlichen, und chriſtlicher mit heidniſchen Ideen — wird fie da- 
durch eine Miſſion ins Werk zu ſetzen vermögen, welche die Kraft 
beſitzt, dieſe Hinderniſſe zu überwinden, oder wird ſie ſie ſteigern? 
Das iſt eine ſehr ernſte Frage; und man darf wohl einen ernjten 
Mann wie Troeltſch bitten, noch einmal zu erwägen, ob die von 
ihm vorgeſchlagene neue Art Miſſion zu treiben, wohl die rechte 
iſt, ob ſie Verheißung hat, und ob eine betende Gemeinde 8 
ihr ſtehen wird? 
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D. Charles Buchner 


in piam memoriam. 
Von Miffionsdireftor P. O. Hennig und D. Warneck. 


Nach längerem, immer ſchwerer ſich geſtaltendem Leiden wurde 
D. Buchner am Abend des 2. Januar von feinem Herrn heim— 
gerufen. Der Epiphaniastag war der Tag ſeines Begräbniſſes 
auf dem ehrwürdigen Herrnhuter Hutberg. Der unermüdliche Ar- 
beiter darf nun ausruhen. Aber über der Arbeit ſeines Lebens 
ſteht das Wort: Nicht vergeblich in dem Herrn. Sind es viele 
einzelne, die dem Entſchlafenen für Herz und Amt die wertvollſten 
Anregungen verdanken, ſo hat er dem großen Werk der Miſſion, 
dem die letzten 17 Jahre ſeines Lebens gewidmet waren, ſo wert— 
volle Dienſte leiſten dürfen, daß ſein Name in der Miſſionsgeſchichte 
der Gegenwart für immer einen ehrenvollen Platz einnehmen wird. 

Da der Heimgegangene nach der Sitte der Brüdergemeine 
einen eigenhändigen Lebenslauf hinterlaſſen hat, der einen treff— 
lichen Einblick in fein inneres Werden und Wachſen gibt, t) kann 
ich mich auf einige kurze Bemerkungen über ſeinen Lebensgang 
beſchränken. Es wird für mich hauptſächlich gelten, den Verſuch 
zu machen, ſeine Bedeutung für die Miſſion der Brüder— 
gemeine darzulegen, ſo weit ſie ſich heute bereits überſchauen läßt. 

Erſt mit 47 Jahren wurde Buchner dem Gebiet zugeführt, 
auf welchem er ſeine bedeutendſte Arbeit tun ſollte. Als Sohn 
eines weſtindiſchen Miſſionars am 5. Oktober 1842 in Irwinhill 
auf Jamaika geboren, verlebte er überaus glückliche Jugendjahre 
in den ſonnigen Tropen und inmitten einer eben der Sklaverei 
entnommenen Negergemeine. Der geiſtig geweckte Knabe hat ſchon 
damals als Monitor in der Sonntagsſchule helfen dürfen, und 
jener alte Neger, den er hier in die Anfangsgründe des Leſens 
einzuführen ſuchte, iſt ihm immer eine liebe Jugenderinnerung 
geblieben. Mit 8 Jahren zu ſeiner Erziehung nach Deutſchland 
geſandt, durchwanderte er die verſchiedenen Bildungsanſtalten der 
Brüdergemeine in Kleinwelke und Niesky, um ſchließlich auf dem 


1) „Zum Gedächtnis unſers am 2. Januar 1907 in Herrnhut ent- 
ſchlafenen Bruders Charles Buchner, Doktor der Theologie, Biſchof der 
Brüderkirche.“ Herrnhut. Miſſionsbuchh. Eingerahmt iſt der Lebens- 
lauf in die kurzen, bei der Begräbnisfeier gehaltenen Reden. 
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theologifhen Seminar in Gnadenfeld ſich zu ſeinem eigentlichen 
Lebensberuf vorzubereiten. Wie er es ſelbſt ausſpricht, war es 
nicht die wiſſenſchaftliche Seite der Theologie, die ihn feſſelte. 
Ein wiſſenſchaftlicher Theolog im ſtrengen Sinn iſt er nicht ge⸗ 
weſen. Aber als Jahre der Vorbereitung für den praktiſchen Be- 
ruf eines Geiſtlichen hat er dieſe Zeit aufs beſte auszunutzen ver⸗ 
ſtanden. Vor allem brachte ſie ihm eine bewußte innere Aneignung 
des Heils in Chriſto. Nach einer, wie er ſelbſt ſagt, frommen 
Kindheit, ſtellte ſich ihm das bewußtere Leben aus und mit Gott 
nicht als etwas abſolut Neues dar, es ſtellte ihn aber auf die feſte 
Grundlage, die er nie wieder verloren hat. 

Dem Theologengang der Brüdergemeine entſprechend, folgten 
auf einige Lehrerjahre in der Miſſionsknabenanſtalt in Kleinwelke 
Jahre als Hilfsprediger in Gnadenfrei in Schleſien, bis er 1874 
als Prediger des jungen Gemeinleins Hausdorf im Kreis Neu- 
rode berufen wurde. Hatte das Schulweſen dem jungen Lehrer 
es angetan, ſo daß er ſich demſelben gern ganz gewidmet hätte, ſo 
trat beim Eintritt in den eigentlichen geiſtlichen Dienſt und wiede⸗ 
rum bei der Berufung in das erſte Pfarramt ein anderer Wunſch 
lebhaft hervor, ſein Leben ganz der Miſſion zu widmen. Er konnte 
damals nicht erfüllt werden. Dennoch waren dieſe Jahre auch 
gerade für den wertvollſten Teil ſeines Lebens überaus geſegnete 
Schul- und Vorbereitungsjahre. Daß ſie es wurden, verdankt er 
nicht am wenigſten verſchiedenen Perſönlichkeiten, welchen er nach⸗ 
einander nahe treten durfte, ſeinem Vater, dem in der Sächſiſchen 
Lauſitz weit bekannten „Teichnitzer Lehmann“ und endlich dem 
in Schleſien hoch geſchätzten ſpäteren Biſchof Th. Wunderling. 
Die Berufung nach Gnadenfrei führte den begabten, ſchaffensfreu⸗ 
digen jungen Kandidaten in die Arbeitsgemeinſchaft dieſes letzt 
genannten, überaus bedeutenden Mannes. Dieſer in brennender 
Liebe arbeitende Diener Jeſu, voll tiefen Ernſtes, großer Weit⸗ 
herzigkeit und hinreißender Beredtſamkeit war dem jungen Mit⸗ 
arbeiter nicht nur ein Vorbild, ſondern wußte ihm auch die mannig⸗ 
faltigſten Aufgaben zu ſtellen und die Begabung Buchners auf 
dem Gebiet der Predigt, inneren Miſſionsarbeit, Schule und Evan⸗ 
geliſation zur Entfaltung zu bringen. So bildeten dieſe erſten 
Jahre im geiſtlichen Amt für Buchner eine überaus vielſeitige, 
arbeitsreiche, glückliche und geſegnete Periode ſeines Lebens und 
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fanden in der verwandten Arbeit in der erſten ſelbſtändigen Stellung 
ihre ebenſo befriedigende Fortſetzung. In ſeinem Hausdorfer Ge— 
meinlein trat er einmal den derben, das Leben überaus nüchtern 
betrachtenden Gebirgsbewohnern nahe und fand gleichzeitig in dem 
Gräflich Pfeilſchen Hauſe, in dem er als Hausfreund verkehrte, 
die mannigfachſte Anregung. So konnte er hier die Kunſt ſtu— 
dieren, mit Hoch und Niedrig in gleich freier, glücklicher Weiſe 
umzugehen. Viele der hier gewonnenen Beziehungen bildeten für 
ihn eine Brücke zu den Kreiſen, in denen wir ihn ſpäter bekannt 
und geſchätzt wieder finden. 

Um die Errichtung einer evangeliſchen Schule in dem katho— 
liſchen Hausdorf zu ermöglichen, hatte er ſich der Rektoratsprüfung 
in Breslau unterziehen müſſen. Die Schulbehörde war dadurch 
aufmerkſam auf ihn geworden und ſchlug ihn ihrerſeits als eine 
geeignete Perſönlichkeit für die Leitung des jungen Nieskyer Lehrer— 
Seminars der Brüdergemeine vor, das zu einem ſtaatlich aner— 
kannten Inſtitut ausgebildet werden ſollte. So folgten nun volle 
10 im Schul- und Verwaltungsdienſt verbrachte Jahre. Mit der 
ihm eigenen Hingabe identifizierte er ſich auch hier mit der ihm 
geſtellten Aufgabe. Mit großer Genialität arbeitete er ſich in die 
techniſche Seite des Schulweſens hinein, und in mühſeliger Arbeit 
gelang es ihm, das Inſtitut leiſtungsfähig zu geſtalten. Den— 
noch äußert er ſich über dieſe Jahre wenig befriedigt, und 
auch für ſein inneres Leben ſcheinen ſie wenig eingetragen zu 
haben. Für feine Zukunft waren ſie ſicherlich von nicht geringer 
Bedeutung. Er hat hier ſein Organiſationstalent entfalten können 
und zwar in den durch Mangel an Mitteln wie durch die ſtaat— 
lichen Vorſchriften feſt gefügten Bahnen, und hat dabei mit Men— 
ſchen und Verhältniſſen nüchtern rechnen müſſen. Den Geiſtlichen 
hat er niemals verleugnen können. Mit Freuden hatte er jede Ge— 
legenheit zur Verkündigung des Wortes Gottes ergriffen. Seine 
Tätigkeit auf verſchiedenen Synoden der Brüdergemeine führte da— 
zu, daß er im Jahre 1889 von der Generalſynode in Herrnhut 
in die Unitätsbehörde und zwar in das Miſſions-Departement 
derſelben gewählt wurde. So hatte Gottes Weg ihn endlich in 
das Gebiet hineingeführt, dem bereits die Liebe ſeiner Jugend ge— 
hört hatte. 

Weil die Amtsperiode Br. Buchners mit einem bedeutſamen 
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Abſchnitt der Miſſionsgeſchichte der Brüdergemeine zuſammenfällt, 
ja denſelben herbeigeführt hat, iſt es gewiß berechtigt, einen Blick 
auf die eigenartige Organiſation dieſer alten deutſchen Miſſion zu 
richten. Das Miſſionswerk der Brüdergemeine war in einer langen 
Geſchichte langſam zu einem alle Weltteile umſpannenden Werk 
herangewachſen. Man zählte 1889 10 verſchiedene Miſſionsge⸗ 
biete, deren älteſte 1732 und 1733, deren jüngſte 1849 und 1853 
beſetzt worden waren. Die Jahresausgaben hatten ſich allmählich 
auf 1200000 Mk. geſteigert. Für den inneren Betrieb dieſes 
Werkes gab der von Spangenberg entworfene, 1836 revidierte 
Unterricht für die Brüder und Schweſtern, welche unter den Heiden 
dem Evangelium dienen, eine knappe Miſſionsinſtruktion, die all⸗ 
gemeine Grundſätze enthielt. Es war nun Sache der Miſſionare, 
dieſe Grundſätze in die Praxis zu übertragen und im einzelnen 
auszugeſtalten. „Man kann wohl ſagen, daß ein ſolches geſundes 
Maß von Freiheit und Gebundenheit die Arbeit der Miſſion im 
ganzen nur gefördert hat.“ Außerdem waren ja alle Miſſionare 
Mitglieder der Brüdergemeine, kamen aus denſelben Verhältniſſen 
und Kreiſen, und ſo trug das große, über die Welt zerſtreute Werk 
dennoch durchaus einen einheitlichen Charakter. Die finanziellen 
Verlegenheiten der Brüdergemeine ſchon in der Zinzendorfſchen 
Zeit hatten bezüglich der Geldverwaltung zu einem ausgebildeten 
Syſtem minutiöſeſter Kaſſenführung geführt. Auch hier lag das 
Werk im ganzen auf einer geſunden Grundlage. Aber gerade die 
große Verſchiedenheit der Gebiete bei jo verſchiedenen Entwick- 
lungsſtadien derſelben hatte, was den äußeren Ausbau des Wer- 
kes betrifft, zu einer ſolchen Mannigfaltigkeit auch auf dem Gebiet 
der Selbſtverwaltung des Geldes geführt, daß das Ganze hier 
kaum mehr den Charakter der Einheitlichkeit trug, ja faſt nicht 
mehr zu überſehen war. Dazu kam als erſchwerender Umſtand, 
daß die Miſſionsbehörde zwar ein beſonderes „Departement“ in 
der allgemeinen Unitätsbehörde bildete, aber ſo vielfach durch all— 
gemeine Angelegenheiten der Brüderkirche in Anſpruch genommen 
war, daß ſie dem Miſſionswerk ſelbſt nicht ihre volle Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden konnte. Die eigentliche Entwickelung der Miſſion 
vollzog ſich hauptſächlich auf den alle 10 Jahre zufammentreten- 
den General-Synoden der Brüderkirche. Hier tauchte zum Beiſpiel 
ſchon im Jahre 1848 der Gedanke an eine Verſelbſtändigung der 
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älteren Miſſionsgebiete auf. Auch gelegentliche Viſitationen hatten 
bedeutſame Fortſchritte in der Entwickelung einzelner Gebiete ge— 
bracht. 

Wie aber hatten ſich inzwiſchen die Zeitverhältniſſe geändert! 
Durch Eiſenbahn und Dampfſchiff, durch Weltpoſtverein und Tele— 
graph waren die Miſſionsgebiete der Heimat ſo unendlich viel 
näher gerückt worden. Ein öffentliches Leben hatte begonnen. 
Auch in den Werken des Reiches Gottes hatte man vielfach neue 
Bahnen eingeſchlagen. Die Brüdergemeine war von dieſen Strö— 
mungen nicht unberührt geblieben. Eine Anderung der Verfaſſung 
wurde von vielen Seiten als dringend notwendig gefunden. Die 
ſtetigen Mehrausgaben des Miſſionswerkes zumal — das letzte 
Jahrzehnt vor 1889 hatte allein 7 größere Miſſionsdefekte gebracht 
— mußten ernſtliche Sorgen für den Fortbeſtand des Werkes er— 
wecken. Alles führte darauf, daß der Verwaltungsorganismus des 
großen Werkes einer gründlichen, zeitgemäßen Reform bedürfe. 
Bruder Eugen Reichel, langjähriger Vertreter der Brüdermiſſion 
in der Schweiz und von 1879 bis 1886 Mitglied der Miſſions— 
behörde, hatte bereits ernſtlich auf eine ſolche hingewieſen und 
treffliche Winke in dieſer Richtung gegeben. Ein früher Tod hatte 
ihn ſeiner Arbeit entriſſen. So war es eine eigenartige Zeit, die 
auch einen beſonders dafür geeigneten Mann forderte, und der 
Herr des Werkes hatte ihn ſich auf ſeinem Wege zubereitet und 
ſpeziell für dieſe Arbeit ausgerüſtet. Hier lagen für Buchner Auf— 
gaben vor, welche ſeine ganze Energie, ſein Organiſationstalent 
zur äußerſten Anſpannung anreizen mußten, und mit der ihm 
eigenen Zähigkeit und Genialität wußte er ſich bald in dem Ge— 
wirr des großen Werkes zurechtzufinden und auf ſeine Neuor— 
ganiſation hinzuarbeiten. 

Dazu bedurfte es aber vor allem einer genauen Kenntnis 
der Miſſion ſelbſt. Fürs erſte ſchob ſich freilich eine andere Auf— 
gabe in den Vordergrund. Es galt die Gründung eines neuen 
Miſſions gebietes in Deutſch-Oſtafrika, eine Aufgabe, die ſich 
ihm, dem Dezernenten für die afrikaniſchen Miſſionsgebiete, zu 
einer ganz beſonders perſönlichen geſtaltete. Sobald ſie in die 
Wege geleitet war, machte er fi) auf den Weg nach Südafrika. 
In harter achtmonatlicher Arbeit ſtudierte er die beiden dortigen 
Miſſionsgebiete. Man könnte dieſe Viſitation eine Studienreiſe 
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nennen. In allererſter Linie wünſchte er ſich ſelbſt allſeitig zu 
orientieren. Aber gerade deshalb geſtaltete ſich dieſe Zeit jo frucht⸗ 
bar für alle, die, wie der Schreiber, ſie mit ihm durchleben durften. 
Man wußte nicht, worüber man mehr ſtaunen ſollte, über die 
wunderbar ſchnelle Orientierungsgabe, die Br. Buchner auch ſchwie— 
rige Probleme und verwickelte Verhältniſſe raſch überſchauen und 
verſtehen ließ, oder über die glückliche Art, jeden, der ihm nahe 
trat, „recht zu nehmen.“ Auch der Miſſionsgemeine wußte er 
trotz der Hinderniſſe der Sprache nahe zu treten und erwarb ſich 
ihr herzliches Vertrauen. Buchner war ein geborener Viſitator. 
Nicht umſonſt hatte er als Didakt gelernt, die einfachſten, faſt 
ſelbſtverſtändlichen Dinge durch geſchickte Fragen in immer ſich 
erweiterndem Umfang zu einem Gegenſtand feſſelnder erneuter Prü- 
fung zu machen, aus der wie von ſelbſt neue Geſichtspunkte her⸗ 
vorſprangen. So traten, faſt ohne daß man ſeine Kritik merkte, 
Mißſtände zutage, tauchten neue Aufgaben vor uns auf, und manch 
trefflicher Wink zeigte einen Weg zu fröhlicher Löſung derſelben. 
Denn nicht er ſelbſt wollte ſie löſen, er ſchob ihre Löſung vielmehr 
den Miſſionaren zu. Dieſe mich damals oft überraſchende Selbſt— 
beſchränkung lernte ich ſpäter als bewußte Zurückhaltung und eine 
Tat großer Weisheit erkennen. Was er für ſich gewinnen und 
weiter geben wollte, waren Prinzipien. „Brüder, lernt prin- 
zipiell denken.“ Im übrigen aber hatte ihm die große Verſchie— 
denheit der Miſſionsgebiete im Kafferland und Kapland deutlich 
gezeigt, daß jedes Miſſionsgebiet ſeine Eigenart habe und haben 
müſſe, daß ein Schematismus, wenn irgend wo, hier nicht an— 
gebracht ſei. Andrerſeits waren in dem Gebiet der Verwaltung ſo 
mannigfache Verſchiedenheiten zutage getreten, daß eine baldige 
Abſtellung derſelben erwünſcht ſchien, und langſam, aber konſequent 
wußte er eine Gruppe des Rechnungsweſens nach der anderen 
in den Kreis der Jahresrechnungen und damit der behördlichen 
Kontrolle hineinzuziehen. Die Viſitationen in Weſtindien und. 
in Suriname 1898 dienten ähnlichen Zwecken. Zwiſchenein hatte 
er 1895 im Auftrag der UAC. auch eine Reiſe nach Nordamerika. 
ausgeführt. So förderten dieſe Jahre in zielbewußter Arbeit eine 
Fülle immer beſſer geſichteten Materials zutage. 

Dieſer Arbeitslinie lag eine andere parallel, die nicht we⸗ 
niger ſchwierig und zeitraubend war: das alte Verfaſſungsge— 
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füge der Brüderumität in einer Weiſe umzugeſtalten, die allem 
Teilen derſelben größere Bewegungsfreiheit gewährte und doch die 
organiſche Zuſammenarbeit ſtärkte. Ein erſter Schritt hierzu war 
die durch miniſterielles Dekret im Jahre 1894 erfolgte Aner- 
kennung „der Miſſionsanſtalt der evangeliſchen Brüderunität“ als 
juriſtiſcher Perſon. Damit war auch die rechtliche Grundlage für 
eine durchgreifende, aber nun auch jeden Teil des Miſſionsbe— 
ſitzes wie der Miſſionsvertretung in der Heimat umfaſſende Neu— 
organiſation gegeben. Dieſe mannigfachen Fäden liefen zuſammen 
in der General-Synode des Jahres 1899, wo das Miſſions-De⸗ 
partement, deſſen Vorſitz Br. Buchner ſeit 1896 übernommen hatte, 
der Vertretung der Brüderkirche einen eingehenden Plan zu einer 
durchgreifenden Reorganiſation der geſamten Miſſionsverwaltung 
vorlegte, der in einem Schriftchen Buchners: „Unſer Miſſions— 
werk“ bereits vor dem Zuſammentritt der Synode in großen Zügen 
ſkizziert und als dringende Notwendigkeit überzeugend nachgewieſen. 
worden war. In unermüdeter Arbeit hatte er das reichhaltigſte 
Material zur Orientierung über alle die Miſſion betreffenden Fra— 
gen für die Synode vorbereitet. Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
war dem Finanzweſen der Miſſion zugewendet worden, und, 
wie wohl nie zuvor, konnte eine den Geſamtbetrieb umfaſſende 
Generalrechnung der Synode vorgelegt werden. Der Verfaſſungs— 
entwurf ſchlug endlich die Bildung einer neuen, von 4 auf 5 Mit- 
glieder verſtärkten „Miſſions-Direktion“ vor. Die Synode nahm 
geradezu den Charakter einer Miſſions-Synode an. Zwei Kom— 
miſſionen bearbeiteten das einſchlagende Detail, und das Plenum 
beſchäftigte ſich ebenſo viele Wochen mit dieſem größten Arbeits— 
gebiet der Brüdergemeine, wie man auf früheren Synoden Tage 
dafür verwendet hatte. 

Daß dieſe Arbeit aber nach einheitlichem Plan durch- und 
auf ein beſtimmtes Ziel hingeführt wurde, daß viele Hinderniſſe 
überwunden und von allen Seiten fröhlich mit Hand angelegt 
wurde, verdankte man dem unermüdlichen, nimmer ruhenden, mit 
Wort und Feder gleich tätigen Mann, der die Hauptlaſt der Arbeit 
auf ſich nahm und wie immer ſich perſönlich mit dieſen Aufgaben 
identifizierte. So wird fein Name auch mit dieſer überaus wich— 
tigen Umgeſtaltung und Neuordnung des geſamten Verwaltungs- 
gebietes der Brüdermiſſion für immer verbunden bleiben. Nur 
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eine ſo vielſeitig begabte, mit einer ſtaunenswerten Arbeitskraft 
ausgerüſtete geniale Perſönlichkeit konnte eine ſolche Rieſenaufgabe 
löſen. Die von Br. Buchner entworfenen und von der Synode mit 
wenig Anderungen angenommenen Grundſätze und Inſtruktionen 
werden auf lange hinaus der Miſſionsdirektion wie den in der 
Arbeit ſtehenden Miſſionaren die wertvollſten Winke für ihre Arbeit 
darbieten. 

Er ſelbſt war weit davon entfernt, zu glauben, daß nun alle 
Schwierigkeiten überwunden und alle Fragen gelöſt ſeien. Viel⸗ 
mehr hatte er grade durch die Synode für die Miſſions-Direktion 
die Freiheit gewonnen, gewiſſe Gebiete durchgreifend umzugeſtalten, 
ſo vor allem das Gebiet der Geldverwaltung. Er hatte für 
dieſe Aufgaben eine kaufmänniſche Kraft als fünftes Mitglied der 
Behörde beantragt. Da ſich eine ſolche nicht fand, übernahm er 
auf Wunſch der Synode ſelbſt dieſen Teil der Arbeit. Der Vor— 
trag, den er für die Herrnhuter Miſſionswoche 1906 vorbereitet 
hatte, gibt das in einer jahrelangen Arbeit und Erfahrung abge— 
klärte Bild deſſen, wie er dieſen Teil ſeiner Aufgabe auffaßte und 
ausführte. 

So ſehr durch die Umſtände die Fragen des Verwaltungs- 
weſens der Miſſion ſich bisher in den Vordergrund gedrängt hatten, 
fo war auch eine Reihe innerer Miſſionsfragen in ſeinen Ge— 
ſichtskreis getreten. Ich nenne hier vor allem die Frage der Her— 
anziehung der Eingebornen zur Mitarbeit. Er war hier 
der bewußte Erbe der Gedanken und des Glaubens ſeines Vaters, 
daß die ſchwarze Raſſe einer bedeutenden Entwickelung fähig ſei. 
Es war dies wohl auch ein Grund, weshalb er bei der Neuver— 
teilung der Geſchäfte gerade Suriname als Dezernat gewählt hatte. 
In dieſer holländiſchen Kolonie war die Aufhebung der Sklaverei 
erſt 1865 erfolgt. Die Entwickelung war hinter derjenigen von 
Weſtindien und Südafrika, wo die Eingebornen bereits 1838 Men⸗ 
ſchenrechte und Freiheit erhalten, merkbar zurückgeblieben. Um 
ſo mehr galt es hier, mit weiſer Organiſation einzuſetzen. Im 
Jahre 1901 führte ihn abermals eine Viſitation in dieſes Gebiet, 
und indem er deſſen Eigenart ſich anzupaſſen ſuchte, wußte er 
manche bisher ſchlummernde Kräfte zur Entfaltung zu bringen 
und den beſonders ſtark herrnhutiſch ausgeprägten Charakter dieſes 
Miſſionsfeldes mehr volkskirchlich zu geſtalten, wobei auch die ein⸗ 
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gebornen Evangeliſten und Geiſtlichen wertvolle Verwendung fin— 
den konnten und bereits gefunden haben. Wie gern würde er 
gerade dieſe Entwickelung weiter verfolgt und zu einem Abſchluß 
gebracht haben. 

Eine andere Frage von weittragender Bedeutung hatte ſchon 
auf der General-Synode 1899 ihre Erledigung gefunden: die Über— 
gabe der Grönländiſchen Miſſion an die Däniſche Kirche, 
eine Tat, die ohne die bewußte Mitarbeit Buchners wohl nicht 
zuſtande gekommen wäre. 

Damit möchten wir etwa die in die Augen ſpringenden 
Erfolge ſeiner Tätigkeit angedeutet haben. Er ſelbſt war es 
freilich mehr, als der geniale Organiſator. Er war ein Mann, 
dem die Miſſion das Herz gewonnen, und dem alles, was 
das Amt mit ſich brachte, ſich zu wertvollen inneren Erfah— 
rungen umwandelte. Wer das Glück hatte, mit ihm zu verkehren, 
mußte dies immer wieder wahrnehmen. Sein Lebenslauf ſpricht 
aus, daß gerade die Zeit ſeiner Miſſionstätigkeit für ſein eigenes 
Chriſtenleben von entſcheidender Bedeutung geweſen ſei. Außer- 
lich unſcheinbar, war er eine Herrſchernatur, die mit Kraft und 
Sicherheit, ſchnellem Urteil und Handeln ſich ihren Weg zu bahnen 
wußte, der darum auch Mißerfolge und Hinderniſſe eine ſchwere 
innere Schule waren. Aber er wollte die Kunſt des Wartens, 
der Geduld, des demütigen Sichbeugens unter Gottes Hand lernen. 
Und welch köſtliche Zeugniſſe von ſolchem in Geduld und Ergebung 
gerciften Glauben traten im näheren Umgang mit ihm immer 
wieder zutage. Seine Predigten, die er, ſo lange ſeine Kräfte es 
erlaubten, immer mit Freuden hielt, und an deren Durcharbeitung 
er von ſeinen Amtsarbeiten oft ausruhte, gaben von ſolchen in— 
neren Erlebniſſen Zeugnis und waren darum nicht ſelten Ereigniſſe 
für die Gemeine, die ſie hören durfte. Dieſe frohen Zeugniſſe ge— 
troſten Glaubens werden unvergeſſen bleiben. Gerade die viel— 
fachen Erfahrungen göttlicher Hilfe in den mancherlei Sorgen für 
ein ſo großes Miſſionswerk waren ihm eine immer neue Stär— 
kung des Glaubens. „Ich kann nicht anders ſagen, als daß das 
Miſſionswerk, ſo ärmlich es oft erſcheint, und ſo ſehr ſich immer 
wieder an ihm die Schwachheit und Sündigkeit feiner menſch— 
lichen Träger in trauriger Weiſe erweiſt, doch ein gewaltiges Wun— 
derwerk iſt, das Lob und Dank, Staunen und Anbeten ſtets von 
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neuem wach ruft.“ Dieſem Werk dienen zu dürfen, war ihm ein 
Geſchenk göttlicher Gnade. 

So unvollkommen dieſe Aufzeichnungen ſein mögen, ſo würde 
ihnen doch ein weſentliches Stück fehlen, wenn ſie nicht der für die 
Brüdergemeine ſelbſt jo überaus wertvollen Beziehungen Dr. Buch⸗ 
ners zu weiten Kreiſen außerhalb derſelben Erwähnung täten. Ich 
glaube jagen zu dürfen: Bruder Buchner war ein echter Herrn⸗ 
huter, beſſer: ein Brüdergemeinler, und er wollte dies ſein. Aber 
die Brüdergemeine war ihm nicht Selbſtzweck. Er hätte nicht 
der Sohn ſeines Vaters ſein müſſen, um nicht mancherlei Mängel, 
die ihr, wie jeder Erſcheinung im Reich Gottes, anhaften, klar 
zu erkennen und wenn nötig auch offen zu tadeln. Was ſie ihm 
wertvoll machte, war, daß ſie eine Arbeitsanſtalt im Reiche Gottes 
ſei und nur um dieſes Dienſtes willen vorhanden. Deshalb wünſchte 
er, in gleicher Weiſe von der Erfahrung und Arbeitsart anderer 
zu lernen, wie ihm ſelbſtverſtändliche Pflicht ſchien, mit dem ei⸗ 
genen Rat und Erfahrung zu dienen, wo ſich immer Gelegenheit 
dazu bot. Dieſes Ineinander von Nehmen und Geben, Lehren 
und Lernen bildete wohl den von vielen empfundenen Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit. 

Er war, was er ſein wollte, ein lernwilliger, dienſtbereiter 
Jünger ſeines Meiſters und durfte darum auch, wie ſo manche 
gelegentlich ſeines Heimgangs unſrer Direktion zugegangenen 
Schreiben bezeugen, vielen dienen. Wir in der Brüdergemeine 
dürfen uns aber dankbar deſſen freuen, daß er dazu geſetzt war, 
den Strom des neu erwachten Miſſionslebens in Deutſchland auch 
der Brüdergemeine zuzuführen, die in ihrer Iſoliertheit in Ge- 
fahr ſtand, von demſelben abgeſchnitten zu werden. Die Miſ— 
ſionsjahrhundertfeier wie die Miſſionswochen in Herrnhut haben 
uns durch die Vermittelung dieſes Bruders eine Fülle von Segen 
zugetragen, und unſre Gemeine iſt ſich darüber ihrer Dienſtpflicht 
im Reiche Gottes aufs neue froh bewußt geworden. Wir ſchulden 
auch in dieſer Beziehung dem Entſchlafenen großen Dank. Vom 
Herrn mit beſonderen Gaben ausgerüſtet, in beſonderer Weiſe ge⸗ 
ſegnet und zum Segen geſetzt, wird die Frucht ſeiner Arbeit auch 
eine bleibende ſein zur Ehre Gottes. 
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Viel iſt D. Buchner der Brüdergemeine geweſen; man 
darf ohne Übertreibung ſagen: in ihrer Miſſionsgeſchichte bedeutet 
ſein Eingreifen eine neue Epoche. Mit prinzipieller Klarheit ver— 
einigte er praktiſche Geſchicklichkeit und mit unentwegtem Glaubens- 
mute rechneriſche Beſonnenheit, ein charakteriſtiſcher Zug, der ſich 
typiſch in ſeinem letzten Vortrage ausprägt, welchen ich gleichſam 
als ſein Vermächtnis in dieſer Nummer auf ſeinen Nekrolog folgen 
laſſe; aber er war mehr als der energiſche, beſonnene und kluge 
Direktor eines einzelnen Miſſionsorgans — er war ein Führer 
in der deutſchen Miſſionsbewegung der beiden letzten Jahrzehnte. 

Schon ſein genialer Vorgänger in der Miſſionsdirektion der 
Brüdergemeine, der auch dem reformatoriſchen Wirken Buchners 
in der Organiſation der brüderkirchlichen Miſſion vielfach die Wege 
gebahnt, Eugen Reichel (A. M. Z. 1886, 566), hatte begonnen, 
eine lebendigere Verbindung zwiſchen der etwas in Iſolie— 
rung geratenen Brüdergemeine und den landeskirchlichen deutſchen 
Miſſionskreiſen herbeizuführen und Buchner ſetzte mit ſteigendem 
Erfolg dieſe Beſtrebungen fort. „Bald nach dem Eintritt in das 
neue Amt“ (eines Miſſionsdirektors), ſchreibt er in ſeinem Lebens- 
lauf, „drängte ſich mir die Überzeugung auf, daß es an der Zeit 
ſei, für unſer Miſſionswerk eine Verbindung und Berührung mit 
dem in Deutſchland kraftvoll neu erwachenden Miſſionsleben zu 
ſuchen; ich folgte damit nur den Spuren des in unſrer Gemeine, 
wie mir ſcheint, nicht genugſam anerkannten, für unſre Miſſion 
geradezu bahnbrechenden Bruders Eugen Reichel. Aus zwei Grün— 
den ſchien mir dies durchaus notwendig, einmal damit nicht unſre 
Miſſion von andern Geſellſchaften in den Hintergrund gedrängt 
und allmählich der ihr durchaus notwendigen Unterſtützung weiterer 
Kreiſe beraubt würde, aber hauptſächlich darum, weil ihr in ihrer 
Iſoliertheit die Gefahr drohte, von dem Lebensſtrom des neu— 
erwachten Miſſionslebens abgeſchnitten zu werden zu ihrem größten 
Schaden. Dieſem Gedanken entſprang meine Tätigkeit nach außen 
und die Anknüpfung vielfacher Verbindungen nicht nur mit andern 
Miſſionsgeſellſchaften, ſondern mit einzelnen Miſſionsmännern, 
Miſſionskonferenzen, Vereinen uſw. Dieſe Tätigkeit erweiterte ſich 
noch, als ich durch das Vertrauen des Ausſchuſſes der deutſchen 
Miſſionen in den Kolonialrat berufen wurde. Oft iſt es mir 
ſchwer geweſen, daß dieſe Arbeit nach außen jo viel Zeit in An- 
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ſpruch nahm, aber je länger deſto mehr erſchien ſie mir not⸗ 
wendig. Bot ſie doch eine ſolche Fülle von Anregung, ergänzte ſie 
fo manche Lücke meiner Kenntniſſe, trug ſie mir jo viel ein für 
mein eignes Chriſtenleben und für meine amtliche Arbeit, daß 
ich im Rückblick auf dieſelbe nur voll Lob und Dank gegen Gott 
und Menſchen bin und wohl der Hoffnung leben darf, daß ſie 
auch nicht ohne Segen und Nutzen für unſer Miſſionswerk ge- 
weſen iſt.“ 

Aber Brüdergemeine und Buchner empfingen nicht bloß durch 
den immer lebendigeren Verkehr herüber und hinüber, ſie gaben 
auch und ich wage zu ſagen: ſie gaben mehr als ſie empfingen. 
Und — allerdings nicht er allein, aber — ganz vornehmlich 
D. Buchner war der Vermittler dieſes Gebens, ein einigendes 
und befruchtendes Bindeglied nicht bloß zwiſchen Brüdergemeine 
und den Miſſionsorganen außer ihr, ſondern auch zwiſchen dieſen 
Miſſionsorganen ſelbſt. Mit dem Beſuch der Miſſionskon⸗ 
ferenzen, beſonders der Halleſchen, auf der er nur fehlte, wenn 
er auf Viſitationsreiſen ſich befand, ſetzte dieſer fruchtbare Verkehr 
ein. Keine dieſer Konferenzen hat Buchner verlaſſen, ohne daß 
er — auch wenn er kein Referat hielt — ein gutes, eindrucks⸗ 
volles Wort geredet hätte. Er war ein Speiſemeiſter von Gottes 
Gnaden. Auf der unvergeßlichen Jahrhundertfeier in Herrnhut 
und den dieſer Feier ſpäter folgenden Miſſionswochen, denen 
Buchner meiſterlich präſidierte, vertiefte ſich die ungeknüpfte Ver⸗ 
bindung. Im Ausſchuß der deutſchen Miſſionen, deſſen Vor- 
ſitzender und zugleich Sekretär Buchner ſpäter wurde, war er ein 
wirklicher Geheimer Rat, auf den Kolonialkongreſſen ein ein⸗ 
drucksvoller Redner und im Kolonialrat fiel feine Stimme je 
länger je mehr ins Gewicht.“) 

Ein Mann von ſolchem ſegensreichen Einfluß iſt Buchner 
geworden, weniger durch ſein geſchriebenes?) als durch ſein ge= 

1) Ein im „Deutſchen Kolonialblatt“ veröffentlicher Nachruf jagt: 
„Der Kolonialrat und die Kolonialverwaltung haben durch ſein Ableben 
einen herben Verluſt erlitten und betrauern in dem Dahingeſchiedenen 
einen ſelbſtloſen, begeiſterten Helfer bei der Arbeit an der geiſtigen und 
kulturellen Entwicklung unſerer Kolonien. Sein Andenken wird jtets- 
in hohen Ehren bleiben.“ 

2) Außer dem ſelbſtändigen Buche: „Acht Monate in Südafrika. 
Schilderung der dortigen Miſſion der Brüdergemeine“ (1894) ſind es 
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ſprochenes, immer jchlichtes aber durch ſeinen Gehalt wirkungs— 
volles Wort, durch ſeine äußerlich nicht imponierende aber Menſchen 
gewinnende Perſönlichkeit, ſein geklärtes Urteil, ſeine überlegene, be— 
ſonnene, praktiſche Weisheit, ſeinen lebendigen, anregenden, freund— 
lichen Verkehr. So war er geſetzt, weit über die Brüdergemeine 
hinaus Frucht zu bringen und, wie wir zuverſichtlich hoffen, eine 
Frucht, die da bleibt. Wir trauern um ihn mit einer großen 
Trauer, aber in dieſer Trauer danken wir Gott mit großem Dank 
für den vielen Segen, mit dem er uns durch Buchner geſegnet hat. 

Gottes Werke gehen fort, auch wenn die Arbeiter ſterben. 
An ihren Gräbern laſſen wir uns aufrichten durch die alte gerade 
mit dem Miſſionsauftrag verbundene Verheißung: „Siehe! Ich 
bin bei euch alle Tage.“ Er, der das Werk trägt, wird auch 
für den Arbeiter-Nachwuchs ſorgen. Er ſtärke uns zu doppelter 
Treue im Beten und im Arbeiten und laſſe uns alle immer 
mehr zunehmen in dem Werke, das ſeinen Namen verherrlichen und. 
ſein Reich bauen ſoll bis an die Enden der Erde. 
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Dies Thema iſt jedenfalls ein aktuelles, welches nicht nur 
das theoretiſche Intereſſe jedes Miſſionsfreundes in Anſpruch 
nimmt, ſondern je länger je mehr, namentlich ſeitens der Miſſions— 
leitungen eine praktiſche Löſung gebieteriſch fordert. Von zwei 
Seiten her rückt den Miſſionsgeſellſchaften die Frage, in welchem 
Verhältnis Glauben und Rechnen in der Miſſion zueinander ſtehen, 
und wie die Forderungen beider in Einklang miteinander zu bringen 
ſind, immer näher, eine Löſung heiſchend. 

Die Nötigung kommt zunächſt von einer außerhalb der alten 
Geſellſchaften ſtehenden Seite. Es haben ſich in neuerer Zeit 
vornehmlich Vorträge, die von Buchner veröffentlicht worden ſind: in 
der A. M. 3. 1894, 3. 192; 1896, 200; 1898, 304; 1899, 303; 1900, 
156. 175; 1903, 30; 1904, 393; 1907, 122 und in den Verhandlungen des 
deutſchen Kolonialkongreſſes 1905, 422. 

1) Vortrag auf der Herrnhuter Miſſionswoche (17. Okt. 1906). 
Für den bereits ſchwer erkrankten Verfaſſer geleſen von ſeinem Nachfolger. 


136 Buchner: 


Miſſionsgeſellſchaften gebildet, die ſich mit Vorliebe „Glaubens⸗ 
miſſionen“ nennen. Nun meine ich zwar nicht, daß von Anfang 
an die Gründer dieſer Geſellſchaften mit dieſer Bezeichnung einen 
Vorwurf gegen die alten Miſſionsgeſellſchaften haben verbinden 
wollen. Ich denke vielmehr, ſie wollten nur mit einem möglichſt 
bezeichnenden Schlagwort ihre Anſichten über ihre Miſſion zum 
Ausdruck bringen. Leugnen läßt ſich aber nicht, daß ſich doch all- 
mählich ein gewiſſer Gegenſatz zu den alten Geſellſchaften gebildet 
hat, und daß in manchen Kreiſen ſich allerdings mit der Be- 
zeichnung „Glaubensmiſſion“ zugleich die Meinung verbindet, den 
alten Miſſionsgeſellſchaften müſſe man im letzten Grunde den 
Glauben abſprechen, da ſie gar zu ſehr auf menſchliches Kalkulieren 
aufgebaut ſeien und dem weltüberwindenden, alles vermögenden 
und im letzten Grunde im Reich Gottes allein giltigen Glauben 
nicht die ihm gebührende Stellung zuerkennten. Jedenfalls iſt 
dieſer Gedanke ſchon in Blättern dieſer Richtung öffentlich zum 
Ausdruck gelangt. Schon dieſer Umſtand würde uns zu einer 
Prüfung unſrer Arbeit und der ihr zugrunde liegenden Grundſätze 
nötigen, denn in ſeiner tief greifenden und den alten Miſſionen 
die innerſte Kraft abſprechenden Allgemeinheit iſt dieſes Urteil 
eigentlich das Todesurteil der ganzen älteren Miſſionsarbeit. 

Aktueller und brennender aber wird dieſe Frage noch durch 
die ſtetig ſich wiederholenden jährlichen Mehrausgaben, unter wel⸗ 
chen in den letzten Jahren faſt alle Miſſionsgeſellſchaften in Deutſch⸗ 
land, England, Frankreich, und teilweiſe auch in Amerika, zu 
leiden haben. N 

Dieſe Mehrausgaben ſind aus der ganzen Weltlage und den 
immer neu der Miſſion erwachſenden Aufgaben wohl erklärlich. 
Ohne weiteres aber iſt jedem Einſichtigen klar, daß, wenn ſolche 
Mehrausgaben nicht die Ausnahme, ſondern die Regel bilden, das 
ganze Werk der Miſſion allmählich in Frage geſtellt werden kann, 
und daß ein Ausgleich zwiſchen Einnahme und Ausgabe geſucht, 
wenn möglich gefunden werden muß. Tritt man dieſer Aufgabe 
aber näher, fo wird man noch energiſcher als durch jene oben ge- 
nannten Vorwürfe zur Löſung der Frage genötigt: in welchem 
Verhältnis Glauben und Rechnen auf dem Gebiet der Miſſion 
zueinander ſtehen. 

Inke reſſant iſt es hierbei zu beobachten, daß dieſe Frage keines⸗ 
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wegs etwa nur die deutſchen Miſſionen beſchäftigt, ſondern ebenſo 
auch die anderer Länder. So hat am 27. Februar 1906 in London 
eine Sitzung von 178 Direktorent) der Lond. Miss. Society ſtatt⸗ 
gefunden, die ſich eingehend mit dieſer Frage beſchäftigten. Wir 
werden ſpäter noch auf dieſe Verſammlung zurückkommen. Es 
hieße wirklich, den von Gott ſelbſt herbeigeführten Verhältniſſen 
und Tatſachen aus dem Wege gehen, wollten wir nicht, jede Ge— 
ſellſchaft für ſich, verſuchen, theoretifch wie praktiſch den Aus— 
gleich zu finden zwiſchen Glauben und Rechnen. Das Verhäng— 
nisvollſte, was heute eine Miſſionsleitung tun könnte, wäre meiner 
Meinung nach, wenn ſie, um mich eines vulgären Ausdrucks zu 
bedienen, einfach „fortwurſteln“ wollte, in der unbeſtimmten Hoff— 
nung, daß ſich irgend wie und wo einmal ein Ausweg zeigen werde. 
Daß aber die Löſung dieſer Frage, theoretiſch wie praktiſch, von 
ungemeiner Schwierigkeit iſt, das wird jeder bezeugen können, der 
ſich einmal etwas eingehender mit ihr beſchäftigt hat. Zugleich 
aber möchten wir ausdrücklich betonen, — und das ſage ich aus 
meiner eigenen Erfahrung und aus der Erfahrung der Brüder— 
gemeine heraus, — daß ſchon das Bemühen, dieſe Frage zu 
löſen, einen reichen Segen in ſich birgt. Man gewinnt, je länger 
man ſich mit ihr beſchäftigt, umſomehr den Eindruck, daß ein 
tiefer und reicher Segen ſich gerade aus der finanziellen Kriſis, 
in der wir ſtehen, ergeben kann, wenn man ſich den unter Um— 
ſtänden vielleicht auch bitteren Wahrheiten nicht verſchließt, die 
in ihr für uns liegen. 

Wir werden zunächſt verſuchen, theoretiſch der Frage näher 
zu treten, um dann zum Schluß aus dieſer theoretiſchen Darlegung 
die Ergebniſſe für die Praxis zu ziehen. 


T; 


Es iſt verſtändlich, daß die ſtets wiederkehrenden und großen 
Mehrausgaben der Miſſionsgeſellſchaften in den Kreiſen der 
Miſſionsgemeinde eine ſehr verſchiedenartige Beurteilung gefunden 
haben. Ich perſönlich habe hierüber die verſchiedenſten Urteile 
gehört. Auf der einen Seite hieß es mit einer gewiſſen religiöſen 

1) In der Londoner M. G. heißen die Mitglieder der General— 
Verſammlung, wie wir etwa ſagen würden, Direktoren, weil die Haupt— 
leitung in ihren Händen liegt. D. H. 
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Emphaſe: „Immer vorwärts im Glauben! Laßt euch nicht irre 
machen, der Herr will nur euren Glauben prüfen. Wenn ihr 
im Glauben feſt ſteht, ſo ſeid überzeugt, er wird euch das Nötige 
darreichen. Sein iſt Silber und Gold. Rechnet nicht, ſondern 
glaubet.“ Von der andern Seite wurde die Sache ganz anders 
beurteilt. „Iſt es nicht,“ ſagte man mir, „geradezu eine jeder 
chriſtlichen Ethik ins Geſicht ſchlagende Handlungsweiſe, Geld aus— 
zugeben, das man nicht hat? Jeder ehrenhafte Menſch ſieht 
Schulden als etwas an, was er unter allen Umſtänden zu ver- 
meiden hat. Kein ordentlicher und ehrenhafter Menſch gibt mehr aus 
als er hat. Im Glauben immer vorwärts zu gehen, ohne auf die 
tatſächlichen Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen und mit ihnen zu 
rechnen, heißt geradezu Gott verſuchen. Jetzt gilt es in erſter Linie 
zu rechnen, nicht zu glauben.“ Hier haben wir die beiden extremen 
Anſchauungen klar ausgedrückt. Und wenn man gerecht ſein will, 
ſo muß man ſagen, daß in beiden Wahrheit liegt, und daß man 
keinen dieſer Vorwürfe ohne weiteres als völlig unbegründet zu— 
rückweiſen darf. Zu gleicher Zeit ergibt ſich aber gerade daraus, 
daß in beiden Anſchauungen viel Wahrheit enthalten iſt, die Gewiß⸗ 
heit, daß keine dieſer beiden Anſchauungen für ſich allein die volle 
Wahrheit enthält. Oder mit andern Worten: daß die gegenſätzliche 
Gegenüberſtellung von Glauben und Rechnen in ſich ſelbſt ſchon nicht 
richtig iſt, ſondern daß die Wahrheit in der Diagonale zwiſchen beiden 
Anſichten liegen wird, und daß ſowohl der Glaube wie das Rechnen 
in der Miſſionsarbeit ſeine volle Berechtigung hat. 

Treten wir beiden Begriffen, Glauben und Rechnen etwas 
näher. Der Glaube verſetzt uns in eine unſichtbare, unſern natür⸗ 
lichen Sinnen verſchloſſene Welt und verlangt von uns, daß wir 
dieſe unſichtbare Welt in ihrer Realität nicht nur, ſondern 
in ihrer letzlich für uns und unſer Handeln ausſchlaggebenden und 
beſtimmenden Berechtigung anerkennen ſollen. Der Glaube ver- 
pflichtet uns, ſowohl in unſerm innerſten Sein wie in unſerm Tun 
und Handeln nicht ohne weiteres den Geſetzen der Sichtbarkeit, 
ſondern denen der Unſichtbarkeit die ausſchlaggebende Stellung 
einzuräumen. Wir haben es hier alſo mit Größen, Geſetzen und 
Kräften zu tun, die, fo ſehr fie ſich unſern äußeren Sinnen verbergen, 
doch mit zwingender Gewalt einen beſtimmenden Einfluß auf unſer 
ganzes Sein und Handeln beanſpruchen. > 
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Rechnen dagegen führt uns hinein in die reale Welt dieſer 
Erde, wie ſie uns umgibt, ſetzt uns als Norm für unſer Handeln 
die Geſetze und Verhältniſſe dieſer ſichtbaren äußerlichen Welt und 
nötigt uns, unſer Tun und Handeln in Übereinſtimmung zu bringen 
mit den in und außer uns liegenden irdiſchen Verhältniſſen, Kräf- 
ten und Geſetzen. 

Daß hier ein gewiſſer Gegenſatz vorliegt, iſt nicht nur ohne 
weeiteres theoretiſch erſichtlich, ſondern dieſen Gegenſatz kennt jeder 
nicht im Materialismus verſunkene Menſch, der überhaupt eine 
höhere Welt über ſich noch gelten läßt, kennt aber vor allen Dingen 
der Chriſt, der durch den Glauben an Jeſum Chriſtum den Zugang 
zu Gott und damit den Eingang zu der unſichtbaren, himmliſchen, 
göttlichen Welt gefunden hat. Nicht nur auf dieſem Gebiete, ſondern 
auf allen Gebieten des Lebens finden wir dieſen ſcheinbaren Gegen— 
ſatz. Ich darf z. B. nur daran erinnern, daß es Chriſten gibt, 
die den Gebrauch ärztlicher Hilfe für unvereinbar mit dem Glauben 
halten. Es durchzieht die ganze Kirchengeſchichte das Beſtreben, 
ſowohl einzelner als wie ganzer Geſellſchaften und Gruppen, dieſen 
Gegenſatz in irgend welcher Weiſe zu überwinden. Daß dieſe Über— 
windung nicht ſtattfinden darf unter Preisgabe des Glaubens, iſt 
den Chriſten ohne weiteres klar. Man ſuchte ſie vielmehr immer 
und überall zu erreichen, indem man dem Glauben in der Weiſe 
die Herrſchaft zuſprach, daß den irdiſchen und weltlichen Anſchau— 
ungen und Geſetzen mehr oder minder alles Recht abgeſprochen 
wurde. In der verſchiedenſten Weiſe hat man durch Abkehr von 
der ſichtbaren Welt und durch völlige Verſenkung des Lebens und 
Tuns in die unſichtbare Welt und ihre Geſetze dieſen Gegenſatz 
aufzuheben verſucht. Die Erfahrung des einzelnen aber ſowohl als 
die ganzer Geſellſchaften haben immer wieder aufs deutlichſte ge— 
zeigt, daß dieſer Weg ein verkehrter iſt und nicht zum Ziel führt. 
Es hat ſich ſchließlich immer wieder ergeben, daß Übergeiſtlichkeit 
ebenſo wenig zum Ziel gelangt, wie Ungeiſtlichkeit, ja daß dieſe 
übergeiſtliche Anſchauung, bis zur letzten Konſequenz durchgeführt, 
die traurigſten Folgen hat. Es liegt eben dieſer Anſchauung eine 
völlig verkehrte und im letzten Grund durchaus ungöttliche Auf— 
faſſung zugrunde von der Aufgabe, die uns nach Gottes Willen 
geſtellt iſt. Beide Welten, ſowohl die ſichtbare wie die unſicht— 
bare, ſind Schöpfungen Gottes, und mit wohlbedachtem Rat hat 
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er dem einzelnen Menſchen wie der Menſchheit ins Ganze, welche 
er in dieſe beiden Welten hat hineingeboren werden laſſen, die 
Aufgabe geſtellt, nicht einſeitig einer Welt zu leben, ſondern 
innerhalb der ſichtbaren Welt und ihr auf jede Weiſe gerecht 
werdend, doch auch die Forderungen der unſichtbaren Welt nicht 
zu überſehen. Gott hat den Menſchen weder als Jenſeitsmenſchen 
noch als Diesſeitsmenſchen geſchaffen, ſondern für das Diesſeits 
wie für das Jenſeits, und nur der wird zu einer geſunden chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung gelangen, der dieſe beiden Welten nicht 
als getrennte, gegenſätzliche auffaßt, ſondern als die eine Welt, 
in deren verſchiedenen Erſcheinungsformen doch letzlich bei allem 
ſcheinbaren Widerſpruch dieſelben ewig giltigen göttlichen Geſetze 
zur Geltung kommen und kommen ſollen. Die Aufgabe und Kunſt 
des chriſtlichen Lebens wird alſo darin beſtehen, für dieſe beiden 
Welten gemeinſame göttliche Geſetze zu finden und damit die Einheit 
fürs Leben, Tun und Handeln. 

Daß das Werk der Miſſion von ſeinem erſten Beginn an 
ein Werk des Glaubens iſt, braucht nicht erſt bewieſen zu werden. 
Die Miſſion hat es in ihren letzten Endzielen, denen ſie zuſtrebt, 
wie in den Quellen, denen ſie entſprungen iſt, mit der unſicht⸗ 
baren Welt zu tun. Man hat zwar in neuerer Zeit die Miffion 
bezeichnet als „die Ausbreitung der religiöſen Gedankenwelt Eu⸗ 
ropas und Amerikas“. Jenen erſten Begründern der neueren 
Miſſionstätigkeit aber iſt ſie, wie einſt den Apoſteln, freilich mehr 
als das geweſen, nämlich „die Ausbreitung der in Jeſu Chriſto 
uns gegebenen Offenbarung jener ewigen und unſichtbaren Welt, 
die eben nur im Glauben ergriffen werden kann.“ Daß zur Aus⸗ 
richtung dieſer Aufgabe der Glaube unerläßlich iſt, ja recht eigent⸗ 
lich die vornehmſte und ſchließlich einzige Waffe, iſt ohne weiteres 
klar. Sobald die Miſſion aufhört, ein Glaubenswerk zu ſein, ſo 
bald hat ſie wie ihre innere Berechtigung, ſo auch ihre innere 
Kraft verloren. Bei der Ausführung aber ſtoßen wir auch bei 
dieſem Werk ſofort auf die Schwierigkeit, daß es ſich bei aller 
tiefen Innerlichkeit und Jenſeitigkeit doch zu vollziehen hat in 
der Endlichkeit und Sichtbarkeit, und demgemäß auch mit den 
Dingen, Verhältniſſen und Geſetzen dieſer ſichtbaren Welt zu rech- 
nen hat. Es iſt einfach unmöglich, der Forderung, ſich mit dieſen 
bei der Miſſionsarbeit auseinanderzuſetzen, aus dem Wege zu 
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gehen; und eine einſeitige Betonung der rein geiſtlichen Seite 
der Miſſion unter Mißachtung ja Verachtung der uns umgebenden 
irdiſchen Verhältniſſe würde einfach zu den wunderlichſten Ergeb— 
niſſen führen. Sie würde auch innerlich durchaus unberechtigt ſein, 
inſofern eben jene irdiſchen Verhältniſſe wie die ganze irdiſche ſicht— 
bare Welt überhaupt ebenſo Gott gegeben und Gott gewollt ſind, 
als wie jene unſichtbare und geiſtige Welt. Daß dabei aber die 
Geſetze des Glaubens, der wie Quell ſo auch Ziel der Miſſion 
iſt, in ihrem vollen Recht nicht nur anerkannt werden, jondern 
auch praktiſch zur Auslebung gelangen müſſen, iſt uns als Chriſten 
ſelbſtverſtändlich. So ergibt ſich für uns auch auf dem Miffions- 
gebiet jene für das ganze Chriſtenleben überhaupt aufgeſtellte For- 
derung, daß ein Ausgleich geſucht und gefunden werden muß zwiſchen 
den anſcheinend ſich gegenſätzlich entgegenſtehenden Forderungen 
der ſichtbaren wie der unſichtbaren Welt. Wir werden alſo ſchließ— 
lich ſagen müſſen, daß es ebenſo verkehrt iſt, die Miſſion auf 
einen Glauben aufzubauen, der das Rechnen völlig ausſchließt, 
als wie dem Rechnen in der Miſſionsarbeit die ausſchlaggebende 
Stellung zuzuerkennen unter Ausſchluß, ja auch nur unter Schä— 
digung des Glaubens. 

Wir glauben dabei durchaus auf bibliſchem Grund zu ſtehen, 
denn derſelbe Herr, der uns die wunderbarſten Dinge geſagt hat 
von dem Glauben, der Berge verſetzen kann, ja alles vermag, 
ſowie von dem Gebet, dem die unbedingte Verheißung ſicher iſt, 
ſpricht Luk. 14, 28—31: 

„Wer iſt aber unter euch, der einen Turm bauen will, und fitzt 
nicht zuvor und überſchlägt die Koſten, ob er es habe hinauszu— 
führen? Auf daß nicht, wo er den Grund gelegt hat, und kann es nicht 
hinausführen, alle, die es ſehen, anfangen ſeiner zu ſpotten und ſagen: 
dieſer Menſch hob an, zu bauen, und kann es nicht hinausführen. Oder, 
welcher König will ſich begeben in einen Streit wider einen andern König, 
und ſitzt nicht zuvor, und ratſchlagt, ob er könne mit zehn Tauſend 
begegnen dem, der über ihn kommt mit zwanzig Tauſend?“ 

Dieſe Worte beziehen ſich auf ſeine Nachfolge und ermahnen 
uns aufs beſtimmteſte, ehe wir in dieſelbe eintreten, in verſtändiger 
und vernünftiger Weiſe darüber uns klar zu werden, ob wir es 
haben, es hinauszuführen? Und wenn dies vom Innerſten und 
Tiefſten gilt, von der Nachfolge Jeſu, wie vielmehr wird dies 
Wort gelten von allen den Dingen, in welche ohne weiteres dieſe 
irdiſche Welt mit ihren Anforderungen hineinſpielt. 
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Wer ferner ſich einmal die Mühe genommen hat, in die ge⸗ 
ſamten ethiſchen Anſchauungen des Apoſtels Paulus tiefer hinein⸗ 
zudringen, wird ſich davon überzeugen müſſen, daß er keineswegs 
aus denſelben die irdiſchen Faktoren ausſchaltet, ſondern ihnen 
ihr volles Recht angedeihen läßt. Wer freilich das Wort des 
Apoſtels 2. Kor. 10, 5: „Wir nehmen gefangen alle Vernunft 
unter den Gehorſam Chriſti“ jo verſteht, als ſei im Reiche Chriſti 
jede vernünftige Überlegung und jedes vernünftige Rechnen aus⸗ 
geſchloſſen, der macht ſich nicht nur einer völlig verkehrten Exegeſe 
ſchuldig, ſondern zeigt einen von der nüchternen bibliſchen An- 
ſchauung ſo weit entfernten Standpunkt, daß eine Verſtändigung 
kaum mehr möglich iſt. 

Schließen wir hiermit unſere theoretiſche Betrachtung und 
verſuchen wir, zu einem praktiſchen Ergebnis auf Grund der- 
ſelben zu gelangen. 


Il 

Es iſt verhältnismäßig leicht, gewiſſe theoretiſche Forderungen 
aufzuſtellen, dagegen oft ſehr ſchwer, dieſelben in das praktiſche 
Leben zu überſetzen. So dürfte es uns auch mit dieſer Forderung 
gehen, und darum müſſen wir noch etwas näher eingehen auf die 
Frage, wie wir praktiſch dieſe Schwierigkeit zu löſen haben werden. 
Es dürfte ſich nun empfehlen, auf jene ſchon erwähnte Verſamm⸗ 
lung der London Miss. Society zurückzukommen, die ſich mit dieſer 
Frage eingehend beſchäftigt hat. Geben wir zuerſt einen Über- 
blick über den Verlauf dieſer Verhandlungen. 

Es lag der Antrag vor, daß in Zukunft die Ausgaben nicht mehr 
die mit einiger Sicherheit zu erwartenden Einnahmen überſteigen ſollten. 
Der Einbringer dieſes Antrages führte aus, daß die Miſſionsgeſellſchaft 
jetzt einem Schiff gleiche, welchem fortwährend der Schiffbruch drohe. 
Sei denn das Glaube, wenn man die einfachſten Geſetze geſchäftlicher 
Weisheit vernachläſſige? Geld auszugeben in der unſicheren Hoffnung, 
Gott werde irgendwie helfen, ſei nicht Glaube, ſondern Vermeſſenheit. 
Ein nachfolgender Redner betonte, daß, wenn man auf Grundlage des 
Glaubens eine Ethik für berechtigt halte, die einem gejtattet, ſich in 
Schulden zu ſtürzen, dem die Ethik der Welt gegenüberſtehe, welche for- 
dert, daß dieſe Schulden bezahlt würden. Die beſonderen Aufrufe hätten 
jetzt ihre Zugkraft verloren und würden bald gar keine Wirkung mehr 
üben. Demgegenüber machte der Sekretär der Geſellſchaft darauf auf- 
merkſam, daß die Folge der Annahme jenes Antrags eine weitgehende 
Einſchränkung auf allen Gebieten ſein müſſe. Die Mehrausgaben ſeien 
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eine Folge der ſtetigen neuen Anforderungen, und dieſe kämen doch von 
Gott. Man könnte nicht ohne weiteres die Ethik der irdiſchen Geſchäfts— 
welt auf die Miſſionsarbeit anwenden. Bei jener handele es ſich um das 
Verhältnis von Menſchen zu Menſchen, bei dieſer um das Verhältnis 
des Menſchen zu Gott. Die folgenden Redner betonten, daß es nicht 
richtig ſei, Glauben und Rechnen in ſolchen abſoluten Gegenſatz zu einander 
zu ſtellen. Eines wie das andere erfordere die Miſſionsarbeit, und nur 
dann würde dieſe gedeihen, wenn ſie betrieben würde im Glauben auf 
Grund einer geſunden und nüchternen Verwaltung. Zum Schluß kam 
mon darin überein, daß alle Jahre rechtzeitig ein Jahresvoranſchlag 
aufgeſtellt werden ſolle, in welchem einerſeits das zu erwartende Ein— 
kommen, andererſeits die notwendigen Ausgaben aufzunehmen ſeien. Auf 
Grund dieſes Voranſchlages hätten dann die Direktoren feſtzuſtellen, wie 
weit in der Ausgabe gegangen werden dürfe, und wie die notwendigen 
Ausgaben zu beſtreiten ſeien. Man beſchloß alſo, ein ſorgfältiges und 
genaues Rechnungsweſen durchzuführen im Glauben, daß der Herr die 
nötigen Mittel darreichen werde. 

Dieſer Beſchluß iſt uns in der Brüdergemeine von ganz be— 
ſonderem Intereſſe. Auch wir haben innerhalb unſeres Kreiſes 
alle jene Schwierigkeiten durchlebt und auf unſerer letzten General— 
ſynode im Jahre 1899 eingehend und ernſtlich beſprochen, und 
das Ergebnis dieſer Verhandlungen iſt kein anderes geweſen, als 
das eben erwähnte der Londoner Geſellſchaft. Die Synode hat es 
auf das ernſteſte und nachdrücklichſte ausgeſprochen, daß das Miſ— 
ſionswerk ein Glaubenswerk ſein und bleiben müſſe, und daß wir 
in ſolchem Glauben die von den Vätern überkommene Arbeit im 
vollen Umfang fortzuführen bereit ſind. Auf der anderen Seite 
aber hat ſie es der Direktion zur ſtrengen Pflicht gemacht, das 
geſamte Rechnungsweſen der Miſſion einer eingehenden Reviſion 
und zeitgemäßen Reform zu unterwerfen, und ebenſo, wie jene 
Geſellſchaft beſchloſſen hat, auf Grund eines jährlichen Voranſchlags 
über Einnahme und Ausgabe in ſorgfältigſte Erwägung darüber 
zu treten, wie etwaigen Mehrausgaben zu begegnen ſei. Dieſer 
Weiſung iſt die Direktion gefolgt. 

Manch einer wird denken, daß mit Aufſtellung eines Jahres— 
voranſchlags nicht viel geſchafft worden iſt, da doch wohl die meiſten 
der Geſellſchaften bis jetzt ſchon einen ſolchen in irgend einer 
Weiſe aufzuſtellen pflegten. Aber es kommt nicht nur darauf 
an, daß man einen Voranſchlag macht, ſondern das entſcheidende 
wird das Wie ſein, in welcher Art und Weiſe, wie genau oder 
ungenau ein ſolcher zuſammengeſtellt wird. Auch unſere Brüder— 
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gemeine hat früher mit einem „ungefähren“ Jahresvoranſchlag 
gearbeitet. Derſelbe erwies ſich aber als von ſo wenig Wert, daß 
man ihn einfach fallen ließ. Ich darf gewiß, um möglichſt prak⸗ 
tiſch und verſtändlich zu ſein, bei dem Verfahren ſtehen bleiben, 
das wir in der Brüdergemeine ſeit der letzten Synode befolgt 
haben. 

Die Ausgaben einer Miſſionsgeſellſchaft ſind zweifache, 
ſolche, welche auf den Miſſionsgebieten, und ſolche, welche 
in der Heimat entſtehen. Die erſteren für das folgende Jahr feit- 
zuſetzen, iſt Sache der Miſſionare. Demzufolge erhält jeder Leiter 
einer Miſſionsſtation drei Formulare zur Ausfüllung, auf welchen. 
ſowohl die perſönlichen Ausgaben (Gehalt uſw.) als die ſachlichen 
(Bauten, Reparaturen uſw.) einzutragen ſind. Die ausgefüllten 
Formulare ſendet der Miſſionar an den Generalvorſteher des Ge— 
bietes. Dieſer unterwirft die Aufſtellungen einer genauen Durch⸗ 
ſicht und ſtreicht, was ihm nicht gerechtfertigt, verbeſſert, was ihm 
zu hoch oder zu niedrig gegriffen ſcheint. Die Anſchläge der ein—⸗ 
zelnen Stationen arbeitet der Generalvorſteher nun zuſammen zum 
Voranſchlag des geſamten Gebietes unter Hinzunahme der all- 
gemeinen auf die Geſamtheit fallenden Ausgaben. Auch für dieſe 
Anſchläge des geſamten Gebietes gibt es vorgeſchriebene Formulare. 
Unter Beilegung der einzelnen Stationsrechnungen überſendet der 
Generalvorſteher die Provinzialrechnung an die Miſſions-Direktion. 
Hier wird unter Zuziehung des betreffenden Dezernenten von dem die 
Finanzen bearbeitenden Bruder jede einzelne Rechnung ſowie die- 
jenige des geſamten Gebietes nochmals ſorgfältig geprüft und ver⸗ 
beſſert. 

Die in der Heimat zu erwartenden Ausgaben werden von 
der Direktion ſelbſt zuſammengeſtellt; die Direktoren der Miſſions⸗ 
ſchulen wie der Kinderanſtalten reichen einen ins einzelne gehenden 
Anſchlag ein; die Koſten der Verwaltung, Penſionen uſw. werden 
bis ins kleinſte ſorgfältig feſtgeſtellt. 

In die Einnahmen haben die Miſſionare die zu erwarten⸗ 
den Kirchenabgaben ſowie alle Zuſchüſſe von der Regierung oder 
aus Gewerben und Gärten uſw. zu verzeichnen, während die Direk⸗ 
tion die Zinseinnahmen von Stiftungen und den durchſchnittlichen 
Betrag der letzten drei Jahre an freiwilligen Gaben, Vermächt⸗ 
niſſen uſw. in die allgemeine Rechnung einſetzt. Man ſieht, eine 


Glauben und Rechnen in der Miffion. 145 


viel Mühe und Zeit fordernde Arbeit. Iſt der ganze Jahres- 
voranſchlag fertig geſtellt, ſo geht er zur letzten Prüfung an 
den Finanzausſchuß der Miſſion und erhält hier ſeine für das 
folgende Jahr maßgebende Feſtſtellung. Unſer Voranſchlag iſt 
ſchließlich ein etwa 80 Seiten umfaſſendes Opus. 

Das iſt nun wohl Rechnen, wie man es ſorgfältiger und 
eingehender kaum üben kann. Verwundern darf es nun nicht, 
wenn ſolchem ſorgfältigen Rechnen gegenüber ſich wieder die Frage 
erhebt: Wie verträgt ſich ſolches Rechnen mit dem Glauben? Wird 
nicht dadurch die Miſſionsarbeit, die Glaubensfreiheit ſein und 
bleiben ſoll, zu einem rein kaufmänniſchen Geſchäft erniedrigt? 

Auf neue theoretiſche Erörterungen wollen wir uns nicht noch— 
mals einlaſſen; es ſei mir geſtattet, ſtatt deſſen aus meiner eigenen 
Erfahrung heraus eine perſönliche Antwort auf obige Frage zu 
geben; ſie wird vielleicht treffender und überzeugender ſein als 
alle theoretiſchen Beweisführungen. 

Als ich den erſten nach obiger Darlegung verfaßten Vor— 
anſchlag beendet hatte, bewegten mich mancherlei Gefühle. Zu— 
nächſt mußte ich mir ausſprechen, daß ich viel über dieſer Arbeit 
gelernt hatte. Nicht nur hatte ich jetzt einen bis ins einzelne 
gehenden Einblick in die finanzielle Lage unſrer Miſſion erlangt, 
ſondern ich war auch manchem Fehler und manchem Mangel auf 
die Spur gekommen, ich hatte geſehen, daß ſich doch mancherlei 
einfacher einrichten und verbilligen ließe, ohne das Ganze zu ge— 
fährden. Fehler aber zu erkennen iſt allemal der Anfang, ſie 
in Zukunft zu vermeiden. 

Aber mehr noch hatte ich gelernt. Als Motto ſchrieb ich in 
Gedanken über die vollendete Arbeit: Der Menſch denkt, Gott lenkt! 
Ein einziger Orkan mit verheerender Wirkung, ein Krieg daheim 
oder draußen, eine Seuche, die mehrere Miſſionare unfähig machte 
oder dahinraffte, eine größere wirtſchaftliche Kalamität, das Ver— 
ſiechen dieſer oder jener bisherigen Einnahmequelle — und die 
Rechnung ſtimmte nicht mehr, die ganze Arbeit erwies ſich als 
nicht mehr zutreffend. Aufgebaut war ja doch die ganze Rechnung 
auf rein menſchlichen, jederzeit veränderlichen Verhältniſſen. Nie 
iſt mir ſo klar als in jenen Augenblicken aufgegangen, daß die 
Miſſionsarbeit ohne Glauben, nur auf Grund menſchlicher Berech— 
nungen zu treiben, eine Unmöglichkeit ſei; nie hat ſich mir über— 
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zeugender die Tatſache aufgedrängt, daß der Glaube, die innere 
und äußere Abhängigkeit von Gott, nicht nur die innerſte Kraft, 
ſondern die abſolut notwendige Vorausſetzung aller Miſſionsarbeit 
iſt. Zugleich aber drängte ſich mir ein weiterer Gedanke tröſtend 
und ſtärkend auf: „Jetzt darfſt du glauben, jetzt, da du ſoweit es 
dir möglich iſt das Deine getan haſt in ernſter Arbeit, jetzt kannſt 
du dich in Gottes Hand vertrauensvoll legen, nachdem du allen 
menſchlichen Faktoren die gebührende Berückſichtigung geſchenkt 
haſt.“ Es iſt keine Schwächung, vielmehr eine Stärkung des 
Glaubens, wenn man wie Paulus handelt (2. Kor. 8, 21) und darauf 
ſieht, „daß es redlich zugehe, nicht allein vor dem Herrn, ſondern 
auch vor den Menſchen.“ Es iſt viel wert, mit einem guten Ge— 
wiſſen vor Gott und den Menſchen dazuſtehen und Rechenſchaft 
von jedem Pfennig geben zu können. Dieſem Boden, dünkt mich, 
entwächſt allein der Glaube, der nicht matt und müde wird, ſondern 
kühn die Mächte und Schätze jener unſichtbaren Welt ſich aneignet. 
Da, wo menſchliche und göttliche Arbeit ineinander greifen, da ge— 
deiht das Werk; menſchliche Nachläſſigkeit und Trägheit, trage 
ſie auch ein noch ſo geiſtliches Gewand, kann unmöglich der Boden 
ſein, dem der rechte Glaube entſprießt. 

So hat mir wenigſtens das Rechnen bei Aufſtellung des 
Voranſchlages nicht nur nicht etwas von meinem Glauben ge— 
nommen, ſondern ihn vielmehr erſt recht geweckt und ihm innere 
Berechtigung und Kraft geben. 

Es drängt ſich uns in dieſem Zuſammenhang wohl noch manche 
weitere Frage auf, wie z. B. die, wie man ſich als durchaus not- 
wendig erkannten Erweiterungen und Neugründungen gegenüber 
verhalten ſoll, wenn der Voranſchlag ohne dies einen Fehlbetrag 
aufweiſt? Wie weit man überhaupt im Glauben über den Voran⸗ 
ſchlag hinaus gehen darf? und ähnliche. Die Behandlung dieſer 
Fragen wäre wohl entſchieden von Intereſſe, aber da ſie nicht ohne 
weiteres in den engeren Rahmen des Themas fallen, müſſen wir 
darauf verzichten, auf ſie näher einzugehen. 

Nur noch ein Wort zum Schluß. Der Herr jagt Luk. 12, 42: 
„Wie ein groß Ding iſt es um einen treuen und klugen Haus- 
halter! Laſſen Sie uns treu ſein im Glauben und klug ſein 
im Rechnen, dann wird Gottes Segen mit uns ſein. Glauben und 
Rechnen ſind keine Gegenſätze für den, der beide in ihrer inneren 
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Berechtigung zu erkennen und im Gehorſam zu üben gelernt hat. 
Darum wollen wir rechnen, als ſei der Glaube unnötig, und mehr 
noch glauben, feſt, unverrückbar glauben, als ob das Rechnen 
keine Bedeutung hätte. Ich glaube, dann ſind wir auf dem rich— 
tigen Wege. 

6 CH 6 
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Statiſtit der deutſchen ev. Miſſionen Anfang 1906. Nach den mit 
ſorgfältigſtem Fleiße angeſtellten Berechnungen Döhlers, die das Jahr— 
buch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 1907 bringt, war 
der Stand der deutſchen Miſſionen im Anfange des Jahres 1906 folgender: 

Miſſionsgeſellſchaften: 25 (inkl. deutſche Orient-Miſſion). 

Hauptſtation en: 619. Nebenſtationen: 2487. 

Getaufte Heidenchriſten: 485553. 

Katechumenen: 52256. 

Miſſionare: 1126, darunter 18 Miſſionsärzte. 

Un verheiratete Miſſionarinnen: 148. 

Eingeb. Gehilfen: Ordinierte: 182, ſonſtige: 2179, von den letz— 
teren iſt eine Anzahl auch als Lehrer be— 
ſchäftigt. 

Eingeb. Lehrer: 3840. 

Schulen: 2735, darunter 59 Mittelſchulen, 3 Hochſchulen und 46 

Seminare. 

Schüler: 131902, darunter ca. 43000 Mädchen. 

Einnahme in der Heimat: 7066978 Mk. 

Einnahme auf den Miſſionsgebieten: 2030164 Mk. 

Wir haben in dieſer mühſamen Arbeit, die unter 11 Hauptrubriken 
in 28 Unterabteilungen ihr Material ſehr überſichtlich gegliedert hat, 
die zurzeit zuverläſſigſte Statiſtik der deutſchen Miſſionen, und es iſt 
mir Bedürfnis, dem Verfaſſer für den gewiſſenhaften, aushaltenden Fleiß, 
den er auf ſie verwandt hat, im Namen der Miſſionsintereſſenten den 
wärmſten Dank auszuſprechen. 

* 


537709 zuſammen. 


. 


* 


Noch einmal die national-indiſche Miſſionsgeſellſchaft, von deren 
Gründung bereits im vorigen Jahrgange dieſer Zeitſchrift S. 243 berichtet 
worden iſt. Auf ihrer letzten Diſtriktskonferenz der kanareſiſchen Sektion haben 
ſich die Basler Miſſionare mit ihrer Stellung zu dieſer neuen Gründung be— 
ſchäftigt und gegen die Geſtaltung derſelben Bedenken geäußert, die die ernſteſte 
Erwägung verdienen. Natürlich waren ſie einmütig in der Freude darüber, 
daß die eingeborene indiſche Chriſtenheit ſich ihrer Miſſionspflicht gegen ihre 
Landsleute nicht nur bewußt geworden, ſondern ſich auch zu einer ſelbſtändigen 
Miſſions tat aufrafft und unter eigner Leitung mit eignen Mitteln und durch 
eigne Miſſionare in die Chriſtianiſierung Indiens eingreifen will. Worauf 
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ſich die Bedenken richten, das iſt, 1. daß dieſe Gründung, ſtatt alle die Vor⸗ 
teile und Hilfsmittel auszunutzen, welche ihr als einer einheimiſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft zu Gebote ſtehen, in ihrer Organiſation und ihrem Betriebe 
ganz die ausländiſchen Miſſionsgeſellſchaften nachahmt und 2. daß ſie ſich 
als Ziel die unbeſetzten, fernen, meiſt fremdſprachigen und fremdartigen Ge⸗ 
biete wählt, ſtatt da einzuſetzen, wo die eingeborenen Arbeiter durch ihre 
Sprach⸗, Volks⸗ und Religionskenntnis gegen die auswärtigen in ſo großem 
Vorteil ſich befinden. Bezüglich des erſten Punktes wird darauf hingewieſen, 
daß durch die Kopierung der ausländiſchen Geſellſchaften ein umſtändlicher 
und koſtſpieliger Apparat geſchaffen werde, der Weitläufigkeiten und 
Geldausgaben erfordere, welche hemmend wirken, und die erſparen zu können 
eben der Vorteil der einheimiſchen vor der ausländiſchen Miſſionsarbeit ſei. 
Betreffs des zweiten Punktes wird geltend gemacht, daß man ſich abermals 
eine unnötige Bürde auflade, wenn die einheimiſchen Miſſionare in ihnen 
fremde Gebiete des großen Indien geſandt werden, wo ſie wie die aus⸗ 
ländiſchen erſt Land und Leute kennen lernen und eine ihnen fremde Sprache 
fi) aneignen müffen. Der große Vorteil, den die eingeborenen Arbeiter vor 
den auswärtigen haben, beſtehe doch gerade darin, daß fie die Volks-, Reli⸗ 
gionen⸗ und Sprachenkunde von Haus aus beſitzen, die der weſtländiſche 
Miſſionar ſich erſt mühſam und nie völlig aneignet. Wie viel ſchöne Zeit 
werde dadurch vergeudet, ganz abgeſehen davon, daß den einheimiſchen Miſ⸗ 
fionaren, wie vielfache Erfahrung zeigt, die Gewöhnung an ein anderes Klima 
und die Einlebung in fremde Sprache und Sitte oft ſchwerer werde als den 
ausländiſchen. Es gebe unbeſetzte Diſtrikte genug in den bisherigen Miſſions⸗ 
und denjenigen Sprachgebieten, in welchen die Mutterſprache der eingebornen: 
Miſſionare geſprochen wird. Hier ſolle man ihnen ſtationäre und evange⸗ 
liſtiſche Miſſionsarbeit zuweiſen, das ſei näher liegender, natürlicher, ausſichts⸗ 
voller als die Sendung in weite Ferne, weil ſo die Vorteile wirklich ausge⸗ 
nutzt würden, welche ihre Bekanntſchaft mit Sprache und Sitte den einge⸗ 
bornen Arbeitern geben und es ſei auch viel weniger koſtſpielig. Alfo 
in der noch nicht miſſionierten Umgebung der jetzigen Arbeitsfelder ein⸗ 
ſetzen, das ſei eine geſundere Miſſionspolitik als uferloſe Pläne in der 
Ferne verfolgen. In der meinerſeits etwas gekürzten und pointierten 
Wiedergabe der Bedenken der — allerdings nicht ſämtlicher — Basler Miſſio⸗ 
nare habe ich meine Stellung zu ihnen bereits deutlich durchblicken laſſen. Ich 
teile ſie durchaus, wie ich ſchon früher angedeutet. Indiſche Gewächſe ſollen nicht 
europäiſche oder amerikaniſche Treibhauspflanzen ſein; je natürlicher man 
ſie im indiſchen Boden und im indiſchen Klima wachſen läßt, je mehr man 
fie anpaßt der Art und den Vorzügen, welche das eingeborene Element für 
die indiſche Miſſionsarbeit hat, deſto geſunder entwickeln ſie ſich und deſto 
mehr Frucht bringen fie. — Wie Miss. Rev. 1907, 146 berichtet, iſt als erſtes 
Feld für die Arbeit der natlonafen indiſchen M. 8 das Pandſchab ins Auge 
gefaßt. Weck. 
Miſſionsfeſte in N 

Unter den chriſtianiſierten Batak in Sumatra hat ſich vor einigen 

Jahren eine batakſche Miſſionsgeſellſchaft gebildet, welche ihren heid- 
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niſchen Volksgenoſſen das Evangelium bringen will. Sie hat ſich über- 
raſchend ſchön entwickelt, unterhält jetzt zwei inländiſche Prediger, die 
im Norden als Miſſionare arbeiten, und einige Evangeliſten unter Heiden 
und Mohammedanern. Ihre Einnahme, die ſich natürlich aus frei— 
willigen Gaben zuſammenſetzt, betrug im Jahre 1905: 3400 Mk. In 
allen Chriſtengemeinden wird jährlich einmal Miſſionsfeſt gefeiert, unter 
lebhafter Beteiligung aller Chriſten. Denn die Miſſionsſache iſt populär 
geworden, und die Miſſionsfeſte erfreuen ſich großer Beliebtheit und 
find in der Tat chriſtliche Gemeindefeſte geworden. Wie es bei einem 
ſolchen Feſte zugeht, laſſen wir einen chriſtlichen Lehrer, Johannes, be— 
ſchreiben; derſelbe hat für das in den Bataklanden monatlich zweimal 
erſcheinende Gemeindeblatt, das auch von chriſtlichen Batak auf der Miſ— 
ſionspreſſe gedruckt wird, einen Bericht eingeſandt, der wörtlich über— 
ſetzt lautet: 

„Am 29. Juli, am Sonntag fand das Miſſionsfeſt in Laguboti 
(Toba) ſtatt. Als die Menge ſich zu verſammeln begann, da blieſen 
erſt die Seminariſten unter einem Baum vor der Kirche. Da beeilten, 
die noch zurück waren, ihre Schritte, um bald da zu ſein. Da zu viele 
Menſchen gekommen waren, ſo teilte man ſie in zwei Abteilungen, die 
Männer in die Kirche, die Frauen und Seminariſten unter die Bäume. 
Als die Kirchzeit herankam, begaben ſich die vorher beſtimmten Pre⸗ 
diger an ihre Plätze. In der Kirche predigte der Herr Ephorus Nommenſen 
und einige batakſche Prediger; draußen Herr Meerwaldt und einige ba— 
takſche Prediger. (Folgen kurze Inhaltsangaben der Anſprachen.) 

Nachdem man aus der Kirche herausgegangen war, verſammelten 
ſich alle unter den Bäumen, um die Poſauniſten zu hören und zu ſehen, 
wie die Gaben gebracht wurden. Das ging aber ſo zu: Alle Filiale, die 
Gaben brachten, ſammelten ſich zuſammen mit ihren Schülern an einem 
beſonderen Orte. Die Schülerinnen ſammelten ſich vor dem Hauſe der 
Schweſter Niemann, um von da aufzubrechen, um ihre Gaben zu legen 
auf den Tiſch, der vor den Miſſionaren, Pandita Batak und andern auf- 
geſtellt war. Erſt blieſen die Seminariſten. Dann kam Schweſter Nie- 
mann an der Spitze ihrer Schülerinnen; dieſe trugen Säcke auf dem 
Kopf mit Reis, ſchön mit Blumen verziert, ſie marſchierten zu zwei und 
zwei und ſangen dabei, voran zwei Kinder, welche Teller trugen, auf 
denen Geld und Gewänder lagen. Das legten ſie auf den Tiſch, den Reis 
aber in eine große Kiſte, dann zogen ſie um das Haus des Miſſionars 
und kehrten auf ihren Platz zurück. Ihnen folgten die Schülerinnen 
der Schweſter Auguſte, und machten es ebenſo. Darauf kamen die In— 
duſtrieſchüler von Narumonda und brachten zwei (ſelbſtgearbeitete) be— 
kränzte Stühle als ihre Gabe. Darauf folgte jede einzelne Gemeinde, 
ſingend, von ihrem Lehrer angeführt. Alle, die kamen, brachten mit 
ſich Reis in Säcken, einige brachten ein Pferd, andere Schafe, Ziegen 
und Geld, manche hatten alle ihre Schüler mit Fähnchen verſehen. Einer 
der Pandita Batak ſprach ein Dankeswort zu allen, die kamen, und 
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jedesmal ſangen oder blieſen die Seminariſten, um zuzujauchzen, wenn 
die Geſchenke kamen. Aber am ſchönſten ſah es aus, als der Lehrer 
Eliſa mit ſeinen Schülern und Jünglingen kam. Erſt ſtanden ſie in 
Reih und Glied wie Soldaten, dann marſchierten ſie zu zwei und zwei, 
langſam und im Schritt, vierſtimmig ſingend, es klang, als antworteten 
fie ſich, und das alles ſtimmte mit dem Tritt. Ein vorangehender 
Jüngling trug auf dem Kopfe einen Korb, daran hingen Gürtel und 
Kopftücher, darin aber war Reis und 25 Gulden. Die Leute freuten 
ſich über das, was ſie hörten und ſahen; denn viel Schönes ſahen und 
hörten ſie. Auch die Oberhäuptlinge, Regierungsſchreiber, Dorfhäupt⸗ 
linge, Alteſten, Väter und Mütter brachten Geſchenke, jeder im Anſchluß 
an ſeine Gemeinde. So war einmütig Freude. 

Darnach verſammelte man ſich zum zweitenmal im Freien. Es 
predigte Miſſionar Pohlig und mehrere Pandita. Man rechnete zu⸗ 
ſammen die Gaben. Es war an Geld fl. 140,34; von Sachen und Vieh 
fl. 54,50; Reis im Werte von fl. 87,50; zuſammen fl. 282,34 (— 480 Mk.). 
Man hatte gebracht: Bananen, Enteneier, Kopftücher, Gürtel, Gläſer, 
Teller, Kaffee, gewebte Gewänder, Stühle, Ziegen, Schafe und ein Pferd. 
Wohlan ihr Brüder (d. h. die Leſer des Blattes), laßt uns alle fleißig 
unſre Volksgenoſſen aufwecken, damit ſie ſich immer mehr aufraffen, 
Gottes Willen auszuführen, damit auch unſre Miſſionsfeſte immer ſchöner 
werden.“ 

Das iſt ein typiſcher Bericht. Ahnlich geht es bei allen bataf- 
ſchen Miſſionsfeſten zu, wenn auch eine ſolche Kollekte (die höchſte bis- 
her geleiſtete) nicht oft erreicht wird. Wir hoffen, daß dies Erwachen 
des Miſſionsſinnes ein gutes Zeichen für das batakſche Chriſtentum iſt. 

Auch das kirchliche Gemeindeleben wird gefördert und belebt durch 
die Miſſionsfeſte und die Mitarbeit an der Heidenmiſſion. 

Lic. Joh. Warneck. 
ce c® c® 
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The Mohammedan World of to day. Beeing papers read 
at the first missionary conference on behalf of the Mohammedan World 
held at Cairo April 4 th — 9 th 1906. Edited by T. M. Zwemer 
E. M. Wherry ond J. L. Barton. New- Vork and London. Fleming 
H. Revell Comp. Mit Illuſtrationen, Karten, Diagrammen und ſtati⸗ 
ſtiſchen Tafeln. 5 Mk. — In 2 Bänden, von denen nur der vorliegende 
erſte für die große Öffentlichkeit beſtimmt iſt, hat die im Titel genannte 
Konſerenz für Mohammedanermiſſion in Kairo über ihre Verhandlungen 
Bericht erſtattet; der zweite, der die Referate und die Diskuſſion über 
die methodiſchen Fragen enthält, iſt nur für die Spezialintereſſenten be- 
ſtimmt und muß von einer der auf der Konferenz vertretenen Gejelf- 
ſchaften bezogen werden. Dieſer erſte Band gibt, abgeſehen von einem 
Introductory paper und einem Schlußvortrage: How to arouse the church 
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at home to the needs of Islam nur überſichten über Geſchichte, Statiſtik, 
Zuſtand und Propaganda des Mohammedanismus in ſämtlichen von 
ihm mehr oder weniger ſtark eingenommenen Gebieten der Erde wie über 
die Arbeit der chriſtlichen Miſſion in denſelben. Es ſind dies der Reihe 
nach folgende: Agypten, Weſtafrika, das übrige Afrika (nur in einer 
mit Text verſehenen Statiſtik), Türkei, Syrien und Paläſtina, Arabien 
(2 Referate), Perſien, Beludſchiſtan, Nordindien (2 Referate), Südindien, 
Sumatra, Java, Bokhara und chineſiſch Turkeſtan, China. Auf eine Cha— 
rakteriſtik der einzelnen, verſchiedenwertigen Vorträge gehe ich nicht ein, 
ſondern begnüge mich damit, aus ihnen die wichtigſten Angaben ſum— 
mariſch zu geben. 

Zunächſt Statiſtiſches. Da mit Ausnahme von britiſch- und. 
niederländiſch Indien, teilweiſe der Türkei und Nordafrika ein einiger— 
maßen zuverläſſiger Zenſus über die mohammedaniſche Welt fehlt, wir 
alſo im großen Umfange nur auf Schätzungen angewieſen find, jo iſt 
es begreiflich, daß die ſtatiſtiſchen Angaben ſehr differieren. Auf der 
Kairo⸗Konferenz wurde die Geſamtſumme der Mohammedaner für 1906 
auf 232960870 berechnet, ſodaß, die Bevölkerung der Erde auf 1650 
Millionen geſchätzt, etwa der ſiebente Teil der heut lebenden Menſch— 
heit aus Anhängern des Islam beſtände. Das iſt vermutlich zu hoch, 
mit 210 bis 220 Millionen wird man wohl der Wirklichkeit näher 
kommen; aber da die übrigen Angaben proportional nach jener Summe 
gemacht worden find, jo müſſen wir ſie nach der Statiſtik der Kairo— 
Konferenz geben. Sie ſind unter 4 Rubriken geordnet; die moham— 
medaniſche Bevölkerung beläuft ſich 

1. in den Ländern, welche unter chriſtlicher Regierung bezw. 
chriſtlichem Protektorat ſtehen, auf 161060870 Seelen; von dieſen kommen 


auf britiſche Gebiete in Aſien und Afrika 81554113; 
auf franzöſiſche Gebiete in Aſien und Afrika 29304818; 
auf niederländijch Indien 29 289 440; 
auf ruſſiſche Gebiete in Europa und Aſien 15 889 420; 
auf Gebiete der übrigen chriſtlichen Mächte 5023079; 
2. auf Gebiete unter nichtchriſtlichen Herrſchaften in 

Afrika, China, Formoſa und Siam 33976500; 


3. auf Gebiete unter mohammedaniſchen Herrſchern 
a) unter türkiſcher Herrſchaft in Europa, Afrika 
und Aſien 15528800; 
b) in Nordafrika, Omar, Afghaniſtan und Perſien 22400000. 
Alſo unter chriſtlicher Herrſchaft 161 Millionen, 
heidniſcher 7 34 5 
„ mohammedan. 7 38 75 
Nach Erdteilen: 
auf Europa 5 Millionen, 
Afrika 59 5 
eiten 169 15 
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Schiiten ſollen es nur 12, Sunniten 221 Millionen ſein. Sonſt 
wird auf das Sektenweſen innerhalb des Mohammedanismus nur 
wenig eingegangen, dagegen gibt D. Weitbrecht eine ſehr inſtruktive über- 
ſicht über die reformeriſchen Bewegungen in Nordindien. Auch über 
die mohammedaniſche Propaganda, die bejonders im zentralen, weſt⸗ 
lichen und öſtlichen Afrika berufsmäßig und gelegentlich getrieben wird, 

erfährt man Eingehendes und Neues nicht. Mehr findet ſich über das 
geiftige, ſittliche und ſoziale Leben, beſonders die Stellung der 
Frau kommt in faſt jedem Referate zur Sprache. Die geographiſche 
Ordnung der Referate bringt viele Wiederholungen mit ſich, die hätten 
vermieden werden können, wenn das Programm unter ſachliche Ge⸗ 
ſichtspunkte geſtellt worden wäre, z. B. die Verbreitung des Islam über 
die Erde; die Grundlehren des Islam und ihr Einfluß auf das indi- 
viduelle und gemeinſchaftliche Leben; die Sekten und die Orden; die 
modernen Reformbewegungen; die Stellung zum Chriſtentum; das ſitt⸗ 
liche, geiſtige und ſoziale Leben; die Propaganda; die chriſtliche Mif- 
ſion unter den Mohammedanern. Der letzteren wird natürlich faſt in 
jedem Referate gedacht und es iſt erfreulich zu erfahren, daß ſie keines⸗ 
wegs ſo unfruchtbar iſt, wie ſie verſchrien wird; aber es wäre viel 
eindrucksvoller geweſen, wenn ſie überſichtlich im Zuſammenhange be⸗ 
handelt worden wäre mit einem Einblick in die Art ihres Betriebes. 
Neben dem Weitbrechtſchen verdient das von dem Rheiniſchen Miſſionar 
Simon unter den Batak eingeſandte Referat über den Islam in Su⸗ 
matra beſondere Erwähnung. Wird das geſamte in dem Buch mit⸗ 
geteilte Material unter beſtimmten Geſichtspunkten und mit Benutzung 
weiteren Quellenmaterials verarbeitet, ſo kann ein lehrreiches Werk über 
„den heutigen Mohammedanismus“ zuſtande kommen.“) We. 


1) Dr. Lepſius, der als Vertreter der Deutſchen Drient-Mijfion 
der Konferenz beiwohnte, hatte mir einen Bericht zugeſagt, aber leider 
bis heute nicht Zeit gefunden, ihn zu verabfaſſen. Ich muß daher auf 
die 1906, 573 angezeigte Schrift von dem gleichfalls in Kairo anweſen⸗ 
den Würz: „Ein Monat in Agypten“ verweiſen, die einen ſehr guten 
Bericht enthält und mich mit der Bemerkung begnügen, daß auf der von 
dem Miſſionar Zwemer (in Arabien) trefflich geleiteten Konferenz 29 
europäiſche und amerikaniſche Miſſions-Geſellſchaften durch 62 Deputierte 
(meiſt Miſſionare) vertreten waren, von den ſonſtigen Gäſten abgeſehen, 
und daß die Verhandlungen das Gepräge großen Ernſtes und heiliger 
Weihe trugen. Von deutſchen Geſellſchaften hatten Baſel, Barmen, die 
Sudan-Pionier- und die Deutſche Orient-Miſſion Abgeordnete geſandt. 
Ein ernſter Aufruf wurde an die evangeliſche Chriſtenheit gerichtet, die 
keineswegs erfolgloſe und jetzt zeitgemäße Miſſion an den Mohamme⸗ 
danern mit größeren Mitteln und beſſerer geiſtiger Ausrüſtung der Ar- 
beiter als bisher in Angriff zu nehmen. Er iſt abgedruckt in den „Ev. 
Miſſionen“ 1906, 187 f. == 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Uor welche Aufgaben ſieht ſich eine 
werdende heidenchriſtliche Uolkskirche 
geſtellt ?“ 

Von Miſſionar Lic. Joh. Warneck. 


Durch Gottes Gnade gibt es in der heutigen Heidenmiſſion 
Gebiete, die nicht nur Einzelbekehrungen aufweiſen, wo vielmehr 
ganze Stämme und Völker ſich dem Chriſtentum zuwenden. 
Es fehlt nicht an Stimmen, die in ſolcher Entwicklung eine Schädi⸗ 
gung weil Verbreiterung der Miſſionsarbeit erblicken; aber die von 
Gott gelenkte Geſchichte gibt denjenigen Recht, welche eingeſehen 
haben, daß jede geſunde Miſſionsarbeit auf dieſes Ziel hintreiben 
muß. Tiefer ſtehende Völker denken von der Religion kommuniſtiſch; 
ſie iſt ihnen Volksangelegenheit. Treten einzelne zum Chriſtentum 
über, ſo werden ſie aus dem Volksverbande ausgeſtoßen und ver— 
lieren allen Einfluß auf ihre Volksgenoſſen, denen ſie Licht und 
Salz ſein ſollten. Wenden ſich aber größere Verbände aus irgend 
einem Grunde der chriſtlichen Religion zu, ſo iſt die hemmende 
Macht des Heidentums für die Individuen gebrochen auch ohne 
deren perſönlichen Entſcheidungskampf; das Volk als Geſamtheit 
kommt unter chriſtliche Einflüſſe, das Zuſammengehörigkeitsgefühl 
treibt das ganze Volk dem Chriſtentum in die Arme. 

Einen ſolchen Prozeß macht die Rhein. Miſſion zur Zeit unter 
den Batak in Sumatra durch. Anderthalb Jahrzehnte lang gab 
es dort nur Einzelbekehrungen, die vielfach mit Marthrien ver— 
bunden waren; dann begann das Volk, familien- und ſtammes⸗ 
weiſe ſich dem Chriſtentum zuzuwenden, ganze Landſchaften traten 
faſt ſolidariſch über. Nach 45 jähriger Tätigkeit haben wir 
67000 getaufte Chriſten und 8000 Taufbewerber, kompakte 
Maſſen, deren Zahl jährlich um Tauſende ſich vermehrt. 
Das Heidentum weicht ſchwächlich zurück; die Zeit iſt nicht 


1) Vortrag auf der Halleſchen Miſſionskonferenz am 7. Februar dieſes 
Jahres. 
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mehr fern, wo das ſüdliche Batakvolk chriſtianiſiert ſein wird. 
Alſo in der Tat eine werdende Volkskirche. Da ich 14 Jahre 
lang an dieſem Werke helfen durfte, hoffe ich, das Thema, das 
dieſer Konferenz ja nicht neu iſt, konkret aus den Erfahrungen der 
Rhein. Miſſion illuſtrieren zu können; bitte Sie aber, bei meinen 
Ausführungen ſich zu vergegenwärtigen, daß wir es auf Sumatra 
mit einem ſogenannten Naturvolke (wenn auch auf höherer Stufe) 
zu tun haben, daß alſo bei voller Allgemeingiltigkeit der Prinzipien 
die Ausgeſtaltung im einzelnen ſich je nach dem Miſſionsobjekte 
modifizieren wird. 

Wo das Heidentum als Volksreligion grundlegend überwunden 
iſt, ſteht die Miſſion vor der Aufgabe, die Entwicklung der ge= 
wonnenen Maſſen zu einer Volkskirche in die rechten Bahnen zu 
leiten. Berge von Schwierigkeiten türmen ſich da auf. Das 
damit Erreichte deckt ſich durchaus nicht mit den Idealen mancher 
Miſſionare und Miſſionsfreunde. Wie viel inniger das patriarcha⸗ 
liſche Walten des Miſſionars der erſten Periode im Kreiſe weniger 
Gläubigen, denen er in väterlicher Liebe verbunden iſt! Nun fluten 
um ihn die Tauſende; nun heißt es, einheitliche Ordnungen auf⸗ 
ſtellen, verwalten, dirigieren, organiſieren, Schul- und Lehrpläne 
ausarbeiten, kurz den ganzen Apparat einer großen Gemeinde ein⸗ 
richten und in Gang erhalten. Wird nicht der Geiſt unter dem 
Formengerüſt verkümmern? Wird nicht die Qualität der Chriſten⸗ 
ſcharen minderwertig ſein, wenn ihnen das Chriſtwerden ſo leicht 
gemacht iſt? 

Eine werdende Volkskirche ſtellt an die Miſſion und ihre Ar⸗ 
beiter bedeutend größere Anforderungen als die Anfangsarbeit. 
Dieſe verlangt allerdings in beſonderem Maße perſönlichen Mut, 
Geiſtesgegenwart, Geduld, Selbſtverleugnung, praktiſche Veranlagung 
und Körperkräfte. Aber drückender iſt die Verantwortung, welche 
auf den Miſſionaren jener zweiten Periode liegt; ihre Arbeit ent⸗ 
behrt der Romantik, fie müſſen nüchtern fein, einen offenen Blick; 
haben für die neuen Probleme, Bildung genug, um die Löſung in 
der richtigen Linie anzuſtreben, müſſen vorausſchauen, damit der 
Strom in das rechte Bett geleitet wird, müſſen die Gabe des Or- 
ganiſierens und Regierens beſitzen. Wenn der Pioniermiſſionar 
nicht vielſeitig genug gebildet ſein kann, ſo muß der Miſſionar 
dieſer Epoche möglichſt tief durchgebildet ſein. Damit ergeben ſich 
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auch erweiterte Aufgaben für die Miſſionsleitung. Man meine ja 
nicht, daß es auf einem geſegneten Miſſionsgebiete von ſelbſt vor⸗ 
wärts gehe, da ja die Hauptſache, der Segen Gottes, vorhanden 
ſei. Vermehrter Segen bringt geſteigerte Aufgaben. Menſchliche 
Fehler können viel Gottesſegen verſchütten. Jetzt ſind alle Miſſionare 
zu Führern über Tauſende berufen; jedem iſt eine Schar inländiſcher 
Helfer unterſtellt, deren Bildung und Intelligenz mit dem Wachs⸗ 
tum der Kirche ſtetig zunimmt. Auf Java ſind durch Fehler der 
leitenden Miſſionare 6— 7000 Chriſten einem Irrlehrer Sadrach in 
die Hände gefallen. Die äthiopiſche Bewegung gibt allen Miffions- 
arbeitern, welche es mit größeren Maſſen zu tun haben, zu denken. 


Werfen wir zunächſt einen Blick auf einige beſondere Ge— 
fahren, welche dieſe Miſſionsperiode mit ſich bringt, um ſodann 
zu ihren ſpeziellen Aufgaben überzugehen. Eine Miſſionskirche, die 
ſich zur Volkskirche auswächſt, iſt von mehr Gefahren bedroht, als 
die kleine Anfangsgemeinde. Wo Maſſen zum Chriſtentum über⸗ 
gehen, tritt bei vielen die perſönlich erkämpfte Überzeugung von der 
Wahrheit zurück, es iſt nicht zu vermeiden, daß unlautere, wenigſtens 
unreife Elemente das Niveau der Gemeinde herunterdrücken. Bei 
Naturvölkern iſt Religion nicht Privat- ſondern Volksangelegenheit, 
individuelle Überzeugung und Verantwortlichkeitsgefühl kennt und 
verſteht man kaum. Daher die iſolierte Poſition einzelner, die es 
wagen, gegen den Strom zu ſchwimmen und mit der Volksreligion 
zunächſt auch den Volksverband zu verlaſſen. Dieſelbe kommuniſtiſche 
Auffaſſung der Religion treibt aber ſpäter auch die perſönlich Un⸗ 
entſchiedenen und Indifferenten in die chriſtliche Kirche, wenn das 
Chriſtwerden Volksſache wird. Wir haben kein Recht, uns darüber 
zu entſetzen, iſt es doch bei der Chriſtianiſierung der germaniſchen 
Stämme (Burgunder, Franken, Angelſachſen) ebenſo zugegangen. Je 
leichter nun das Volk die neue Religion angenommen hat, um ſo 
ſchwieriger wird ſie ihm innerſter Beſitz werden. Die mangelhafte 
Qualität der Maſſenchriſten bildet daher eine Hauptſorge der Miſſions— 
arbeiter. Es beſteht eine zweifache Gefahr: für die Chriſtenmengen, 
daß ihr Chriſtentum nur äußerlicher Firnis iſt; für die Miſſions⸗ 
arbeiter, daß ſie über den damit verbundenen traurigen Erfahrungen 
die Freudigkeit an der Mitarbeit verlieren, ja daran irre werden, 
ob die Bewegung ſo von Gott gewollt ſei. 

Andrerſeits entſteht für die Miſſionsleitung ſowohl wie für 
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optimiſtiſche Miſſionare die Gefahr, daß durch die Fülle des einge⸗ 
ernteten Segens ihre Augen geblendet und unempfindlich werden 
für die beifolgenden Schatten. Erntezeit iſt Freudenzeit, wo man 
den Blick aufs Große richtet und unangenehme Begleiterſcheinungen 
zu überſehen geneigt iſt; ſie iſt eine Zeit intenſiver Arbeit, wo man 
über dem drängenden Einſammeln auf Einzelheiten nicht achtet. 
Auch kann der Miſſionar, der immer von den maſſtven Laſtern der 
Heiden umringt iſt, abgeſtumpft werden in ſeinem Urteil und andere 
Maßſtäbe anlegen, und das um ſo eher, wenn die ſittliche Roheit 
des umwohnenden Heidentums das beſcheidene Licht der eignen Ge— 
meinde zu einem Heiligenſchein verklärt. Wer die heidniſchen Greuel 
noch miterlebt hat, wird geneigt ſein, die Mängel ſeiner Heiden⸗ 
chriſten zu geringwertig einzuſchätzen. Der ſittliche Maßſtab darf 
aber unter dem Einfluß des Heidentums nicht herabgedrückt werden. 

Mangel an brauchbaren Arbeitern bedeutet in dieſer 
Miſſionsperiode der geſteigerten Arbeit eine eminente Gefahr. Man 
vergegenwärtige ſich, was jetzt geleiſtet werden muß: all den tauſend 
unmündigen Chriſten ſoll nachgegangen, alle ſollen weiter unter- 
wieſen und ſeelſorgerlich beeinflußt werden; allen muß ſonntäglich 
Gelegenheit zum Hören des Worts, allen Kindern zum Schulbeſuch 
gegeben ſein. Die in Scharen herbeiſtrömenden Katechumenen 
müſſen ſorgfältig unterwieſen, die näheren und ferneren Heiden be= 
arbeitet werden. Überall braucht man geiſtlich gereifte, anſtellige, 
eifrige Helfer. Wehe der Miſſion, die nicht beizeiten Sorge getra— 
gen hat für Mitarbeiter aus den Heidenchriſten. Sie wird am 
Tage der Ernte rat- und machtlos vor den übertretenden Maffen. 
ſtehen, und nicht Kraft genug beſitzen, um das Steuer in dieſer 
kritiſchen Zeit feſtzuhalten. Die Zahl der europäiſchen Miſſionare 
kann ja nicht ins ungemeſſene vermehrt werden. Das inländiſche 
Hilfsperſonal muß ſo zahlreich und ſo gefördert wie nur möglich 
ſein. Die Gefahr liegt nahe, daß man im Drange augenblicklicher 
Not Helfer ſucht, wo man ſie nur irgend zu finden glaubt. Wie 
wird es aber der Herde ergehen, wenn nicht treue, ſelbſtloſe, ge⸗ 
wiſſenhafte Hirten ſie weiden! 

Die Arbeitsfülle, welche in dieſer Zeit auf den Dienern der 
Miſſion laſtet, birgt in ſich die Gefahr, die aller Vielgeſchäftig— 
keit eignet, daß nämlich die Arbeiten im Drange der Verhältniſſe 
ungenügend und oberflächlich getan werden. Die Miſſionare müſſen 
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Chriſten und Heiden predigen, Taufkandidaten und Konfirmanden 
unterrichten, Seelſorge treiben, Gehilfen ausbilden und weiterfördern, 
Schulen einrichten und beaufſichtigen, Bücher überſetzen und neue 
ſchreiben, bauen, Kapitalien ſammeln und verwalten, Streitigkeiten 
innerhalb der Gemeinde ſchlichten, medizinieren, unter Heiden evan— 
geliſieren, Filialen gründen und beaufſichtigen. Wie oft werden die 
Miſſionare vor Entſcheidungen geſtellt, die gründliches Vorſtudium 
erfordern, und doch ſofort getroffen werden müſſen. Die mancherlei 
Arbeit muß getan werden, ob man ſie gut tun kann oder mangel— 
haft. Man kommt gegenüber der erdrückenden Fülle von täglichen 
Aufgaben leicht zu einer gewiſſen Reſignation, die ſich tröſtet: ich 
tue eben was ich kann, dann wird ſchon alles zurecht kommen. 
Vielleicht verliert der überbürdete Arbeiter ſchließlich das peinliche 
Gefühl unzulänglich getaner Arbeit und glaubt, alles ſei in beſter 
Ordnung. 

Eine pſychologiſch begreifliche Gefahr beſteht weiter darin, daß 
die Miſſion, verführt durch das rapide Wachstum der Gemeinden, 
nun ihrerſeits ins Eilen und Übereilen gerät und den Lauf der 
Entwicklung noch mehr beſchleunigen möchte. Die Gemeinden ſollen 
nun mit einem Male den Sprung in die finanzielle Selbſtändigkeit 
tun; das führt zu nervöſem Experimentieren, wenn man nicht lang— 
ſam und vorſichtig dabei zu Werke geht. Es wäre übereilt, die 
jungen Gemeinden, weil ſie nun einige tauſend Mitglieder zählen, 
ihre Paſtoren und Lehrer ſelbſt wählen zu laſſen, ehe ſie dazu reif 
find; oder, weil das Bedürfnis nach eingeborenen Paſtoren und 
Lehrern vorliegt, deren Ausbildung mit Dampf zu betreiben, etwa 
ihre Studienzeit abzukürzen, oder die Aufnahmebedingungen für das 
Seminar zu erleichtern. Übereilt wäre es, vor der Zeit ſelbſtändige 
Miſſionspoſten in Filialen zu verwandeln, um europäiſche Kräfte 
zu ſparen. Dergleichen Drängereien haben ſich immer ſchwer ge— 
rächt. Die batakſchen Chriſten ſind noch nicht reif genug, um Sitz 
und Stimme in der Generalſynode zu haben. Wohl aber behalten 
wir das alles als Ziel im Auge. Übereilt iſt alſo jedes miffiona- 
riſche Tun, welches die Ziele vorausnimmt und Früchte pflücken 
will, wo bisher im beſten Falle vielverſprechende Blüten ſich zeigten. 
Wachstum kann man nicht künſtlich beſchleunigen. Es iſt aber eine 
Kunſt, warten zu können, wenn es an allen Seiten vorwärts drängt 
und treibt. 
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Endlich muß auf eine Gefahr hingewieſen werden, welche in 
dieſer Miſſionsperiode beſonders verhängnisvoll werden kann, näm⸗ 
lich das Übertragen europäiſcher Formen auf die fremden, noch 
im Fluß befindlichen Verhältniſſe. Wo uns dasſelbe in übertreiben- 
der Karrikatur entgegentritt, widert es uns an. Die Gefahr liegt 
aber nahe genug. Jeder Miſſionar bringt fi) ein Kirchenideal 
mit, das meiſt den Gemeindeverhältniſſen entnommen iſt, denen er 
entſtammt und wo er ſeinen Heiland gefunden hat. Unwillkürlich 
trägt er dieſes Ideal in ſeine Gemeinde hinein, denkt vielleicht beim 
Kirchbau an das heimatliche Gotteshaus, den Gottesdienſt geſtaltet er 
dem heimatlichen möglichſt ähnlich, die Agende wünſcht er eng angelehnt 
an die ihm vertraute. Die geiſtlichen Lieder vieler Miſſionsgebiete ſind 
wörtliche Überſetzungen deutſcher oder holländiſcher oderengliſcher Kirchen⸗ 
lieder. Man muß ſich hüten, die Gemeindepredigt nach deutſchen Muſtern 
zu behandeln. Die altkirchlichen Perikopen, wenigſtens die Epijteln, 
eignen ſich nicht für eine heidenchriſtliche Kirche. Die Wertung und 
Behandlung kirchlicher Handlungen, wie Konfirmation, Trauung, 
Beerdigung, muß der Eigenart des Volkes angepaßt werden. Da 
heißt es, den Batak ein Batak werden, das geſchieht nicht durch 
Tragen batakſcher Gewänder oder Eſſen auf ihre Manier oder 
kordiale Vertraulichkeit, ſondern durch Einleben in ihre Gedanfen- 
welt. Denn das Ziel iſt eine batakſche Kirche, nicht eine deutſche 
oder holländiſche. Man muß ſich klar machen: das Volksleben wird 
geſchädigt und das Nationaleigene verkümmert, wenn wir ihm jetzt 
unpaſſende Formen aufzwingen. Falſche Formen können auf Jahr⸗ 
hunderte hinaus hemmend und ertötend wirken. 

Die poſitiven Aufgaben nun, welche der Miſſion gegenüber 
der werdenden Volkskirche geſtellt find, laſſen ſich unter drei Gejichts- 
punkte zuſammenfaſſen: 

1) Volkstümliche Organiſation des Gewonnenen, 

2) Erziehung des chriſtianiſierten Volkes zur Selb— 

ſtändigkeit, 

3) Vertiefung des chriſtlichen Volkslebens. 


I. 


Wo ſich Gemeinſchaften bilden, geht das nicht ohne Organi⸗ 
ſation, d. h. lebendigen Zuſammenſchluß der Atome zu einem 
lebensvollen Ganzen, wobei alles gliedlich ineinander greift, ſich 
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ergänzend, beſchränkend, belebend. Die einzelnen Teile werden da— 
mit zu einem Lebeweſen. Jede heidenchriſtliche Gemeinde, ſo klein 
ſie ſei, geſtaltet ſich zu einem Organismus aus. Aber dieſe kleinen 
Einzelorganismen müſſen ſich, wollen ſie an Kraft gewinnen, zu 
einem Geſamtorganismus zuſammenſchließen. 

Es bedarf keiner Worte darüber, wie wichtig ein ſolcher Zu— 
ſammenſchluß für die Einzelgemeinden und für ein Volk iſt, das 
im Begriff ſteht chriſtlich zu werden. Nun iſt es auffallend, daß 
man unter den Miſſionaren nicht ſelten Mißtrauen gegen ein 
organiſches Zuſammenſchließen der Einzelgemeinden zu einer Kirche 
und deſſen Konſequenzen findet. Dasſelbe iſt freilich pſychologiſch 
begreiflich. Die Miſſionare mußten in der Anfangszeit ſelbſtändig 
handeln. Jeder formte ſeine Gemeinde nach ſeiner Weiſe. Der 
Miſſionar war das Lebenszentrum ſeiner Gemeinde. Je mehr ihm 
das geglückt iſt, um ſo ſchwieriger wird es nun für ihn ſein, ſich ins 
andere zu ſchicken, denn nun gilt es, manches Eigene drangeben und 
Fremdes annehmen. Die Einzelgemeinde muß ſich in die Geſamt— 
heit ſchicken, damit iſt für ihren bisher autokraten Leiter ein Stück 
Selbſtverleugnung und Selbſtdemütigung unausbleiblich. Das geht 
nicht ab ohne Auseinanderſetzungen und Kompromiſſe. 

Je mehr Einheit, um ſo ſparſamer der Kräfteverbrauch, um ſo 
gründlicher die Ausnützung der vorhandenen Kräfte. Wird z. B. 
die Kirchenzucht einheitlich gehandhabt, ſo werden viele Mißgriffe, 
Sorgen und Gewiſſensängſte der einzelnen Miſſionsarbeiter vermie— 
den. Wie viel Verdruß und Anſtoß wird erſpart, wenn die Be— 
handlung der eingeborenen Gehilfen in allen Gemeinden die 
gleiche iſt. Um nur etwas äußerliches zu nennen, die Gehaltsfrage. 
Früher hatte die einzelne Gemeinde ihrem Lehrer die Hand gefüllt 
je nach ihrem Vermögen und Gutdünken. Nun müſſen die Lehrer 
gehälter einheitlich normiert werden, ſonſt gibt es Mißgunſt, Stellen— 
jägerei und Murren. Was die Behandlung und Zucht der Gehilfen 
betrifft, ſo dürfen nicht ſtrengere und laxere Grundſätze innerhalb 
einer Kirche nebeneinander gehandhabt werden. Über ihre Arbeit 
muß man ſich prinzipiell verſtändigen, damit das Arbeitspenſum 
einheitlich geregelt wird und fie nicht durch verſchiedenartige Anfor- 
derungen verwirrt werden. Je mehr Organiſation, um ſo eher 
wird es möglich ſein, jeden Miſſionar und Gehilfen an den für ihn 
geeigneten Poſten zu ſtellen, um ſo mehr muß auch genau abge— 
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grenzte Über⸗ und Unterordnung durchgeführt werden, ſonſt iſt bei 
der jährlich wachſenden Armee von Miſſionaren, Arzten, Schweſtern, 
inländiſchen Lehrern, Predigern und Alteſten ein organiſch inein⸗ 
andergreifendes, fruchtbares Zuſammenarbeiten kaum möglich. 

Was bisher in den Gemeinden patriarchaliſch von Fall zu 
Fall durch den Miſſionar — vielleicht unter Hinzuziehung ſeiner 
Helfer — entſchieden wurde, muß nun allgemeingiltig, prinzi⸗ 
piell feſtgelegt werden. Dahin gehört das ganze reiche Kapitel 
der Gemeindeordnung. Ich greife einiges heraus, um anzu⸗ 
deuten, vor wie viele wichtige und ſchwierige Entſcheidungen die 
Miſſionsarbeiter nun geſtellt werden. Da ſind die Ehefragen: 
Muß ein Heide, der bisher Polygamiſt war, alle ſeine Frauen bis 
auf eine entlaſſen, wenn er Chriſt wird, oder darf er ſie behalten? 
Iſt Eheſcheidung unter allen Umſtänden verboten, oder gibt es 
Fälle, wo ſie zugegeben werden darf? Können Geſchiedene unter 
Umſtänden wieder kirchlich getraut werden? Wie iſt es mit der 
kirchlichen Trauung zu halten, wenn ein Teil heidniſch iſt? Wie 
verantwortungsvoll die Lage der Miſſionsſynode, welche dieſe und 
viele andre komplizierte Fragen prinzipiell bindend beantworten 
muß. Denn wie man auch darüber denken möge, die eine Kirche 
muß eine Antwort darauf finden. Daß aber 51 Miffionare in 
ſolchen Fragen ſtets nur eine Antwort haben, iſt von vorn herein 
nicht wahrſcheinlich. In der Periode der Einzelgemeinden hat jeder 
Gemeindeleiter die Gottesdienſtordnung nach ſeinem Ermeſſen 
geſtaltet, vielleicht recht hübſch; aber nun muß ein für alle paſſendes 
Schema aufgeſtellt werden. In Fragen der Kirchenzucht gehen die 
Meinungen weit auseinander. Es finden ſich immer Vertreter der 
milderen Praxis und Verfechter der ſtrengeren; manche ſind gegen 
jede einheitliche Regelung. Unſre Synode hat eine batakſche Kirchen⸗ 
zuchtsordnung herausgearbeitet, welche, obgleich man über Einzel- 
heiten disputieren mag, doch durch ihr Vorhandenſein ein Segen iſt 
und manchen Übelſtänden abgeholfen hat. — Alteſte hat bislang 
jeder Miſſionar nach ſeinem Ideal gebildet, dem einen iſt es unter 
allen Umſtänden um Helfer zu tun, er begnügt ſich auch mit 
minderwertigen; ein anderer will entweder gereifte oder gar keine. 
Jetzt, wo die Miſſionare nicht ſelten verſetzt werden, die Leiter der 
Gemeinden alſo wechſeln, muß auch dieſes Inſtitut einheitlich orga⸗ 
niſiert werden, es muß eine prinzipielle Verſtändigung darüber er⸗ 
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zielt werden. Erſt dann kann es der ganzen Kirche zum Segen 
werden. — Das Schulweſen muß nach einem Muſter zugeſchnitten 
werden; Lehrplan, Schulordnung, Schulzucht müſſen in allen Volks⸗ 
ſchulen des Landes dieſelben ſein. — Einheitliche Behandlung er— 
heiſcht die Taufpraxis. Wer darf getauft werden? Was iſt von 
erwachjenen Taufkandidaten an Wiſſensſtoff zu verlangen? Die 
Kinder welcher Eltern dürfen getauft werden? Wie alt müſſen die 
Täuflinge ſein, die nicht mehr konfirmiert zu werden brauchen? In 
welchem Alter ſollen Knaben und Mädchen konfirmiert werden? 
Sollen die als Erwachſene Getauften noch konfirmiert werden? Soll 
vor dem erſten Abendmahlsbeſuch noch beſonderer Unterricht ſtatt— 
finden? — Auch über das ſchwierige Gebiet der adiaphora muß Ei- 
nigung erzielt werden. Was darf von der alten Volksſitte ins 
Chriſtentum herübergenommen werden? Was iſt auszurotten? 
Man kann ſich denken, wie dabei die Meinungen oft auseinander- 
gehen. Ich erwähne dieſe Fragen der Miſſionspraxis hier nicht, 
um ihre Löſung zu ſuchen, ſondern um an einigen leicht zu ver— 
mehrenden Exempeln darzutun, welcher Art die Arbeit iſt, welche 
von der Miſſion geleiſtet werden muß, wenn es ſich darum handelt, 
eine geſunde Organiſation durchzuführen. Auch in den Einzelge— 
meinden hat man ſchon längſt mit dieſen Fragen zu tun gehabt; 
aber in dem Stadium der werdenden Volkskirche iſt es eine bren— 
nende Notwendigkeit, daß alle bisher nebeneinandergehenden Mei— 
nungen ſich zuſammenfinden und eine einheitliche Löſung aufge— 
ſtellt wird, unter welche ſich jeder Miſſionar, Lehrer, inländiſche 
Prediger ſowie jedes Gemeindeglied zu beugen hat. 

Die Organiſation muß aber naturgemäß, d. h. den Ver— 
hältniſſen und dem Volkscharakter entſprechend, muß derart ſein, 
daß in ihrem Rahmen dieſes Volk nach ſeiner Eigenart am beſten 
zum vollen Chriſtentum heranwachſen kann. Vorbedingung dazu 
iſt, daß die Miſſionare ihr Volk und ſeine Eigenart gründlich kennen 
und würdigen. Welche Organiſation eine Volkskirche haben, ſoll 
darf nicht am Studiertiſch entſchieden werden. In der Batakmiſſion 
hat es ſich aus den Verhältniſſen heraus ganz natürlich entwickelt. 
Es entſtanden zunächſt Einzelgemeinden, deren Haupt- und 
alleiniger Leiter ihr Miſſionar war; bald traten ihm inländiſche 
Vertrauensmänner, Alteſte und Lehrer beratend und helfend zur 
Seite; ſeiner Gemeinde gliederten ſich Filiale an, unter Ober— 
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aufſicht des Miſſionars, aber mit eigner Kirche, Schule und Kaſſe. 
Die Zahl der Filiale mehrte ſich, heute gruppieren ſich deren 10 
bis 20 um eine Muttergemeinde. Die Verhältniſſe zwangen zu 
dieſem Filialſyſtem und zeigten der Miſſionsarbeit damit den rich⸗ 
tigen Weg; konnte doch auf dieſe Weiſe das weite Land mit einem 
Netz von Stationen überzogen werden. Die nähere Zukunft wird 
auf dieſem Wege weiterarbeiten, bis allmählich alle Filiale mit 
inländiſchen Predigern beſetzt und damit mehr ſelbſtändig werden, 
auf abſehbare Zeit freilich noch unter europäiſcher Oberaufſicht. g 

Die Gemeinden einer Landſchaft traten dann von ſelbſt zu 
einer Synode zuſammen. Auch die Lehrer, Alteſten und Häuptlinge 
wurden an regelmäßige Zuſammenkünfte und gemeinſame Beratun⸗ 
gen gewöhnt. Die Organiſation der geſamten Kirche wird zuſammen⸗ 
gefaßt in der Generalſynode, welche jährlich einmal zuſammen⸗ 
tritt. Vorläufig haben nur die Miſſionare in derſelben Sitz und 
Stimme. Man hatte früher ſchon die batakſchen Prediger, Alteſten 
und Häuptlinge zu den Beratungen hinzugezogen, mußte ſich aber 
überzeugen, daß es noch verfrüht war. Die inländiſchen Prediger 
halten eine Konferenz für ſich ab, die von berufenen Vertretern 
der Miſſion geleitet wird. Ebenſo wird es mit der Konferenz der 
Lehrer gehalten. Beide Korporationen reichen bei der Generalſynode 
ihre Anträge und Vorſchläge ein. 

Die Prediger und Lehrer werden vom Generalpräſes an⸗ 
geſtellt, vorläufig noch nicht von den Gemeinden gewählt. Die 
batakſchen Prediger unterſtehen ihrem Gemeindemiſſionar, ſtehen 
aber über den ihnen zugeteilten Lehrern, denen ſie allmählich das 
werden ſollen, was ihnen bisher der Miſſionar war, Lehrer und 
Leiter. Ihre Jahreskonferenz behandelt ſchwebende Fragen der 
Miſſions⸗ und Gemeindepraxis, auch bibliſche und theologiſche 
Themata; ſie arbeitet der Generalſynode in die Hände. Landſchafts⸗ 
weiſe ſchließen ſich die Lehrer zuſammen und halten regelmäßige 
Zuſammenkünfte, ſtehen aber je unter ihrem Gemeindemiſſionar. 
Jährlich einmal treten alle Lehrer zuſammen zu einer ſehr beliebten 
Generalkonferenz, welche das Zuſammenarbeiten und das Korpo⸗ 
rationsgefühl fördert. Die Alteſten unterſtehen einfach dem Ge⸗ 
meindemiſſionar. 

Dieſe Organiſation iſt im allgemeinen naturgemäß, weil 
aus den Verhältniſſen heraus geworden. Das Inſtitut der 
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Alteſten iſt ganz auf batakſchem Boden erwachſen, ohne europäiſche 
Vorbilder. Es hat ſich geſund entwickelt und iſt, trotz Mißgriffen 
im einzelnen, der Miſſion eine ſtarke Stütze geworden. Auch der 
batakſche Lehrer iſt etwas eigenartiges, den kirchlichen und volklichen 
Verhältniſſen angepaßtes; er iſt nicht nur Schulmeiſter, ſondern auch 
die rechte Hand des Miſſionars in der Gemeindepflege; auf den 
Filialen Leiter der Gemeinde, welcher den Gottesdienſt ſtellvertretend 
verſieht, vorbereitenden Taufunterricht erteilt, Seelſorge übt, ſich der 
Kranken annimmt, die Alteſten beaufſichtigt. Darauf muß auch ihre 
Ausbildung Rückſicht nehmen. Mit der Zeit werden die batakſchen 
Prediger ſie in der Gemeindearbeit ablöſen, wie es ſchon hier und 
da geſchieht. 

An der Spitze der Generalſynode ſteht als primus inter pares 
deren Präſes zuſammen mit dem Synodalausſchuß, dem m. E. 
noch Diſtriktspräſiden zur Seite ſtehen müßten. Beſchließende 
Gewalt hat aber nur die Synode. 

Einheitliche Organiſation der Lehrerſchaft wird bedeutend er— 
leichtert, wenn alle Lehrer auf einem Seminar ausgebildet werden. 
Sind mehrere Seminarien vorhanden, dann müſſen dieſe einen 
Lehrplan haben und eine überwachende Behörde, welche dafür ſorgt, 
daß ſie einheitlich arbeiten. Für das Schulweſen, das ſich bei einer 
werdenden Volkskirche immer mehr ausdehnt (wir haben über 16000 
regelmäßige Volksſchüler), wird ſich die Anſtellung eines oder mehrerer 
Schulinſpektoren von Miſſionswegen empfehlen, welche ihre Kraft 
ganz dieſer Arbeit widmen. 

Auch die Arbeit der Miſſionsärzte muß ſich an die Kirche 
angliedern, ſonſt fällt fie aus dem Rahmen der Miſſion heraus. 
Ebenſo die Schweſternſchaft. Die Lehr-, Gemeinde- und Hofpital- 
ſchweſtern arbeiten nicht ſelbſtändig, ſondern als Gehilfen des Ge— 
meindemiſſionars ſind ſie dieſem unterſtellt, da ſie in ſeiner Gemeinde 
helfen, für welche er die Verantwortung trägt. Wohl aber können 
ſie unter ſich eine Konferenz abhalten und einen Vorſtand haben, 
der ihre Intereſſen vertritt. 

Alles was ſich von chriſtlichen Korporationen bildet, muß an 
die Volkskirche angegliedert werden und als Rädchen in dieſe ein— 
greifen, ſo die Arbeit der Evangeliſten, Induſtrieſchulen, die Pflege 
der Ausſätzigen und alle Werke der Barmherzigkeit, welche über den 
Rahmen der Einzelgemeinde hinausgehen. In der Batakmiſſion beſteht 

11* 


164 Schott: 


jeit etwa 6 Jahren eine Miſſionsgeſellſchaft inländiſcher Chriſten, 
die ſich die Aufgabe geſtellt hat, unter ihren heidniſchen und mohamme⸗ 
daniſchen Volksgenoſſen möglichſt ſelbſtändig zu miſſionieren. Sie 
hat ſich in kurzer Zeit in erfreulichſter Weiſe ausgebreitet, hat zwei 
eingeborene Prediger und mehrere Evangeliſten als Miſſionare aus⸗ 
geſandt und iſt recht populär geworden. Nun aber erhebt ſich die 
Notwendigkeit, dieſe Miſſionsgeſellſchaft organiſch an die Miſſions⸗ 
kirche anzugliedern. Es iſt ja erfreulich, wenn ſie ſelbſtändig vor⸗ 
geht, aber die Gefahr iſt vorhanden, daß etwaige verfrühte Eman⸗ 
zipationsgelüſte um dieſen Verein ſich kriſtalliſieren. Ohne Schwierig⸗ 
keit hat der Verein, dem die tüchtigſten und gebildetſten Elemente 
der batakſchen Miſſion angehören, ſich unter die Generalſynode und 
den Präſes geſtellt und iſt damit zu einem lebensfähigen Zweige 
am Baum der nationalen Kirche geworden. Immerhin gilt es, die 
Augen offen zu halten, damit dieſe ſegensreiche Vereinigung — die 
erſte ſelbſtändige Tat der jungen batakſchen Kirche — nicht in falſche 
Bahnen gerät. 

An der geſchichtlich gewordenen Organiſation muß ſtets weiter 
gearbeitet werden. Je mehr die Volksart ſich enthüllt, muß die 
Organiſation ſich ihr anpaſſen, damit das chriſtliche Volksleben ſich 
in entſprechenden Formen auswirken kann. Vorläufig muß eine 
weiſe Leitung mit der Unreife, der Parteilichkeit, der Unzuverläſſig⸗ 
keit des Volkes rechnen, darf ihm alſo noch nicht zuviel Selbſt⸗ 
regierung zugeſtehen, muß aber gleichzeitig alle in ihm liegenden 
Kräfte und Fähigkeiten herauslocken und an der rechten Stelle 
verwerten. 
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Umfang und Einfluß der miſſionariſchen 
Schultätigkeit.“) 


Von Gymnaſialprofeſſor Dr. W. Schott in Bamberg. 
Entſprechend ihrem innerſten Weſen und ihrer eigentlichen 
Aufgabe entfaltet die chriſtliche Miſſion ihre Wirkungen als ſoziale 


1) Dieſer und die folgenden Artikel ſind Referate über den dritten und 
letzten Band des großen Werkes von J. S. Dennis: Christian Missions 
and Social Progress und ſchließen ſich direkt an die früheren über Band 1 


Umfang und Einfluß der miſſionariſchen Schultätigkeit. 165 


Macht am umfaſſendſten und greifbarſten da, wo fie ſich am un- 
mittelbarſten an die edleren, geiſtigen Fähigkeiten und Triebe im 
Menſchen wendet und durch deren Beeinfluſſung dazu beiträgt das 
geſamte geſellſchaftliche Leben in eine höhere Sphäre zu erheben. 
Die erſte Stelle gebührt in dieſer Hinſicht der Tätigkeit der Miſſion 
auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts. Von 
Anfang an hat ſich das richtig verſtandene Chriſtentum als ent— 
ſchiedener und ſtarker Bundesgenoſſe des intellektuellen Fortſchrittes 
erwieſen. Wenn und wo dies Verhältnis ſich zeitweilig ins Gegenteil 
verkehrte, war das zugleich Symptom und Folge einer Begriffsper- . 
wirrung, durch die ſich die Kirche, namentlich die des Mittelalters, 
die Erkenntnis ihres wahren Berufes trüben ließ. Beſonders feſt 
und innig hat ſich jedenfalls in der Neuzeit die Verbindung von 
Miſſionsarbeit und erzieheriſcher Tätigkeit geſtaltet: indem die 
Miſſionare überall einen großen Teil ihrer Kraft der geiſtigen 
Hebung der Völker widmen, finden ſie an den dieſem Zweck dienen- 
den Veranſtaltungen allenthalben eine ſehr wichtige Stütze für die 
Verfolgung ihres Hauptzieles. 


Der große Fortſchritt, den ſeit etwa hundert Jahren in Indien 
wie kaum in einem anderen Lande die Entwicklung des Schulweſens 
aufweiſt, iſt nicht ausſchließlich das Verdienſt der Miſſion, doch hat 
dieſe an ihm neben der engliſchen Regierung einen hervorragenden 
Anteil. Auf drei Punkte iſt die Arbeit dieſer beiden Mächte, die 
teils getrennt, teils im Bunde miteinander gewirkt haben, vorzugs— 
weiſe gerichtet geweſen: ſie hat dem weiblichen Geſchlecht zu den 
Schulen, aus denen es unter dem herrſchenden Einfluß von Hindus, 
Buddhiſten und Mohammedanern durchweg ausgeſchloſſen geweſen 
war, Zutritt verſchafft; ſie hat die engherzige Beſchränkung der 
höheren Bildung auf die Angehörigen beſtimmter Kaſten, wie ſie 
vorher allgemein üblich geweſen war, aufgehoben und ſie hat gegen— 
über der einſeitigen Berückſichtigung der orientaliſchen Sprachen und 
Literaturen durch Einführung europäiſcher Kulturelemente und Lehr— 
methoden dem Unterricht eine freiere und fruchtbarere Geſtaltung 
geſichert. 

Noch ehe Carey in Sirampur das erſte unter den Auſpizien 
und II (A. M. Z. 1898, 433. 530; 1899, 31. 211. 399; 1900, 80. 120) an. 


Über Wert und Anlage dieſes Schlußbandes iſt alles Nötige bereits in der 
Anzeige und kritiſchen Würdigung durch den Herausgeber gejagt (1906, 569f.). 
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der Miſſion in Indien gegründete College!) einweihte (1818), war 
in derſelben Stadt der Kampf um das Recht des weiblichen Ge— 
ſchlechts auf Schulbildung eingeleitet worden; im Jahre 1819 ent⸗ 
ſtanden die Female Juvenile Society for the Education of Female 
Natives in India und die School Society, beide in Kalkutta, und 
bereits 1822 konnte dort die erſte ausſchließlich für Mädchen be⸗ 
ſtimmte Unterrichtsanſtalt eröffnet werden, die dann bald eine ganze 
Reihe ähnlicher Unternehmungen nach ſich zog.?) Der Streit um 
Charakter und Lehrziel der höheren Schulen führte nach längerer 
Gegnerſchaft zwiſchen Regierung und Miſſion ſchließlich zu einem 
Kompromiß, der im weſentlichen einen Sieg der Miſſion darftellt: 
die Regierung bekannte ſich auch für ihre eigenen Schulen zu dem 
von Anfang an ſeitens der Miſſion vertretenen, beſonders von 
Alexander Duff theoretiſch und praktiſch — das letztere ſehr wirkſam 
durch ein College, das er in Kalkutta begründete?) — verfochtene 
Auffaſſung, nach der die höheren Schulen ſich nicht in erſter Linie 
oder gar allein der Pflege des Studiums der klaſſiſchen indiſchen, 
arabiſchen und perſiſchen Literatur, ſondern vielmehr hauptſächlich, 
der Verbreitung der weſtländiſchen Bildung und der engliſchen Sprache 
in Indien widmen ſollten. Eine Verfügung Lord Bentincks, dem 
Macaulay als freiwilliges Mitglied des Committee of Public Instruction 
unter dem 2. Februar ein eingehendes in dieſem Sinn gehaltenes 
Gutachten vorlegte, verordnete, es ſei als Hauptziel der Schulpolitik 
der Regierung die Förderung der Kenntnis engliſcher Literatur und 
Wiſſenſchaft zu betrachten. Der Erfolg hat dieſer Entſcheidung, die 
zuerſt in weiten Kreiſen Mißbilligung hervorrief, recht gegeben; die 
Regierung hat es nie zu bereuen gehabt, daß ſie ſich in dieſer Frage das. 
einſichtige und weitblickende Urteil der Miſſionare zu eigen gemacht 


1) Schulen elementaren Grades unterhielten ſchon die däniſch-halliſchen 
Miſſionare unter finanzieller Beihilfe der S. P. C. K. 

2) Weiteres über die Förderung der Mädchenerziehung in Indien durch 
die Miſſion ſiehe in dem Referat über den II. Band, A. M. Z. 1900, 85f. 

3) Es war dies die General Assembly's Institution, gegr. 1830; ein 
anderes errichtete Duff nach der ſchottiſchen Kirchentrennung 1843; es iſt nach, 
ihm benannt. Die ſchottiſche Staatskirche hatte auch in den beiden anderen 
Hauptſtädten Indiens ſchon frühzeitig je eine Hochſchule: in Bombay ſeit 1829 
das Wilson College, in Madras ſeit 1837 das Christian College, deſſen 
ſpäterer Präſident W. Miller einen ſo hervorragenden Platz in der lee 
des indiſchen Miſſionsſchulweſens einnimmt. Ben 
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hat. Beſtimmend mitgewirkt haben dieſe auch bei einem anderen Re⸗ 
gierungsakt, der für die Entwicklung des indiſchen Schulweſens ſehr 
wichtig geworden iſt: dem Erlaß, mit dem Sir Charles Wood (fpäter 
Lord Halifax) als Chef der Indian Office unter dem 19. Juli 1854 
das bekannte Grants-in-Aid-Syſtem inaugurierte; dasſelbe hat, da 
prinzipiell die Gewährung von Unterſtützungen ſeitens der Regierung 
nicht von dem Ausſchluß ausgeſprochen chriſtlichen Religionsunter— 
richtes abhängig gemacht war, der Miſſion trotz mancher Härten, 
über die ſie bei ſeiner praktiſchen Durchführung da und dort zu 
klagen gehabt hat, im ganzen große und ſchätzbare Vorteile gebracht. 
Ausdrückliche Anerkennung fanden ihre Verdienſte in dem umfang— 
reichen Bericht der Education Commission von 1882, in der ſie auch, 
ebenſo wie ſpäter in der University Commission von 1902, vertreten 
war, und ganz neuerdings wieder in dem engliſchen Blaubuch von 
1904 über den Fortſchritt des Erziehungsweſens in Indien. Die 
Geſtaltung, die dieſes, unter ſtarker und tiefer Beeinfluſſung durch die 
Miſſion, im Laufe des vorigen Jahrhunderts erhalten hat, bildet 
für ſeine weitere Entwicklung, von der nach den bisherigen Erfah— 
rungen eine kräftige und ſegensreiche Förderung der geiſtlichen und. 
ſozialen Emanzipation Indiens erwartet werden darf, eine recht an— 
nehmbare Grundlage; und wenn auch an dem Schulſyſtem der engliſchen 
Regierung gewiß nicht weniges anfechtbar und vor allem die Begünſti— 
gung des geiſtloſen und mechaniſchen Einpaukens (cramming) be- 
denklich verfehlt iſt; wenn das, was unter ihm bis jetzt erreicht iſt, 
ſelbſt rein zahlenmäßig betrachtet), ſich im Vergleich mit dem, 
was noch zu tun bleibt, immer noch ziemlich beſcheiden ausnimmt, 
ſo iſt doch ſicherlich die geringſchätzige Beurteilung, die es bisweilen 
erfahren hat, durchaus ungerechtfertigt und jedenfalls nicht erforderlich 
um die Notwendigkeit und den Wert einer ſelbſtändigen Wirkſamkeit 
der Miſſion auf dieſem Gebiet zu erweiſen. Erwächſt ihr doch 
gerade daraus, daß die moderne Kultur auch auf anderen Wegen 


1) Am 31. März 1902 wurden, die Privatinſtitute mitgerechnet, zu⸗ 
ſammen 148 525 Anſtalten der verſchiedenen Grade (primary, middle, higher 
schools, colleges, universities) mit etwa 4530000 Schülern gezählt. Von den 
im entſprechenden Alter ſtehenden Knaben beſuchten nur 23,1, von den Mädchen 
2,6 Proz. eine Schule. Nach dem Zenſus von 1901 gab es damals noch nahe— 
zu 278 Millionen Analphabeten (94 Proz. der männlichen und 99,67 Proz. 
der weiblichen Bevölkerung). 
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in Indien Eingang findet, angeſichts der Gefahren und Verſuch⸗ 
ungen, die mit derſelben verbunden ſind, die Aufgabe entſchieden 
und nachdrücklich den chriſtlichen Geiſt zur Geltung zu bringen, der 
allein — für das indiſche wie für jedes andere Volk — Bildung 
und Aufklärung zu einer Quelle echten und dauernden Segens 
machen kann. 

Dieſen ihren großen Beruf zu erfüllen, zeigt ſich die Miſſion 
in allen Teilen des großen Reiches treu und eifrig beſtrebt. Ganz 
Indien iſt mit Miſſionsſchulen überſäet und man kann ſagen, daß 
in dem großen Kampf der Geiſter dort jeder ſtrategiſche Punkt mit 
chriſtlichen Streitkräften beſetzt iſt. Es ſind 34 Colleges vorhanden 
mit ungefähr 20000 Studierenden; dazu kommen 643 höhere 
Schulen und Inſtitute, von denen etwa 140 der wichtigen Aufgabe 
der Heranbildung von eingeborenen Geiſtlichen, Arzten, Kranken⸗ 
pflegern uſw. dienen, mit zuſammen 55000, und 8285 Elementar- 
ſchulen mit etwa 343000 Schülern; d. h. von der Geſamtzahl aller 
Knaben und Mädchen, Jünglinge und Jungfrauen, die irgend eine 
Schule beſuchen, geht etwa ein Viertel in eine Miſſionsſchule. 

Ebenſo rührig iſt die Miſſion in Barma, wo die Karenen 
ein beſonders großes Verlangen nach den Segnungen ihrer er- 
zieheriſchen Tätigkeit und eine ungewöhnliche Opferwilligkeit zur 
Aufbringung der Mittel für fie bekunden“), und auf Ceylon, wo 
merkwürdigerweiſe unter den höheren Schulen die für Mädchen den 
größeren Teil (30 unter 50) ausmachen. 

Was die Erfolge der miſſionariſchen Schularbeit anbelangt, ſo 
wäre es ein verhängnisvoller Irrtum, wenn man ſie nach der Zahl 
der durch ſie direkt herbeigeführten Einzelbekehrungen beurteilen 
wollte. So unbedingt von der chriſtlichen Miſſion gefordert werden 
muß, daß fie ſich ihres erſten und oberſten Zweckes auch hier be- 
wußt bleibe und ihn im Betrieb ihrer Erziehungsanſtalten mit un⸗ 
beugſamer Entſchiedenheit zum Ausdruck bringe, ſo darf doch für 
dieſen Zweig ihrer Arbeit noch weniger als für irgend einen anderen 
das äußerlich Sichtbare und ziffernmäßig Konſtatierbare zum alleinigen 
Maßſtab ihres Erfolges gemacht werden. Auch auf dieſem Gebiet 
wirkt ſie als ein Sauerteig, langſam und allmählich, aber um ſo 


1) Es wird verſichert, daß unter den kareniſchen Chriſten der zweiten 
Generation ſich nur ganz ſelten noch Analphabeten finden. 
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tiefer das geiſtige und ſoziale Leben der Völker durchdringend; davon 
kann der aufmerkſame und verſtändnisvolle Beobachter jetzt ſchon 
viel Lehrreiches wahrnehmen. Wieviel die Miſſionsſchulen im all- 
gemeinen zur Förderung der Intelligenz unter der Bevölkerung Indiens 
beigetragen, wie heilſam ſie die ſittliche Geſamthaltung auch der nicht 
übergetretenen Studenten beeinflußt haben), iſt ihnen wiederholt, 
auch offiziell, in der ehrendſten Weiſe bezeugt worden; mit Stolz 
können ſie auf eine ſtattliche Reihe geiſtig und moraliſch hochſtehender, 
weithin bekannter und geachteter Perſönlichkeiten hinweiſen, die aus 
ihnen hervorgegangen ſind; die Macht einer keinen Unterſchied der 
Perſon kennenden Liebe, die ſich in ihrer alle Stände und Klaſſen 
umfaſſenden Wirkſamkeit betätigt, tritt dem Geiſt hochmütiger Ex— 
kluſivität unter den oberen Schichten der indiſchen Geſellſchaft nicht 
vergebens entgegen, wie die in neuerer Zeit unverkennbar geſteigerte 
Beteiligung vornehmer und hochgeſtellter Hindus an den auf die 
Hebung der unteren Klaſſen gerichteten Beſtrebungen und deren zum 
Teil ſehr eifrige und energiſche Unterſtützung durch eingeborene Fürſten 
erkennen laſſen; auch die engliſche Regierung iſt erſt durch das Bei— 
ſpiel der Miſſion zu einer ernſtlicheren Fürſorge für die Parias — 
oder, wie die amtliche Bezeichnung jetzt lautet, die Pantſchamas — 
angeregt worden?). Denkt man endlich an die wachſende Zahl tüch— 
tiger, zuverläſſiger Beamter, welche die Miſſionsſchulen alljährlich 
der Regierung liefern, und an die vielen Väter und Mütter, durch 
die der gute Same chriſtlicher Bildung für das Familienleben frucht— 
bar gemacht wird, jo wird man die ſoziale Bedeutung der Unterrichts 
und Erziehungsarbeit der Miſſion gewiß nicht gering bewerten dürfen. 
Und ähnliche Früchte hat ſie auch auf anderen Miſſionsfeldern ge— 
zeitigt. 

Eine große Gelegenheit hat ihr in China die reformfreundliche 
Bewegung der letzten Jahre eröffnet. Freilich hat dieſelbe bei weitem 
nicht alles gehalten, was ſie anfangs zu verſprechen ſchien; die zahl— 
reichen reaktionär geſinnten Beamten haben es, wohl bewandert in 
den echt orientaliſchen Künſten der Obſtruktion, bei der Durchführung 


1) Hierbei leiſten die ſich mehr und mehr ausbreitenden Vereine chriſt⸗ 
licher junger Männer und Frauen, ſowie die chriſtlichen Studentenheime ſchätz⸗ 
bare Dienſte. 

2) 1893 beſuchten gegen 32 000, 1897 bereits gegen 58 000 Pariakinder 
eine Schule — in vier Jahren eine Zunahme von 83 Prozent! 

11** 
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der kaiſerlichen Edikte ſo einzurichten gewußt, daß vielfach das, 
was beabſichtigt war, nicht erreicht, teilweiſe ſogar das gerade Ge⸗ 
genteil davon bewirkt wurde.!) Aber trotz aller Enttäuſch ungen iſt 
doch in anbetracht der Tatſache, daß den Verfügungen von oben ein 
zunehmendes Verlangen nach weſtländiſcher Bildung von unten her 
entgegenkommt, nicht daran zu zweifeln, daß für die geiſt ige Ent⸗ 
wicklung Chinas eine neue Ara begonnen hat und nicht minder feſt 
ſteht es, daß die chriſtliche Miſſion für die Herbeiführung dieſer 
Großes verheißenden, wenngleich naturgemäß ſich etwas ſprungweiſe 
und unter wiederholten Rückſchlägen vollziehenden Umwandlung viel 
getan hat. Für die verhältnismäßig kurze Zeit ihres Beſtehens 
(etwa 60 Jahre, wenn man die erſten ſehr vereinzelten Anfänge 
nicht berückſichtigt) iſt das, was die miſſionariſche Schultätigkeit dort 
zuwege gebracht hat, nicht unanſehnliche), wenngleich noch allzugering 
für die Bewältigung der ungeheuren Aufgaben, vor die ſie ſich durch 
die neue Wendung der Dinge in dem Rieſenreich geſtellt ſieht. Da 
es nämlich für China ebenſo wie für Indien eine Lebensfrage iſt, 
ob an die Stelle des Alten, das ihm nicht mehr genügt, eine glaubens⸗ 
loſe Aufklärung oder eine chriſtliche Kultur treten ſoll, gilt es jetzt, 
ſchnell und energiſch die Gelegenheit wahrzunehmen und mit der 
Arbeit an möglichſt vielen Punkten einzuſetzen. Unter dem Eindruck 
der weitreichenden Bedeutung der gegenwärtigen Lage haben ſich 
alle Beteiligten zu der Educational Association of China zuſammen⸗ 
geſchloſſen, die in regelmäßigen Beratungen beſtimmte Richtlinien 
für die fernere Geſtaltung der Schularbeit feſtlegen ſoll. Ihr erſtes 
praktiſches Ergebnis liegt in dem Entwurf eines Lehr- und Studien⸗ 
planes für einen auf 6 Jahre Elementar-, 4 Jahre Mittelſchul⸗ 
und 4 Jahre Hochſchul- (collegiate) Unterricht berechneten Bildungs⸗ 
gang vor. 


1) So bedeutete an den von der Regierung errichteten und unterhaltenen 
Univerſitäten die Forderung regelmäßiger Anbetung einer Statue des Konfutſe 
faktiſch nicht viel weniger als den völligen Ausſchluß der chriſtlichen Studenten. 

2) In den Hauptzentren des Reiches haben die verſchiedenen Miſſions⸗ 
geſellſchaften ihre Colleges, unter denen dasjenige in Ningpo inſofern beſonders 
hervorgehoben zu werden verdient, als es durch die Jaitiative und Opfer⸗ 
willigkeit von Chineſen ins Leben gerufen worden iſt, die es dann der Leitung 
und Aufſicht der Miſſion unterſtellt haben. Die Geſamtzahl der Miſſions⸗ 
ſchulen beträgt rund 2000 mit ungefähr 41000 Schülern und Zöglingen. 
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Ganz anders als in China liegen die Verhältniſſe in Japan, 
das mit beiſpielloſer Schnelligkeit und Energie ſich die weſtländiſche 
Ziviliſation angeeignet hat. Gleich beim Beginn der modernen 
Umgeſtaltung feines Unterrichtsweſens haben Miſſionare, teilweiſe 
wie z. B. der vor wenigen Jahren verſtorbene Dr. Verbeck, in offi— 
zieller Eigenſchaft, helfend und beratend mitgewirkt!) und ſind 
wiederum in ihren Bemühungen von eingeborenen Chriſten wie auch 
von einſichtigen Nichtchriſten tatkräftig unterſtützt worden. Sie haben 
aber leider die ſtaatlichen Schulen,?) deren Organiſation im übrigen 
eine achtunggebietende Leiſtung darſtellt, nicht vor einem ſchweren 
Mangel bewahren können: die Erziehung ruht, wie borurteilsfreie 
Japaner ſelbſt öffentlich zugeſtanden haben, in ihnen nicht auf einer 
ſoliden und geſunden ſittlichen Grundlage; auch der kaiſerliche Erlaß 
von 1890, der in dieſer Hinſicht Beſſerung zu ſchaffen beſtimmt 
war, hat mit ſeinen wortreichen und inhaltsarmen Allgemeinheiten 
den Kern der Sache nicht getroffen und an dem äußerlich traditio— 
naliſtiſchen Charakter der japaniſchen Staatsmoral nichts Weſent— 
liches zu ändern vermocht. Es bleibt daher eine doppelt wichtige 
Aufgabe der Miſſion, der heranwachſenden Generation die ſittlichen 
Kräfte des Chriſtentums zu vermitteln, ohne die eine ethiſche Neu— 
geburt des intelligenten und hochſtehenden Volkes nicht möglich iſt. 
Die ernſte Gefahr, von der die Miſſionsſchulen — nach den letzten 
Angaben 173 mit 13 200 Schülern, darunter etwa 5000 Mädchen — 
durch das von der Regierung im Jahre 1899 erlaſſene Verbot je— 
der religiöſen Unterweiſung auch in Privatanſtalten bedroht wurden, 
iſt glücklicherweiſe durch deſſen Beſchränkung auf die Staatsſchulen 

1) Mit ſpezieller Beziehung auf die Anfänge der Mädchenbildung hat 
ein japaniſcher Beamter im Geſpräch mit einem Miſſionar geäußert: „Unſere 
Regierung hatte keine Hoffnung auf Gelingen bei der Errichtung von Mädchen- 
ſchulen, bis Ihre Erfolge unſern Mut belebten.“ 

2) Nach der neueſten Statiſtik gibt es zwei Staatsuniverſitäten (in 
Tokyo und Kyoto) mit 4050 Studenten, 1312 Anſtalten mittleren Grades 
leinſchl. der Fachſchulen und Lehrerbildungsanſtalten) mit über 210000, und 
27154 Elementarſchulen mit 5135500 Schülern. Die ſtaatlichen Aufwendun⸗ 
gen für Unterricht und Erziehung ſtiegen von rund 37 Mill. Mark i. J. 1896 
bereits i. J. 1900 auf 77 Mill. Außerdem wird noch eine Anzahl von Bil- 
dungsanſtalten aus Privatmitteln unterhalten, z. B. zwei Univerſitäten ſowie 
(ſeit 1901) eine eigene Frauenhochſchule (in Tokyo) — wie es denn überhaupt 
gerade um die Bildungsgelegenheiten für das weibliche Geſchlecht in Japan 
ſehr gut beſtellt iſt. 
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bald wieder abgewandt warden. In wie weite Kreiſe der Einfluß 
der Miſſionsſchulen dringt, mag man beiſpielsweiſe daraus entnehmen, 
daß aus dem Anglo Japanese College der Methodiſten-Miſſion in 
Tokyo 5 Univerſitätsprofeſſoren, 56 Lehrer an Mittelſchulen, 77 Ge- 
ſchäftsleute, 6 Redakteure, 23 Regierungsbeamte, 25 Offiziere des 
Landheeres und der Marine, dazu eine ganze Reihe von Advokaten, 
Ingenieuren, Parlamentariern und Künſtlern, aus der berühmten, 
von Dr. J. N. Niſima 1875 gegründeten Doſchiſcha 161 Lehrer, 
148 Kaufleute, 34 Bankiers, 19 Journaliſten, 28 Regierungsbe⸗ 
amte hervorgegangen ſind. — Hoffnungsvolle Anfänge weiſt ferner 
die miſſionariſche Schultätigkeit in Korea und Siam auf, wo ent⸗ 
weder ſie allein nennenswerte Bildungsgelegenheiten geſchaffen oder 
doch dazu die erſten und ſtärkſten Anregungen gegeben hat, und 
auch auf den Sunda-Inſeln iſt ſie in kräftigem Wachstum be⸗ 
griffen. “) 

Die Türkei haben amerikaniſche, engliſche und zu einem kleinen 
Teile auch deutſche Miſſionare mit einem ganzen Netz von Schulen 
verſchiedenen Grades überzogen;?) und wenn dieſelben auch von Mo⸗ 
hammedanern bis jetzt nur wenig beſucht werden, ſo bleibt doch der 
Einfluß der gediegenen Geiſtes- und Herzensbildung, die ſie ihren 
Zöglingen mitgeben, nicht auf die chriſtliche Bevölkerung beſchränkt. 
So vortrefflich ausgeſtattete und geleitete Anſtalten wie das Robert 
College in Konſtantinopel und das Protestant Syrian College in 
Beirut ſind ſchon durch ihre bloße Exiſtenz in einem Lande, in dem 
ſonſt aller Unterricht unter der verödenden Herrſchaft der unfrucht⸗ 
baren quietiſtiſchen Koransweisheit ſteht, ein unſchätzbarer Segen. 
Von der großen Bedeutung, die den Mädchenſchulen der Miſſion 
angeſichts der prinzipiellen Vernachläſſigung des weiblichen Geſchlechts 
in der Welt des Islam zukommt, iſt ſchon früher die Rede gewe— 


1) Eine Statiſtik über das geſamte miſſionariſche Schulweſen in nieder⸗ 
ländiſch Indien gibt Dennis leider nicht. Nach den mir zugänglichen Quellen 
gibt es hier wenigſtens 720 bis 740 Miſſionsſchulen mit zuſammen 38 000 
Schülern beiderlei Geſchlechts. Allein auf die Gebiete der Rheiniſchen Miſſion 
kommen 405 Schulen mit 19 500 Schülern und auf die Minahaſſa 175 Schulen 
mit 10 500 Schülern. D. H. 

2) In der geſamten Türkei finden ſich acht Anſtalten im Rang eines 
College mit 2730 Studierenden, ſieben Schulen zur Ausbildung von Geiſt⸗ 
lichen, Lehrern und dergl. mit 260, ferner 60 Inſtitute und Seminarien mit 
5000 und 767 Elementarſchulen mit 36 720 Schülern. 
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fen.) Weſentlich dasſelbe wie von der Türkei gilt auch von Perſien, 
Arabien und Agypten. In dem letztgenannten Lande iſt die 
C. M. S. (ſeit 1825) mit der Gründung von Unterrichtsanſtalten 
vorangegangen; unter den Miſſionen, die ihr folgten, nimmt die 
der Unierten Presbyterianer von Nordamerika weitaus den hervor— 
ragendſten Platz ein. Die beiden Hauptgeſellſchaften haben zuſammen 
170 Schulen mit 350 Lehrern und 13000 Schülern. Die Regierung, 
die ſelbſt eine Anzahl von Anſtalten verſchiedener Grade unterhält, 
bringt den Bemühungen der Miſſionare um die Förderung des Er— 
ziehungsweſens freundliches Intereſſe entgegen und gewährt ihnen 
teilweiſe auch finanzielle Unterſtützung. 

Im übrigen Nordafrika muß einſtweilen dieſe Seite miſ— 
ſionariſcher Tätigkeit hinter anderen etwas zurückſtehen. In Oft- 
afrika trägt dieſelbe noch vorzugsweiſe (wenngleich keineswegs 
ausſchließlich) elementaren Charakter; namentlich hat ſich in Uganda 
die C. M. S., vollauf beſchäftigt mit der Einbringung der un= 
erwartet reichen Ernte, die ihr dort beſchieden war, bis in die 
neueſte Zeit faſt ganz darauf beſchränken müſſen, das Verlangen 
nach Unterricht in Leſen und Schreiben zu befriedigen, das in dieſem 
Lande geradezu als Kennzeichen der Bekehrung oder doch Hin— 
neigung zum Chriſtentum gilt; indes hat auch ſie jetzt da mit be— 
gonnen ihre Schularbeit weiter auszudehnen und feſter zu orga— 
niſteren.?) Britiſch-Centralafrika verdankt feine Schulen aus— 
nahmslos der Miſſion; die meiſten und blühendſten unter ihnen 
(über 280 mit etwa 19400 Schülern) gehören den beiden größten 
Kirchen Schottlands an. Den Eingeborenen der großen Kolonial— 
gebiete zwiſchen dem Sambeſi und dem Kap bringen die Bildungs— 
anſtalten der vielen dort arbeitenden Miſſionen, unter denen die 
der ſchottiſchen Freikirche in Lovedale weithin berühmt iſt, außer 
dem Segen, den ſie mit der Unterweiſung und Erziehung von Zehn— 
taufenden?) ſtiften, noch den hohen, indirekten Gewinn, daß fie die 
Regierungen an die lange Zeit allzuſehr vernachläſſigte Pflicht der 
Fürſorge für die intellektuelle Hebung ihrer farbigen Untertanen 


1) A. M. Z. 1900, 87. 5 

2) Nach dem Jahresbericht pro 1905/06 gibt es in Britiſch Aquatorial— 
Afrika 150 Schulen mit 28 815 Schülern und Schülerinnen. D. H. 

3) Es werden in Südafrika ca. 1700 Miſſionsſchulen mit etwa 
115000 Schülern gezählt. 


174 Schott: 


immer wieder gemahnen und zugleich den Beweis liefern, daß die 
darauf verwandte Mühe und Arbeit durchaus nicht vergeblich iſt.!) 
In dieſer Beziehung darf man es als einen namhaften Erfolg der 
Miſſion betrachten, daß ihre Schulen in einigen Teilen Südafrikas 
von der Regierung anerkannt und finanziell unterſtützt werden, um 
ſo mehr als die damit verbundene ſtaatliche Aufſicht keinerlei Be⸗ 
einträchtigung ihres beſonderen Charakters mit ſich bringt. In 
gleicher Weiſe finden wir in Weſtafrika vom Kunene bis zum 
Senegal und tief hinein ins Innere des Kongoſtaates, wo vor 
kurzem die engliſchen Baptiſten, 240 deutſche Meilen von der Küſte 
entfernt, eine Mädchenſchule gegründet haben, mit rührigem Eifer 
und unermüdlicher Geduld bemüht das „lehret alle Völker“ auch 
nach ſeinem buchſtäblichen Wortſinne auszuführen.?) Für das ge⸗ 
ſamte afrikaniſche Feſtland ergibt eine annähernde Berechnung 
bezw. Schätzung einen Beſtand von 4130 Schulen mit 223100 
Schülern, darunter 120 Schulen (mit 15700 Schülern), die einen 
mehr als elementaren Unterricht bieten. 

Auf der Inſel Madagaskar nimmt die Schularbeit der 
Miſſionen nach glücklicher Überwindung der ſchweren Kriſis, die 
namentlich die L. M. S. infolge der franzöſiſchen Invaſion von 1895 
und der durch ſie veranlaßten jeſuitiſchen Umtriebe durchzumachen 
gehabt hat, jetzt wieder einen gedeihlichen Fortgang. Im Jahre 
1824, ſechs Jahre nach dem Beginn ihres Wirkens, hatte die Lon- 
doner Miſſionsgeſellſchaft, damals noch die einzige, in 22 Schulen 
2000 Schüler geſammelt; jetzt zählt man im ganzen Lande 2370 
evangeliſche Miſſionsſchulen mit 136000 Schülern.“) 

Was für die geiſtige Hebung der Eingeborenen Auſtraliens 
und Polyneſiens geſchehen iſt, das iſt ebenfalls lange Zeit aus— 
ſchließlich von der Miſſion geleiſtet worden. Den Hauptteil der 
Arbeit auf dieſem Gebiet tut fie auch jetzt noch; wo ihr von an- 
derer Seite etwas abgenommen worden iſt, da macht das ihr Ver⸗ 


1) Das nämliche trifft ſelbſtverſtändlich auch auf andere Kolonien als 
die ſüdafrikaniſchen zu. 
2) Die Basler Miſſion hat hier das ausgedehnteſte und geordnetſte 
Schulweſen: 1905: 370 Schulen mit 13 290 Schülern und Schülerinnen. 
* 
3) In der neueſten Zeit iſt in Madagaskar das miſſionariſche Schul⸗ 
weſen durch die kirchenfeindliche Politik der Regierung aufs äußerſte bedroht. 
D. 9. 
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dienſt nicht geringer, vielmehr iſt es ein rühmlicher Beweis für die 
werbende Kraft ihrer Wirkſamkeit, ganz abgeſehen davon, daß auf 
ſolchem Boden der Anfang am ſchwierigſten und wichtigſten iſt. 
Jahrzehntelang war ſie unter den Maoris von Neuſeeland tätig 
geweſen, ehe die Regierung zu deren Bildung und Erziehung jelb- 
ſtändige Veranſtaltungen traf; und ebenſo wurde auf den Hawaii— 
Inſeln, wo heutzutage allerdings nur noch einige Prediger- und 
Lehrerſeminarien und vereinzelte Elementarſchulen für eingewanderte 
Chineſen und Japaner aus Miſſionsmitteln unterhalten werden, die 
Organiſation des Staatsſchulweſens auf den Grundlagen aufgebaut, 
welche die Miſſionare, mit vielen Hinderniſſen und Widerwärtig— 
keiten ringend, mit großer Umſicht und Geduld gelegt hatten.“ 
Schon weil durch die nachträgliche Beteiligung amtlicher Organe 
(und da und dort auch privater Gemeinſchaften) an der Arbeit, in 
der die Miſſion zuerſt allein ſtand, die Verhältniſſe teilweiſe ſtark 
verſchoben find, können ſtatiſtiſche Angaben wie etwa die, daß gegen— 
wärtig im Geſamtgebiet des fünften Erdteils über 2500 Schulen 
mit ungefähr 74000 Schülern ihrer Leitung unterſtehen, Bedeutung 
und Erfolg ihrer erzieheriſchen Tätigkeit bei weitem nicht erſchöpfend 
kennzeichnen; für ihre allſeitige Würdigung iſt gerade auf dieſem 
Feld ein Moment beſonders maßgebend, das ſich nicht in Zahlen 
faſſen läßt: ihr allgemeiner Einfluß auf die Umgeſtaltung der ge— 
ſamten Lebenshaltung und ⸗auffaſſung, auf die ganze geſellſchaftliche 
Atmoſphäre, der ſich in mannigfacher Weiſe, im großen und im 
kleinen, offenbart. Daß das Verlangen nach Bildung und geiſtiger 
Förderung immer allgemeiner uud lebendiger, die Bereitwilligkeit, 
dafür finanzielle und andere Opfer zu bringen immer größer wird; 
daß Hunderte von Eingeborenen der Südſee bereits Lehrer ihrer 
heidniſchen Landsleute geworden ſind, nicht wenige von ihnen ſich 
ſogar weit weg von ihrer Heimat, bis nach dem fernen Neu-Guinea, 
haben ſchicken laſſen, um dort unter einer feindſeligen Bevölkerung 
einen opferreichen und gefährlichen Dienſt mit Treue und Hin- 
gebung zu verſehen; daß „der feine, ruhige Mann, anſprechend in 
ſeinen Manieren, einwandfrei in ſeinem Benehmen, aufrichtig in 


1) Anderwärts beſchränkt ſich die Regierung auf finanzielle Unterſtuͤtzung 
der Miſſion, ſo auf dem Feſtland bei deren Schularbeit unter den teils frei» 
willig eingewanderten teils gewaltſam importierten Chineſen und Kanakas 
(vergl. A. M. Z. 1900, 123, A. 2). 
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ſeinem Charakter, dabei — Enkel eines Menſchenfreſſers“, keine 
ſeltene Erſcheinung iſt, das und manches andere der Art gehört zu 
den untrüglichen Anzeichen einer tiefgreifenden Wandlung der Dinge, 
die herbeigeführt zu haben das unbeſtrittene Verdienſt der Miſſion, 
und nicht zum wenigſten ſpeziell ihrer Schulen, iſt. Auf den 
Philippinen, für die mit der Befreiung von der ſpaniſchen Herr- 
ſchaft eine neue Zeit angebrochen iſt, ſtanden im Jahre 1905 aller- 
dings erſt 112 Miſſionsſchulen mit rund 3500 Schülern den 2000 
Staatsſchulen mit 260000 Schülern gegenüber; doch find zur mei- 
teren Ausdehnung der durchaus nicht überflüſſigen Mitarbeit der 
Miſſion an dem Werk der Volksbildung bereits alle Anſtalten 
getroffen. !) 

Die Bedeutung der verhältnismäßig nicht ſehr zahlreichen?) 
evangeliſchen Miſſionsſchulen in Südamerika beruht vornehmlich 
darauf, daß ſie als ein Ferment des geiſtigen Fortſchritts den 
bildungsfeindlichen Tendenzen der römiſchen Kirche entgegenwirken; 
deren Feindſeligkeit hat wohl auch als treibende Macht hinter der 
Regierung von Nicaragua geſtanden, als dieſelbe bei der Annexion 
der Mosquitoküſte gegen die dortigen Schulen der Brüdergemeine 
mit brutaler Gewalt vorging. Dagegen verdankt das Erziehungs- 
weſen in Mexico, wo es von Staatswegen geordnet und gut fun⸗ 
diert iſt, nicht wenig den fruchtbaren Anregungen, die von der Schul- 
arbeit der evangeliſchen Miſſion — ſie hat dort 153 Anſtalten mit 
8580 Schülern — ausgegangen ſind. Noch beſtimmter läßt ſich 
das von den Veranſtaltungen zur geiſtigen Hebung der Eingeborenen 
in Weſtindien fagen.?) Wenn endlich den Indianern und Eskimos 


1) In ähnlich gemeinſamer Arbeit wie auf den Philippinen ſind auf 
Porto Rico und Kuba Regierung und Miffion beſtrebt den Anforderungen 
der durch den ſpaniſch-amerikaniſchen Krieg geſchaffenen Lage gerecht zu werden. 

2) In Südamerika, wo 36 meiſt nur kleine Miſſionsgeſellſchaften ar⸗ 
beiten, aber nur die Hälfte von ihnen dieſen Zweig der Tätigkeit pflegen, 
beſtehen 225 Schulen mit rund 18 600, in Mittelamrika 47 mit 2160 Schülern. 

3) Mit Bezug auf Jamaica ſchreibt ein ſchottiſcher Miſſionar: „Die 
Schulen für die eingeborenen Raſſen ſind durchweg von den Kirchen ins Leben 
gerufen und unterhalten worden. Durch die Geiſtlichen wurde dann die Re⸗ 
gierung genötigt, der Sache ihre Aufmerkſamkeit zu widmen und die Agitation 
dafür ſo lange im Gang gehalten, bis jene ſich in ſyſtematiſcher Weiſe um das 
Erziehungsweſen annahm. Gegenwärtig werden von der Regierung über 900 
öffentliche Elementarſchulen unterhalten, fie find aber faſt alle in kirchlichen 
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von Nordamerika!) bis hinauf in die entlegenſten Einöden Grön— 
lands und Alaskas Schulen zur Verfügung ſtehen, in denen ihnen 
nützliche Unterweiſung, ja bereits in weitgehendem Maße ſelbſt eine 
höhere Bildung geboten wird, ſo iſt es hier wiederum die Miſſion 
geweſen, die ihnen dies hohe Gut in treuer und entſagungsreicher 
Arbeit geſichert hat; und ſie iſt auch jetzt noch unermüdlich darauf 
bedacht es ihnen zu erhalten und zu mehren. 

Neben den eigentlichen Schulen, deren man gegenwärtig gegen 
24600 mit mehr als 1170700 Schülern zählt?), gibt es noch eine 
ganze Reihe von Veranſtaltungen zwangloſeren Charakters, 
die ebenfalls zu einem weſentlichen Teile dem Erziehungswerk der Miſ— 
ſion dienen. Was man bei uns, dem engliſch-amerikaniſchen Urſprung 
der Sache gemäß mit engliſchem Wort, als extension of educational 
facilities, auch als home education bezeichnet, hat ſich auch im Be— 
reich der Miſſion als ein ſehr brauchbares Mittel erwieſen denen, 
die einen geregelten, ſyſtematiſchen Schulunterricht verſchmähen oder 
auf ihn aus irgend welchen Gründen verzichten müſſen, wenigſtens 
etwas Anregung und Belehrung, denen, die ihn ſchon genoſſen haben, 
weitere Förderung zu bieten. Der beſondere Vorteil dieſer Art von 
Wirkſamkeit liegt in der faſt unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit ihrer 
Formen, in der Freiheit von jeder generaliſierenden Normierung, die 
es ermöglicht den verſchiedenartigſten Zwecken und Bedürfniſſen ge— 
recht zu werden und von Fall zu Fall, je nach Nationalität, Stand 
und Bildungsgrad die genau entſprechenden Einrichtungen zu treffen. 
Für die Gebildeten, vornehmlich in Indien und Japan, behandeln 
Miſſionare und Lehrer an Miſſionsſchulen, oder auf deren Einladung 
namhafte Gelehrte und Redner von auswärts, wiſſenſchaftliche, ethiſche, 
religiöfe Probleme in Vortragszyklen, die oft eine große Zu— 
Gebäuden untergebracht und von Geiſtlichen geleitet.“ Die Geſamtzahl der 
evangeliſchen Miſſionsſchulen in Weſtindien beträgt 485, die der Schüler 
55000; für die Staatsſchulen im Bereich der britiſchen Beſitzungen ſind die 
entſprechenden Ziffern (nach dem Stand von 1904) 1412 bezw. 190320. 

1) Hier fehlt jede Angabe über das ſehr ausgedehnte Schulweſen der 
Hriftianifierten Neger. Gegen 11/2 Million Negerkinder ſollen Elementarſchulen 
und 50 000 höhere Schulen beſuchen. D. H. 

2) Davon find 1339 Schulen höheren und höchſten Grades mit 130200 
Schülern bezw. Studierenden. (Nach der neuſten Statiſtick (Miss. Rev. 67,56) 
gab es Anfang 1906: 29010 Miſſionsſchulen mit 1257645 Schülern und 
Schülerinnen. D. H. 
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hörerſchaft anziehen und durch die Berichte in den größeren Zeitungen, 
auch wohl durch vollſtändigen Abdruck, noch weiter verbreitet werden. 
In China beſteht ſeit einigen Jahren eine „Miſſion unter den 
höheren Klaſſen“, die ſich die Aufgabe geſtellt hat freundliche 
Beziehungen zu Staatswürdenträgern, Gelehrten und anderen an— 
geſehenen Perſönlichkeiten anzuknüpfen und zu pflegen, über das 
Weſen der weſtländiſchen Kultur Aufklärung zu ſchaffen, Vorurteile 
zu zerſtreuen und ſo der Reform in den Kreiſen Boden zu gewinnen, 
deren Vorbild und Einfluß am ſtärkſten wirkt. Darüber werden 
aber der Mittelſtand und die unteren Schichten nicht vernachläſſigt. 
In Städten nicht nur, ſondern auch in Dörfern verſammeln ſich an 
ſtillen Abenden Gruppen Lernbegieriger, um ſich von Europa und 
Amerika erzählen und ſich zu einem genaueren Studium der haupt⸗ 
ſächlichſten Faktoren der Bildung des Weſtens anleiten zu laſſen, 
und ſelbſt manches „blühende Talent“ verſchmäht es nicht auf dieſe 
Weiſe Belehrung zu ſuchen. Auch anderwärts wird alles Mögliche 
zur Befriedigung des Wiſſens- und Unterhaltungstriebes getan: 
Volksbibliotheken verabreichen geſunden Leſeſtoff; kleine Muſeen 
bieten ein beſcheidenes, doch immerhin ſchätzbares Anſchauungsmaterial, 
deſſen Wert durch mehr oder weniger planmäßige Erläuterungen in 
gemeinverſtändlicher Sprache erhöht wird. In mancherlei Vereinen 
und Genoſſenſchaften findet edle Geſelligkeit und harmloſe Fröh- 
lichkeit eine Stätte, ein nicht zu verachtendes Moment inmitten 
einer Umgebung, in der ſonſt wüſte Ausgelaſſenheit und ſchamloſes 
Weſen alle Zuſammenkünfte beherrſcht; daneben fehlt es in ihnen 
nicht an fruchtbarer Anregung durch Mitteilungen und Schilderungen 
aus Kirche und Welt, aus Natur und Menſchenleben, aus Geſchichte 
und Länderkunde, bei denen ſelbſtverſtändlich Skioptikon und laterna 
magica keine geringe Rolle ſpielen, und durch freie Beſprechungen, 
die zugleich die geiſtige Gemeinſchaft der Mitglieder unter ſich und 
mit dem leitenden Miſſionar oder Paſtor fördern und außerdem zur 
Übung im unvorbereiteten Reden und Antworten Gelegenheit geben; 
auch muſikaliſche Darbietungen gehören da und dort ſchon zu den 
belebenden Elementen ſolcher Verſammlungen. Am allgemeinſten 
und am weiteſten verbreitet ſind wohl die Bibelklaſſen, Vereini⸗ 
gungen von Männern, Frauen, oder auch ganzen Familien, die regel⸗ 
mäßig zuſammenkommen, um die heilige Schrift nicht nur zu leſen, 
ſondern gründlich in ihr zu forſchen; manch eine unſcheinbare, ärm⸗ 
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liche Hütte wird da ein Mittelpunkt reichen und regen Lebens, von 
dem tiefe und ſtarke Kräfte ausgehen. 


Den Veranſtaltungen der eben beſchriebenen Gattung nahe 
verwandt iſt eine Gruppe von Vereinigungen, die in ihrer Eigen— 
art etwas ſchärfer abgegrenzt ſind und eine ſelbſtändigere Stellung 
einnehmen: die chriſtlichen Jünglings- und Jungfrauenver— 
eine und einige andere Gemeinſchaften ähnlicher Tendenz, ſo namentlich 
der Bund für entſchiedenes Chriſtentum (Christian endeavour societies), 
dazu das Student volunteer movement. Man kann ſie in gewiſſem 
Sinne zugleich als Produkte und als Organe der Miſſionstätigkeit 
betrachten. In große, weltumſpannende Verbände eingegliedert, ſind 
ſie von einem ſtarken Korpsgeiſt und von einer expanſiven Energie 
beſeelt, die ſie über den nächſten Zweck der Gemeinſchaftspflege und 
Selbſtvervollkommnung hinaus zu einer werbenden Tätigkeit unter 
ihrer Umgebung treibt. Ihre Mitglieder zählen bereits nach Zehn— 
tauſenden und es gibt vom hohen Norden Alaskas bis hinab zu den 
Inſeln der Südſee, von Japan bis zur Weſtküſte Afrikas wohl kaum 
ein Miſſionsfeld, auf dem nicht wenigſtens eine dieſer Vereinigungen 
vertreten wäre; ſelbſt in die Türkei, wo alles, was Verein heißt, 
mit feindſeligem Mißtrauen verfolgt wird, ſind ſie eingedrungen und 
haben ſich dort zu behaupten gewußt. Ihre Wirkſamkeit vollzieht 
ſich in ſehr verſchiedenen Formen: hier mit glänzendem Apparat, in 
impoſantem Umfang, laut und geräuſchvoll; dort mit den beſcheidenſten 
Mitteln, auf beſchränktem Raum, ſtill und faſt unmerklich; aber 
überall arbeiten ſie eifrig und ſiegesfreudig auf das gleiche Ziel hin, 
überall zeigen ſich in den Kreiſen, die ſie berühren, die Spuren 
ihres hebenden und bewahrenden Einfluſſes, wenn auch nicht an 
allen Orten gleich unmittelbar und augenfällig. 


Als ein Beiſpiel für die Vielgeſtaltigkeit der Aufgaben, die bisweilen 
eine einzige ſolche Genoſſenſchaft zu löſen unternimmt, und für die Tatkraft, 
mit der ſie angeſaßt werden, ſei hier angeführt, was von einer der Christian 
endeavour societies in China — fie haben ſich dort den etwas reklamehaft 
klingenden Namen „Austrompet⸗und⸗aufſchreckgeſellſchaften“ beigelegt — be- 
richtet wird: Sie hat ſieben Unterabteilungen; da iſt zuerſt die Gruppe für 
die Predigt des Evangeliums, ſodann eine Umſchau-Kommiſſion“, die auf 
Verſtöße gegen die Vereinsdisziplin u. dergl. wachſam zu achten und außerdem 
Neueintretende zu bewillkommnen hat; drittens eine „Abteilung für chriftliche 
Eheſchließung,“ die darauf ſehen muß, daß Ehen nur unter Chriſten und in 
chriſtlicher Form geſchloſſen werden; weiter eine „Gruppe für Schriftwieder⸗ 
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holung“, die ihr Augenmerk auf die Einprägung von Abſchnitten aus der 
Bibel richtet; fünftens eine Genoſſenſchaft gegen das Fußbinden, ſechſtens eine 
„Vereinigung für chriſtliche Reinheit“, gebildet von denen, die ſich verpflichten 
berauſchende Getränke und alle erniedrigenden Gebräuche zu meiden, endlich 
ein „Seelenſucherbund“, der es auf ſich nimmt nach ſuchenden Seelen Aus⸗ 
ſchau zu halten und fie Chriſto zuzuführen.“ 

In den Ländern, in denen Schulen höheren und höchſten 
Grades und unter deren Zöglingen mehr als vereinzelte Chriſten 
vorhanden ſind, treten die ſtudentiſchen Gruppen innerhalb der 
Jünglingsvereine?) mehr in den Vordergrund, ſo in Indien, Japan 
und China. Für dieſes Reich iſt es von großer Bedeutung, daß 
durch ſie gegenüber dem eingewurzelten Vorurteil, das auf das 
hohe Alter als ſolches einſeitig Wert legt und ihm allein wirkliche 
Fähigkeiten zutraut, eindringlich zur Anſchauung gebracht wird, was 
die Jugend vermag. In Japan, wo ihre Lokalitäten vielfach die 
Kampfplätze für ethiſche Reformbeſtrebungen und Sammelpunkte für 
die Männer der leitenden Kreiſe geworden ſind, die dort Fragen 
des geſellſchaftlichen, ſtaatlichen und nationalen Lebens zur Be⸗ 
ſprechung bringen, hat ſich für ſie eine außerordentliche Gelegenheit 
zur Ausdehnung ihres Einfluſſes dadurch ergeben, daß ſich ſeit 
Jahren die Regierung bei der Beſchaffung von Lehrern des Eng⸗ 
liſchen an den Staatsſchulen ihrer Vermittlung bedient; das Ver⸗ 
trauen, das ihnen die Unterrichtsbehörde damit bekundete, iſt zugleich 
ein ehrendes Zeugnis für den Erfolg ihres Wirkens. Auch ander- 
wärts hat es ihnen nicht an öffentlicher Anerkennung gefehlt; in 
Indien haben die Regierungen der verſchiedenen Präſidentſchaften 
namhafte Beträge zur Errichtung von chriſtlichen Vereinshäuſern 
bewilligt und der Nizam von Haiderabad, ſelbſt Mohammedaner, 
hat die Hälfte der Baukoſten für ein ſolches in der Hauptſtadt 
ſeines Gebiets auf ſich genommen; auch in Hongkong und Shanghai 
haben reiche und angeſehene Chineſen zum gleichen Zweck hohe Bei- 


1) Rührend iſt die Erklärung, welche die 58 Mitglieder einer Sign-Post 
Society of Christian Endeavour in dem Ausſätzigenaſyl in Sholapur in 
Indien dieſem von ihnen ſelbſt gewählten Namen gegeben haben: „Einem 
Wegweiſer gleich ſuchen wir geduldig und in Liebe an unſerem gottgewieſenen 
Platz zu ſtehen und durch unſer Verhalten und unſere Gebete uns und anderen 
hin zu dem gekreuzigten Heiland zu helfen.“ 

2) Der erſte ſelbſtändige chriſtliche Studentenverein wurde im Jahre 
1884 an dem Jaffna College des A. B. in Battikota auf Ceylon gegründet 
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ſteuern geleiſtet. Als eine ſehr ermutigende Tatſache mag zum 
Schluß noch erwähnt werden, daß das Volunteer Movement in Süd— 
afrika nach dem Burenkrieg, der ſonſt der Miſſion ſo ſchwere Wun— 
den geſchlagen hat, eine beſondere Förderung hat erfahren dürfen, 
indem junge Buren, die in der Gefangenſchaft erweckt und für die 
Sache gewonnen waren, ſich nach ihrer Rückkehr in beträchtlicher 
Anzahl für die Arbeit unter den Eingeborenen ihrer Heimat zur 
Verfügung geſtellt haben. 


nn e 0 


Wiſſionsrundſchau. 


Japan. J. 
Von Julius Richter. 

Japan. Die letzte Rundſchau über Japan (1904, 257. 323. 380. 
429. 465. 514) hat ſo umfaſſend und ſorgfältig den inneren und äußeren 
Zuſtand des dortigen Chriſtianiſierungs-Prozeſſes und der ihn be— 
dingenden Faktoren dargelegt, daß wir uns diesmal auf eine kurze 
Darlegung der wichtigen neuen Faktoren beſchränken können, zumal es 
die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe in Oſtaſien und die Rolle, die Japan 
in ihnen ſpielte, mit ſich gebracht haben, daß auch ſeither Japan's in 
dieſer Zeitſchrift wieder und wieder gedacht iſt (1904, 460; 1905, 249. 
432; 1906, 151. 152. 375 ff. 388.) Es iſt dabei nicht zu vermeiden, 
daß im Zuſammenhang manches der in der Chronik bereits erwähnten 
Ereigniſſe nochmals angeführt werden muß. 


Es war zu erwarten, daß durch die großen japaniſchen Siege, 
durch die feierliche, im ganzen Lande mitgefeierte Wallfahrt des Kaiſers 
zu den heiligen Schreinen und Ahnengräbern von Iſe und die zahl— 
reichen offiziellen Totenfeiern für die Geiſter der gefallenen Krieger 
den Schintoismus neu aufleben würde; denn obgleich dieſes Miſch— 
gebilde von Kult der kaiſerlichen Ahnen, ſpezifiſch japaniſchem Patriotis— 
mus, altertümlichen Kultus- und Kulturformen und einem einfachen 
Geiſter- und Ahnendienſte ausdrücklich auf den Namen und die Rechte 
einer Religion verzichtet hat (1904, 268), iſt er eben doch mit' dem intenſiven 
nationalen Leben Japans eng verknüpft und gewinnt aus dem Zurücktreten 
ſpeziſiſch religiöſer Motive gegenüber einem ſtarken Patriotismus, wie es 
Japan eigentümlich iſt, immer neue Kraft. Die Form, in welcher er ſeit 
dem Kriege die Gemüter in Japan beſchäftigt, iſt das Buſchido, der „Pfad 
der Ritter“, jene wunderbare, anmutige und begeiſternde Form von Sa— 
murai⸗Ritterlichkeit, welche mit Vaſallentreue und Loyalität innerlichſt 
verſchmolzen iſt und den Geſinnungsadel der japaniſchen Ritterſchafts— 
klaſſen ausmacht. Iſt auch das Wort Buſchido erſt jüngſten Datums 
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(1906, 376) und hat Dr. Inazo Nitobe in ſeinem weltbekannt gewor⸗ 
denen Buche „Buſchido, die Seele Japans“ 1901 dieſe japaniſche Tugend 
auch ſtark idealiſiert und mit chriſtlichen Momenten verbrämt, fo ift 
doch kein Zweifel, daß in der Tat hier eine der ſtärkſten und reinſten 
Quellen von Japans innerer Kraft ſprudelt; und es iſt zu verſtehen, 
daß gerade in dieſem Zeitpunkte viel Weſens von dieſem „ethiſchen“ 
Kleinode gemacht wird.!) Aber gerade dieſe ausführlichen Darlegungen 
haben dreierlei außer Zweifel geſtellt, 1) daß das Buſchido, weil es 
eben nichts iſt und nichts bieten will als Vorſchriften für das prak⸗ 
tiſche Verhalten, ohne Zuſammenhang mit einem ethiſchen, philoſophi⸗ 
ſchen oder religiöſen Syſtem, des Haltes und Grundes entbehrt, ohne 
den eine Ethik nicht volkstümlich einwurzeln kann; 2) daß es über 
weite Gebiete des ſittlichen Lebens z. B. das Verhalten gegen das 
andere Geſchlecht überhaupt keine Regeln gibt und im Grunde nur auf die 
Lebensverhältniſſe der Samurai zugeſchnitten iſt; 3) daß es bei den völlig 
veränderten politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen des neuen Japan 
überhaupt nicht mehr lebensfähig iſt. Nitobe ſelbſt, der begeiſterte Lob— 
redner des Buſchido, muß bekennen: „Die Tage des Buſchido find ge— 
zählt. Fürſten und Mächte treten gegen die Ordnungen der Ritterlich⸗ 
keit ins Feld. Die unwiderſtehliche Hochflut der japaniſchen Demokratie 
iſt ſtark genug, die Trümmerreſte des Buſchido zu verſchlingen. Eine 
Ethik, die unter dem Schalle der Fanfaren ins Leben trat, wird dahin⸗ 
gehen wie die Könige und Fürſten. Da die Verhältniſſe der Gejell- 
ſchaft ſich ſo total geändert haben, daß ſie dem Buſchido nicht nur 
widrig, ſondern ſogar feindſelig geworden ſind, iſt es Zeit, daß jenes 
ſich auf ein ehrenvolles Begräbnis vorbereitet“ (Intell. 1905, 721-30). 

Der Buddhismus hat während und nach dem Kriege eine ziem⸗ 
liche Tätigkeit entfaltet; nicht nur daß ſeine Prieſter mit denen des 
Schinto als Feldkapläne auf Staatskoſten in den Krieg zogen, auch 
an freiwilliger Hilfsarbeit in den Heerlagern und Lazaretten hat allein 
die reiche Hongwanji-Gemeinde in Tokyo und ihr einflußreicher An⸗ 
hang 200,000 Yen aufgewandt; gleich nach der Eroberung von Port 
Arthur haben die Emiſſäre der Zenſhu-Sekte dort auch einen Miſſions⸗ 
poſten gegründet; auf Formoſa haben die Buddhiſten unter den Chineſen 
mehrere Miſſionsſtationen errichtet; auch in Korea und der Mandſchurei 
haben ſie noch während des Krieges eingeſetzt. Bekannt geworden ſind 
beſonders die Miſſionsverſuche der japaniſchen Buddhiſten in den chine⸗ 
ſiſchen Südprovinzen Kwangtung und Fukien, wo ſie noch dazu den 
Vorteil hatten, die Träger nationaljapaniſcher Ideen und politiſcher In⸗ 
tereſſen ihres Vaterlandes zu ſein. Auch der 1899 in Tokyo gegrün⸗ 
dete „oſtaſiatiſche Kulturbund zur Stärkung der nationalen aſiatiſchen 
Kräfte unter der Führung Japans“ liegt in derſelben Richtung des 


1) Vergl. auch Voshisaburo Okakura, The Japanese Spirit; Bushido, 
Mélanges, Librairie Sansaisha, Tokyo, Nr. 4/5. L' esprit na een 
Nr. 6. The East and the West. 1906, 66 ff. Kar 
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Verſuchs, gefliſſentlich die Intereſſen des Buddhismus und Japans zu 
verquicken. Eben dahin gehörte es, wenn am Anfang des großen Krieges 
— allerdings im Gegenſatz zu der von Rußland in kurzſichtiger Ver- 
blendung ausgegebenen Parole, der Krieg ſei ein Religionskrieg zwiſchen 
Chriſtentum und Buddhismus oder ein Raſſenkrieg zwiſchen der weißen 
und der gelben Raſſe — die Buddhiſten-Prieſter in Japan das Volk 
auch gegen die Miſſion aufzureizen ſuchten mit der Ausſtreuung, Japan 
ſei die Vormacht des Buddhismus; ein Sieg Japans bedeute einen 
Sieg des Buddhismus und ſei deſſen Legitimation zur Weltreligion; 
oder wenn am Ende des Krieges die Bonzen ihre Gläubigen ermahnten, 
nun ihre Götter ihnen den Sieg verliehen, ihnen um ſo hingebender 
die Treue zu geloben und ſich von dem überwundenen Chriſtengotte 
und ſeinen Adepten gründlich abzuwenden. 


Allein trotz aller ſolcher Verſuche, ſich in den Vordergrund des 
öffentlichen Intereſſes zu drängen, mehren ſich die Ausſprüche Hoch- 
ſtehender und weitblickender Buddhiſten, welche dem Buddhismus das 
Todesurteil ſprechen. Die nachdenklichen Ausführungen Sawayanagi 
Maſatoros ſind bereits mitgeteilt (1906, 388). Wir führen noch einige 
andere, in der Miſſionsliteratur mit Recht viel beachtete Zeugniſſe an. 
In der einflußreichen buddhiſtiſchen Zeitſchrift Kyokuai Siji ſtand am 
3. Mai 1905 zu leſen (Japan Daily Mail 1. Jan. 1905; 3. M. R. 1905, 
298; Proc. 1906, 338; Miss Rev. 1905, 956): „Der Zahl nach übertrifft, 
der Buddhismus das Chriſtentum bei weitem; aber vermöge der Arbeit, 
die wirklich geleiſtet wird, haben die Chriſten doch einen größeren Ein— 
fluß. Der allgemeine Haß gegen das Chriſtentum verſchwindet allmählich, 
und der Glaube, daß es beſſer für die neuen Verhältniſſe ſich eigne, 
gewinnt täglich feſtere Wurzel. Buddhiſtiſche Gebräuche und Riten paſſen 
immer weniger zu den Intereſſen der Geſellſchaft, und die Prieſter fallen 
oft dem öffentlichen Gelächter anheim. Die Kriegsberichterſtatter wiſſen 
zu erzählen von der Ungeeignetheit und Unfähigkeit der buddhiſtiſchen 
Prieſter, und die einſichtigeren unter den Prieſtern im Felde beklagen 
bitterlich die Unwiſſenheit, Unſinnigkeit und Trägheit ihrer Mitarbeiter, 
welche dieſelben zum Geſpötte der Soldaten machen. Auf der anderen 
Seite wird die Zeltmiſſion der chriſtlichen Arbeiter von den Soldaten 
wie ein Paradies betrachtet, das man überall willkommen heißt. Die 
enorme Summe von 200000 Yen (über 400000 Mk.) iſt ſchon vom 
Hongwanji (der größten buddhiſtiſchen Sekte in Japan) für die Arbeit 
unter den Soldaten ausgegeben worden; aber dieſe iſt lange nicht ſo 
wertvoll als die Arbeit der chriſtlichen Geſellſchaft, deren Ausgaben nur 
einige tauſend Yen betragen. Die Arbeit der Chriſten iſt von ſolchem 
Erfolge begleitet, daß ſie bis zum Ohre des Kaiſers gedrungen iſt, 
während die der Buddhiſten ſtets Schulden und Streitigkeiten im Ge— 
folge hat.“ 

Im Schinkoron, einer anderen buddhiſtiſchen Zeitſchrift, führte (nach 
Miss. Rey. 1906, 465) der hervorragende buddhiſtiſche Gelehrte Maeda 
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Gun aus: „Alle Welt iſt einig darin, daß jede Religion hauptſächlich 
zwei Ziele verfolgt, ein ſubjektives: jedem ihrer Anhänger Glauben und 
Troſt einzuflößen; und ein objektives: die Geſellſchaft im ganzen zu 
reformieren. überblicken wir nun die ganze buddhiſtiſche Welt (in 
Japan), ſo muß eingeſtanden werden, daß keine ihre Formen ſtark genug 
iſt, Glauben zu wecken oder die Herzen von Japans Nachwuchs zu ſtärken; 
und niemand hält es für möglich, daß der Buddhismus die Geſellſchaft 
reformieren könne. Im Gegenteil, anſtatt den Fortſchritt der Nation 
zu befördern, wirkt der Buddhismus als ein Hemmſchuh. Es iſt ganz 
offenkundig, daß unſere Religion eine Religion der Sitte und der leeren 
Zeremonie iſt. Der Buddhismus hat keine Antwort auf die tiefen Fragen 
der Menſchheit; er iſt nur noch dem Namen nach eine Religion; alle 
tiefere Bedeutung iſt geſchwunden.“ In einer andern buddhiſtiſchen Zeit- 
ſchrift heißt es (Proc. 1906, 338): „Soweit es das häusliche Leben be— 
trifft, iſt die Religion in Japan rein formal geworden. Jeder Haus- 
vater entſcheidet, welche religiöſen Gebräuche bei gewiſſen Gelegenheiten 
vollbracht werden ſollen. Das will nicht beſagen, daß er ſelbſt daran 
glaubt oder daß irgend jemand in der Familie das geringſte Intereſſe 
an den Lehren der betreffenden Religion nehme. Es handelt ſich dabei 
nur um eine der vielen Familienüberlieferungen, welche die Hausväter 
gewiſſenhaft beachten. So iſt der Buddhismus, obgleich meiſt die Fami⸗ 
lienreligion, nicht die Religion der Familienglieder. Die Prieſter ſtehen 
mit der Laienwelt faſt nur dadurch in Verbindung, daß ſie die Zere— 
monien für die vollbringen, welche im Gehorſam gegen die Sitte an 
dieſer feſthalten. Welchen Halt hat außer dieſen gewohnheitsmäßigen 
Zeremonien der Buddhismus im Leben der Nation? Seine ſogenannten 
Anhänger haben nicht das geringſte Intereſſe an ſeinen Lehren.“ Es 
wäre töricht, ſolche Ausſprüche in ihrer Tragweite zu überſchätzen; aber 
ſie ſind immerhin bezeichnend für die niedergeſchlagene, entmutigte Stim— 
mung der gänzlichen Verzagtheit, welche z. Z. weithin im buddhiſtiſchen 
Lager herrſcht; und auch dafür, daß der japaniſche Buddhismus ſich 
ſeinen einſichtigen Kennern in einem ſehr andern Lichte darſtellt als 
ſeinen oberflächlichen europäiſchen Lobrednern. 


Um die Stellung des Chriſtentums in Japan richtig ein— 
zuſchätzen, müſſen wir nach dieſem Seitenblick auf die alten nationalen 
Religionen einen Blick auf Japans neu erworbene Weltſtellung 
und die durch den großen Krieg veränderte Weltlage im fernen Oſten 
werfen. Es iſt bekannt, daß die Japaner mit den Bedingungen des 
Friedens von Portsmouth am 5. September 1905 großenteils nicht ein- 
verſtanden waren. Die Stadtbevölkerung von Tokyo antwortete darauf 
mit heftigen Volksaufſtänden, welche mit Waffengewalt niedergeſchlagen 
werden mußten. Nicht weniger als 12 chriſtliche Kirchen wurden in 
dieſen Wirren angegriffen und mehr oder weniger beſchädigt, 3 Kirchen, 
2 Miſſionshäuſer, 1 japaniſches Pfarrhaus und eine chriſtliche Schule 
bis auf den Grund niedergebrannt. Mochten auch dieſe Angriffe auf 
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die Kirchen dem böſen Wunſche entſpringen, die unpopuläre Regierung 
in internationale Verwicklungen zu ſtürzen, oder mochte bei den Ver⸗ 
wüſtungen der elektriſchen Fernleitungen durch die Rikſchafahrer tief- 
gewurzelter Konkurrenzneid ausbrechen, jedenfalls kam darin der güh- 
rende Volksunwille darüber zum Ausdruck, daß Japan ſich in den Frie— 
densverhandlungen wieder wie zehn Jahre zuvor in Schimonoſeki habe 
übervorteilen laſſen. Der Volksunwille war unverſtändig und kurzſichtig. 
Sit auch der Verzicht auf die erſt von Rußland geforderte hohe Kriegs- 
entſchädigung für das arme Japan ein ſchwerer Verluſt und die dem 
Lande infolgedeſſen aufgebürdete Laſt der Kriegskoſten — bis zum 
31. März 1906 rund 21/, Milliarden — ſchier unerträglich, fo ſind doch 
die ideellen und die wirtſchaftlichen Erfolge des Krieges ſo groß, daß 
es noch heute nicht leicht iſt, ſie in ihrer ganzen Tragweite einzuſchätzen. 
Japan iſt mit einem Schlage eine Weltmacht erſten Ranges geworden, 
eben damit in Oſtaſien unbeſtritten die führende Macht. Die Geſchicke 
Oſtaſiens liegen im weſentlichen in ſeiner Hand. Dadurch iſt es auch in 
der Lage, den Welthandel Oſtaſiens an ſich zu ziehen. Am ſtärkſten. 
wird das beleuchtet durch die veränderte Weltſtellung Chinas; die Pläne 
einer Aufteilung dieſes Rieſenreiches durch die Mächte Europas ſind 
gründlich begraben; Japan würde das nicht dulden; England hat ſich 
aus Weihaiwei zurückgezogen; Chinas Politik ſteht unter der Parole, 
unter Japans Schutz gleichfalls zu einer ſeiner Größe und Bevölkerungs- 
zahl entſprechenden Großmacht zu erſtarken. Es iſt von Intereſſe, die 
Wellenſchläge dieſer „Japaniſierung der aſiatiſchen Politik“ in Indien 
(Ev. Miſſ.⸗M. 1905, 509), Siam, ja bis nach Perſien und Vorderindien 
hin zu verfolgen. 


Es iſt erſtaunlich, mit welcher Energie Japan ſich bemüht, im Innern 
ſeine Weltſtellung zu fundamentieren. Im erſten Jahre nach dem Friedens- 
ſchluſſe ſind 1) Heer und Flotte reorganiſiert, um ſie möglichſt auf ein noch 
höheres Niveau zu heben; 2) dabei iſt an Stelle der bisherigen dreijährigen 
Dienſtzeit eine zweijährige eingeführt, ohne deshalb die Zahl der unter 
den Waffen Stehenden zu vermindern, d. h. die Zahl der zum Dienſt 
Eingezogenen iſt um 50% vermehrt. 3) Ferner hat der Reichstag 
beſchloſſen, von der japaniſchen Staatsſchuld (3⅜ Milliarden) in jedem 
Jahre 220 Mill. aus den Staatseinkünften abzuzahlen, um ſpäteſtens 
binnen 20 Jahren das Land ſchuldenfrei zu machen; und 4) die 17 
wichtigſten Eiſenbahnlinien ſind zu einem Geſamtpreis von ca. 900 Mill. 
vom Staate aufgekauft worden, um im Falle eines neuen Krieges dem 
Heere unbeſchränkt zur Verfügung zu ſtehen. Alſo Japan will durchaus 
Weltmacht ſein und ſcheut darum kein Opfer. 

Allerdings muß es in ſeine neue Stellung als Kulturmacht 
noch mehr hinein wachſen; denn daß bei der Schnelligkeit der kulturellen 
Entwicklung noch auf vielen, zumal den weniger im Vordergrunde ſte— 
henden Gebieten Lücken vorhanden ſind, wird niemand Wunder nehmen. 
Allerdings beſuchen — das iſt erſtaunlich — bereits 94,43% aller jchul- 
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pflichtigen Kinder (97% der Knaben, 91% der Mädchen)t) die Schulen; 
aber man darf nicht vergeſſen, daß die Schulpflicht ſich nur über 4 Jahre 
erſtreckt; die Regierung möchte ſie gern auf 6 Jahre ausdehnen und 
hat das im Prinzip beſchloſſen, ſie ſtößt aber dabei im Volke auf ſtarken 
Widerſtand (Jahresb. d. allg. ev. prot. M.⸗V. 1906, 31). 

In den mittleren (Chugakko) und oberen Gymnaſialklaſſen (Koto 
Gakko) vermögen die noch viel zu wenigen Anſtalten den Andrang von 
Schülern weitaus nicht zu bewältigen, und es müſſen in den erſteren. 
40 % , in den letzteren ſogar 64% der Bewerber abgewieſen werden. 
Das höhere Mädchenſchulweſen, das bis vor einem Jahrzehnt noch faſt 
ausſchließlich in den Händen der Miſſionsgeſellſchaften lag, iſt erſt ſeit 
einem Erlaß vom Jahre 1899 organiſch in das Staatsſchulweſen ein⸗ 
gegliedert, und auch jetzt führen die „höheren Töchterſchulen“ (Higher 
Girs’ Schools) im allgemeinen nicht einmal jo weit wie der reguläre 
Kurſus der Mittelſchulen. Die „Frauen-Univerſität“ in Tokyo, eine junge, 
aber blühende Stiftung, iſt ein Privatinſtitut, iſt aber ſtaatlich als „Spe⸗ 
zialſchule“ anerkannt. Erſt 1897 iſt neben der großen Landesuniverſität 
in Tokyo eine zweite Staatsuniverſität in Kyoto gegründet und hat erit: 
1906 die wichtige literariſch-philoſophiſche Fakultät erhalten. Japans: 


1) Rev. A. Pieters führt in einem lehrreichen Artikel über das 
japaniſche Schulweſen (The Educational System of Japan in The Chri- 
stian Movement 1906, 30—107) den Nachweis, daß dieſe offizielle Sta⸗ 
tiſtik doch wahrſcheinlich ein zu günſtiges Bild von dem Volksſchulweſen 
gibt; er glaubt, allerdings auf Grund unſicherer Schlüſſe, berechnen zu 
können, daß über 1 Million von den 6½ Mill. ſchulpflichtiger Kinder 
keine Volksſchule beſuchen (ib. 58 f.) Und die große Tokyoer Zeitung 
„Japan Times“ weiſt am 12. 9. 1906 darauf hin, daß in Tokyo allein. 
4000 Kinder ohne Schulgelegenheit ſind, weil in den Schulen kein Raum. 
für fie vorhanden iſt. (3. M. R. 1907, 25 f.) Immerhin rangiert Japan 
mit 10,70% Schülern von der Geſamtbevölkerung in der Reihe der eu⸗ 
ropäiſchen Kulturſtaaten, und zwar zwiſchen Dänemark (12 %)), Belgien 
(11,86 % ) und Italien (7,70%). Und das iſt bei Japan, deſſen Schul⸗ 
weſen erſt ein Menſchenalter zählt, eine großartige Leiſtung. Das tritt 
beſonders deutlich hervor, wenn man hört, wie ſchnell der Prozentſatz 
der die Schulen beſuchenden Kinder ſich gehoben hat. 1873 beſuchten 
erſt 29 %, 1883: 51 9% der ſchulpflichtigen Kinder irgendwelche Schulen. 

ſchulpfl. Knaben ſchulpfl. Mädchen insgeſamt 


1895 beſuchten Schulen . . 76,65 Proz. 43,87 Proz. 61,24 Proz. 
1898 = 15 824 53,7 e 
1900 „ „ 7173 81,48 

19093 , 8 . 89,58 „ 92,23 „ 


Die Zahlen für 1906 ſ. o. „Vahrſcheinlich tut keine Regierung 
in der Welt mehr und wenige ebenſoviel wie Japan, um die Intelligenz 
der arbeitenden Klaſſen zu heben.“ Christ. Mov. 1905, 16. 17. 


Miſſionsrundſchau. — Japan. 1. 187 


Arzte haben ſich im ruſſiſchen Kriege ausgezeichnet bewährt, und da 
ihre Zahl bereits an 40000 beträgt, jo verſehen ſie das Land voll- 
kommen ausreichend. Aber gerade ein wiſſenſchaftlich geſchulter Ja- 
paner, Dr. med. K. Schiga, der Entdecker des Dyſenterie-Bazillus, be⸗ 
klagt, daß weitaus die meiſten nur Feldſchere, allenfalls gute Chirurgen 
ſeien; von der inneren Medizin und ihren verwickelten Fragen ver—⸗ 
ſtünden nur wenige etwas, und nur ein kleiner Prozentſatz von ihnen 
habe wiſſenſchaftlich Medizin ſtudiert. (Z. M. R. 1906, 184.) Zum Stu⸗ 
dium der Medizin iſt nämlich im allgemeinen die Abſolvierung der 
oberen Gymnaſialklaſſen (Koto Gakko) nicht erforderlich, ſondern man 
macht mit dem Mittelſchulzeugnis (das unſerm Einjährigen-Zeugnis ent- 
ſpricht), den 4jährigen Kurſus eines „Medical College“ durch. Nur eine 
Elite der Arzte ſtudiert in regulärem wiſſenſchaftlichem Kurſus an den 
Staatsuniverſitäten. 


Der Feldzug gegen den Verkauf junger Mädchen zur 
gewerbsmäßigen Unzucht und ihre Feſthaltung, auch wider Wil- 
len, in der Sklaverei des Laſters iſt von dem meth. Miſſionar 
Murphy — z. T. gegen die öffentliche Stimmung im Lande — ſieg⸗ 
reich durchgeführt (1904, 262. 465); es ſollen bereits 20000 Mädchen 
gerettet und in ein anderes Leben übergeführt worden ſein. Lehrreich 
zeigt ſich das Zurückbleiben Japans bei der Beurteilung und Hilfeleiſtung 
in der Hungersnot, von welcher wieder (wie ſchon 1903) drei nörd— 
liche Provinzen der Hauptinſel Hondo (Tukuſchima, Iwate und Mijagi) 
heimgeſucht ſind. Die Not war ſehr groß; in manchen Bezirken war 
nur eine Reisernte von 15%, in andern war ſie überhaupt ausgefallen; 
in manchen Bezirken war die Hälfte der Bevölkerung am Verhungern. 
Miſſ. D. Deforeſt fand in einem Dorfe mit 50 Häuſern deren 45, wo 
es an allem fehlte; es waren nicht nur keine Nahrungsmittel da, ſon⸗ 
dern auch nichts, was in Nahrung hätte umgeſetzt werden können (Calw. 
M.⸗Bl. 1906, 47). Da war es nun überraſchend, daß die japaniſche 
Offentlichkeit, auch die Zeitungen, lange von der Not überhaupt keine 
Notiz nahmen, ſo ſehr, daß dadurch die in Auſtralien und Amerika bereits 
in Gang gebrachten Sammlungen wieder ins Stocken gerieten. Waren 
die Japaner zu ſtolz, auch in ſolcher Volkskalamität Hilfe vom Aus- 
land anzunehmen? Oder wollten fie unmittelbar nach dem Friedens- 
ſchluß ſelbſt den Schein vermeiden, als könnten fie nicht ſelbſt den Not- 
leidenden ausreichend helfen? Oder ſympathſierte das für die Krieger im 
Feindesland ſo warm mitempfindende Herz der Nation nicht mit den 
armen Bauern und ihrem Kampf ums Daſein? Erſt als die Not auf 
das höchſte geſtiegen und auch Präſident Rooſevelt öffentlich zu Samm— 
lungen für die Verhungernden aufgerufen hatte, begann in Japan eine 
Hilfsaktion. (Jahresb. d. allg. ev. prot. M.⸗V. 1906, 32). Damals 
ſchrieb die Japan Times (am 20. Januar 1906): „Es iſt eine Schande für 
das Land, daß es bei all ſeinem Stolze auf die Fortſchritte in derZivi⸗ 
liſation Todesfälle infolge von Hunger und Kälte nicht verhindern kann, 
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die die Folge einer verhältnismäßig kleinen und lokalen Mißernte ſind.“ 
Hernach wurde übrigens das Hilfswerk von den japaniſchen Behörden in 
muſterhafter Weiſe organiſiert; auch die Miſſionskomitees wurden in 
ebenſo verſtändiger wie wirkſamer Weiſe von den lokalen Behörden bei 
ihrem Hilfswerke unterſtützt. Japan ſelbſt ſammelte 800 000 Mk. 
Hilfsgelder, und aus Staatsmitteln wurden 8 Mill. Mk. aufgewandt 
und obendrein für 4 Mill. Steuern erlaſſen. Gleichſam als eine Gegen- 
gabe für die bei dieſer Gelegenheit von Amerika empfangenen Wohl⸗ 
taten ſpendeten die Japaner nach dem furchtbaren Erdbeben in San 
Francisko ca. 600 000 Mk. an die Notleidenden (Chriſtl. Mov. 06, 127 ff. V.) 


Daß mit dem gewaltigen nationalen Aufſchwung auch innerhalb 
der Chriſtengemeinden das Selbſtbewußtſein gewachſen iſt, iſt faſt 
ſelbſtverſtändlich; auch daß es vor allem Ausdruck gefunden hat in der 
Anſchauung, die Japaner könnten ebenjo gut wie auf allen anderen Ge- 
bieten des nationalen und wirtſchaftlichen Lebens auch auf dem reli- 
giöſen ihre Angelegenheiten ſelbſtändig verwalten, und in dem Wunſch, 
demgemäß in der Verwaltung ihres kirchlichen Lebens, der Ausgeſtal⸗ 
tung der kirchlichen Ordnungen und der Ummodelung des kirchlichen Dog⸗ 
men von jeder Bevormundung der Miſſionare als „Ausländer“ frei 
zu ſein, leuchtet ein. Es iſt ſchon 1906, 151 berichtet, daß der Am. 
Board, dieſer Strömung nachgebend, außer den 55 bereits finanziell 
ſelbſtändigen Gemeinden auch die 30 bisher noch finanziell ganz oder 
teilweiſe vom Board abhängigen Gemeinden dem Verbande der 
independenten Kumiai⸗Gemeinden angegliedert und ihnen nur noch, 
um ihnen den übergang zu erleichtern, einen Zuſchuß von 17400 Mk., 
zahlbar in drei Jahresraten von 5600 Mk., gewährt hat. Auch in 
der presb. „Kirche Chriſti in Japan“ (Nihon Kriſto Kyokwai) hat 
dieſes mächtig vorwärtsdringende Unabhängigkeitsſtreben zu einer Lö— 
fung des Bandes mit den Miſſionsgeſellſchaften geführt. Die ein- 
ſchlägigen Verhandlungen ſind ſo lehrreich und für die Miſſionsgeſchichte 
Japans ſo wichtig, daß wir ſie am Schluſſe dieſer Rundſchau aus⸗ 
führlich erzählen. Inzwiſchen hat derſelbe Geiſt ſchon wieder einen ſehr 
wichtigen, ſo weit man bis jetzt ſehen kann, bedenklichen Schritt 
getan. Auf der Verſammlung der „Evangeliſchen Allianz“ im Mai 1906 
hat man aus dem Namen dieſer Vereinigung das Wort „evangeliſch“ 
geſtrichen, um der freiern Richtung innerhalb der Kumiaikirchen mehr 
Bewegungsfreiheit auf dem Boden der Allianz einzuräumen. Im An⸗ 
ſchluß daran iſt eine Kommiſſion aus je ſechs Kongregationaliſten, Me- 
thodiſten und Presbyterianern und ſieben Vertretern anderer Kirchen ein— 
geſetzt, um „an Stelle der Allianz etwas neues zu ſchaffen, nämlich eine 
Union der verſchiedenen japaniſchen Kirchen, welche den Weg bahnen 
ſoll zur Gründung einer interdenominationellen japaniſchen Volkskirche“ 
(Z. M. R. 07, 29). Allerdings ein kühnes Unterfangen, und die radikalen 
Außerungen, welche aus dieſem Anlaß in den führenden Organen der Kumiai⸗ 
und der Presbyterianerkirche veröffentlicht ſind, laſſen die Sache noch 
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bedenklicher erſcheinen. Man iſt natürlich allgemein geſpannt, welche 
Verfaſſung und noch mehr, welches Glaubensbekenntnis — oder ob über- 
haupt keines, wie die Vertreter der Kumiai ſtürmiſch fordern, der zu 
ſchaffenden Kirchenunion zugrunde gelegt werden ſoll. 

In der biſchöflichen Kirche (Seikokwai) nimmt dies Drängen 
auf Selbſtändigkeit naturgemäß die Geſtalt des Wunſches nach Beſetzung 
der Biſchofſitze mit Japanern an; und die Geſellſchaften, Miſſionen und 
Miſſionsfreunde erwägen dieſes Projekt ernſtlich; es ſind auch bereits 
in England 1000 £ zu dem Dotationskapitale eines nationaljapa⸗ 
niſchen Bistums zur Verfügung geſtellt. (Intell. 06, 361. East and 
West 05, 207 ff.)!) 

An ſich könnte der Miſſionsfreund an dieſem Selbſtändigkeits— 
ſtreben ſeine Freude haben; auch an Perſonen, die zur Führung quali— 
ſiziert ſind, fehlte es in Japan nicht ganz; der erfahrene amer. Angli- 
kaner Cholmondeley ſagt davon wohl mit Recht: die Japaner ſeien ein 
Volk, das „man um ſein Selbſtvertrauen beneiden könnte, das keine 
falſche Beſcheidenheit von dem Wunſche abhält, eine hohe Stellung ein- 
zunehmen; und man müſſe bekennen, daß die, welche ſich zu dieſer 
emporarbeiten, ſie im allgemeinen auch wohl ausfüllen“ (East and West, 
05, 215). Alllein ſehr peinlich und in hohem Maße ungerecht ſind die 
Urteile und Zeitſchriften-Artikel, mit denen ſich dies Streben durchzu— 
ſetzen jucht; jo wenn der Fukuin Schimpo, das Hauptorgan der Pres— 
byterianer, am 15. Juni 1905 ſchreibt: „Ausländiſche Miſſionare können 
nicht länger japaniſche Chriſten leiten wie in früherer Zeit. Es gibt 
ſehr wenige Japaner, auf welche Predigten oder Vorträge von Miſſio— 
naren Eindruck machen. Die Miſſionare haben ihren Einfluß auf 
die Geiſteswelt Japans verloren . . . . Darum wird es der Majo— 
rität der Miſſionen ſchwer, wirkliche Arbeit zu finden. Sie ſind ge— 
wöhnlich in der Stellung von Unternehmern, welche das Miſſionswerk 
verdingen und die Arbeit beaufſichtigen . . . Einige Miſſionare denken, 
daß es ihre Pflicht ſei, in Japan unter dieſen Umſtänden auszuhalten 
bis zum Tode; aber andere fühlen, daß der hieſige Aufenthalt ihnen 
geiſtig und geiſtlich ſchadet, und kehren darum in ihre Heimat zurück, 
wo ſie Arbeiten unternehmen können, in denen ſie außerordentlich er— 
folgreich ſind.“ Auf die Frage, ob die Miſſionare nicht doch noch unter 
den heutigen Umſtänden nützlich ſein könnten, gibt dieſelbe Zeitſchrift 
die Antwort: „Ja, wenn ſie aufhören, bloße Aufſeher zu ſein, . . .. 
wenn ſie Evangeliſten in Wirklichkeit und nicht nur dem Namen nach ſind 

. Was wir bei dem jetzigen Syſtem am meiſten haſſen, iſt, daß 
die Miſſionare bei der Gewinnung von Seelen Japaner als Untergeord— 
nete anſtellen. Dieſes Syſtem von Sklaverei (!) endet mit der Entartung 


1) Auch eine rein japaniſche, und von Japanern auszuführende 
Reviſion der Bibelüberſetzung iſt auf der Generalkonferenz in Arima 
Ende Mai 1906 beſchloſſen. 
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der Herrn () . . . Eine große Anzahl von ihnen ſtirbt ſchon eines geiſtigen 
Todes () . . . weil ſie des Stimulus aktiver Evangeliſationsarbeit ent⸗ 
behren . . . Es gibt glücklicherweiſe noch Ausnahmen, aber die Mehr— 


zahl der Miſſionare iſt in den Zuſtand der Untätigkeit verfallen“ (Z. M. R. 
05, 302. 303). Das führende Organ der Kumiaikirchen, Kiriſtokyo Sekai 
(Chriſtliche Welt) gibt denn auch in einem Leitartikel (15. April 05) dem 
Am. Board den Rat, feine ſämtlichen in Japan arbeitenden Miſſionare 
einer kleinen aus Japanern der Kumiaikirchen gebildeten Miſſionsgeſell— 
ſchaft zu unterſtellen und dieſer Geſellſchaft auch die Miſſionsgelder 
für Japan zu überweiſen! 


Natürlich ſind wir, ſind die Miſſionare von Empfindlichkeit weit 
entfernt: es beſchäftigt ſie und die Miſſionsleitungen nur die Frage, 
wie dem Evangelium zum Siege verholfen werde. Der ehrwürdige 
D. Greene, 36 Jahre lang Miſſionar des Am. Board in Japan, urteilt 
weiſe und maßvoll: „Es mag ſein, daß wir uns als Miſſionare zuweilen 
behindert fühlen durch das rapide Anwachſen von Stärkebewußtſein auf 
ſeiten des japaniſchen Volks, das die Chriſten unvermeidlicherweiſe mit 
ihren heidniſchen Landsleuten teilen; aber wir müſſen uns den Ver— 
hältniſſen anpaſſen, ſo gut wir es können, eingedenk deſſen, daß wir 
wie unſer Meiſter nicht gekommen ſind „uns dienen zu laſſen, ſondern zu 
dienen“. (ibid. 305.) Aber die Lektüre der Miſſionsliteratur über Japan 
aus Anlaß dieſer Rundſchau hat die in dieſer Zeitſchrift oft von dem Heraus— 
geber und von anderen geäußerten Bedenken und Sorgen über eine zu 
frühe Verſelbſtändigung der japaniſchen Kirchen in uns nur verſtärkt. 
Die presbyter. „Kirche Chriſti“ zählt 15076, der Verband der Kumiai— 
Gemeinden 14389, die biſchöfliche Seikokwai 13 288 Glieder; wie ſchwach iſt 
alſo jeder dieſer Verbände gegenüber den geſchloſſenen heidniſchen Maſſen 
Japans! Wenn man darauf hinweiſt, daß doch dieſe Gemeinden über— 
wiegend den gebildeten Schichten des Volkes, den aufſtrebenden, ein— 
flußreichen Kreiſen entſtammen, wie ja auch in den Verwaltungsämtern, 
in den Offizierskreiſen, im Parlamente, in Lehrerſtellen uſw. die Pro⸗ 
teſtanten weit über den Prozentſatz ihrer Zahl vertreten ſeien, ſo fällt 
doch dagegen ins Gewicht, daß eben ſehr viele Chriſten noch in jugend— 
lichem Alter ſich befinden, in den Jahren, wo ſie bei der großen Frei— 
zügigkeit und dem häufigen Stellenwechſel nur zu häufig und zu 
ſchnell auseinandergetrieben werden; es kommt dadurch in die japa— 
niſchen Gemeinden eine Veränderlichkeit und eine damit zuſammen— 
hängende Unberechenbarkeit wie kaum auf einem anderen Miſſionsfelde.!) 

1) Der Methodiſt H. 9. Contes bemerkt, — es iſt nützlich, ſich das 
gegenwärtig zu halten: „Mit wenigen Ausnahmen gehören unſere Chriſten 
zu den Wandervögeln, nicht zu den Einheimiſchen. Wie wenige von den 
Chriſten in Tokyo ſind wirkliche „Jeddo-ko“ (einheimiſche Tokyoer)!! Was 
von Tokyo gilt, das gilt auch faſt von jeder Stadt, Flecken und Dorf 
im Lande Die Leute, die ſich von den Banden des Heims gelöſt haben 
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Aber anderes fällt ſchwerer ins Gewicht. Japan iſt an ſich kein reiches 
Land, die niederen Beamten werden ſchlecht beſoldet; weitaus die meiſten 
Chriſten haben deshalb nur ihr kärgliches Auskommen; ſie können keine 
ſehr hohen kirchlichen Beiträge geben. (Verhältnismäßig allerdings ſind 
die Beiträge hoch und erfreulich; ſie betragen im Durchſchnitt 2 Yen 
— 5 Mk. auf den Kopf der Gemeinden.) Wenn demnach die meiſt 
kleinen Gemeinden durchaus finanziell unabhängig ſein wollen, ſo müſſen 
ſie die kirchlichen Ausgaben ſehr einſchränken, ſie müſſen ſich mit Stiechen- 
und Verſammlungsſälen ſehr behelfen, ſie müſſen vor allem die Ge— 
hälter möglichſt reduzieren.!) Das bekommen vor allem die Pfarrer 
zu ſpüren. Bisweilen bleiben Pfarrſtellen Jahre lang vakant, weil es 
der Gemeinde ſchwer wird, das Gehalt aufzubringen; und dann bieten 
ſie dem Neugewählten ein möglichſt geringes Gehalt an und veranlajjen 
ihn dadurch, ſich bald nach einer beſſer bezahlten Stellung umzuſehen. 
Der Stand eingeborener Prediger iſt nicht altjapaniſch; er hat ſeine 
Analoga nur an den Hindu- und den Buddhiſtiſchen Prieſtern, und dieje 
genießen im allgemeinen ſehr geringes Anſehen im Volke, wo ſie nicht 
gar offenkundig verachtet werden. Der Predigerſtand muß ſich alſo 
jeine joziale Stellung erſt erobern; und das iſt um jo ſchwerer, da feine 
ſtaatlich anerkannten Examina, überhaupt kein allgemein anerkannter höhe— 
rer Bildungsgang ihnen ein Air geben. Der ſchon zitierte Cholomdeley 
hat wohl recht, wenn er ſchreibt: „Es erfordert von unſern jungen 
Leuten viel Selbſtverleugnung, um des geiſtlichen Amtes willen auf 
die Erlangung eines akademiſchen Grades zu verzichten, oder nach der 
Promotion auf einem Predigerſeminar mit den Studien von vorn an— 
zufangen und ſich auf einen Beruf vorzubereiten, der ihnen in den 
Augen ihrer Landsleute keine angeſehene Lebensſtellung gibt und ihnen 
kein verlockendes Gehalt in Ausſicht ſtellt“ (East and West 05, 215). Dieſe 
Verhältniſſe ſind für die Konſolidierung eines eingeborenen Pfarrer— 
ſtandes ungünſtig. Sie ſtehen auch der Ausbreitung der Kirchen hin— 


und in neue, ſeltſame Umgebungen gekommen ſind, werden am leichteſten 
erreicht, und es wäre Torheit ſie zu vernachläſſigen. Aber es gibt ſicher 
überall auch Berührungspunkte mit den Einheimiſchen, wenn wir ſie nur 
finden können; und bis wir ſie gefunden haben, können wir da ſagen, 
daß wir irgend wie tief unter die Oberfläche des japaniſchen Lebens 
hinab geſtiegen ſind? Wir müſſen mehr in Rapport mit dem gemeinen 
Volt kommen, in dem die Kirchen der Zukunft gebaut und erhalten 
werden müſſen.“ Christ. Mov. 1905, 148. 

1) Diejenigen Geſellſchaften, welche wie die CMS. ihre japaniſchen 
Arbeiter noch in ihrem Dienſte haben, ſehen ſich umgekehrt bei der all— 
gemeinen Preisſteigerung nach dem Kriege genötigt, die Gehälter zu 
erhöhen, z. T. zu verdoppeln; ſie ſind ſich dabei allerdings bewußt, daß 

ſie damit das Ziel der finanziellen Unabhängigkeit der Kirchen weit 
hinausſchieben. Int. 1906, 360. a Be 
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derlich im Wege. Es iſt eine in Japan faſt allgemein beklagte Tat⸗ 
ſache, daß die chriſtlichen Laien wenig aggreſſiven Evangeliſtengeiſt haben; 
die Evangeliſation aber iſt mit Koſten verbunden, es müſſen Kapellen 
gebaut, Schulen eingerichtet, Katechiſten ſtationiert, Schriften verbreitet 
werden. Kann man von den oft um ihre Exiſtenz ringenden Gemeinden 
und Kirchen erwarten, daß ſie in abſehbarer Zeit eine Miſſionsarbeit 
größeren Stils unter ihren Landsleuten in Angriff nehmen werden? 
Allerdings haben ſie ja ſchon nach Formoſa, Korea, der Mandſchurei, 
auch nach der Union Miſſionare ausgeſandt; aber dabei handelt es ſich doch, 
ſoweit man nach den ſpärlichen Nachrichten urteilen kann, um beſcheidene 
Anfänge. Noch eins! Es iſt gewiß etwas wahres an dem Anſpruch der Ja⸗ 
paner, daß bei ihnen das Chriſtentum ebenſo ein nationales Gepräge anneh⸗ 
men müſſe, wie das in Italien, Frankreich, Deutſchland, England uſw. ge⸗ 
ſchehen ſei; aber iſt jetzt die Zeit zu einer planmäßigen Japaniſierung 
des Chriſtentums ſchon gekommen? Und iſt dieſelbe überhaupt auf dem 
Wege überlegter Umbildung möglich? In einem beachtenswerten Ar⸗ 
tikel des Oſtaſiatiſchen Lloyd (mitgeteilt im Ev. M. M. 05, 381 ff.) heißt 
es: „Je mehr als Folge des Krieges die Welle ſtärkeren religiöſen Be- 
dürfens, die durchs Land geht, auch dem Chriſtentum zugute kommt 
und es aus einer Religion eines kleinen, gebildeten und fortgeſchrittenen 
Bruchteils der Bevölkerung immer mehr zur Religion breiterer Volks- 
ſchichten macht, und je mehr als politiſche Folge des ſiegreichen Krieges, 
durch das Erwachen nationalen Selbſtgefühls der Einfluß der auslän⸗ 
diſchen Miſſionen zugunſten der eingeborenen Geiſtlichen ſich mindert, 
umſomehr wird naturgemäß das altgewohnte japaniſche Denken ſich auch 
im japaniſchen Chriſtentum ſelbſt bemerkbar machen. Schon jetzt iſt bei 
den japaniſchen Chriſten ein Mangel an Intereſſe und Verſtändnis für 
die altteſtamentliche Vorſtufe des Chriſtentums erſichtlich. Hier wird 
die Entwicklung vermutlich einſetzen und an Stelle der altteſtament⸗ 
lichen Baſis dem Chriſtentum einen konfuzianiſch-buddhiſtiſchen Unter⸗ 
bau geben, wie es einzelne japaniſche Chriſten, auch Prediger ſchon 
hin und wieder verſucht haben. Auch ſchintoiſtiſche Ahnenverehrung und 
Kaiſerkult, oder richtiger Kult der kaiſerlichen Ahnen, würde auf dieſem 
Wege mit dem Chriſtentum verbunden werden. Alles das liegt gleich⸗ 
ſam in der Luft.“ Aber erfreulich iſt dieſe Perſpektive nicht! 


Alles ſcheint uns darauf hinzuweiſen, daß die Miſſionare und 
Miſſionsleitungen zwar von den organiſierten japaniſchen Kirchenkörpern 
ſich zurückziehen, daß ſie aber daneben das Miſſionswerk mit Nach⸗ 
druck fortzuführen haben, und daß ſie durch ihre Gegenwart, ihr Vor- 
bild und ihren Einfluß ein heilſames Gegengewicht gegen Jungjapans, 
Neuerungsſucht bilden müſſen. Das erfordert eine Neuorientierung der 
geſamten Miſſionsarbeit in Japan und viel Weisheit, Takt und Selbſt⸗ 
verleugnung von ſeiten der Miſſionare. Der Am. Board ſchreibt (Am. 
Rep. 05, 122): „Allerdings wird es manchen Japanern empfindlich ſein, 
daß ihr Land ein Miſſionsland genannt wird, wohin die chriſtlichen Natio⸗ 
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nen Miſſionare ſenden. Aber es iſt keine Gefahr, daß viele ſich von 
dieſer unnötigen, faſt abnormen Empfindlichkeit leiten laſſen; denn wenn 
man ſich von ihr beherrſchen läßt, ſo würde das zu einem Hindernis 
für den Fortſchritt des Chriſtentums ausſchlagen. Nichts würde die 
chriſtliche Welt mehr erfreuen, als wenn ſie glauben dürfte, daß die 
japaniſchen Chriſten die Kraft erlangt hätten und den Willen beſäßen, 
die Verpflichtung zur Chriſtianiſierung ihres Volkes ſelbſt zu übernehmen. 
Aber wenn ſie trotz der Unfähigkeit dazu darauf beſtehen, keine Hilfe 
von auswärts dabei dulden zu wollen, jo wäre das ein großer Schaden 
für die Sache Chriſti in Japan.“ !) 

Bedauerlich iſt, daß die Bemühungen zu einem kirchlichen 
Zuſammenſchluſſe der methodiſtiſchen und baptiſtiſchen Miſſionare 
bisher nur teilweiſe zum Ziele geführt haben. Die Methodiſten jchie- 
nen nach der letzten Rundſchau (1904, 335) ſchon nahe daran geweſen 
zu ſein: aber die Verhandlungen zwiſchen den heimiſchen Miſſionslei⸗ 
tungen waren angeſichts der weit auseinander gehenden Anſchauungen ins. 
Stocken geraten. Nunmehr jind die nördlichen und ſübdlichen 
und die kanadiſchen Methodiſten, weitaus die drei ſtärkſten meth. 
Geſellſchaften, allein vorgegangen und haben am 6. Jan. 1906 in Balti⸗ 
more einen kirchlichen Zuſammenſchluß ihrer Gemeinden beſchloſſen. Zwei 
andere amer. meth. Miſſionen, die „methodiſtiſchen Proteſtanten“ und 
die „Vereinigten Brüder in Chriſto“ ſind im Begriff, ſich an den Am. B. 
und den Kumiai⸗Gemeindeverband anzuſchließen, wie ſich ihre Mutter- 
gemeinden in Amerika mit den Kongregationaliſten vereinigt haben. Die 
japaniſchen Methodiſten waren mit dieſen Beſchlüſſen nicht recht zufrie- 
den und beſchloſſen auf einer Konferenz in Tokyo (4. Mai 1906) einen 
Zuſammenſchluß aller japaniſchen Methodiſten herbeizuführen. Sie leg— 
ten ihren heimatlichen Kirchen einen Vereinigungsplan vor, wonach die 
geiſtlichen Führer der Kirche Biſchöfe mit beſchränkter Amtsdauer, aber 
wieder wählbar ſein ſollten; die amerikaniſchen Miſſionare ſollten mit 
den japaniſchen Geiſtlichen völlig gleich rangieren. Dieſer Verfaſſungs— 
entwurf iſt von den amerikaniſchen Kirchen angenommen worden. Am 
7. Mai ds. Is. ſoll in Tokyo die Verſchmelzung der Methodiſten-Ge⸗ 
meinden ſtattfinden. Im Kreiſe der baptiſtiſchen Miſſionen iſt bisher nur 
erreicht, daß ſich die Amer.-Baptiſten-Union und die Konvention der 
ſüdlichen Baptiſten beſchloſſen haben, das theologiſche Semionar der erſteren 
in Nokohama als gemeinſame Helferbildungsanſtalt zu pflegen. 


1) Dieſe maßvolle Stellungnahme des Am. Board iſt beſonders 
wichtig, weil ſich gerade in ſeinen Kreiſen wiederholt auch neuerdings 
einflußreiche Stimmen erhoben haben, die für die Zurückziehung der 
amer. Miſſionare reſp. ihre Beſchränkung auf die Schulen und auf lite— 
rariſche Arbeit plädierten. 3. M. R. 1906, 269. 
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Kirchliche Statiſtik der Vereinigten Staaten pro 1906. Dr. Earoll, 
der Verfaſſer von The religious forces of the Unit. St. (cf. „Abriß einer Ge⸗ 
ſchichte der proteſt. Miſſionen“ 5. Aufl. S. 119 Anm.) veröffentlicht jährlich im 
Christian Advocate eine ſtatiſtiſche Überficht über die geſamten Kirchenabteilungen 
der V. St. und den Rückgang oder Fortſchritt, den ſie im letzten Jahre gemacht 
haben. Für 1906 berechnet er (nach Miss. Rev. 07, 223) abgeſehen von den 
völlig unabhängigen Einzelgemeinden 149 „Denominationen“ mit zuſammen 
159 503 ministers (), 32283658 Kommunikanten und einem Geſamtgewinn 
im letzten Jahre von 870389 Kommunikanten, 4300 ministers und 3635 Ge⸗ 
meinden. Die ſtärkſte Kirchengemeinſchaft iſt die römiſch-katholiſche mit 
11143455 Kummunikanten; aber dieſe Zahl iſt irreführend, da ſie nur auf 
Schätzung beruht und unter Kommunikanten alle gefirmten oft nur 9 oder 10 
Jahre alten Kinder mitzählt. Zum Vergleich mit den evangeliſchen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften ift die Zahl alſo ungeeignet, da man in dieſen unter Kommu⸗ 
nikanten nur die erwachſenen ſelbſtändigen Kirchenglieder verſteht, welche auf 
Grund eigner freier Entſcheidung ſich das Recht zur Teilnahme am Abend⸗ 
mahl erworben haben. In zweiter Linie ſtehen die Metho diſten (in 17 
Unterabteilungen) mit 6551391 Kommunikanten, in dritter die Baptiſten 
(14) mit 5140 770; in vierter die Lutheraner (23) mit 1957433; dann fol⸗ 
gen die Presbyterianer (12) mit 1771877; die Jünger Chriſti mit 
1264758; die Proteſt. Episkopalen (2) mit 846492; die Kongregatio⸗ 
naliſten mit 694923; und dann geht's herunter bis zu den Schwenk⸗ 
felderianern mit 731 und den Tempelfreunden mit 340 Kommunikanten. 
Die Unitarier zählen 71000; die Univerſaliſten 55831; die Theo ſo⸗ 
phiſche Geſellſchaft 2607 und die ethiſche Kultur 1700. Kinder und 
Nicht⸗Kommunionberechtigte ſind nicht mitgezählt. Die Geſamt⸗Seelen⸗ 
zahl aller proteſt. Denominationen wird wohl auf ca. 55 bis vielleicht 58 
Millionen geſchätzt werden dürfen. 


** * 
* 


Den Fortſchritt der evang. Milfion in Korea (aller 4 pres byterianiſchen 
Zweige zuſammen genommen) von 1903 bis 1906 veranſchaulicht folgende 
Statiſtik (Miss. Rev. 07, 231); 

Ordinierte Miſſionare von 36 auf 46 


Gemeinden 85 427 617 
Eingeb. Helfer = 717% 
Anhänger „ 24971 „ 56943 
Kommunikanten „ 7307 „ 14353 
Katechumenen „ 6484 „ 13161 
Schüler „ 1765 „ 5124 
Kirchl. Beiträge „ 3272 „116432 ME 


* x 
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Unerhörte Hemmungen der evang. Miſſion in Madagaskar. Zu welcher 
Tyrannei die franzöſiſche Kirchenpolitik unter dem Regiment eines feindſeligen 
General-Gouverneurs in den Kolonien ſich fortreißen läßt, das muß jetzt aufs 
ſchmerzlichſte gerade die Pariſer M.-G. in Madagaskar erfahren, wo ſie vor einem 
Jahrzehnt jo tapfer für ihre Glaubens genoſſen gegen die gewalttätige, damals 
von der franz. Regierung protegierte jeſuitiſche Gegenmiſſion eingetreten. 
Abgeſehen von zahlreichen ſonſtigen Schikanen wurde zuerſt ein Schulgeſetz 
erlaſſen, nach welchem verboten war 1) daß von eingeborenen diplomloſen 
Lehrern bediente Privat- d. h. Miſſionsſchulen da errichtet werden, und wo ſie 
bereits vorhanden, da fortbeſtehen dürften, wo an demſelben Orte oder im Um⸗ 
kreiſe von 5 Meilen eine öffentliche oder Privatſchule ſchon vorhanden ſei und 
2) daß eine Miſſionsſchule in einer Kirche oder einem ſonſtigen gottesdienſtl. 
Gebäude abgehalten werden dürfe. Iſt das der Fall, müſſe binnen 2 Monaten 
ein beſonderes Schullokal erbaut werden — trotzdem, daß das Edikt gerade 
in die Regenperiode fiel, während welcher jede Bautätigkeit ausgeſchloſſen war. 
Das erſte dieſer Verbote verhinderte die Errrichtung einer proteſt. Schule, wo 
bereits eine katholiſche beſtand, das zweite bedrohte ca. 2850 proteſt. Privat- 
ſchulen, für welche gottesdienſtliche Räume benutzt wurden, mit dem Untergang, 
da in den angeſetzten 2 Monaten die Bauten nicht aufgeführt werden konnten, 
des unnötigen Koſtenaufwands ganz zu geſchweigen (Journal des Miss. Evang. 
1907, 124). — Aber faſt noch einſchneidender iſt das neueſte Edikt. Nachdem 
ſchon vorher die Erlaubnis zum Bau von Kirchen aufs äußerſte erſchwert 
worden war, verbot dieſes alle religiöfen Verſammlungen außerhalb der 
Kirchengebäude. Dem Hausvater geſtattet es allerdings noch, mit ſeiner Fa— 
milie, aber nur mit dieſer, Hausandacht zu halten, dagegen macht es alle 
evangeliſtiſche Tätigkeit da ſtrafbar, wo es noch kein Kirchengebände gibt. 
Man will alſo nicht bloß der miſſionariſchen Schultätigkeit, ſondern der miſſionie⸗ 
renden Reiſepredigt ans Leben (Ebd. 07, 213). Das iſt — franzöſiſche Reli⸗ 
gionsfreiheit! Eine aus angeſehenen Männern beſtehende Deputation der 
Pariſer M.⸗G. hat eine Audienz bei dem Kolonial-Miniſter nachgeſucht; i 
lich bewirkt ſie Remedur. — 


7 


* 


Konfuzius zu göttlicher Würde erhoben. Durch faiferliches Dekret ift 
jüngſt dem großen chineſiſchen Moraliſten ein mit Himmel und Erde, den 
beiden von den Chineſen als überweltlich betrachteten Mächten, ebenbürtiger 
Rang verliehen worden, der ihn nur Schangsti, dem oberſten Herrſcher oder 
Himmelsherrn, unterordnet. Die C. M. Rev.) (1907, 105), legt das Edikt im 
günſtigen Sinne aus, nämlich ſo: der Kultus von Himmel und Erde, zu 
deren Rang Konfuzius erhöht ſei, ſtehe allein dem Kaiſer zu und ſei den 
Untertanen entzogen; er könne alſo auch nicht ſtattfinden in den Schulen und 
bei den öffentlichen Prüfungen, ſodaß die chriſtlichen Lehrer und Beſucher der 


1) Seit 1907 erſcheint der C. M. Intelligencer unter dem neuen Titel 
C. M. Review. 
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chineſiſchen Staatsſchulen vor der Verſuchung an der bisher vorgeſchriebenen 
Verehrung des Konfuzius teilzunehmen, hinfort geſchützt ſeien. Vorläufig 
bezweifle ich die Richtigkeit dieſer Auslegung. Wie ich eben im Chin. Rec. 
(1907, 103) leſe, ſind bisher alle Verſuche fehlgeſchlagen, den Beſuchern der 
Miſſionsſchulen in China dieſelben Rechte zu verſchaffen wie den der Staats⸗ 
ſchulen, beſonders das Recht auf Graduierung und auf Anſtellung im Staats- 
dienſte. Angeſichts dieſer Tatſache iſt es wenig wahrſcheinlich, daß das in 
Rede ſtehende Edikt dazu erlaſſen ſei, den chriſtlichen Schülern den Beſuch 
der Staatsſchulen dadurch zu erleichtern, daß ihre Gewiſſensbedenken gegen 
eine Teilnahme an der Verehrung des Konfuzius ihnen genommen werden. 
Die katholiſche Miſſion war nicht abgeneigt, den chriſtlichen Schülern „einen 
einfachen Kotau vor dem Bilde des großen Weiſen ohne Anſtand vielleicht 
zu erlauben“, nach dem neuſten Edikte erſcheint ihr aber „dieſer Ausweg aus⸗ 
geſchloſſen zu fein“ (Kath. Miſſ. 1906/07, 134). Und ich fürchte, daß dieſe 
Auffaſſung der Bedeutung des Ediktes gegen die der C. M. Rev. die rich⸗ 
tigere iſt. 

Energiſche Maßregeln ergreift die chineſiſche Regierung zur Unterdrückung 
des Opiumgenuſſes, dem ſie innerhalb 10 Jahren ganz und gar ein Ende 
machen will. Zu dieſem Zwecke ſoll der Mohnbau jährlich um ein Zehntel 
reduziert und alles Land konfisziert werden, auf welchem dieſe Reduktion nicht 
befolgt wird; dagegen ſind Prämien ausgeſetzt für jede beſchleunigtere Ein⸗ 
ſchränkung des Mohnbaues. Ueber die Opiumraucher, die ſich regiſtrieren 
laſſen müſſen, iſt ſtrenge Kontrolle befohlen; desgleichen werden die Opium⸗ 
Verkaufslokale und Schänken unter Aufſicht geſtellt und Strafen verhängt, 
wenn in ihnen nichtregiſtrierten Käufern oder Rauchern Opium verabreicht 
wird. Neben dieſen ſtrengen geſetzlichen Maßregeln ſoll eine Agitation, „ein 
Predigt⸗Kreuzzug“, gegen das Opiumrauchen in allen Provinzen des Reichs 
ins Werk geſetzt und Anti⸗Opiumgeſellſchaften ſollen ins Leben gerufen wer⸗ 
den, um die öffentliche Meinung für die Beſeitigung des Übels und die Un⸗ 
terſtützung der draſtiſchen Regierungsmaßregeln zu gewinnen (C. M. Rey. 
1907, 106, 117 Chinas Millions 1907, 8). Natürlich wird ſeitens der Miſſion 
dieſes energiſche Vorgehen der Regierung mit großer Freude begrüßt; ob aber 
auch die ſtrengſten Geſetze ausreichen werden, einen fo tief gewurzelten Krebs⸗ 
ſchaden binnen 10 Jahren wirklich zu heilen, das darf wohl bezweifelt wer⸗ 
den. Ja, wenn Geſetze lebendig machen könnten! Auch der engliſchen bezw. 
indo⸗britiſchen Regierung wird durch dieſe Anti-Opiumaktion der chineſiſchen 
Regierung das Meſſer auf die Bruſt geſetzt und ſie endlich gezwungen werden 
zur Reduktion der Opium-Einſuhr. 


* 
* 


Am 28. Januar iſt in Melbourne (Auſtralien), wo er als Emeritus 
lebte, im Alter von 83 Jahren der durch ſeine klaſſiſche, in hunderttauſenden 
von Exemplaren verbreitete Selbſtbiographie (A. M. Z. 1891, 543) weltbe⸗ 
kannt gewordene Pionier-Miſſionar auf den Neuhebriden John Paton geſtor⸗ 
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ben. 45 Jahre hat dieſer tapfere Mann auf einem der gefährlichſten Miſſions⸗ 
gebiete mit nicht zu ermüdender Geduld in einer Arbeit geſtanden, die Gott 
durch große Erfolge geſegnet hat. 18— 20000 chriſtianiſierte Neuhebriden⸗ 
Inſulaner ſind die Frucht ſeiner eigenen und der durch ſeine Anregung ge— 
triebenen Miſſionstätigkeit. Warneck. 


0 20 


Literatur-Beridht. 


1) Max Müller: „Leben und Religion.“ Gedanken aus feinen 
Werken, Briefen und hinterlaſſenen Schriften. Herausgegeben von ſeiner 
Witwe. Autoriſierte deutſche überſetzung. Mit Porträt des Verfaſſers. Stutt⸗ 
gart (ohne Jahreszahl). Kielmann, geb. 4 Mk. Neben vielen köſtlichen Weis⸗ 
heitsſprüchen, feinen ethiſchen Reflexionen und ſchlagenden apologetiſchen Be— 
merkungen, unter denen wahre Goldkörner ſich finden, neben troſtvollen Aus- 
blicken in die Ewigkeit unter ſtarker Betonung der Wiederſehenshoffnung, und 
wohltuenden innigen Frömmigkeitsbezeugungen, die ſich durch dieſe vortreff— 
liche Auswahl aphoriſtiſcher Kernworte des berühmten Sprach- und Religionen⸗ 
forſchers hinziehen, enthält dieſelbe auch nicht wenige, oft verletzende, oft 
karikierende Seitenhiebe auf die feine religiöfen Anſchauungen nicht teilenden 
Theologen (3. B. 168 f. 186) und vertritt einen ausgeprägt pantheiſtiſchen 
Standpunkt, der ſich mit dem wiederholt mit großer Wärme bezeugten Glau— 
ben an den Vater⸗Gott kaum vereinigen läßt. Z. B.: „Es gibt in der menſch⸗ 
lichen Sprache keine Bezeichnung, welche Gottes würdig iſt. Alles was wir 
von ihm ſagen können, iſt das, was die Upaniſchads von ihm ſagen: Nein, 
Nein“ (S. 53). „Der unſterbliche Gott, das ewige ätman und das unſterb⸗ 
liche Selbſt (unſere Seele) muͤſſen eins ſein“ (131). „Das Endliche ergreifen 
iſt dasſelbe wie das Unendliche definieren“ (93). „Wenn wir hier in dieſer 
alten Abtei (Weſtminſter), welche auf den Ruinen eines noch älteren römiſchen 
Tempels erbaut iſt, nach einem Namen für das Unſichtbare, das Unendliche, 
das uns auf allen Seiten umgibt, das Unbekannte, das wahre Selbſt der 
Welt und unſer eignes Selbſt ſuchen, ſo haben wir wieder dasſelbe Gefühl 
wie die Kinder, welche in einer kleinen dunkeln Kammer knien, und können 
ſchwerlich einen beſſeren Namen finden als den: Unſer Vater, der du biſt im 
Himmel“ (96). Beiläufig wird auch die Präexiſtenz der Seele betont (79, 
130) und vielleicht ſteckt die Seelenwanderung dahinter. Aufs ſtärkſte wird 
mit jedem Wunder auch jede Offenbarung ausgeſchloſſen. Der Gottesbegriff 
entſteht mit Notwendigkeit von ſelbſt im menſchlichen Geiſte. „Die beiden 
Begriffe: Offenbarung und Entwicklung werden zu einem“ (70 cf. 153. 158). 
„Die von Chriſtus gelehrte Religion ohne alles ſpätere kirchliche Beiwerk und 
Verballhornung iſt die beſte, die reinſte, die wahrſte Religion, welche die 
Welt je geſehen hat“ (184), aber keineswegs die abſolute; „in allen Religionen 
findet ſich Wahrheit, die ganze Wahrheit in keiner“ (191. 193), da her fein 
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Traum von einer Univerſal⸗Idealreligion der Zukunft (175 f.), vergl. das 
bereits in dieſer Zeitſchrift (1907, 7) in extenso mitgeteilte betreffende Zitat. 
„Über, unter und hinter allen Religionen beſteht eine ewige univerſale Re⸗ 
ligion, der alle angehören oder angehören können“ (153). „Sind wir wahr, 
ſo iſt auch unſere Religion wahr, ſind wir falſch, ſo iſt auch unſere Religion 
falſch“ (58). — Schwer zu vereinen iſt es wenn S. 106 erklärt wird: „Durch 
keine Anſtrengung meines Verſtandes, keine Anſchauung meiner Einbildungs⸗ 
kraft kann ich mir erklären, wie die Sprache aus etwas hervorgewachſen ſein 
könnte, was Tiere beſitzen, wenn wir ihnen hierfür auch Millionen von Jahren 
Zeit ließen“ (106) und S. 144 es heißt: „Wir können den Schluß nicht von 
der Hand weiſen, daß es vor vielen tauſenden von Jahren eine Zeit gegeben 
hat, wo der erſte Stein des großen Tempels der Sprache gelegt wurde, und 
daß der Menſch vor dieſer Zeit ohne Sprache und daher ohne Vernunft ge⸗ 
weſen iſt.“ Zum Schluß aber noch zwei ſchöne Ausſprüche zur Apologie des 
Chriſtentums. „Das Chriſtentum riß zuerſt die Schranke zwiſchen Juden und 
Heiden, zwiſchen Griechen und Barbaren, zwiſchen Weißen und Schwarzen 
nieder. Humanität iſt ein Wort, nach dem man vergeblich bei Plato und, 
Ariſtoteles ausſchaut; die Vorſtellung von der Menſchheit als einer Familie, 
als von Kindern eines Gottes ſtammt aus dem Chriſtentum, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Menſchen und von den menſchlichen Sprachen wäre ohne das 
Chriſtentum niemals ins Leben getreten“ (107). „Die Univerſalgeſchichte hat 
neue Gedankengänge erſchloſſen und unſere Sprache mit einem Wort bereichert, 
welches niemals über die Lippen eines Sokrates, Plato oder Ariſtoteles ge⸗ 
kommen iſt, dem Wort Menſchengeſchlecht“ (139). 


2) Petrich: „Singet dem Herrn alle Welt! Eine Paul Gerharöt- 
Reiſe durch die Zungen und Zonen der Erde“. Buchh. der Berliner 
M. G. 20 Pf. Ein originelles Schriftchen zur Paul Gerhardt-Feier: nämlich 
auf einer Rundreiſe durch Afrika, Aſien, Auſtralien und Amerika P. Gerhardt⸗ 
ſche Lieder von ſolchen Völkern und Volksſtämmen in ihren Mutterſprachen 
uns ſingen hören zu laſſen, unter denen deutſche evang. Miſſionsgeſellſchaften 
chriſtliche Gemeinden geſammelt haben. Der Reihe nach führt uns der Ver⸗ 
faſſer auf die Goldküſte, nach Togo, Kamerun, Deutſch-Südweſtafrika, durch 
die Kapkolonie nach Transvaal, Natal und Zululand, auf die deutſchen 
Miſſionsgebiete in Oſtafrika; nach Indien auf die Weſt- und Oſtküſte, ins 
Teluguland, Tſchota Nappur und zur Brüdergemeine nach Tibet, im malai⸗ 
iſchen Archipel nach Sumatra, Nias und Borneo, nach dem Süden und Norden 
Chinas; zu den Papua im Kaiſer⸗Wilhelsmland und im Norden von Auſtra⸗ 
lien; endlich in Amerika nach Grönland, Labrador, auf die Moskitoküſte und 
nach Suriname. Eine ausgedehnte Reiſe, auf der wir zugleich manche geo⸗ 
graphiſche Orientierung, manchen Einblick in die Geſchichte der Miſſion erhalten. 
Und überall, wohin der Verfaſſer uns führt, hören wir Gerhardtſche Lieder, 
von denen Proben in der betreffenden Sprache mitgeteilt werden, beſonders. 
häufig aus „Befiehl du deine Wege“; „O Haupt voll Blut und, Wun⸗ 
den; „Wie ſoll ich dich empfangen“; „O Welt, ſieh hier dein Leben“; „Nun 
ruhen alle Wälder“; „Wach auf, mein Herz und ſinge“; „Iſt Gott für mich, 
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ſo trete gleich alles wieder mich“. Und das Büchlein iſt ganz und gar nicht 
trocken, ſondern ſehr flott und volkstümlich geſchrieben, daß es eine Luſt iſt, es 
zu leſen. Manche kleine Unrichtigkeiten laufen allerdings mit unter; ſo z. B. 
daß der bekannte Zinzendorfſche Vers: „Es wurden zehn dahingeſät“ (in dem 
es übrigens auch nicht „auf ihren Gräbern“ ſondern „auf ihren Beeten“ heißen 
muß) gedichtet worden ſei gelegentlich des Todes brüdergemeinlicher Miſſionare 
auf der Goldküſte. Der Vers iſt entſtanden als in St. Croix (Wejtindien) 
im Laufe eines Jahres 10 Brüder und Schweſtern hingerafft wurden. 


Von alten Bekannten ſind wieder erſchienen: 


3) Das Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für das 
Jahr 1907 (Leipzig. Wallmann.) Man hat immer wieder ſeine Freude an 
einem neuen Jahrgange dieſes Jahrbuches. Läuft auch manches Minderwertige 
oder hinlänglich Bekannte mit unter, ſo enthält es doch ſtets, ſelbſt abgeſehen 
von der willkommenen Chronik wie der Überſicht über die Miſſionsliteratur 
des vergangenen Jahres und der Statiſtik der deutſchen evangeliſchen Miſſi⸗ 
onen, die diesmal mit beſonderer Sorgfalt gearbeitet iſt, einige beſonders 
wertvolle, auch zeitgemäße Artikel, die nicht bloß von ephemerer Bedeutung 
ſind. So in dieſem Jahrgange: „Die Chriſtianſierung der Oberlauſitz“; „Die 
Gefahr des Islam“; Die „Wiederherſtellung der Miſſion in Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika“ und „Die ärztliche Miſſion“. 


4) „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“ Nr. 25 (Halle. 
Buch. des Waiſenhauſes) 25, in Partien 20 Pf. Das Heft pro 1907 iſt 
mit 2 beſonders ſchönen Bildern, eins davon in Buntdruck, geziert. Sie illu⸗ 
ſtrieren den erſten fo intereſſanten wie lehrreichen Artikel: „Wie ein Wohnſitz 
der böſen Geiſter zu einer Wohnung des Geiſtes Gottes wurde. Eine Kampf- 
und Siegesgeſchichte aus der Rheiniſchen Miſſion unter den Batak.“ Von 
Miſſionar Lic. Warneck. Der zweite von Paul Richter feſſelnd geſchriebene 
Artikel: „Pandita Ramabai, die Mutter der Witwen“, bringt das Lebensbild 
einer hochgebildeten Hinduchriſtin, welche in glaubensmutiger und liebevoller 
Selbſthingabe ein geſegnetes Rettungswerk unter den Frauen, namentlich 
den verwitweten Indiens, getrieben hat und noch treibt. Ein kurzes Wort 
über „das Miſſionsgebet“ ſteht dieſen beiden Artikeln voran. Leider ſind die 
„Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“, obgleich ſie zu den beſten deutſchen 
Miſſionsflugſchriften gehören, über die Provinz Sachſen hinaus lange nicht 
bekannt und verbreitet genug; ich knüpfe daher an dieſe Anzeige die dringende 
Bitte, gerade die 25. Nummer als Werbeſchrift benutzen zu wollen, um in 
den weiteſten Kreiſen ihr Abſatz zu verſchaffen. Sie iſt in ausgezeichneter 
Weiſe geeignet, der Miſſion Freunde zu gewinnen. 


5. Juſtus Perthes. „Wandkarte von Afrika“ zur Darſtellung der 
Bodenbedeckung mit 8 Kärtchen zur Entdeckungsgeſchichte und 14 Bildniſſen 
bewährter Afrikaforſcher. Bearbeitet von Langhans. Auf Grundlage 
der Neubearbeitung von Afrila von Stielers Handatlas. Maßſtab 
17500000. Gotha. 1906. 9 Mk., aufgezogen an Stäben oder in Mappe 
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mit Namenverzeichnis 12 Mk. Wie der ausführliche Titel angibt, beſteht die 
Eigenart dieſer ſchönen Karte darin, daß ſie in Farben, und zwar bei jeder 
Karte wieder in abgeſtuften Nüanzierungen, die Bodenbedeckung, alſo die bo⸗ 
taniſche Beſchaffenheit des ſchwarzen Erdteils, ſein Naturkleid, zur Anſchauung 
bringt. Die individualiſierte bezw. lokaliſierte Färbung läßt ſofort erkennen 
wo, in welcher Ausdehnung und in welcher Dichtigkeit ſich geſchloſſener tro⸗ 
piſcher Urwald, Savanne, Grasland, Steppe, Düne, Wüſte, Oaſe befindet, ein 
landwirtſchaftlich wertvolles Bild, wie es bisher kartographiſch noch nicht zur 
Darſtellung gekommen iſt. Selbſtverſtändlich enthält die Karte auch allen ſon⸗ 
ſtigen geographiſchen Apparat, auch die politiſchen Grenzen und in großer 
Fülle Ortsangaben. Das beigelegte, alphabetiſch geordnete, 124 Kleindruck⸗ 
ſeiten ſtarke, wertvolle Namenverzeichnis orientiert über die Auffindung von 
19700 Orten — für eine Wandkarte, wie mir ſcheint, eine zu große 
Zahl. Außer 4 Spezialkarten (Weſt⸗Kamerun, Unterer Kongo, Oberguinea, 
Kapland) ſind am unteren Rand 8 Generalkärtchen beigegeben, welche den 
Fortſchritt der Erforſchung Afrikas von 1800 bis 1900 veranſchaulichen und zu⸗ 
gleich die Reiſerouten der hauptſächlichſten Entdecker angeben. 14 Bildniſſe 
der „Heroen der Afrikaforſchung“ ſchmücken den oberen Rand; unter ihnen 
hätte der erſt im vorigen Jahre verſtorbene Miſſionar Grenfell, der Er⸗ 
forſcher und Kartograph des Kongobeckens, nicht fehlen ſollen. Von den 14 
Abgebildeten iſt Schweinfurt der einzige noch lebende. Der Preis für die 
aufgezogene Karte iſt ein mäßiger. Warneck. 


Ernſi Nöttger's Buchdruderei (Edm. Dilardy) Caffel. Se 


Madagaskar in der Gegenwart. 
Eine Rundſchau. 
Von D. G. Kurze. 
J. Die Befehdung der evangeliſchen Miſſion durch den 
Generalgouverneur. 


Die Hoffnung, daß nach dem Aufhören der gewalttätigen 
jeſuitiſchen Gegenmiſſion auf lange Zeit hinaus für die evan— 
geliſchen Miſſionsgemeinden der großen afrikaniſchen Inſel eine 
Periode ungeſtörten, ruhigen Wachstums einſetzen werde, hat ſich 
leider als eine trügeriſche erwieſen. Diesmal aber iſt es nicht 
katholiſcher Fanatismus, unterſtützt von franzöſiſchen Bajonetten, 
der die Miſſion bedroht, ſondern der kirchenfeindliche Atheismus 
und die ſozialdemokratiſche Willkür des gegenwärtigen General— 
gouverneurs Augagneur. Unter jeinem Vorgänger Gallieni 
hatte ſich die evangeliſche Miſſion wohl auch manche Einengung 
gefallen laſſen müſſen. Aber dieſer war doch ein Mann, der 
nicht nur feine großen Verdienſte um die Pazifikation der Inſel 
und die Schaffung beſſerer Verkehrswege hatte, ſondern auch ſoviel 
geſunden Menſchenverſtand beſaß, um von ſeinem Standpunkte 
als Kolonialpolitiker aus die evangeliſche Miſſion als einen hoch» 
bedeutſamen Kulturfaktor für die Entwickelung Madagaskars 
würdigen zu können. 

Gerade in der Gegenwart bedarf das große Inſelreich nur 
allzuſehr der willigen, ſelbſtloſen Helfer, die an der Heilung ſeiner 
Schäden und an der Hebung ſeiner Wohlfahrt mit zu arbeiten 
bereit ſind. Denn von den hochgeſpannten Erwartungen, mit denen 
man vor einem Jahrzehnt an die Ausbeutung der Bodenſchätze 
Madagaskars zugunſten der franzöſiſchen Intereſſen ging, iſt nur 
wenig in Erfüllung gegangen. Die Kolonie kommt dem Mutter- 
lande teuer genug zu ſtehen. Den großen Ausgaben, welche die 
vollſtändige Beſitzergreifung Madagaskars und ſeine Ausſtattung 
mit einem Netz von Verkehrswegen, ſowie die Verbeſſerung einiger 
Seehäfen verurſacht haben, entſprechen keineswegs die Erträgniſſe 
aus dem Plantagenbau, den Goldfeldern und dem Handel. Wieder— 


r 13** 


202 Kurze: 


holte Wirbelſtürme haben in den letzten Jahren die Oſtküſte Ma⸗ 
dagaskars heimgeſucht und dem Seehandel, ſowie den Plantagen 
gewaltigen Schaden zugefügt; vereinzelte Peſtepidemien haben 
ebenfalls den Verkehr zeitweilig unterbunden. Die dünngeſäte ein⸗ 
geborene Bevölkerung, die unter den drückenden Steuerauflagen 
immer mehr verarmt, aber ſich trotz ihrer Armut nur ſchwer dazu 
entſchließt, ſich in ein Hörigkeitsverhältnis unter die Knute bru— 
taler Koloniſten zu begeben, iſt ſeit einigen Jahren durch Fieber— 
epidemien, die immer am Ende der Regenzeit ausbrachen, in 
erſchreckender Weiſe dezimiert worden und zwar nicht etwa in 
den bisher ſchon als ungeſund verrufenen Küſtenniederungen, jon- 
dern auf dem früher fo geſunden Hochplateau des Innern. Bes 
ſonders viele Opfer fordert die Malaria unter den Eingeborenen 
in den beiden Inlandprovinzen Imerina und Betſileo. In der 
Hauptſtadt Antananarivo und deren nächſter Umgebung lag 
im erſten Halbjahr 1906 faſt die Hälfte der geſamten Bewohner— 
ſchaft am Fieber darnieder, und Mangel und Not gingen im 
Gefolge der Epidemie einher. 

Mitten in dieſer kritiſchen Zeit fand auf Madagaskar der 
Wechſel im Oberregimente ſtatt. Im Dezember 1905 betrat als 
Gallienis Nachfolger der bisherige Arzt und Oberbürgermeiſter 
von Lyon, Augagneur, ein ausgeſprochener Sozialiſt, die Inſel. 
Seine bisherige Amtsführung als Generalgouverneur hat trotz. 
der Kürze der Zeit nur allzuklar gezeigt, daß die franzöſiſche⸗ 
Regierung keine ungeſchicktere Wahl für dieſen wichtigen Poſten. 
hätte treffen können. Anſtatt den Ruf eines menſchenfreundlichen. 
Mannes zu rechtfertigen, mit dem ihn ſeine Freunde empfahlen 
— man hoffte beſonders auf eine raſche Erleichterung der die 
Eingeborenen ſo bedrückenden Steuerlaſt und an allerlei ſchönen 
Redefloskeln in dieſer Hinſicht hat es auch Augagneur beim Einzug 
nicht fehlen laſſen — und anſtatt die unter den ſchwierigen Ver- 
hältniſſen doppelt gebotene Politik eines Zuſammenſchluſſes aller 
für die Wohlfahrt der Kolonie tätigen, gutgeſinnten Elemente zu 
verfolgen, ließ ſich der neue Generalgouverneur von ſeinem 
ſozialiſtiſchen Fanatismus und feiner Feindſchaft gegen das, 
Chriſtentum zu einer brutalen Befehdung der Miſſion und zwar 
in erſter Linie der evangeliſchen hinreißen, deren Wirkſamkeit er 
offenbar für tiefergehend als die der katholiſchen Miſſion erachtet. 
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Von Anfang an ging ſein Beſtreben darauf aus, der Miſſion 
ſowohl auf dem Gebiete der religiöſen Propaganda, als auch auf 
dem der Schule die Lebensadern zu unterbinden. Wie zur Zeit 
der Bedrängnis der evangeliſchen Miſſionsgemeinden Madagaskars 
durch die gewalttätige Jeſuitenpropaganda, ſo iſt es auch jetzt 
wieder die Pariſer Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft, die 
in hochherziger Weiſe ſich für die gefährdeten evangeliſchen 
Intereſſen aller auf der Inſel vertretenen Schweſtergeſellſchaften 
aufopfert und durch perſönliche Vorſtellungen im franzöſiſchen 
Kolonialminiſterium dem brutalen Vorgehen des Generalgouver- 
neurs zu wehren ſucht. Auf Wunſch des Miniſters hat die Leitung 
der Pariſer M.⸗G. eine Denkſchrift über die Beſchwerdepunkte. 
(„La Question scolaire et religieuse à Madagascar,“ Paris 
19071) ausgearbeitet und dem Miniſter unterm 5. März ds. Is. 
mit einem Begleitſchreiben überreicht, welch letzteres ein ſo 
charakteriſtiſches Licht auf die Wirren in Madagaskar wirft, daß 
wir es hier wörtlich wiedergeben, ehe wir des Näheren auf die 
einzelnen Phaſen des Konfliktes eingehen. Es heißt da: 


Paris, den 5. März 1907. 
Herr Miniſter! 

Gemäß der Aufforderung, welche Sie in der uns am 31. Januar 
d. J. freundlich gewährten Audienz an uns gerichtet haben, beehren wir 
uns, Ihnen eine ausführliche Denkſchrift über die Schul- und Religions⸗ 
frage in Madagaskar zu unterbreiten. Geſtatten Sie uns, Ihre ernſteſte 
Aufmerkſamkeit auf die Tatſachen, über welche dieſe Denkſchrift berichtet, 
und auf die Tendenzen, welche den berichteten Vorkommniſſen zugrunde 
liegen, hinzulenken. 

Vor 10 Jahren, unmittelbar nach der Beſitzergreifung der großen 
Inſel durch Frankreich, haben wir Gelegenheit gehabt, die Regierung 
darauf hinzuweiſen, wie man verſuchte, die koloniale Eroberung zugunſten 
einer beſonderen Konfeſſion auszunützen. Wir haben damals im Namen 
der religiöſen Freiheit verlangt, daß nicht die geringſte Unklarheit über 
das Recht beſtehen dürfe, auf welches jedermann unter dem Banner der 
Republik Anſpruch hat, nämlich der von ihm gewählten Religion treu zu 
bleiben und ſie auszuüben. Heute iſt die Gewiſſensfreiheit in Madagaskar 
aufs neue bedroht, aber diesmal nicht mehr durch eine religiöſe Sekte, 
ſondern durch eine Regierungsdoktrin, welche das Beſtreben hat, die Auto— 
rität Frankreichs und den Einfluß feiner Vertreter als Waffen zur Bes - 
kämpfung der religiöſen Idee zu verwenden. 


1) Bei der Schilderung des Konflikts fußen wir hauptſächlich auf 
dieſer meiſterhaft entworfenen Denkſchrift, die ihres Eindrucks auf jeden 
Unparteiiſchen nicht verfehlen kann. G. K. 
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Die letzte Poſt bringt uns die Mitteilung, daß „L’&cole franco- 
malgache“, das Organ für das offizielle Unterrichtsweſen in Madagas⸗ 
kar, offen Partei gegen die religiöſe Idee ergriffen und das Daſein Gottes 
in einem in der Hovaſprache abgefaßten Artikel „Sonntagsplauderei für 
das Volk“ bekämpft hat. Man legt es den vom Staate angeſtellten 
Lehrern nahe, ſich von dieſem und andern Artikeln ähnlichen Inhalts 
inſpirieren zu laſſen. Die Lehrer ſehen ſich alſo in ihren Dörfern außer⸗ 
halb der Schulſtunden in Prediger des Atheismus verwandelt. Die- 
jenigen, welche ſich dieſer Verpflichtung entziehen, laufen Gefahr, eine 
ſchlechte Note zu erhalten. 

Auf der anderen Seite werden die Miſſionsſchulen, denen in der 
Hauptſache die intellektuelle Entwickelung und die Kulturfortſchritte des 
Hovavolkes zu verdanken ſind, eingeengt und in ihrer Tätigkeit faſt ver⸗ 
nichtet. Die Freiheit der Verſammlung, der Religionsübung und der 
Miſſionstätigkeit, die von der religiöſen Freiheit untrennbar iſt, iſt tat⸗ 
ſächlich durch die Verwaltungsmaßregeln aufgehoben. Mit tiefem Schmerz 
ſtellen wir, Herr Miniſter, dieſen Stand der Dinge feſt. Während in 
Frankreich die Regierung den feſten Willen bekundet, die religiöſe Idee 
zu achten und von der Neutralität, welche ihr die Grundſätze des Libe⸗ 
realismus auferlegen, nicht abzuweichen, wird dieſelbe religiöſe Idee in 
Madagaskar angefeindet, und der Staat hat ſich in eine Art Laienkirche 
verwandelt, die ebenſo intolerant und deſpotiſch auftritt, wie die autori⸗ 
tative Kirche der vergangenen Jahrhunderte. 

Unſer Proteſt richtet ſich aber nicht allein gegen die Verletzung 
gewiſſer Prinzipien, ſondern auch gegen die tatſächlichen Maßnahmen, 
welche aus dieſer Verletzung der von der Revolution proklamierten Men⸗ 
ſchenrechte reſultieren. Die Politik des gegenwärtigen Generalgouver— 
neurs von Madagaskar geht darauf aus, jede ſelbſtändige Tätigkeit, welche 
einzig und allein für das Wohl der eingeborenen Bevölkerungen und für 
das Gedeihen der Kolonie ſich aufopfern möchte, zu entmutigen. Ander⸗ 
wärts wird eine derartige freiwillige Tätigkeit mit Dankbarkeit auf⸗ 
genommen und ermutigt. Die Kolonialregierungen ſehen darin die beſten 
Hilfstruppen der ziviliſatoriſchen Arbeit. Es gab eine Zeit, wo eine 
ſolche Anerkennung der privaten Tätigkeit auch in Madagaskar gezollt 
wurde. Heißt es nicht, ſich an den höchſten Intereſſen der Bevölkerung 
der Kolonie und Frankreichs ſelbſt verjündigen, wenn man Männer als 
Feinde und verdächtige Subjekte behandelt, die keinen anderen Ehrgeiz 
haben, als ihre Kenntniſſe, ihre Opferwilligkeit, ja ihr Leben in den 
Dienſt des allgemeinen Beſten und insbeſondere der eingeborenen Bevöl— 
kerung zu ſtellen? Wir legen Ihnen dieſe Fragen vor, Herr Miniſter, 
und bitten Sie, die Verſicherung unſerer tiefen Ehrerbietung entgegen- 
nehmen zu wollen. 


Im Auftrage des Verwaltungsrates der „Geſellſchaft der evangeliſchen 
Miſſionen“ Mi 
Jean Bianquis, A. Boegner, 
Generalſekretär. Direktor. 
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Unter den feindſeligen Maßnahmen, durch welche der 
Generalgouverneur Augagneur die Tätigkeit der verſchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften zu unterbinden ſucht, trifft die Miſſion am 
ſchmerzlichſten die Verweigerung der Erlaubnis zu Kirchen- 
und Kapellenbauten, die Beſchränkung der Hausandacht 
und die Behinderung jeder eigentlichen Miſſionstätigkeit 
unter dem heidniſchen Teil der eingeborenen Bevölkerung. Geſtützt 
auf ein paar veraltete Paragraphen aus der 1899 von Gallieni 
unter der Nachwirkung des eben erſt mit Mühe unterdrückten Auf- 
ſtandes erlaſſenen Verordnung über die rechtliche Stellung der 
Eingeborenen, worin die Zuſammenkünfte zu Kultuszwecken und 
die Eröffnung von Gottesdienſt- und Schullokalen ohne ausdrückliche 
Genehmigung der Regierung bei Geld- und Haftſtrafen — ohne 
die Möglichkeit, dagegen vor den ordentlichen Gerichten Verwahrung 
einzulegen — verboten werden, verweigert Augagneur ſeit ſeinem 
Amtsantritt die Erlaubnis zum Neubau, ja ſogar auch zum 
Wiederaufbau kirchlicher Gebäude. Mag eine eingeborene Chriſten— 
gemeinde in Befolgung der vorhandenen Reglements noch ſo 
gewiſſenhaft in ihrem Baugeſuche die Zahl der petitionierenden Ge— 
meindeglieder, deren Stellung im Gemeindeverband angeben und 
unter Beifügung genauer Situationspläne das Vorhandenſein des 
Baukapitals nachweiſen, das Reſultat iſt und bleibt dasſelbe. Die 
Regierung verweigert und zwar faſt immer ohne Angabe von 
Gründen die Erlaubnis zum Bau. 

Zwei Beiſpiele mögen als Illuſtration genügen. In der Provinz 
Sihanaka war vor drei Jahren die Kirche von Maroſalazana ab— 
gebrannt. Auf drei nach einander an den franzöſiſchen Provinzialchef 
abgeſandte und mit 72 Unterſchriften bedeckten Geſuche aus der Gemeinde 
um Genehmigung eines Neubaues erfolgte keine Antwort. Als ſich auf 
Bitten dieſer Gemeinde ein Mitglied der Pariſer M.-G. perſönlich bei 
dem Beamten zugunſten der Petenten verwendet, erhält er ein katego— 
riſches Nein zur Antwort. 

Ein anderes Mal brachte der norwegiſche Miſſionar Ruſtaad das 
Geſuch einer ſeiner Gemeinden um Bauerlaubnis bei der Behörde vor. 
Man ſchlägt das Geſuch rundweg ab mit der eigentümlichen Motivierung, 
daß es in jener Gegend für die religiöſen Bedürfniſſe der eingeborenen 
Bevölkerung genug Gotteshäuſer gebe. Und dabei lag die Ortſchaft, in 
welcher ein Kirchlein gewünſcht ward, von dem nächſten Kirchorte fünf 
Stunden weit entfernt. 

Die durch einen Atheiſten und Sozialdemokraten vertretene 
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oberſte Behörde der Kolonie maßt ſich alſo das Recht an, über 
die religiöſen Bedürfniſſe der eingeborenen Bevölkerung nach ihrem 
Gutdünken Entſcheid zu treffen. Als Augagneur kürzlich auf einer 
Rundreiſe um die Inſel auch eine norwegiſche Miſſionsſtation 
berührte, blieb er vor der ſchönen Kirche des Ortes ſtehen und 
warf einen neugierigen Blick hinein. Der Miſſionar, ein alter, 
würdiger Herr, fragte höflich, ob der Herr Generalgouverneur nicht 
eintreten wolle. Da ſagte Augagneur barſch: „Ich gehe nie in 
ein Haus, in welchem Gottesdienſt gehalten wird.“ Daß ein 
ſolcher Herr unter dem ſervilen Teile ſeiner Beamtenſchaft — 
und das iſt leider die große Mehrzahl — eifrige Nachahmer findet, 
die ihr Vorbild womöglich an Brutalität und Haß gegen das 
Chriſtentum und ſeine Vertreter zu überbieten ſuchen, darf nicht 
Wunder nehmen. Man ſpottet ſeitens mancher Beamten vor 
den Ohren Eingeborener über Gottesdienſt, Gebet und Geſang, 
nennt die Predigt alte Fabeln und die Miſſionare Verführer, die 
dem Volk das Geld aus der Taſche zögen, und begünſtigt ab- 
ſichtlich heidniſche Ausſchweifungen, um den Miſſionar zu ärgern. 

Man macht ſich überhaupt in heimatlichen Miſſionskreiſen 
keine Vorſtellung davon, welch eine Willkürherrſchaft einzelne 
Beamte in dieſer „Muſterkolonie“ der für „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ eintretenden Republik ausüben. Jahrelang hatte 
in einer Provinz die Bevölkerung um einen Miſſionar gebeten, 
endlich ſah ſich die betreffende Geſellſchaft in der Lage, einen 
ihrer Arbeiter für den neuen Wirkungskreis zu beſtimmen. Da, 
als alles in beſter Ordnung ſchien, erklärte der für den Bezirk 
zuſtändige franzöſiſche Kapitän, er für ſeine Perſon wünſche keine 
Miſſion daſelbſt. Und damit war die Sache erledigt. 

Einen gröblichen Eingriff in die Gewiſſensfreiheit bedeutet 
ferner die Beſchränkung der gerade in Madagaskar in den evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgemeinden weitverbreiteten Hausandachten. Der 
Generalgouverneur ſtützt ſich in dieſem Falle bei ſeinem vom Geiſte 
fanatiſcher Unduldſamkeit beherrſchten Vorgehen wieder auf den 
veralteten Paragraphen des Eingeborenenreglements, wonach jede 
nicht beſonders genehmigte religiöſe Zeremonie ſtrafbar ſei. Jede 
Zuſammenkunft von Gemeindegliedern in einem Privathauſe, um 
Gottes Wort zu leſen, zu beten oder ein Lied zu ſingen, gilt 
in Augagneurs Augen als ein Staatsverbrechen. 
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Gelegentlich einer Audienz, die der Generalgouverneur am 
1. Mai v. Js. drei franzöſiſchen Miſſionaren gewährte, ſprach 
er ſich dahin aus, daß ſich ein Familienvater, der an einer der— 
artigen häuslichen Andachtsübung außer ſeiner Frau und ſeinen 
Kindern etwa noch zwei Nachbarn teilnehmen laſſe, wegen Geſetzes— 
übertretung ſtrafbar mache, denn er verwandle ſein Haus in eine 
Art Kirche! Er fügte noch hinzu, daß auch die Anſprachen und 
Gebete bei Beerdigungen ohne ausdrückliche vorher nachgeſuchte 
behördliche Genehmigung ſtrafbar wären. Wenn nun auch dieſe 
drakoniſchen Beſtimmungen bisher noch nicht in jedem einzelnen 
Falle zur Anwendung gekommen ſind, ſo hängen ſie doch drohend 
wie ein Damoklesſchwert über den Häuptern der eingeborenen 
Chriſten und ihrer Leiter. 

Dieſe unerträgliche Beſchränkung der Hausandachten hat 
in Verbindung mit der verweigerten Erlaubnis zum Bau von 
Gotteshäuſern auch noch die verhängnisvolle Wirkung, daß jede 
religiöſe Propaganda in noch heidniſcher Umgebung einfach un— 
möglich gemacht wird. Da dem Miſſionar die Predigt außerhalb 
beſtimmter gottesdienſtlicher Gebäude unterſagt iſt und da er 
ferner in keinem Privathauſe die Bewohner einer Ortſchaft zu 
einer Andachtsübung einladen darf, ſo bliebe der einzige Aus— 
weg, in einer heidniſchen Ortſchaft zuerſt eine Kapelle zu erbauen. 
Aber dazu bedarf es ausdrücklicher obrigkeitlicher Genehmigung, 
und das Reglement verlangt, daß das Geſuch von einer Anzahl 
eingeborener Chriſten unterſchrieben ſein muß. Dieſe ſind in 
einem heidniſchen Dorfe aber natürlich nicht vorhanden; aber ſelbſt 
in dem Falle, daß ſich ſolche auftreiben ließen, iſt das ganze 
Geſuch verlorene Mühe; denn eine Erlaubnis zum Bau wird 
eben ſchlechthin verweigert. 

Ein franzöſiſcher Miſſionar, Pariſot, dem die Miſſionierung 
der ausgedehnten Provinz Valalafotſy von der Pariſer M.-G. 
übertragen iſt, ſuchte ſich, da in jenem heidniſchen Landſtriche zur 
Zeit kaum ein Gotteshaus exiſtiert, aus den vorhandenen Schwie— 
rigkeiten einen Ausweg dadurch zu bahnen, daß er ſich in einigen 
wichtigen Ortſchaften der Provinz von den Eingeborenen eine 
Hütte mietete oder kaufte und, wo das nicht möglich war, auf 
ſeine Koſten erbauen ließ, um dann die Ortsbevölkerung in ſeine 
eigene Behauſung zu chriſtlicher Unterweiſung und Andachtsübung 
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einladen zu können. In der Türkei und in Marokko wäre dies 
natürlich gegangen, aber nicht unter dem freiheitlichen Regimente 
Augagneurs. Sowohl der Provinzialchef, als auch der General- 
gouverneur verſagten ihre Genehmigung zu Pariſots Plane. Und: 
um den Miſſionar gleichzeitig in den Augen der Eingeborenen 
recht zu demütigen, wurde dieſer ablehnende Beſcheid durch ein 
Rundſchreiben der Regierung jedem Gemeindevorſteher in der 
Provinz ſchleunigſt bekannt gegeben. So iſt denn alſo jede weitere 
Ausdehnung der Miſſion auf heidniſche Gebiete unmöglich gemacht, 
ſolange nicht Frankreich, das daheim ſeinen katholiſchen Unter⸗ 
tanen von der Anmeldepflicht für ihre Gottesdienſte befreit hat, 
dem früheren Oberbürgermeiſter von Lyon einen deutlichen Wink 
gibt, was man im 20. Jahrhundert unter Religionsfreiheit zu. 
verſtehen hat. 

Welch autokratiſches Regiment der ſozialiſtiſche General⸗ 
gouverneur führt, zeigt auch das gewaltſame Ende, das er der 
„Chriſtlichen Vereinigung junger Männer“ in Antana⸗ 
narivo im vorigen Herbſt bereitet hat. Schon ſeit 1898 beſtand, 
ein ſolcher Verein, in deſſen Vorſtand Europäer und Madagaſſen. 
vertreten waren, in der Hauptſtadt, der dem Internationalen Bunde 
und ſpeziell der Pariſer „Chriſtlichen Vereinigung junger Männer“ 
angegliedert war. Dieſe Vereinigung, in welcher ſatzungsgemäß 
alle Politik aufs ſtrengſte verpönt iſt, hatte den löblichen Zweck, 
die in Antananarivo, dieſer jo verſuchungsreichen Stadt, zu Bil- 
dungs- oder Erwerbszwecken zuſammenſtrömende große Zahl 
junger chriſtlicher Männer in ſittlicher und geiſtiger Beziehung. 
zu fördern. Die Statuten der Vereinigung waren ordnungsgemäß 
im Jahre 1902 auf der Mairie in Antananarivo deponiert worden. 
Zwei Jahre ſpäter entſandte die Vereinigung eines ihrer her- 
vorragendſten Mitglieder, Ravelojaona, einen des Franzöſiſchen 
völlig mächtigen ſtaatlich geprüften Lehrer, nach Frankreich, um 
ſich mit den Funktionen eines Generalſekretärs der Vereinigung 
vertraut zu machen. Die Freigebigkeit chriſtlicher Freunde gab: 
ihm bei ſeiner 1906 erfolgten Rückkehr nach Madagaskar die 
nötigen Mittel mit auf den Weg, um in Antananarivo ein eigenes 
Haus für die Zwecke der Vereinigung zu erwerben. Dies geſchah, 
und die Vereinigung ſah einer gedeihlichen Entwickelung entgegen, 
als plötzlich am 8. Oktober v. Is. der Generalgouverneur die 
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ſofortige Auflöſung der Vereinigung verfügte, unter dem Vor- 
geben, daß letztere ungeſetzlich ſei. Er ſuchte dann dieſen Gewalt— 
akt damit zu rechtfertigen, daß er erklärte, er werde überhaupt 
keine Vereinigung von Eingeborenen dulden. Abgeſehen davon, 
daß das Verſammlungsrecht nicht von dem Gutdünken eines Ein- 
zelnen abhängen kann und daß anderweitige Vereinigungen von. 
Eingeborenen in Madagaskar bisher ungeſtört beſtanden haben, 
handelt es ſich bei jener „Chriſtlichen Vereinigung junger Männer“ 
gar nicht um einen Zuſammenſchluß von lauter Eingeborenen, 
ſondern es ſind darin auch Europäer vertreten, und die Satzungen 
ſichern ausdrücklich dem europäiſchen Elemente einen bedeutſamen 
Einfluß auf die Leitung der Vereinigung. 
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Uor welche Aufgaben ſieht ſich eine 
werdende heidenchriſtliche Jolkskirche 

A geſtellt? 

Von Miſſionar Lic. Joh. Warneck. 
II. 

Damit kommen wir zur zweiten Forderung: Erziehung 
des chriſtian iſierten Volkes zur kirchlichen Selbſtändig— 
keit. Jede zielbewußte Miſſion arbeitet auf eine Volkskirche hin, 
die einmal die Miſſion überflüſſig machen wird; die europäiſchen 
Miſſionare ſollen abgelöſt werden durch eingeborene Paſtoren der 
Miſſionskirche, und dieſe muß ſtark genug werden, daß die euro— 
päiſchen Stützen eine nach der andern abgebrochen werden können. 
Aber ſo einfach das Prinzip, ſo ſchwierig die Verwirklichung. Bei 
vielen Völkern ſteht ihr hemmend die nationale Eigenart ent- 
gegen. Die malaiiſche Raſſe des Indiſchen Archipels iſt von 
Natur unſelbſtändig, energielos, wankelmütig, geſchickt im Nach— 
ahmen, aber faſt ohne eigene Initiative. Wie weit das Chriſten— 
tum in den chriſtianiſierten Völkern Nationalfehler abſchaffen und 
neue Nationaltugenden ſchaffen wird, bleibt abzuwarten. Die Miſ— 
ſion muß in dieſer Periode mit den Unarten des Volkes rechnen, 
wenn ſie deſſen chriſtliche Entwicklung nicht ſchwer ſchädigen will— 
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Wir machen mit den chriſtlichen Batak die Erfahrung, daß ſie, 
an den rechten Poſten geſtellt und kraftvoll geleitet, gutes, ja z. T. 
vorzügliches leiſten, daß ſie aber, ſich ſelbſt überlaſſen, träge und 
unzuverläſſig werden und in leitenden Stellungen ſich wenig Auto⸗ 
rität zu verſchaffen wiſſen. Es muß ſich alſo um Erziehung 
zur Selbſtändigkeit handeln. Man erzieht nun zur Selbſtändig⸗ 
keit nicht dadurch, daß man den unfertigen Schüler bald als 
ſelbſtändig behandelt, ſondern dadurch, daß man diejenigen Fähig⸗ 
keiten und Kräfte in ihm weckt und pflegt, die ihm zur Selb- 
ſtändigkeit verhelfen können. 

Die Erziehung zerlegt ſich in drei Aufgaben: 1) Erziehung 
zur Selbſterbauung der Kirche, 2) Erziehung zur Selbſt⸗ 
verwaltung, 3) Erziehung zur Selbſtunterhaltung. Oder 
drei Forderungen: 1) die Volkskirche muß ſo tief in Gottes Wort 
wurzeln, daß ſie 15 ſelbſt geiſtlich verſorgen kann; 2) ſie muß 
Leben und Weisheit genug beſitzen, um ſich ſelbſt zu regieren; 
3) ſie muß ihr Chriſtentum ſo hoch werten, daß ſie ſich allein 
finanziell trägt. 

1. Die Miſſionskirche muß dahin gebracht werden, daß ſie 
ſelbſtändig Wort und Sakramente verwaltet, für die geiſtlichen 
Bedürfniſſe aller ihrer Glieder in geordneter Weiſe ſorgt, ihre 
niederen und höheren Diener ſelbſt heranbildet, die Schulen be⸗ 
dient, Miſſion treibt uſw. Um das Volk dieſem hohen Ziele zu— 
zuführen, muß die Miſſion in erſter Linie eine Schar gediegener 
inländiſcher Prediger und Lehrer erziehen, welche imſtande 
ſind, Träger dieſes Gedankens zu werden. In der Batakmiſ⸗ 
ſion (wie in vielen andern) hat man die Wichtigkeit dieſer Auf⸗ 
gabe von Anfang an erkannt und ihr mit großem Ernſte ob- 
gelegen. Heute verfügt ſie über 30 ordinierte Prediger und 267 
ausgebildete Volllehrer neben einer Reihe von ſogenannten Hilfs- 
lehrern. Die Lehrer werden mit aller Sorgfalt ausgebildet in 
einem Seminar, deſſen Wachstum mit dem der Kirche Schritt 
gehalten hat. Man fing an mit 12 Schülern, dann wurden es 
30, ſpäter 60, dann 90, jetzt 120 Zöglinge. Drei Miſſionare 
widmen ihre ganze Kraft der Ausbildung der Seminariſten und 
der jedesmal 10 Theologieſtudierenden. Ein Menſch wird um ſo 
eher ſelbſtändig, je gründlicher er gebildet iſt. Die Bildung be— 
ſteht nicht im Einpfropfen von vielem Wiſſen, ſondern darin, daß 
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die Auszubildenden auf der Grundlage eines gewiſſen Maßes po— 
ſitiver Kenntniſſe zum Denken erzogen werden. Das iſt das Ziel, 
um deſſen Erreichung die ausbildenden Lehrer ſich mühen: die 
Zöglinge zu denkenden, geiſtlich gerichteten Menſchen mit Gottes 
Hilfe zu erziehen. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt der manchem 
vielleicht zu reichhaltige Lehrplan aufgeſtellt, welcher zugleich der 
zweifachen Arbeit eines batakſchen Lehrers in Schule und Ge— 
meinde Rechnung tragen muß. Aber der vierjährige Unterricht 
am Seminar iſt nur der Anfang der Erziehung. Auch die Lehrer 
müſſen von ihren Miſſionaren unausgeſetzt geiſtig und geiſtlich 
weitergebildet werden durch regelmäßigen Unterricht und perſön— 
liche Beeinfluſſung. Dieſe bemühen ſich, ihnen die gedankenarme, 
ſchablonenhafte Arbeit in Schule und Gemeinde abzugewöhnen, 
ihren Geſichtskreis zu erweitern, ihre Tatkraft zu wecken und ſie 
vor allem an Gottes Wort zu bilden. Ihr Lebenswandel wird 
ſtreng überwacht, damit der Lehrerſtand dem ganzen Volke ein 
leuchtendes Vorbild wird, was dieſes tatſächlich erwartet. Wenn 
die Miſſionare dabei ein wenig die Rute des Zuchtmeiſters ge— 
brauchen, ſo tun ſie damit dem Volke, das bisher Zucht, Gehorſam 
und Geſetz nicht kannte, einen bei jeder Erziehung unentbehrlichen 
Dienſt, der als ſolcher meiſt verſtanden wird. Je reifer das Volk 
wird, um jo entbehrlicher die Rute. Eine Arbeitsorganijation 
kann ohne Zucht und Geſetze nicht beſtehen. Was aber an den 
Lehrern erreicht wird, trägt ſeine Früchte am ganzen Volke. 

Die Erziehung der eingeborenen Prediger iſt noch bedeut— 
ſamer. Sind ſie doch die Beſten ihres Volkes, die Männer, auf 
deren Schultern die Miſſion dereinſt die Laſt ihrer Verantwort— 
lichkeit legen ſoll. Sie bedeuten die zur Zeit höchſte erreichte 
Stufe auf dem Wege kirchlicher Selbſterbauung. Aber auch ſie, 
behaftet mit den Nationalfehlern und belaſtet mit dem Erbe jahr— 
hundertealten Heidentums, ſind für volle Selbſtändigkeit noch nicht 
reif. An ihrer Erziehung muß mit peinlicher Sorgfalt gearbeitet 
werden. Aus den beſten Lehrern ſucht die Synode der Miſſionare 
die erprobteſten aus; dieſe werden zwei Jahre lang in den für 
fie fruchtbaren theologiſchen Fächern unterwieſen. Aber auch ihre 
Erziehung iſt nicht abgeſchloſſen mit der beſtandenen Entlaſſungs— 
prüfung und der Ordination, noch viel weniger als bei den Miſ— 
ſionaren, wenn dieſe Miſſionshaus oder Univerſität verlaſſen ha— 
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ben. Darum iſt es heilige Pflicht jedes Miſſionars und bei aller 
Vielgeſchäftigkeit ſeine wichtigſte Arbeit, den ihm anvertrauten Pre- 
digern und Lehrern mit dem beſten zu dienen, was er hat, ihnen, 
weiter zu helfen und ſie zu chriſtlichen Männern heranzubilden, 
denn durch ſie wirkt er auf die Maſſe ſeiner Chriſten. In dem 
Maße als ihr Lernvermögen wächſt, müſſen die Ziele des Unter- 
richts höher geſteckt werden. Selbſtändiges Schriftſtudium muß 
das Endziel ſein, und dazu ſind fremde Sprachen, ſchließlich die 
Urſprachen der Bibel, unentbehrlich. Darauf ſtrebt unſere Aus— 
bildung hin. Jetzt aber könnten die Studierenden das noch nicht 
tragen; der qualvoll erreichte Gewinn würde in ſeiner Gering— 
fügigkeit in keinem Verhältnis ſtehen zu der aufgewandten Kraft 
und Zeit. Hier heißt es, ſich beſcheiden und warten können. 

Die Konferenzen der Prediger und der Lehrer ſind ein 
wertvolles Mittel der Erziehung; die berufenen Miſſionare müſſen 
ihnen Inhalt geben und die Wege weiſen. Die Augen müſſen, 
ihnen geöffnet werden für die jetzt zu löſenden Probleme. Ge— 
ſchieht das, dann wird die Miſſion an ihnen willige und befähigte 
Mitarbeiter finden. Wir haben ihren Konferenzen Themata geſtellt 
über die Umwandlung der altbatakſchen Sitte in eine chriſtliche, 
oder über die zu bekämpfenden Reſte des Heidentums innerhalb 
der Chriſtengemeinden, und es iſt gutes dabei zutage gefördert. 
So lernen ſie poſitive Mitarbeit an der Erbauung ihrer Kirche 
leiſten. 

Zu ihrer Weiterbildung müſſen die Miſſionare ihnen geeig— 
nete Literatur bieten. Bibelüberſetzungen, Geſang- und Schul- 
bücher genügen nicht mehr, wenn es zur Bildung einer Volkskirche 
kommt. Die künftigen Volkserzieher müſſen gerüſtet werden, und 
dazu gehören Bibelauslegungen, Kirchen- und Weltgeſchichte, theo— 
logiſche und pädagogiſche Handbücher, Erbauungsbücher, Erdbe— 
ſchreibungen und allgemein bildende Lektüre. Wir laſſen zwei- 
mal monatlich ein Blatt für Gehilfen und geförderte Chriſten er- 
ſcheinen, welches erbauliches und belehrendes, Nachrichten aus der 
batakſchen Kirche, aus der Miſſion und der weiten Welt enthält, 
und mehr und mehr zu einem geſchätzten Bildungsfaktor für ſie 
geworden iſt. An dieſem Blatte finden ſich unter ihnen ſchon 
geſchickte und eifrige Mitarbeiter. Bücherſchreiben und Bücher- 
drucken hat freilich ſeine Grenzen. Schließlich muß dem gebil- 
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delſten Teile des Volkes eine fremde Sprache und damit deren 
literariſche Schätze erſchloſſen werden. Durch dieſe befruchtet, 
werden auch die eingeborenen Helfer befähigt, in die literariſche 
Produktion ſelbſttätig einzugreifen. 

Weiter dürfen die Miſſionare nicht müde werden, ihre Ge— 
hilfen in die praktiſche Arbeit einzuführen, ihre Predigten 
zu zenſieren, den Taufunterricht zu kontrollieren, mit ihnen zu 
evangeliſieren, Gemeindeangelegenheiten ihrem Urteil zu unter- 
breiten. Man darf ihnen dabei etwas rechtſchaffenes zumuten. 
Manche Arbeit täte man ja lieber ſelbſt, es ginge ſchneller und 
einfacher, aber dadurch lernen diejenigen es nicht, die es lernen 
müſſen. Schließlich machen ſie manches beſſer als ihre Lehrer. 
So wird durch die Weisheit des Erziehers ihre Energie geweckt, 
Initiative herausgelockt, die Kräfte geſchult. 

Auf der unterſten Stufe der Gemeindeämter ſtehen die Al- 
teſten. Unentbehrlich wie ſie ſind, iſt ihre Schulung von größtem 
Belang. Auch ſie müſſen innerlich bereichert werden, wenn ſie 
lernen ſollen ſelbſttätig in der Gemeinde zu wirken. Der Miſ— 
ſionar widmet ſich ihnen, dem Kern ſeiner großen Gemeinde, mög— 
lichſt intenſiv, weiſt ihnen ihre Arbeit zu, die er genau kontrolliert, 
verſammelt ſie zu Schriftbetrachtung, Gebet und Unterricht. Dann 
darf und muß er ihnen auch ein ſtrammes Arbeitspenſum zu— 
muten, ſonſt bekommt er nie ſelbſttätige Chriſten. Auch auf ſie 
muß möglichſt viel Kleinarbeit abgeladen werden. Es iſt für den 
Gemeindeleiter nicht leicht, all ſeine Helfer und ſolche, die es 
werden wollen, an den rechten Platz zu ſtellen, ihnen allzeit ge— 
eignete Arbeit anzuweiſen und ſie jo zu beaufſichtigen, daß Ar— 
beit und Arbeiter dabei gewinnen. Dazu gehört mehr Weisheit 
als zur Gemeindegründung. 

Zur Selbſterbauung einer Miſſionskirche gehört auch die 
ſpontane Ausbreitung, die Miſſion an dem umwohnenden Hei— 
dentum und Mohammedanismus. Auch nach dieſer Seite hin 
müſſen die Gehilfen gewappnet ſein. Aber der ganzen heiden— 
chriſtlichen Gemeinde muß der Miſſionstrieb anerzogen werden, 
wenn ſie lebensfähig ſein ſoll. Das beginnt in der Batakmiſ— 
ſion durch Gottes Gnade zu geſchehen. Ohne Treibereien von 
ſeiten der Miſſionare iſt die batakſche Miſſionsgeſellſchaft ent— 
ſtanden, und ohne deren Sporn arbeitet ſie treu weiter und wächſt 
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mit jedem Jahre. Ihre Miſſionsfeſte find populäre Volksfeſte 
geworden. Gerade die Miſſion erweiſt ſich in der jungen bataf- 
ſchen Kirche als kraftvoller Faktor bei der Erziehung zur Selb— 
ſtändigkeit. 

2. Die werdende Kirche muß auch zur Selbſtverwaltung 
erzogen werden. Wie das bei der Organiſation als Ziel vor- 
geſehen iſt, wurde ſchon oben erwähnt. Prediger, Lehrer, Al— 
teſte, Häuptlinge ſollen, wenn die Zeit kommt, an den Synoden 
beratend und abſtimmend teilnehmen. Aber vorerſt gilt es an 
ihnen zu arbeiten, dann mit ihnen, bis ſie endlich ſtatt der Mij- 
ſionare die Verwaltung ihrer Kirche übernehmen. In allen Fragen 
der Gemeindeordnung und des kirchlichen Lebens werden ſie zur 
Mitarbeit herangezogen; die Kirchenzuchtsordnung iſt mit ur— 
teilsfähigen Chriſten bis ins einzelne durchberaten. Kein Miſ— 
ſionar entſcheidet in wichtigen Gemeindeangelegenheiten, ohne dieje 
zuvor mit feinen Vertrauensmännern genau durchgeſprochen und 
ihre Meinung gehört zu haben. Die Entſcheidung freilich, und 
ſei es in Form eines Vetos, muß ihm noch vorbehalten bleiben. 
In manchen das Volk und ſeine Art betreffenden Fällen ſehen 
ſie ſchärfer als der Europäer. Dieſer aber hat vor ihnen den 
weiteren Blick und die Unbeſtechlichkeit des Urteils voraus. Auch 
wenn er der entſcheidende iſt, darf der Miſſionar nicht den Schein 
erwecken, als tue er alles ſelbſt. Der Batak (und überhaupt der 
Malaie) iſt von Natur bequem, ſcheut die Verantwortung und 
ſagt darum gar zu leicht, von der Überlegenheit des Miſſionars 
überzeugt: wie der Tuan will, du weißt es ja beſſer wie wir. 
Um ſo eifriger muß die Miſſion in dieſen trägen, regiert ſein 
wollenden Menſchen das Gefühl des Mitverantwortlichſeins wecken 
und ſchärfen. Wenn man die Gemeindeglieder, auch die Laien, 
fleißig zum Mitberaten und Mitwirken heranzieht, dann werden 
ſie ſich auch lebhafter am Gemeindeleben beteiligen und ſelbſt Ge— 
winn davon haben. Prediger und Lehrer läßt man ſo ſelbſtändig 
wie tunlich ihre Gemeinden verwalten, Kirchen- und Rechnungs- 
bücher, Gemeinde- und Schulliſten führen, die Gemeindekapita— 
lien und Kirchenſteuern verwalten, Streitigkeiten innerhalb der 
Gemeinde beilegen, die Kirchengeſetze handhaben, kurz in allen 
Zweigen der Verwaltung ſich üben. 

Hierher gehört auch die kirchliche Kranken- und Armen 
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pflege. Die Gemeinden müſſen dahin gebracht werden, daß ſie 
für ihre Kranken, Armen, Witwen und Waiſen aufkommen, auch 
ohne daß der Stecken des Treibers hinter ihnen ſteht. Denn eine 
geordnete kirchliche Liebestätigkeit iſt Lebensbedingung einer Volks- 
kirche. 

Reife Gemeinden wählen ſich ihre kirchlichen Beamten ſelbſt. 
Dahin ſoll es auch in den Miſſionskirchen kommen. Die batakſchen 
Gemeinden vermögen das ja noch nicht, obwohl ſich bei einzelnen 
Gelegenheiten das Verlangen regt. Prediger und Lehrer werden 
ihnen vom Präſes überwieſen. Würde man der Gemeinde die 
Wahl ihrer Alteſten überlaſſen, ſo würden verwandſchaftliche Be— 
ziehungen und Familienfehden über ſachliche Erwägungen den 
Sieg davontragen, Unruhe, Mißgunſt und Zwiſt würden das trau 
rige Reſultat fein. Der Miſſionar behält ſich die Wahl vor, über- 
legt aber mit den gereifteren Gliedern ſeiner Gemeinde. Je mehr 
chriſtliche Charaktere heranreifen, um ſo mehr werden die Gemein— 
den geſchickt zum Selbſtregieren. Man läßt ſie alſo an dieſer Ar- 
beit ſo weit irgend möglich teilnehmen, ſo, daß ſie innerlich in— 
tereſſiert werden, Verſtändnis gewinnen und ſich mit verantwort— 
lich fühlen. 

3. Als drittes kommt hinzu die Erziehung der jungen Kirche 
zur Selbſtunterhaltung, zur finanziellen Selbſtändigkeit. In 
dieſer Hinſicht ſind wir in der Batakmiſſion weiter gekommen als 
mit der Selbſtverwaltung. Man ließ von vornherein die Hei— 
denchriſten ihre Kirchen und Schulen ſelbſt bauen, ließ ſie beizeiten 
Geld oder Naturalien ſammeln zum Unterhalt ihrer Lehrer. Die 
Unterſtützungen der Miſſion wurden in notwendigen Fällen auf 
das Mindeſtmaß beſchränkt. Wenn dann das Volk ſich in Scharen 
dem Chriſtentum zuwendet, hält es nicht ſchwer, die kirchlichen Be— 
dürfniſſe ſie ſelbſt aufbringen zu laſſen, vorausgeſetzt, daß man 
von Anfang an darauf gedrungen hat. Dazu gehört in der Anfangs- 
zeit viel Geduld und Hartnäckigkeit. Aber das erſte von den Tauf— 
bewerbern errichtete Gotteshaus in Geſtalt eines ärmlichen Stroh— 
ſchuppens bedeutet einen Sieg auf dieſem Wege. Es lohnt ſich, 
den Kampf durchzukämpfen. Heute iſt es in der Batakmiſſion 
ſelbſtverſtändlich, daß jede Haupt- und Filialgemeinde für all ihre 
Bedürfniſſe aufkommen muß. Auch die Heiden, welche um einen 

Lehrer bitten, wiſſen, daß fie dieſem erſt ein Haus bauen und zu. 
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ſeinem Unterhalt wenigſtens beitragen müſſen. Der Mittel und 
Wege, um die Gelder aufzubringen, ſind mancherlei: Sonntags 
wird mit dem Klingelbeutel geſammelt, bei Trauungen und Taufen 
empfängt der Lehrer einen Anteil, auch gibt ihm die Gemeinde 
ein Stück Gartenland oder ein Reisfeld; nach der Ernte wird 
Kirchenſteuer in Geſtalt von Reis bezahlt. Wo dieſe Beiträge 
noch nicht genügen, tut ſich die Gemeinde zuſammen und bringt 
durch freiwillige Beiträge je nach Vermögen ein Kapital auf, das 
auf Zinſen ausgeliehen wird. Dieſe Kapitalien erfüllen nebenbei 
eine ſoziale Aufgabe, indem ſie den bisher üblichen horrenden. 
Zinsfuß von 100 — 200% herunterdrücken. Darum find fie in 
den Gemeinden recht beliebt. So wird durch energiſche Anſtren— 
gungen der Gemeinden die Miſſionskaſſe immer mehr entlaſtet. 
Die batakſchen Chriſten ſind im allgemeinen arm, ſelbſt an ihrem 
beſcheidenen Maßſtabe gemeſſen; dennoch beliefen ſich ihre Lei— 
ſtungen im Jahre 1905 leinſchließlich der Kirchen- und Schul⸗ 
bauten) auf 71300 Mark. Seit mehr als 13 Jahren gewährt 
die Miſſionskaſſe für Gehilfengehälter nur den geringen Zuſchuß 
von fl. 13000 jährlich, bei 267 Lehrern, 30 Predigern und 154 
Hilfslehrern bezw. Evangeliſten, eine Summe, die faſt ausſchließlich 
auf der jedes Jahr ſich weiter vorſchiebenden Peripherie der Mij- 
ſionsarbeit verbraucht wird. 

Die Leiſtungen der jungen Volkskirche müſſen natürlich noch 
mehr zunehmen. Mit der Zeit muß ſie ihre Seminarien ſamt 
deren Lehrern ſelbſt unterhalten. Anſätze dazu ſind ſchon vor- 
handen, indem die Zöglinge des Lehrerſeminars für ihren Unter- 
halt und alle Schulbedürfniſſe ſelbſt aufkommen, auch ein Ein⸗ 
trittsgeld bezahlen. Zur Zeit gibt die holländiſche Kolonial- 
regierung für höhere und niedere Miſſionsſchulen ziemlich bedeu— 
tende Subſidien; ohne dieſe wäre die Rheiniſche Miſſion mit der 
Ausbildung des Volksſchulweſens noch nicht ſo weit gediehen. 
Später muß die batakſche Volkskirche, wenn ſie ſelbſtändig ſein 
will, von der Gewährung dieſer Subſidien unabhängig ſein. Sie 
wird dieſelben jederzeit mit Dank annehmen, darf aber nicht an 
ihrem Schulweſen Schaden nehmen, wenn ſie einmal nicht mehr 
ausgezahlt werden ſollten. — Daß die inländiſchen Gemeinden 
das Gehalt für ihre europäiſchen Miſſionare aufbringen, iſt aus 
mancherlei Gründen nicht zu empfehlen. Aber je länger je mehr 
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werden die Miſſionare ihre Arbeit auf die Schultern inländiſcher 
Paſtoren legen, die großen Gemeinden müſſen in viele kleine zer— 
ſchlagen werden, und ſo werden die finanziellen Anſprüche an die 
Gemeinden bedeutend wachſen. Mit zunehmender Kultur werden 
auch die Gehälter der Prediger und Lehrer, die jetzt die denkbar 
niedrigſten ſind, erhöht werden müſſen. Alſo darf ſich die Miſ— 
ſion nicht mit dem status quo begnügen, ſondern muß weit voraus- 
ſchauen. Dann vergeht jedem das Rühmen über das etwa ſchon 
erreichte. 

Zu erſtreben iſt ferner, daß alle Koſten der Heidenmiſ— 
ſion innerhalb des heidenchriſtlichen Gebietes von der Volkskirche 
aufgebracht werden; ſie muß dahin kommen, daß ſie ſich ſchämt, 
von Europa Geld für Miſſionszwecke zu empfangen. Damit iſt 
in der Batakmiſſion ein geſunder Anfang gemacht. Die batakſche 
Miſſionsgeſellſchaft hat bereits die Beſoldung einiger inländiſcher 
Miſſionare übernommen; ſie hat im Jahre 1905 rund 3500 Mark 
aufgebracht und ſteckt ſich ihre Ziele noch weiter. Schließlich muß 
ſie Heidenmiſſionsarbeit in größerem Stil ſelbſtändig über— 
nehmen. Trügt nicht alles, dann ſind gerade der Miſſionstätig— 
keit der heidenchriſtlichen Volkskirchen für die Zukunft die größten 
Aufgaben und Erfolge vorbehalten. 

Zum Hospital trägt die batakſche Kirche außer kleinen 
Gaben dankbarer Patienten jetzt nichts bei. Ein damit verbun— 
denes Waiſenhaus wird durch Geld europäiſcher Chriſten unter— 
halten. Für die beiden Ausſätzigenaſyle fließen die Gaben der 
inländiſchen Chriſten recht ſpärlich. Wenn nicht die holländiſche 
Kolonialregierung dieſe humanen Unternehmungen in nobelſter 
Weiſe unterſtützte, würde die Miſſion ſie kaum halten können. 
Das ſind noch große Mängel. Die Miſſion darf nicht müde werden, 
dem chriſtlichen Volke dieſe Werke der Barmherzigkeit aufs Herz 
zu legen und zur Gewiſſensſache zu machen. Letzlich wird dies 
und alles oben genannte erreicht durch Verinnerlichung des chriſt— 
lichen Lebens. 


III. 
Eine paſſende Organiſation ſowohl wie die Erziehung zur 
kirchlichen Selbſtändigkeit bleiben leere Formen, wenn nicht die 
Vertiefung des chriſtlichen Volkslebens die Quelle iſt, aus 
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der ſie Inhalt ſchöpft. Es gilt dabei ſowohl das perſönliche chriſt⸗ 
liche Leben des einzelnen zu vertiefen, als auch die chriſtianiſierte 
Geſamtheit auf eine höhere Stufe des religiöſen und ſittlichen 
Lebens zu heben. In dieſer Arbeit iſt der Miſſionar Wegweiſer 
und Wegbereiter, aber alle inländiſchen Helfer, ja alle einiger⸗ 
maßen lebendigen Chriſten müſſen mitwirken. Ihre intenſivſte 
Mitarbeit iſt hier wenn irgendwo Bedingung des Gelingens. 

Der Weg zu einer lebendigen Kirche geht durch die einzelnen 
lebendigen Perſönlichkeiten. Es muß alſo das perſönliche 
chriſtliche Leben der einzelnen Gemeindeglieder gepflegt werden. 
Die Mittel find die altbewährten: das Wort in Predigt, Unter- 
richt und Seelſorge. Dreierlei gilt es zu vertiefen: den Glauben, 
die Sittlichkeit und die Erkenntnis. Lebendigen Glauben finden wir 
in den heidenchriſtlichen Gemeinden nicht ſelten in überraſchender 
Lebendigkeit und Stärke; Sittlichkeit und Erkenntnis bleiben da⸗ 
gegen noch länger zurück. Ihrer Pflege muß alle Sorgfalt zu— 
gewandt werden. Das erweiſt ſich in dieſer Periode komplizierter 
als früher, weil die Miſſion es jetzt nicht mehr mit kleinen Aus⸗ 
wahlgemeinden zu tun hat, ſondern mit einem chriſtlich werden 
wollenden Volk, unter dem ſich viele Schwache und Träge finden, 
denen es an nachhaltigem Ernſt gebricht. Aber wenn eine Volks- 
kirche überhaupt Berechtigung hat, dann muß gerade dieſen 
Schwachen die ſorgfältigſte Erziehung zuteil werden. Denn jetzt, 
nachdem ſie aus dem Banne des Heidentums frei geworden ſind, 
iſt für ſie die Gnadenzeit. An ihnen inſonderheit muß die Kirche 
ſich als Erziehungsanſtalt, als Schule bewähren. Sie ſind in 
dieſe Schule freiwillig eingetreten, ohne freilich alle Konſequenzen 
dieſes Schrittes zu überſehen. Die Kirche hat fie als Lernende auf- 
genommen, muß ſie alſo nun mit allem Fleiß unterweiſen und 
ihnen den Weg zum Leben zeigen, dem ſie ſich durch Abkehr vom 
Heidentum grundſätzlich zugewandt haben. 

Peinliche Sorgfalt muß auf die Predigt und die Anleitung 
der Gehilfen zur Predigt verwandt werden; möglichſt oft ſind die 
Willigen zu Bibelſtunden zu ſammeln; Jünglinge werden in be⸗ 
ſonderen Verſammlungen unterwieſen, ebenſo Jungfrauen, Haus⸗ 
väter, Mütter, Häuptlinge. Auf Hausandachten muß durch Ver⸗ 
mittlung der Dorfälteſten fleißig gedrungen werden; paſſende An⸗ 
dachtsbücher ſind einzuführen. Der Kirchenbeſuch wird überwacht, 
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zum heiligen Abendmahl oft eingeladen. Die Vorbereitung zur 
Abendmahlsfeier bietet fruchtbare Gelegenheit, auf das geiſtliche 
Leben der Einzelnen wie der Familien nachhaltig einzuwirken. 
Zwangloſe Privatbeichte würde manchen veranlaſſen, über allge— 
meine Phraſen hinaus ſeinen konkreten Sünden nachzuſpüren. Die 
Miſſion darf ſich nicht ſcheuen, viel Et hik zu treiben, Ordnungen 
und Geſetze ein- und durchzuführen. Sie leiten hin zu chriſtlichen 
Sitten und Gewohnheiten, welche wiederum den Rahmen bilden 
für vertieftes chriſtliches Leben. Tatſächlich danken uns die Ge— 
meinden jede ſtrenge ſittliche Überwachung. Welchen Segen gute 
Zucht wirkt, ſehen wir an den Früchten der Seminararbeit. 

Von allergrößtem Einfluß auf eine geſunde Fortbildung 
des chriſtlichen Volkslebens iſt die chriſtliche Schule, um ſo 
mehr, als nun viele Kinder in die chriſtliche Volkskirche hinein— 
geboren werden. Schulzwang wird meiſt nicht möglich ſein; es 
wird aber den chriſtlichen Eltern die Verpflichtung auferlegt, ihre 
Kinder möglichſt regelmäßig wenigſtens ein paar Jahre lang zur 
Schule zu ſchicken. Im allgemeinen geſchieht das auch. Im Kon— 
firmandenunterricht, deſſen obligatoriſche Durchführung unerläß— 
lich iſt, wird allen jungen Chriſten kirchliche Unterweiſung zuteil. 
Unter keinen Umſtänden darf ſich die Miſſion das Regiment über 
die Schule nehmen laſſen, denn durch ſie erzieht ſie das Volk. 
Dort wird Gehorſam, Wahrhaftigkeit, chriſtliche Sitte gelernt; die 
Ohren werden den jungen Chriſten geöffnet für geiſtliche Dinge, 
ſo daß ſie, der Schule entwachſen, von der ſonntäglichen Predigt 
Gewinn haben und Gottes Wort mit einigem Verſtändnis leſen 
können. Hörer und Leſer des Worts erzieht die chriſtliche Volks— 
ſchule. 

Der breiten Volksmaſſe gegenüber muß ſich das Chriſtentum 
nun als Sauerteig bewähren, der alle Volksverhältniſſe, Sitten, 
Rechtsanſchauungen, die Gedankenwelt, das Familien- und ſoziale 
Leben verchriſtlicht. Da gilt es einen unerbittlichen Kampf 
mit den Reſten des Heidentums innerhalb der Chriſtenheit. 
Das grobe Heidentum, Götzen- und Ahnendienſt, iſt bald über— 
wunden, aber nun müſſen ſeine tiefer liegenden Wurzeln abge— 
graben werden. Das batakſche Volk denkt mit vielen andern heid— 
niſchen Völkern Aſiens und Afrikas animiſtiſch: Alles iſt be— 
ſeelt, Menſch, Tier und Pflanze; die Seele des Menſchen, die 
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verſtärkt und geſchwächt, vertrieben und zurückgeholt werden kann, 
iſt Kultusobjekt. Ein Wald von Aberglauben iſt aus dieſer Welt— 
anſchauung, der ſtärkſten Stütze des Heidentums, herausgewachſen. 
Im Kampf gegen dieſe Feinde innerhalb der Feſtung leiſten die 
inländiſchen Gehilfen weſentliche Dienſte, wenn ihnen einmal die 
Probleme und die Gefahren aufgedeckt ſind. Wird jetzt nicht dieſer 
tief eingewurzelten Denkweiſe der Krieg aufs Meſſer erklärt, dann 
bleibt ſie Eigentum auch des chriſtianiſierten Volkes, und es gibt 
einen Synkretismus verhängnisvollſter Art. — Eine zweite Wurzel 
des Heidentums iſt der allen indiſchen Völkern gemeinſame De— 
terminismus, der Glaube, daß des Menſchen Geſchick vor ſeiner 
Geburt beſtimmt ſei, damit auch ſeine Geſinnung, für die er dem— 
nach nicht verantwortlich iſt. Wie ſchwer, dem chriſtlichen Volke 
ſolche jahrhundertalte, ihm in Fleiſch und Blut übergegangene 
Vorſtellung aus dem Herzen zu reißen, und ſtatt deſſen das Gefühl 
der chriſtlichen Selbſtbeſtimmung und ſittlichen Verantwortlichkeit 
zu wecken. Das iſt unendlich viel ſchwerer, als das Umſtürzen, 
der Götzenbilder und das Ausrotten des Ahnendienſtes. Gelingt 
es aber nicht, dieſen Feind jetzt zu verjagen, dann haben wir ein 
chriſtlich übertünchtes Volk voll Aberglauben, das mit ſeinem 
mangelhaften Chriſtentum nie kirchlich ſelbſtändig werden kann, 
weil ſein Verhältnis zu Gott ein trübes iſt. 

Ebenſo muß gegen die nationalen Fehler ein unerbitt— 
licher Kampf geführt werden, als da ſind: Verlogenheit, Heuchelei, 
Streitſucht, Hochmut, Trägheit. Das Volk muß konkret belehrt 
werden, wie die einzelſten Beziehungen des Lebens vom Chriſten— 
tum durchdrungen werden. Auch hier wirkt die Miſſion in erſter 
Linie an den Gehilfen, dann durch ſie, die dem Volke nicht nur 
verſtändlicher predigen als der Europäer, ſondern auch den chriſt— 
lichen Wandel ſozuſagen ins Batakſche überſetzen und ſo zum nach— 
ahmbaren Vorbilde werden. f 

Jedes Volk hat ſeine Sitte und Recht, welche mit ſeiner 
nationalen Sonderexiſtenz eng verknüpft, ja deren Lebensbe— 
dingungen ſind. Die Sitte iſt ein überlieferter, heilig gehaltener, 
wenn auch nicht ſchriftlich fixierter Kodex, an dem das heidniſche 
Volk mit ſcheuem Konſervatismus als an einem Stück Religion 
feſthält. Beſteht doch feine Religion zum guten Teil in Beobach— 
tung der Sitte. Wie wird nun dieſe mit dem Heidentum verquickte 
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Sitte chriſtlich? Denn jeine eigenartige Sitte muß auch das chriſtia— 
niſierte Volk haben, ſonſt wird ſeine Sonderart verloren gehen. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alles an dieſer Sitte, was dem 
chriſtlichen Geiſte nicht widerſpricht, möglichſt beibehalten wird. 
Aber im einzelnen ſind die Fragen ſehr kompliziert: was iſt bei— 
zubehalten, was zu ändern, und wie zu ändern? Wir müſſen eine 
reinliche chriſtliche Sitte haben, ſonſt wird dem Volke das Chriſten— 
tum nie etwas eigenes. Dieſe Sitte muß das chriſtliche Volks— 
gewiſſen darſtellen, die chriſtliche öffentliche Meinung, das chriſt— 
liche Fühlen für Geziemendes; ſie muß dem einzelnen feſten Halt 
geben in den Fragen und Verſuchungen des Lebens, und allen 
unrechtmäßigen Handlungen den Stempel des Verfehlens gegen 
das Volksgewiſſen aufdrücken. Bei der Herausarbeitung dieſer 
chriſtlichen Sitte können die Miſſionare die Mitarbeit chriſtlicher 
Häuptlinge, Alteſten, Lehrer und Prediger weniger als irgendwo 
entbehren. Nur ſie können die Detailarbeit leiſten. 

Ebenſo notwendig iſt die Umgeſtaltung des bisher gehand— 
habten Rechts in ein chriftlich beſtimmtes. Hierbei kann die Miſ— 
ſion nur die Richtlinien angeben, aber kompetent iſt die Staats— 
gewalt. Die Löſung der einzelnen Rechtsfälle darf nicht der Willkür 
der gemiſchten Häuptlingsverſammlung, auch nicht dem ſubjek— 
tiven Ermeſſen des jeweiligen europäiſchen Richters anheimgeſtellt 
ſein. Es müſſen bindende chriſtlich-batakſche Rechtsnormen feſt— 
gelegt werden. Dazu iſt es nötig, daß ein chriſtliches Recht ge— 
funden wird, welches ſich einerſeits ſo eng wie möglich an das 
batakſche Recht anſchließt, andererſeits dieſes in chriſtlichem Sinne 
umprägt. Vielweiberei muß z. B. unmöglich gemacht, Eheſcheidung 
möglichſt erſchwert, Diebſtahl, Mord, Meineid, Verleumdung ſtren— 
ger wie bisher eingeſchätzt werden. Aber Erbrecht, Eigentums— 
begriffe und dergleichen zivile Rechtsordnungnen bleiben nach ba— 
takſcher Weiſe beſtehen. In holländiſchen Regierungskreiſen iſt 
man ſchon länger intereſſiert für dieſe in den Bataklanden, in der 
Minahaſſa, auf Ambon jetzt brennenden Fragen. Es ſtehen ſich 
da zwei Auffaſſungen gegenüber: Die einen wollen der Einfach— 
heit wegen den chriſtianiſierten Völkern eine für ſie geeignete Aus— 
wahl von Paragraphen aus holländiſchen Geſetzbüchern geben, die 
anderen das volkstümliche Recht in chriſtlichem Sinne umarbeiten. 
Letzteres fordert mehr Vorſtudium und wird ſobald nicht zu prak— 
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tiſchen Reſultaten führen. Geſchehen muß aber etwas, denn eine 
chriſtliche Volkskirche kann auf die Dauer den Zaun eines chriſt⸗ 
lichen Rechtes nicht entbehren, ſonſt leidet entweder ihre nationale 
Eigenart oder ihr Chriſtentum. Die Miſſion aber muß die Häupt⸗ 
linge beeinfluſſen, daß ſie dieſem Problem nachdenken und einſt⸗ 
weilen in den Ratsverſammlungen den chriſtlichen Standpunkt 
ohne Anſehen der Perſon vertreten. 

Was ich zu zeichnen verſucht habe, ſind ſkizzenhaft ange— 
deutete Richtlinien. Viele Einzelfragen und nicht in die Rech- 
nung eingeſtellte Schwierigkeiten durchkreuzen die einfachen Linien 
zielbewußter Entwicklung. Wenn nicht Gott ſelbſt die Fehler ſeiner 
Arbeiter korrigierte und mit feſter Hand die Wege der Völker dahin 
lenkte, wo er ſie nach ſeinem Weltplan haben will, dann würde 
keine Miſſion das Ziel erreichen. Wenn man ſich in die Fülle 
der Probleme und die Großartigkeit der Aufgabe verſenkt, möchte 
man verzagen: Wird es je gelingen, ein aus den Krallen des 
Heidentums geriſſenes Volk allen Gegenſtrömungen zum Trotz zu 
einem lebensfähigen Teil der chriſtlichen Weltkirche zu machen, zu 
einem Glied am Leibe, deſſen Haupt Chriſtus iſt? Wir erkennen 
ja unſere Aufgaben nur ſtückweiſe. Aber gerade in ihren Gefahren 
und Nöten verläßt ſich die evangeliſche Miſſion auf ihren Herrn 
und König, deſſen Regierung kein müßiges Zuſehen, ſondern leben— 
diges Eingreifen bedeutet, deſſen Werk darum zum rechten Ende 
kommen muß, weil er ſelbſt es durch ſeine Knechte treibt. 


S el S 


Eine bedeutſame literariſche Leiſtung 
eines deutſchen Miſſionars.“) 


Von Miſſionsinſpektor A. W. Schreiber-Bremen. 
In den wiſſenſchaftlichen und kolonialen Kreiſen Deutſch— 
lands dürfte wohl bisher kaum ein Werk eines Miſſionars ſchon 
in ſeiner Entſtehung die gleiche Förderung und Anerkennung 


1) „Die Ewe⸗Stämme, Material zur Kunde des Ewe-Volkes 
in Deutſch⸗Togo“ von Jakob Spieth, Miffionar der Norddeutſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Mit zwei farbigen Karten und 172 Bildern. Berlin 1908. 
Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). 962 S., Lexikonformat. Preis broſch. 
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gefunden haben wie die umfaſſende Materialien-Sammlung 
Spieths über das Ewe-Volk in Deutſch-Togo. Bei ſeiner Arbeit 
hat ihn der Gedanke, nur ethnologiſche Studien zu treiben oder 
durch ſein Werk koloniale Intereſſen zu fördern, völlig fern ge— 
legen. Es war Spieth als einem Boten des Evangeliums zu— 
nächſt nur darum zu tun, den Acker möglichſt genau kennen zu 
lernen, auf den er den Samen des göttlichen Wortes ausſtreuen 
ſollte. Er vertiefte ſich daher nicht nur in die Sprache, ſondern 
auch in das geſamte religiöſe, geiſtige, ſittliche, wirtſchaftliche und 
ſoziale Leben der einzelnen Stämme des Ewe-Volkes, vor allen 
Dingen des Ho-Stammes, über den allein 612 Seiten des vor— 
liegenden Bandes handeln. Spieth hatte den Vorzug, neben Miſ— 
ſionar Bürgi der einzige der norddeutſchen Miſſionare zu ſein, 
denen bis jetzt eine mehr als 25jährige Tätigkeit für das Ewe— 
Volk vergönnt war. Als er 1880 ins Land kam, gingen in Ho, 
nur wenige Tagereiſen von der Küſte, europäiſche Einflüſſe faſt 
nur von der Miſſion aus, die auch erſt ſehr geringe Erfolge auf— 
zuweiſen hatte. Das heidniſche Volkstum war noch ungebrochen. 
Spieth hat nun während zweier Jahrzehnte reichlich Gelegenheit 
gehabt, in freundſchaftlichem Verkehr vieles zu hören und Zeuge 
von Vorgängen und Zuſtänden zu ſein, die ſonſt vor dem Euro— 
päer geheim gehalten werden. Er hat dann, ſoweit es Zeit und 
Kraft erlaubten, ſeine Beobachtungen aufgezeichnet, und zwar nicht 
im Deutſchen, ſondern zumeiſt in der Landesſprache, unter Mit— 
hilfe eingeborener Augen- und Ohrenzeugen, mit Angabe von Zeit 
und Ort des Erlebten. Was einzelne Eingeweihte aus dem Volke, 
Häuptlinge, Prieſter und Zauberer ihm mitteilten, wurde von Spieth 
ſelbſt oder von eingeborenen Gehilfen unmittelbar aus dem Munde 
der Erzähler niedergeſchrieben, z. B. auch Gerichtsverhandlungen. 
Auf dieſe Weiſe wurde nicht nur eine geradezu protokollariſch ge— 
naue Fixierung eines großen Teiles der Volkstradition und Sitte 


50 Mark, geb. 55 Mark. Direkt durch die Norddeutſche Miſſion Bremen be- 
zogen geb. 30 Mark. — Ein Separatabdruck der drei erſten Kapitel der Ein- 
leitung, vermehrt durch ein viertes von Miſſionsinſpektor Schreiber ver⸗ 
faßtes Kapitel über die Erſchließung des Landes, iſt unter dem Titel 
Spieth, „Die Eweer, Land und Leute in Togo“ in Kommiſſion bei 
der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft in Bremen erſchienen. 88 S., 66 Bilder 
und fünf Karten geſchmackvoll geheftet nur 1 Mark. 
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gewonnen, ſondern auch ein urſprüngliches Ewe zu Papier ge— 
bracht, während vorher faſt nur Überſetzungen für das bisher illi⸗ 
terate Volk geſchaffen werden konnten. 

Im Jahre 1902 nach Europa zurückgekehrt, begann Spieth 
ſein außerordentlich umfangreiches Material zu ſichten und zu 
ordnen, mit der Abſicht, eine Monographie über das Ewe-Volk 
zu ſchreiben. Im Sommer 1903 hatte er durch Vermittlung von 
Profeſſor Meinhof, dem wir zu vielem Danke verpflichtet ſind, 
Gelegenheit, einige ſeiner Aufzeichnungen dem Leiter der afrika— 
niſchen Abteilung des Völkermuſeums in Berlin, Profeſſor Dr. 
von Luſchan, vorzulegen. Er beglückwünſchte Spieth auf das 
wärmſte für ſeine „großartige Leiſtung“ und ſagte in feinem Gut— 
achten u. a.: 

„Es iſt durchaus nötig, daß Ihr geſamtes Material gedruckt wird und 
daß Sie zu denjenigen Texten, die bisher nur in der Eweſprache vorliegen 
auch eine genaue, wort- und ſinngetreue deutſche Überſetzung herſtellen und 
zuſammen mit dem Originaltext veröffentlichen. Den Umfang einer ſolchen 
Publikation kann ich nicht genau abſchätzen, aber ich glaube, daß es ſich um 
20 bis 30 Bände zu 30 Druckbogen handeln dürfte; die Druckkoſten ſchätze ich 
auf etwa rund 30000 Mark. Das iſt eine ſehr große Summe, aber die Ver⸗ 
öffentlichung Ihres Werkes wird für alle Zeiten nicht nur ein Denkmal Ihrer 
eigenen Leiſtung, ſondern auch ein unvergänglicher Ruhmestitel für die Be⸗ 
hörde ſein, welche die Herausgabe ermöglicht. Ich bin überzeugt, daß die 
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes mit Freuden bereit fein wird, das 
Unternehmen in die Hand zu nehmen. Jedenfalls genügt ſchon eine flüchtige 
Durchſicht Ihres Manufkriptes, um zu ſehn, daß es ſich um Schätze von faſt 
unermeßlichem Werte handelt und um Aufzeichnungen, deren Drucklegung 


nicht nur im wiſſenſchaftlichen Intereſſe liegt, ſondern auch von größter Wich⸗ 
tigkeit für die praktiſche Entwicklung des Schutzgebietes ſein muß.“ 

So war die in der Stille erfolgte große Vorarbeit Spieths 
für die eigentliche Miſſionstätigkeit von einer der erſten NMutori= 
täten als hochbedeutſam für die Wiſſenſchaft und Kolonialpolitik 
anerkannt. 

Dieſes Gutachten war beſtimmend für die Anlage des 
Buches und bahnte die Möglichkeit zur Gewinnung der nötigen 
Mittel. Das zweiſprachige Buch ſoll unſere Gelehrten an die Quelle 
führen, an der fie nicht nur die Überſetzung und Auffaſſung Spieths 
nachprüfen, ſondern auch unmittelbar in das Seelenleben eines 
afrikaniſchen Naturvolkes hineinſchauen können, während die Män⸗ 
ner der Praxis in der Kolonie zugleich Anregung und Erleichterung 
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zum Studium der Sprache empfangen, deren Keuntnis zur richtigen 
Behandlung der Eingeborenen und Beurteilung der Verhältniſſe 
unbedingt erforderlich iſt. Auch wurde auf dieſe Weiſe einmal 
wieder der offenkundige Beweis geliefert, daß die evangeliſche Miſ— 
ſion durchaus nicht die Eigenart eines Volkes zerſtört, ſondern 
liebevoll zu verſtehen ſucht, um die rechten Anknüpfungspunkte 
zu finden für die Sauerteigskraft des Chriſtentums. Gleichzeitig 
aber iſt dem Eingeborenen die Möglichkeit geboten, ihr eigenes 
Volkstum und die deutſche Sprache kennen zu lernen. 

Bei dieſer Anlage des Werkes wurde die gleichzeitige Ver— 
öffentlichung eines ewe-deutſchen Wörterbuches eine un— 
abweisbare Forderung. Es war eine glückliche Fügung, daß die 
Norddeutſche Miſſion in ihrem jungen Sendboten Diedrich 
Weſtermann gerade jetzt einen Mann hatte, der nach nur 2½ 
jährigem Aufenthalte in Togo in der Lage war, eine 50jährige 
ſprachliche Arbeit der Bremer Mifjionare zu einem vorläufigen 
Abſchluß zu bringen. Anfang 1903 mit der Herausgabe des Wör— 
terbuches beauftragt, hat er zu den bereits geſammelten etwa 11000 
Ausdrücken draußen noch 6— 7000 neue Worte aufgezeichnet und 
dieſen Schatz auch daheim vermehrt. Das Lexikon — nach dem Urteil 
von Profeſſor Dr. Suppan in Gotha „das ausführlichſte einer 
afrikanischen Sprache“, ja ein Werk „von großartiger und direkt 
epochaler Bedeutung“ (Profeſſor Dr. von Luſchan) — iſt von 
Profeſſor Meinhof-Berlin in der „Wiener Zeitſchrift für die Kunde 
des Morgenlandes“ als geeignet bezeichnet worden, „in der afri— 
kaniſchen Linguiſtik Aufſehen zu erregen, da es neues Licht in die 
ſo dunklen Sprachverhältniſſe des Sudan wirft. Noch keine der 
Sudanſprachen hat eine ſo gründliche Bearbeitung erfahren. Ich 
ſchlage die Bedeutung des Buches für die Wiſſenſchaft ſehr hoch 
an.“!) Weſtermanns eben erſchienene Grammatik der Ewe— 
ſprache dürfte eine ähnlich gute Beurteilung finden. 

Mittel für die Herausgabe und Drucklegung gewährte 
die Deutſche Kolonial-Geſellſchaft, die 1904 für das Lexikon 
3000 Mk. bewilligte und für Spieths Werk auf Antrag der Ab— 
teilung Bremen durch Beſchluß des Vorſtandes in Leipzig am 
27. Oktober 1906 wiederum 3000 Mk., was um jo bemerfens- 


1) Vergl. auch Meinhofs Urteil, A. M.⸗Z. 1906, S. 201 f. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. 15 
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werter war, als der Ausſchuß dieſelben nicht befürwortet hatte. 
Aber Major Herold, der früher in Togo als Bezirksleiter tätig 
geweſen war, Direktor Hupfeld von der Deutſchen Togogeſellſchaft, 
Profeſſor Dr. Hans Meyer-Leipzig hoben die koloniale, wirtſchaft⸗ 
liche und wiſſenſchaftliche Bedeutung ſo nachdrücklich hervor, daß die 
Bewilligung erfolgte, ganz im Sinne der 9. Reſolution des Kolonial- 
Kongreſſes 1905, auf dem Spieth einen Vortrag über die religiöſen 
Vorſtellungen der Eweer gehalten hatte. Die Kolonialabteilung 
des Auswärtigen Amtes erkannte 1904 die Bedeutung des 
Werkes an und gewährte 4000 Mk., im folgenden Jahre weitere 
1000 Mk., allerdings unter der Bedingung, daß Weſtermann und 
ſein Gehilfe während drei Semeſter im Orientaliſchen Seminar 
Eweſtunden erteilten! Eine letzte Beihilfe von 1000 Mk. wurde 
1905 gegeben. Hatte man bei der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften und dem preußiſchen Kultusminiſterium umſonſt an⸗ 
geklopft, ſo zeigte der bekannte Kolonialfreund Konſul Ernſt 
Vohſen, Inhaber der Verlagsfirma Dietrich Reimer, das 
größte Entgegenkommen. Er übernahm den Verlag gegen 
Zuſicherung eines Garantiefonds von 8000 Mk. und unter 
Verzicht auf Gewinn, da ein etwaiger Überſchuß für die Heraus- 
gabe des ganzen Materials dienen ſoll. Die Druckkoſten ſür Spieths 
Werk (Auflage 400) und die beiden Bände des Wörterbuches (1000 
Expl.) betrugen rund 14600 Mk.! Die Norddeutſche Miſſion end- 
lich hatte zwei Sprachgehilfen aus Togo kommen laſſen, wobei 
ſie freundliche Unterſtützung des Herrn Adolf Woermann erfuhr, 
und mußte für den Unterhalt der Miſſionare Spieth und Wejter- 
mann aufkommen. 

Doch nun endlich zu dem Werke ſelbſt! Einen Begriff von 
der geradezu erdrückenden Fülle des Stoffes gibt das außerordent— 
lich genaue 25 Seiten umfaſſende Inhaltsverzeichnis. In einer 
Einleitung von 80 Seiten wird das Ergebnis der Forſchungen 
über das Land und die Siedelungsverhältniſſe und namentlich über 
das Volk kurz zuſammengefaßt. Das I. Kapitel der Materialien⸗ 
Sammlung über den Ho-Stamm behandelt die Geſchichte. Die 
Überlieferungen über die Stammſitze, die Wanderungen, die Grün— 
dungen von Heimſtätten und die Geſchicke der einzelnen Städte 
führen uns in die alte Zeit, während die neuere Zeit von vielen 
Kriegen mit den Nachbarn, namentlich den Aſanteern, und Bruder- 
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zwiſt zu erzählen weiß. Wird hier der Hiſtoriker manches In— 
tereſſante finden, fo bietet das II. Kapitel dem Juriſten und Ber- 
waltungsbeamten die wertvollſten Einblicke in das Verfaſſungs-⸗, 
Rechts- und Gerichtsweſen. Auf den beiden deutſchen Kolonial- 
kongreſſen iſt 1902 mit vollem Rechte von juriſtiſcher Seite betont 
worden, „daß diejenigen Männer, die in den Kolonien berufen ſind, 
die Gerichte der Eingeborenen zu beaufſichtigen oder gar ſelbſt über 
die Eingeborenen zu richten, auf das innigſte mit den dortigen 
Rechtsverhältniſſen vertraut ſein müſſen“, und 1905 in einer ein- 
ſtimmig angenommenen Reſolution „eine authentiſche Sammlung 
der Rechtsbräuche der Eingeborenen“ gefordert worden. Für Süd— 
Togo hat Spieth begonnen, dieſe Forderung zu erfüllen. Er teilt 
Ordnungen mit über das Königtum, Geſetzgebung und Volksver— 
ſammlung ſowie über lebende (Sklaven), liegende und bewegliche 
Güter. Aus den Beſtimmungen über die Ehe und das Erbſchafts— 
weſen ſei hervorgehoben, daß auch bei den Eweern die Frauen 
nicht erbberechtigt, ſondern ſelbſt Erbgegenſtand ſind. Die nach— 
geſchriebenen Gerichtsverhandlungen (faſt 60 S.) über eine Unter— 
ſchlagung, Zauberei und einen Eheſtreit geben eine deutliche Vor— 
ſtellung der rechtlichen Anſchauungen. 

Eine ſehr ausführliche Behandlung erfährt im III. Ka— 
pitel das Familienleben. Bei den legalen Formen der 
Ehe unterſcheidet der Eweer zwiſchen der ſchon in der 
Jugend geſchloſſenen Ehe, bei der der Mann für das ihm 
zugedachte Mädchen den Eltern Arbeit leiſten und Geſchenke 
geben muß, und der Rache- und Zwangsehe, wenn ein Glied einer 
beleidigten Familie aus der Familie des Beleidigers ein Mädchen 
zur Frau bekommt, oder wenn ein Mann ſeine treuloſe Frau dem 
Könige übergibt. Dazu kommen die verſchiedenen Formen des 
Konkubinats, das die ſittliche Verſunkenheit des Volkes enthüllt, 
unter der das böſe Gewiſſen aber noch nicht erloſchen iſt. Ein— 
gehende Mitteilungen werden gemacht über die Gebräuche bei der 
Geburt der Kinder, denen der Name des Geburtstages als Per— 
ſonenname beigelegt wird, um damit Gott zu ehren. Eine große 
Rolle ſpielen die Beſchneidung und die Haarfriſuren. Wir be— 
gleiten den Eweer in ſein häusliches und geſelliges Leben 
in ſeinen verſchiedenen Stadien, in geſunde und kranke Tage, um 
endlich aufs genaueſte mit den Gebräuchen bei Tod und Begräbnis 
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bekannt zu werden. Wird hier dem Ethnologen und Soziologen 
ein reiches Material geboten, jo findet der Kaufmann und Plan- 
tagenbeſitzer reiche Belehrung im IV. Kapitel mit ſeiner Schil— 
derung des wirtſchaftlichen Lebens. Dies iſt aufs engſte mit 
religiöſen Gebräuchen verknüpft und beſtimmt den Kalender des 
Bauern, das Jahr, das mit der Beſtellung des Yamsackers be— 
ginnt und nach den beiden Regenzeiten in drei Abſchnitte zerfällt. 
Übergehend zum Betrieb der Landwirtſchaft werden die Betriebs— 
bedingungen (Bodenart, Waſſer, Klima) und die Betriebsweiſe 
beſprochen und dann aufs genaueſte die Kultur des Yams 
und der Bohnenfrüchte, der Baumwolle und Olpalme gejchildert. 
Neben dem Ackerbau treibt der Eweer Jagd und Fiſchfang, iſt ein 
eifriger Handelsmann und in manchen Gewerben, wie Schmiede— 
kunſt, Weberei, Töpferei wohl bewandert. 

Am bedeutungsvollſten iſt das V. Kapitel über das 
Geiſtesleben, dem 275 Seiten gewidmet ſind. Die re— 
ligionsgeſchichtliche Forſchung ſieht ſich hier aufs neue 
vor die Tatſache geſtellt, daß kulturell ſehr tiefſtehende 
Völker ſehr fein ausgebildete religiöſe Vorſtellungen haben, daß 
das als unumſtößlich angeſehene Dogma der Evolution vom rohen 
Fetiſch-Dienſt zu höheren Stufen religiöſen Lebens ſelbſt ein Fetiſch 
iſt und daß dem ſcheinbar ſo unſinnigen ſogenannten Fetiſchis— 
mus oft ein tiefer, zarter Sinn zugrunde liegt. Die Eweer unter— 
ſcheiden zwiſchen Himmels-, Erd- und perſönlichen Schutzgöttern. 
Sie beten bei der täglichen Arbeit, bei dem Genuß irdiſcher Güter 
wie in der Todesangſt zu dem einen höchſten Gott Mawu, der 
ſich aber durch die Schuld der Menſchen veranlaßt in unendliche 
Fernen zurückgezogen hat. Zutritt zu ihm hat allein ſein Sohn 
Sogble, der mit ſeiner Frau (Sodza) in Blitz und Donner er— 
ſcheint, Segen und Fluch bringt, den Krieger beſchützt, Haus und 
Hof bewacht. Die Vermittlung zwiſchen Mawu und den Menſchen 
beſorgen die einheimiſchen und vom Ausland eingeführten Erd— 
götter, dort Trowo, bei uns Fetiſche genannt. Sie haben auf 
Bergen und Bäumen, in Höhlen, Quellen und Flüſſen ihren Wohn— 
ſitz, durcheilen aber vermöge ihrer geiſtigen Natur den Raum 
zwiſchen Erde und Himmel in einem Augenblick. Eine große Rolle 
ſpielen endlich noch die perſönlichen Schutzgötter und der Glaube 
an Zauberkräfte. Über die Entſtehung der Welt herrſchen zwei 
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verſchiedene Anſchauungen. Nach der einen hat Mawu die Welt 
allmählich geſchaffen, nach der anderen iſt Himmel und Erde an 
einem Tage entſtanden und unvermittelt aus dem Dunkel, in dem 
ſie immer exiſtierten, ans Licht getreten. Dieſe letztere Meinung ſteht 
im Einklang mit der geſamten Weltanſchauung des Eweers, wonach 
alles Sichtbare aus dem Reich des Unſichtbaren geſandt worden 
iſt. Auch der Menſch hat ſchon in der Seelenheimat Amedzowe, 
d. h. Menſchenentſtehungsort, gelebt, die er nur im Einverſtändnis 
mit der Geiſtermutter und Mawu verlaſſen darf, deſſen Haupt— 
arbeit heute iſt, menſchliche Körper zu formen. Der Scheidende 
bringt ſeinen Charakter aus der Seelenheimat mit und beſtimmt 
auch die Zeit ſeiner Rückkehr. Nach dem Tode umſchwebt die Seele 
noch eine Zeit den Leichnam, kommt dann nach langer Wande— 
rung an einen ſchaurigen Fluß, über den ſie ein alter Mann gegen 
Entrichtung eines Fährgeldes ſetzt, um dann die Totenſtadt zu 
erreichen, wo ſie noch einem peinlichen Gericht ausgeſetzt iſt. Die 
Toten führen ein ſchattenhaftes Daſein und können das Diesſeits 
beobachten. Die Bevorzugten werden wieder als Menſchen ge— 
boren, während andere als Antilope oder Wildſchwein auf die 
Erde zurückkehren. Auf die detaillierten Schilderungen des Kul— 
tus, der Opferhandlungen ſowie der Stellung der Prieſter 
können wir nicht mehr eingehen. 

Soviel dürfte klar geworden ſein, daß Spieth ein Werk ge— 
ſchaffen hat, das wie kein anderes in das geſamte innere und äußere 
Leben eines Naturvolkes Einblick gewährt. Nach dem Urteil Sach— 
kundiger ſteht es in der Weltliteratur geradezu beiſpiellos da. 
Hier ſollten die Leute ſtudieren, die ſo leichtfertig ſchnell über die 
„Wilden“ urteilen und die Arbeit der Miſſion an der „Negerſeele“ 
als unnütz hinſtellen. Und doch iſt das Werk nur ein Anfang, 
der auf Vollendung harrt, eine Schatzkammer, deren Goldbarren 
der Miſſionar und Religionsgeſchichtler, der Ethnograph und Lin— 
guiſt, der Beamte und Kaufmann erſt noch in langer Arbeit aus— 
münzen muß. Dabei war dieſe ganze Materialien-Sammlung für 
Spieth nichts anderes als eine Vorbereitung und Hilfsleiſtung für 
ſeine eigentliche Miſſionstätigkeit und für die Hauptarbeit ſeines 
Lebens, die Überſetzung der heiligen Schrift. Welche umfaſſenden 
Aufgaben ſtellt doch die Miſſion! Daß doch die Beſten in ihren 
Dienſt treten wollten, nicht um Ehre und Anerkennung vor der 
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Welt zu juchen, ſondern um dem Gekreuzigten und Auferſtandenen 
an ſeinen Armen und Elenden zu dienen. Wer aber am erſten 
trachtet nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, dem, 
wird alles andere zufallen. 
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Miffionsrundfchan. 


Japan ll. 
Von Julius Richter. 

Wir werfen nunmehr einen Blick auf die Stellung der Miſſion 
und des Chriſtentums im japaniſchen Volksleben. Regte ſich am 
Anfang des Krieges an vielen Orten, zumal an der unter ſtarkem buddhiſtiſchen 
Einfluß ſtehenden Weſtküſte von Hondo, eine heftige Animoſität gegen das 
Chriſtentum als eine ausländiſche Religion, die anzunehmen dem Japaner 
die Loyalität verbiete, ſo machte doch dieſe Stimmung bald wieder der früheren 
gleichmütigen Gelaſſenheit Platz, und dieſe iſt zumal gegen das Ende des 
Krieges und nach demſelben mehr und mehr in eine wohlwollende Achtung 
vor dem Chriſtentum und der Miſſion umgeſchlagen. Es iſt in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſchon darauf hingewieſen, in welcher umfaſſenden Weiſe die Miffionare 
ſich an verſchiedenen Hilfsaktionen während des Krieges beteiligt haben. Der 
„Chriſtl. V. j. Männer“ folgte den Heeresmaſſen bis in das Herz der Man⸗ 
dſchurei nach, errichtete überall bei den Truppenteilen wohlausgeſtattete Leſe⸗ 
und Erholungshallen und war unabläſſig bemüht, den Soldaten zahlloſe 
kleine Dienſte zu leiſten, ſie zu erheitern und zu tröſten. Die ausziehenden 
und zurückkehrenden Truppen wurden auf den größeren Bahnhöfen und auf 
den Aus- und Einſchiffungsplätzen mit Tee und Erfriſchungen bewirtet und 
ihnen Bibelteile, Liederbücher und troſtreiche Traktate mitgegeben. Hundert⸗ 
tauſende von chriſtlichen Büchlein ſind ſo verteilt und haben überwiegend 
dankbare Empfänger und Leſer gefunden. Den Soldaten im Felde wurden 
in ſehr großer Zahl „Erquickungspakete“ (comfort bags) nachgeſandt, die 
neben allerlei nützlichen Sachen Bibelteile enthielten und viel Freude bers 
urſachten. Die Verwundeten wurden in den Lazaretten meiſt von chriſtlichen 
Krankenpflegerinnen — dieſe wurden am höchſten geſchätzt und in der Regel 
bald zu Oberſchweſtern befördert — verpflegt und nach ihrer Rückkehr in 
Japan von den Miſſionsſchweſtern treulich beſucht und getröſtet. Die ihrer 
Väter beraubten Familien wurden bis in abgelegene Dörfer hinein aufgeſucht 
und mit beträchtlichen Geldmitteln unterſtützt; die Miſſionsfreunde der Union 
ſtellten dazu etwa 300000 Mk. zur Verfügung. (East and West 06, 388, 
Christ. Mov. 06, 124 ff) Dazu kam, daß die Chriſten im Heere ſich tadellos 
ſchlugen und im Leben und Sterben einen über allen Zweifel erhabenen 
Patriotismus bekundeten, und daß die chriſtlichen Waiſenhäuſer, zumal die 
bekannte Stiftung Iſchiis in Okayama, ihre Türen weit aufmachten, um die 
Waiſen der gefallenen Krieger aufzunehmen. Alles hat zuſammengewirkt um 
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dem japaniſchen Volke die chriſtliche Religion von ihrer beſten Seite als die 
Trägerin aufopfernder Liebe zu empfehlen. Das hat am deutlichſten darin 
ſeinen Ausdruck gefunden, daß der Kaiſer und die Kaiſerin von Japan dem 
„Chriſtl. V. j. Männer“ eine einmalige Schenkung von 10000 Yen zugewieſen 
haben und der Kriegsminiſter in einem anerkennenden Handſchreiben für die 
aufopfernden Dienſte des Vereins gedankt hat (abgedruckt Miss. Rev. 06, 
702). Kaiſer und Kaiſerin haben dann weiter Iſchiis Waiſenhaus in Okayama 
erſt eine einmalige Schenkung von 2000 Yen zugewandt und haben dann 
noch auf weitere 10 Jahre einen Jahreszuſchuß von 1000 Yen gewährt. 
Außerdem haben ſie für des japaniſchen Paſtors Hara Arbeit an den entlaſſenen 
Gefangenen 1000 Yen angewieſen. Dieſe zum erſten Male erfolgten kaiſer⸗ 
lichen Zuwendungen an ausgeſprochen chriſtliche Anſtalten, die ſich faſt 
Schlag auf Schlag folgten, ſind überall in Japan ſehr beachtet worden und 
haben den weiteſten Kreiſen die Augen darüber geöffnet, daß auch die führenden 
Kreiſe mit der dem Chriſtentum durch die Konſtitution gewährten Freiheit 
vollen Ernſt machen. 


Das iſt der proteſtantiſchen Miſſion auch für ihre höheren 
Miſſionsſchulen zunutze gekommen. Es iſt aus der letzten Rund⸗ 
ſchau erinnerlich, welche Not dieſen Schulen (japaniſch: Tſchugakko, ameri⸗ 
kaniſch: „Akademien,“ deutſch: das mittlere Gymnaſium bis Unterſekunda) 
der Miniſterialerlaß von 1899 machte, der jeglichen Religionsunterricht in 
ſtaatlich anerkannten Schulen ausdrücklich verbot (04, 266 ff). Nachdem 
ſchon durch private Verhandlungen von dieſer chriſtentums feindlichen Ver— 
fügung zugunſten angeſehener Miſſionsſchulen abgebröckelt war, iſt ſie 
am 25. Januar 1904 durch eine neue Miniſterial-Verfügung weſentlich 
gemildert worden; danach nimmt nämlich die Schulverwaltung das Recht. 
in Anſpruch, auch Privatſchulen als gleichen Ranges anzuerkennen wie 
die ſtaatlichen Tſchugakkos und ihnen dementſprechend auch die Privile— 
gien der letzteren zu gewähren (die Rechte, ihre Schüler zum Eintritt in die 
Kotogakko [Obergymnaſium] und auf die Univerſität bezw. auf die Fachſchulen 
[Semongakko] zu präſentieren, die militäriſche Dienſtpflicht bis nach dem 
Schluſſe der Schuljahre hinauszuſchieben und nur einjährig zu dienen); und 
ſie haben bereits 4 führenden proteſt. Miſſionsſchulen dieſe Vorrechte einge— 
räumt. Es ſind ſogar 3 Predigerſeminare (das mit der Doſchiſcha in Kyoto, 
das mit dem presb. Meiji Gakuin verbundene und die Trinity Divinity School. 
der CMS.) als den Fachſchulen (Semongakko) gleichberechtigt anerkannt 
(AB. Rep. 05, 18). Offenbar iſt dieſes Einlenken ein Verzicht auf das einige 
Jahre mit Eifer verfolgte Streben, das ganze Schulweſen Japans jedem 
religiöſen Einfluß zu entziehen. Die regierenden Kreiſe haben eben 
mit der Religionsloſigkeit und der damit zuſammenhängenden 
religiöfen Verwilderung Jungjapans böſe Erfahrungen gemacht. 
Auch die großen Unterſchlagungen und Durchſtechereien bei den höheren und 
niederen Schulaufſichtsbeamten, die im Jahre 1902 aufgedeckt wurden und 
viel Staub aufwirbelten, mögen der Schulverwaltung die Augen über die 
Mängel der ſtaatlichen moraliſchen Lektionen und den Wert der vorzüglich 
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geleiteten amer. Miſſionsſchulen geöffnet haben. Jedenfalls iſt eine neue 
günſtige Zeit für das höhere Knabenſchulweſen der Miſſion gekommen, und 
die amer. Miſſionare ſind eifrig beſtrebt, ihre Schulen auszudehnen, durch 
Stiftungskapitalien ſicher zu ſtellen und angemeſſen auszuſtatten. (Z. M. R. 05, 
97—104 nach Christian Movement 04, 35 ff.) Erfreulicherweiſe gibt auch in 
den Regierungsſchulen der ausgeſprochen antichriſtliche und fremdenfeindliche 
Geiſt, der früher in den Lehrerkollegien herrſchte, einer chriſtenfreundlichen 
Stimmung Raum, zumal auf dem ſüdweſtlichen Hondo. 


Die Zahl der chineſiſchen Studenten in Tokyo iſt nach einer amt⸗ 
lichen Angabe des chineſiſchen Geſandten in dieſer Hauptſtadt auf 13 620 an⸗ 
gewachſen. Die meiſten kommen nach Japan, um dort eine moderne Erziehung 
zu erlangen, mit deren Hilfe ſie dann in China als Lehrer, Beamte und 
Agenten für ausländiſche Handelsfirmen große Gehälter beziehen können. 
Leider kommen die meiſten Studenten ohne Vorbereitung nach Japan und 
verſtehen nicht Japaniſch. Infolgedeſſen dringen nur verhältnismäßig wenige in 
die höheren Schulen und die Univerſität vor; die meiſten bleiben in den Elementar⸗ 
und Mittelſchulen. Es iſt geklagt über die Unſittlichkeit, die in dieſen Kreiſen der 
chineſiſchen Studenten herrſche (vgl. 1906, 102), aber Miſſionar Laird (von der 
CMS) nimmt fie einigermaßen in Schutz; er ſchreibt: „Wenn irgend in der Welt 
eine gleich große Zahl von Studenten in einer großen Stadt zuſammengepfercht 
und denſelben ſchrecklichen Verſuchungen ausgeſetzt würde, würde man, fürchte ich, 
noch viel ſchlimmere Dinge erleben. Es iſt leider wahr, manche von dieſen 
jungen Leuten ſind in den Strudel der Verſuchungen, die man ſehen muß, 
um ſie richtig zu beurteilen, geraten und gehen in Ausſchweifungen verloren. 
Aber obgleich die Trunkſucht unter den Japanern viel verbreiteter iſt, als ich 
annahm, bevor ich nach Tokyo kam, hat man noch nie einen Chineſen be⸗ 
trunken geſehen.“ Intell. 06, 760. Die engliſchen und amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften in China haben einige des Chineſiſchen kundige Miſſionare nach 
Japan abgeordnet, um dort Sommerkurſe während der Ferien zu veranſtalten. 
Die VWMCA. hat, in herzlichem Einverſtändnis mit dem japaniſchen Premier⸗ 
miniſter Grafen Okuma, in Tokyo neben der Univerſität ein großes Haus 
gemietet, in dem 60 chineſiſche Studenten Aufnahme finden ſollen. Sie hat 
außerdem zwei ihrer Sekretäre für dieſe beſondere Arbeit deſigniert (vgl. 1906, 
563). Auch die CMS hat einen des Mandarin-Dialektes kundigen Miſſionar 
eigens für dieſe Arbeit freigemacht. Als die japaniſche Polizei in Tokyo im 
Dezember 1906 gegen die chineſiſchen Studenten vorging, nahm ſich das 
ein älterer Chineſe in gekränktem Nationalſtolze ſo zu Herzen, daß er 
ſich öffentlich in Tokyo ertränkte. Das Intereſſante iſt nun, daß dieſer 
Selbſtmörder neben einem anderen Chineſen, der in Entrüftung über die 
Behandlung der Chineſen in den V. St. vor dem amerikaniſchen Konſulat 
in Schanghai Selbſtmord verübt hatte, weithin in Südchina als National⸗ 
helden verherrlicht und ihnen zu Ehren große Volksfeſte gefeiert ſind, — ein 
ebenſo ſonderbarer Verſuch, ſich Nationalhelden zu verſchaffen, wie wenn die 
Bengalen den mahrattiſchen Räuberhauptmann Sivadſchi auf den Schild er⸗ 
heben! Leider wird auch über zunehmende ſittliche Verwilderung in den 
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Kreiſen der japaniſchen Studenten bitter geklagt; fie haben jede religiöfe Zucht 
über Bord geworfen und treten auch ihren Lehrern anmaßend und unbotmäßig 
gegenüber; Streiks und offene Auflehnungen ſind leider ſelbſt in japaniſchen 
Mittelſchulen nichts ungewöhnliches, ſogar in Miſſionsſchulen (vgl. ZMR. 
06, 62). 

In der Zahl der evangeliſchen Chriſten iſt anſcheinend ein regel⸗ 
mäßiges, aber nicht beträchtliches Wachstum zu verzeichnen. Die proteſtantiſchen 


Miſſionare berechneten Getaufte. Kommunik. 
1904: 55315 42 900 
1905: 66133 50 954 
1906: 60 862 48 087 


Offenbar ſind die Angaben für 1905 falſch; es iſt aber den Bearbeitern der 
ſtatiſtiſchen Tabellen nicht möglich geweſen, den Irrtum aufzuklären. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er bei den für den Kumiai-Gemeindeverband gegebenen Einzel— 
zahlen zu ſuchen; dieſe Kirche zählte 


Getaufte. Kommunik.!) 
1905: 16 639 15 877 
1906: 14389 10 889 

Die römiſche und die griechiſche orthodoxe Miſſion zählten 
Röm. Miſſ. Griech. Miſſ. 
1904: 58 086 27 366 Chriſten 
1905: 58 086 28 597 % 
1906: 59437 29115 = 


Es geht alſo in allen Miſſionen recht langſam voran. Hier wäre der Platz, 
wie in den beiden letzten Rundſchauen eine Ueberſicht über die Arbeiten 
der einzelnen Miſſionen zu geben. Wir verzichten diesmal darauf. 
Einmal iſt ſie in der letzten Rundſchau ſo ſorgfältig und ausführlich gegeben, 
daß viele Wiederholungen unvermeidlich wären. Sodann haben es die großen, 
direkt und indirekt mit dem ruſſiſchen Krieg zuſammenhängenden Anſtrengungen 
faſt aller Miſſionen mit ſich gebracht, daß der Schwerpunkt der Arbeit in den 
Jahren 1904 und 1905 nicht in dem regulären Betriebe, ſondern in dieſen 
außergewöhnlichen Beſtrebungen zur Verbreitung evangeliſcher Schriften und 
zur Linderung vieler Krankheitsnot gelegen hat. Die Jahresberichte von 1906 
ſtehen noch durchaus unter dieſem Eindruck; die von 1907 liegen noch nicht 
vor. Wir begnügen uns, einige Ereigniſſe von allgemeinem Intereſſe zu 
regiſtrieren. 

Am 7. und 8. Mai haben ſich in Tokyo Vertreter aller in Japan ein⸗ 
heimiſchen Religionen, Schintoiſten, Buddhiſten und Chriſten, zu einer „Ver⸗ 
einigung japaniſcher Religiöſer“ (Doi Nippon Shukyo Kyokai) zuſammen⸗ 
geſchloſſen, um gemeinſam ſoziale Liebesarbeit zu treiben (in Waiſen⸗ 
häuſern, Ausſätzigen⸗Aſylen uſw.) und zur Hebung der ſittlichen Kräfte in 


1) In der genauen Statiſtik Christ. Mov. 1905, S. 114 f. nur Total 
Membership 11908. Dabei ſollen im Jahre 1905: 1590 . getauft 
ſein, und von größeren Abfällen iſt nirgends die Rede. 

15 ** 
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dem. japanifchen Volke. Von proteſtantiſcher Seite find ihr der bekannte Führer 
der Kumiai⸗Gemeinden Pfarrer Ebina und die beiden einflußreichen Redakteure 
Kuroiwa und Shimada beigetreten. 


Die engliſch-amerik. Miſſionen haben in Verbindung mit dem Standing 
Commitee (04, 332 f.) eine Miſſionarskinderſchule in Tokyo eingerichtet 
aber auf breiter Grundlage als „School for foreign children“, welche fröhlich 
aufblüht und ſich ſtarken Zuſpruches erfreut. Als Gegenſtück dazu haben die 
deutſche Gemeinde in Yokohama und der allg. ev. prot. Miſſ.⸗V. in dieſer 
Stadt auch eine deutſche Schule gegründet, die z. Z. von 16 Kindern be⸗ 
ſucht wird. Auch plant die kleine (53 Mitglieder), aber rührige deutſche Ge— 
meinde in Yokohama, ſich eine eigene Kirche, womöglich in Verbindung mit 
Räumen für die Schule, einem Verſammlungsſaal, einer Turnhalle u. dgl. 
zu errichten. — Der durch ſeine Hilfsarbeit in dem großen Kriege in den 
Vordergrund getretene „Chriſtl. V. j. Männer“ zählt in Japan 58 Studenten⸗ 
vereine mit 1450 Mitgliedern und 6 ſtädtiſche Vereine mit 1100 Mitgliedern. 
Sein Organ iſt das Blatt: Kirisutokyo Seinen = der chriſtl. Jüngling. Der 
Verein bemüht ſich redlich, das junge Japan in chriſtlichem Sinne zu beein⸗ 
fluſſen. Außer der Verbreitung guter chriſtlicher Literatur iſt ein beſonders. 
wirkſames Mittel dazu, daß der Verein es übernimmt, für die höheren ja— 
paniſchen Schulen Lehrer der engliſchen Sprache zu beſorgen. Wegen ihrer 
pädagogiſchen Tüchtigkeit und des guten, von ihnen ausgehenden Einfluſſes 
werden dieſe Lehrer — Engländer, Amerikaner und in Miſſionsſchulen er⸗ 
zogene Japaner — ſehr begehrt, ſelbſt in ſtreng buddhiſtiſchen Schulen, die 
ſonſt dem Einfluß der Miſſion verſchloſſen waren. John Wanamaker, der 
freigebige Freund des Vereins, hat im Mai 1905 dem Verein in Kyoto ein 
Vereinshaus für 300 000 M. geſchenkt. Neben dem „V. j. M.“ ſteht ſeit 1903 
eine gleichfalls ſich nett entwickelnde Organiſation der „Jungen Frauen- 
Vereine“ (VW. CA.), deren Organ das „Meiji no Joshi* iſt. Letztere Gruppe 
hielt vom 12.— 19. Juli 1906 in Tokyo ihre erſte nationale Konferenz ab, die 
von 160 Deputierten aus 26 Vereinen beſucht war. — Rührig ſind auch „der 
nationale Mäßigkeitsbund“ mit 8500 Mitgliedern und der „Hriftliche 
Frauen⸗Mäßigkeitsverein“ mit ca. 3000 Mitgliedern. Beide Organiſationen 
benutzten die Kriegszeiten, um teils unter den Soldaten für die Mäßigkeits⸗ 
ſache zu agitieren, teils die großen Anforderungen dieſer Zeit zu einem frei⸗ 
willigem Verzicht auf Alkohol und Tabak zu benutzen, und ſie fanden damit 
viel Anklang. Ihre Freunde brachten in den Parlamenten eine Vorlage ein, 
wonach der Verkauf von Spirituoſen an Minderjährige unter allen Umſtänden 
verboten werden ſollte; dieſer Geſetzentwurf wurde im Unterhauſe angenommen, 
im Oberhauſe aber mit einer Majorität von 106 gegen 97 Stimmen abgelehnt. 


In der Doshisha in Kyoto iſt es wieder durch allerlei Sturm 
und Drang gegangen. Im Laufe des Jahres 1905 gab es viel Reibungen 
mit den unzufriedenen Studenten, die ſchließlich dadurch gelöſt wurden, daß 
5 Studenten in den Aufſichtsrat der Hochſchule gewählt wurden. Später 
legte der eben erſt vor 2 Jahren nach Kataokas Tode eingetretene Präſident 
Schimomura (by business reasons) ſein Amt nieder; zu ſeinem Nachfolger 
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iſt ein Mitglied des Aufſichtsrates, Mr. Niwa gewählt, früher ein Sekretär 
des YMCA. Der entſchieden chriſtliche Charakter der Anſtalt ſoll auch unter 
ihm gewährleiſtet ſein. — Im Rahmen der von ſo heißen Kämpfen bewegten 
Nihon Kirisuto Kyokwai iſt im Herbſte 1904 ein großes, neues Monatsorgan, 
„Dai Nihon“ = Groß-Fapan, gegründet, zum Teil im Gegenſatz zu dem 
bisher führenden Blatte der presbyt. Kirche, „Fukuin Schimpo“ = Evangeliſche 
Zeitung, die durch ihren Herausgeber Ujemura (vgl. S. 189) in radikale 
Bahnen gekommen iſt, hauptſächlich aber, um ein großes Organ zu ſchaffen, 
daß der Sache des evangeliſchen Chriſtentums und der chriſtlichen Kultur weit⸗ 
herzig dienen und die Regeneration Japans auf dieſer chriſtlichen Grundlage 
befördern ſoll. Auch leitende Staatsmänner, Gelehrte und Schriftſteller ſind 
unter den Mitarbeitern. (Christ. Mov. 1905, 122— 125). — Die CMS. plant, 
ſogleich auf dem japaniſch gewordenen ſüdlichen Teile der Inſel Sachalin 
einzuſetzen und hat ſich bereits in Khorſakoff von den Behörden ein Grund- 
ſtück für einen Stationsbau anweiſen laſſen. — In den letzten Monaten war 
Japan tief erregt über den kaliforniſchen Schulſtreit. Die dortigen 
ſtädtiſchen und Schulaufſichtsbehörden hatten nämlich gegen den Beſuch der 
Kinder japaniſcher Einwanderer in St. Franzisko und anderen Städten des 
Staates die Geſetze und Verfügungen gegen „Kinder der Farbigen“ (Chineſen, 
Neger uſw.) zur Anwendung gebracht, die Japaner aber forderten als mit 
den Kindern der Weißen völlig gleichberechtigt behandelt zu werden, und haben 
das auch durchgeſetzt. — Durch die großen Zeitungen Europas iſt in dem 
letzten Jahre mehrmals eine in türkiſchen Zeitungen ausgekommene Nachricht 
gegangen, als träten Tauſende von Japanern zum Islam über und zeige 
der Mikado ſelbſt große Neigung für dieſe Religion. An dieſer ganzen Nach⸗ 
richt iſt wahrſcheinlich kein wahres Wort. 


Anhang. 
Die Unabhängigkeitserklärung der Presbyterianer-Kirche 
in Japan. ö 

In der Rundſchau iſt des Unabhängigkeitsbeſtrebens der japaniſchen 
Kirchenkörper bereits gedacht; ein dort kurz erwähntes Ereignis aber, die Un⸗ 
abhängigkeitserklärung der Nihon kirisuto kyokwai, iſt jo überraſchend und 
von ſo weittragender Bedeutung, daß wir es im Zuſammenhang darlegen 
müſſen. Schon 1882 haben die 6 Presbyterianer-Miſſionen in Japan (vgl. 
1904, 429—433) die von ihnen geſammelten und organifierten Gemeinden zu 
einem Kirchenkörper unter dem Namen „Kirche Chriſti in Japan“ (Nihon 
kirisuto kyokwai) zuſammengeſchloſſen, und dieſe einheimiſche Kirche war 
unter der mütterlichen Pflege und weiſen Zurückhaltung der Miſſionsleitungen 
und der Miſſionare von Jahr zu Jahr erſtarkt. Die ihr angeſchloſſenen Ge⸗ 
meinden zerfallen in organiſierte (Churches) und noch nicht organifierte (dendo- 
kyokwai oder kogischo), die ſich in 6 Synoden (Presbytery) gliedern und alle 
Jahre einmal im Herbſt zu einer Generalſynode (General Assemby, Daikwai) 
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zuſammentreten. Um das Wachstum, das Stärkeverhältnis und die Leiſtungs⸗ 

fähigkeit dieſer Kirche zu illuſtrieren, ſetzen wir folgende beiden Tabellen hierher: 
Glieder Beiträge 

Die Kirche Chriſti zählte 1898 10609 22114 Yen (A 2 Mk.) 

1900 11117 39 898 

1903 13511 48,246 

1906 15076 58204 
Sie gliederte ſich 1903 in die 

Presbytery Tokyo mit 35 Kirchen, 39 dendo kyokwai und 5931 Mitgliedern 


* 


* 


Naniwa (Oſaka) i 27 . „ 3891 el 
Tſchinzei (Nagaſaki) , 7 „ 1 5 „ ͤ 669 1 
Sanjo (Hiroſchima) „ 7 „ 8 5 „ 2282 5 
Mijagi (Sendai) 5 2 5 „ 1600 5 
Hokkaido (Sapporo) 5 „ 5 5 „ 2 

75 109 2 „13511 x 


Von diefen 13511 Kirchengliedern 1903 waren 7510 Abendmahlsfähige. 
Die organiſierten Gemeinden (churches) erhielten zwar auch noch teilweiſe Zu⸗ 
ſchüſſe von den Miſſionsgeſellſchaften, unterhielten ſich aber in der Hauptſache 
ſelbſt; dagegen erhielten die kogisho ausnahmslos Unterſtützungen, im ganzen 
im Jahre 23 170 Yen, ſodaß alſo die geſamten Koſten des kirchlichen Betriebes 
71416 Yen betrugen, wovon die japaniſchen Kirchen ſelbſt rund 2/3 aufbrachten. 
In den Synoden waren die Miſſionen nur ſchwach vertreten, die Miſſionare 
rangierten mit den japaniſchen Synodalen gleich und machten nur / von 
den ſtimmberechtigten Mitgliedern aus; von einer Terroriſierung oder Ma⸗ 
joriſierung der Synoden durch die Miſſionare konnte alſo keine Rede ſein. 
Nun brachte auf der Generalſynode im Oktober 1904 eine radikale 
Partei unter den Synodalen folgenden Antrag ein: „1. Unterſtützte Kirchen 
ſollen behandelt werden als unter Sec. 1, Can 6 der Konſtitution gehörig, 
d. h. „als ſo ſchwach, daß ſie den Zweck ihrer Organiſation nicht erfüllen.“ 
2. Es liegt den Presbyterien ob, die Lebensfähigkeit unterſtützter Kirchen zu 
prüfen. 3. Wenn es hinfort im Intereſſe der evangeliſchen Arbeit als nötig 
erachtet wird, Kirchen zu organiſieren, die eigentlich unter den Begriff „unter⸗ 
ſtützter Kirchen“ fallen, ſo ſoll ein Unterſchied gemacht und dieſe Kirchen ſollen 
„Miſſionskirche N. N. der Kirche Chriſti in Japan“ genannt werden. Alle 
Kirchen, die bis zum 1. Januar 1907 nicht ihre kirchlichen Bedürfniſſe ganz 
ſelbſt beſtreiten, ſollen in dieſe Rubrik geſtellt werden. 4. Der Moderator 
(Präſident der Daikwai) ſoll ein Komitee von 3 Mitgliedern ernennen, welches 
die Rechte der „Miſſionskirchen“ in Erwägung ziehen und darüber der nächſten 
Generalſynode berichten ſoll.“ 
Es iſt dem unbefangenen Leſer nicht gleich klar, worauf die Reſolution 
hinaus wollte. Sie will alle von den Miſſionsgeſellſchaften noch finanziell 
abhängigen Gemeinden zu „Miſſionskirchen“ degradieren, fie als ſolche des 
Vertretungs- und Stimmrechts auf der Generalſynode berauben, und fie durch 
dieſen Druck zwingen, ihre Verbindung mit den Miſſionaren zu löſen. In⸗ 
folge des ſiegreichen Krieges iſt das Nationalbewußtſein und das Ehrgefühl 
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der Japaner derartig hochgradig empfindlich, daß es den Gemeinden ohne 
weiteres als Ehrenpflicht in die Schuhe geſchoben werden kann, keine Beiträge 
zu den kirchlichen Laſten wehr von den Ausländern anzunehmen. „Groß⸗ 
Japans chriſtliche Söhne verbetteln durch die Annahme von ſolchen Beiträgen 
Almoſen von den Ausländern; die Krankheit iſt chroniſch; ſie fordert eine 
heroiſche Behandlung“, rief Rev. Tate emphatiſch aus. Es wurde erſt ſpäter 
bekannt, daß die vorgelegte Reſolution von langer Hand vorbereitet und von 
einem Komitee bereits aus einer noch radikaleren abgemildert worden war. 
Die Miſſionare waren ſich ſofort darüber klar, daß dieſe Partei auf nichts 
geringeres hinaus wollte, als das Band zwiſchen ihnen und der „Kirche 
Chriſti“ gänzlich zu durchſchneiden und letztere von jeder ausländiſchen Be⸗ 
einfluſſung unabhängig zu machen. Die Reſolution war revolutionär; ſie 
war aber auch in hohem Grade bedenklich. In den beiden Presbyterien 
Tokyo und Naniwa ſind 52 von den 75 Kirchen und 9822 von den 13511 
Mitgliedern; abgeſehen davon, daß auch unter dieſen 52 Kirchen noch viele 
unterſtützte und die 66 dendo kyokwai oder kogischo alle von Miſſionsgeld 
abhängig ſind, handelt es ſich hier um große lebensfähige Gemeinden; mit 
der Amputation von einem Dutzend kogischo wäre die Lebenskraft dieſer 
beiden Presbyterien nicht in Frage geſtellt, und es ſind die Gemeinden in 
und bei den Großſtädten Tokyo, Oſaka, wo viel und lohnender Verdienſt zu 
finden, mithin auch hohe Mitgliederbeiträge zu erheben ſind. Aber in den 
4 anderen Presbyterien ſind zuſammen nur 23 organiſierte Gemeinden, von 
denen noch mehr als die Hälfte von den Miſſionen unterſtützt werden; wie 
follten die lebensfähig fein und noch obendrein die 34 ſchwachen dendo 
kyokwai tragen, zumal fie zuſammen nur 3789 Chriſten zählen? 


über den Antrag kam es zu zweitägigen heißen Debatten. „Der 
Sturm brach mit Heftigkeit los und erſchütterte die ganze Kirche wie nichts 
ſeit langen Jahren. Das Ergebnis der ſchließlichen Abſtimmung war, daß 
der Antrag mit einer knappen Majorität von 2 Stimmen abgelehnt wurde. 
Es hatte eben doch gegen den Antrag der „Radikalen“ eine Partei der 
„Gemäßigten“ eingeſetzt und hatte vorläufig geſiegt. An ihrer Spitze ſtanden 
die einflußreichen jungen Geiſtlichen Hata, Iſchiwara, Nagai, Kiyama, Arima 
und Matſunga. Was wollten dieſe? Gegenüber den Unabhängigkeitsgelüſten 
der Radikalen gab es in der Kirche eine konſervative Gruppe, welche das Band 
zwiſchen der Kirche und der Miſſion um jeden Preis aufrecht erhalten wollte; 
ſie dachten ſich das ſo, daß alle vom Auslande kommenden Fonds, alſo das 
Miſſionsgeld, von einem Ausſchuß verwaltet werden ſolle, in dem die Mij- 
fionare und die japaniſchen Pfarrer gleichſtark vertreten fein ſollten, — 
natürlich auch für die Miſſionen ein unannehmbarer Vorſchlag. Das ſahen die 
angeführten Vertreter der Mittelpartei ein, und ſie klügelten ſich einen neuen 
Vorſchlag aus, der, wie fie meinten, ebenſo den billigen Anſprüchen der japa= 
niſchen Kirche wie der Miffion Rechnung trug. Sie legten den Miſſionen 
folgende Reſolution vor, die dann nach einer Begutachtung und Beſchluß— 
faſſung der Miſſionen an die Generalſynode weitergegeben werden ſollte: 


„Die Synode beſchließt, ein Komitee einzuſetzen um mit den Miſſionen 
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über folgende Punkte zu beraten, um die gemeinſame Arbeit (Kooperation) 
ſicher zu ſtellen. 1. Die Evangeliſationsarbeit der Miſſionen innerhalb der Grenzen 
eines Synodalbezirks (Presbytery) ſoll durch ein gemeinſames Komitee des 
Presbyteriums und der beteiligten Miffionen betrieben werden. 2. Dieſes 
Komitee berät gemeinſam über Auswahl, Unterhalt und Aufgabe von Predigt⸗ 
plätzen; Anſtellung, Entlaſſung und Gehalt der Evangeliſten uſw. 3. Die 
Einzelheiten dieſes Planes bedürfen der Zuſtimmung des Presbyteriums und 
der beteiligten Miſſionen. 4. Um die Einigkeit aufrecht zu erhalten und den 
Fortgang der evangeliſtiſchen Arbeit in den verſchiedenen Synodalbezirken zu 
ſehen, ſoll jedesmal zur Zeit der Generalſynode auch eine Konferenz aller 
dieſer Synodalkomitees tagen.“ 


Dieſer Vorſchlag einer Reſolution wurde dem Council der pres byteria⸗ 
niſchen Miſſionen, alſo dem Miſſionsausſchuſſe, übergeben, und die Antrag⸗ 
ſteller hätten es gern geſehen, daß dieſer Ausſchuß ſich ihre Reſolution zu 
eigen gemacht hätte, um ihnen damit auf der nächſten Generalſynode den 
Rücken zu decken. Das tat aber der Ausſchuß nicht, ſondern ſtellte dafür 
3 Grundſätze auf, die nach ſeiner Anſicht das äußerſte Maß von Entgegen⸗ 
kommen gegenüber der „Kirche Chriſti“ darſtellten: 

„J. Die Miſſionen find frei in ihrer Arbeit an unevangeliſierten Plätzen, 
vorausgeſetzt natürlich, daß, ſoweit es möglich, mit den lokalen Arbeitern und 
Evangeliſten Rückſprache genommen wird. 2. Bis organiſierte Gruppen von 
Chriſten die Hälfte ihrer kirchlichen Laſten ſelbſt aufbringen, verwalten ſie 
ihre kirchlichen Angelegenheiten in Verbindung mit dem Vertreter der 
zahlenden Miſſion; doch hat das zuſtändige Presbyterium das kirchliche Auf⸗ 
ſichtsrecht. 3. Wenn eine Gruppe von Chriſten die Hälfte ihrer kirchlichen 
Laſten beſtreitet, wird ſie von der Lokalgemeinde in Verbindung mit dem 
Presbyterium verwaltet; jeder Zuſchuß ſeitens der Miſſion wird direkt an die 
lokale Organiſation bezahlt.“ 


Die Miſſionskreiſe ſahen natürlich mit großer Spannung der Tagung 
der Daikwai im Oktober 1905 entgegen. Das Ergebnis aber war für ſie 
niederſchlagend. Jene Mittelpartei zog ſich enttäuſcht zurück, weil die Miſ⸗ 
ſionen ſich nicht mit ihrer Reſolution identifiziert hatten. So ſetzten die 
Radikalen ihre Reſolution vom Jahre 1904 mit erdrückender Majorität durch. 
Der Vermittlungsvorſchlag der Miſſionen wurde ſchroff abgelehnt und ihm 
gegenüber beſchloſſen: „Die Synode erkannte bereits im Jahre 1897 unum⸗ 
wunden die Tatſache an, daß Kooperation im eigentlichen Sinne des Wortes 
zwiſchen den Miſſionen und der „Kirche Chriſti in Japan“ nicht mehr beſtand. 
Seitdem iſt keine Veränderung eingetreten, und es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß eine ſolche noch eintreten wird.“ Dieſer Beſchluß ſollte mit einer aus⸗ 
führlichen Darſtellung der Entwicklung, wie ſie ſich vom Standpunkt der 
Generalſynode aus darſtellte, amtlich allen Gemeinden mitgeteilt werden. 
Damit iſt die Trennung der „Kirche Chriſti“ von den Miſſionen ausgeſprochen 
und unvermeidlich. 

Daß es aber dem Paſtor Ujemura, dem Redakteur des Fukuin Schimpo, 
bitter ernſt mit ſeinem Radikalismus iſt, hat er inzwiſchen dadurch bewieſen, 
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daß er in Tokyo im Gegenſatz zu dem mit der Meiji Gakuin verbundenen, 
gemeinſamen theologiſchen Seminare der presbyterianiſchen Miſſionen ein un⸗ 
abhängiges theologiſches Seminar, das Tokyo Schingakuscha, gegründet 
und am Geburtstage des Kaiſers am 3. Nov. 1904 eröffnet hat. Es hat ihm 
im Fukuin Schimpo folgenden charakteriſtiſchen Aufruf mit auf den Weg 
gegeben: „Japan bedarf ein unabhängiges Chriſtentum. Ein unabhängiges 
Chriſtentum kann nicht beſtehen ohne eine unabhängige Kirche. Außer Chriſto 
und dem heiligen Geiſt braucht ſich das japaniſche Chriſtentum auf nichts 
weiter zu ſtützen. Sich ſelbſt genügend, entſchloſſen auf eigenen Füßen zu 
ſtehen, muß es auf der ganzen Linie zur Verwirklichung dieſes Ideals fort— 
ſchreiten. Man kann nicht umhin zu beklagen, daß das japaniſche Chriſtentum 
bisher durchaus keine Gelegenheit gehabt hat, ſich Bildungsinſtitute unter 
rein japaniſcher Verwaltung zu ſchaffen, ſpeziell für die Prüfung theologiſcher 
Meinungen und die Ausbildung geeigneter Männer für das Predigtamt ohne 
finanzielle oder andere Hilfe ſeitens der Miſſionen. Die, welche ſich das Ziel 
kirchlicher Unabhängkeit geſteckt haben, dürfen nicht vergeſſen, daß die Un⸗ 
abhängigkeit der theologiſchen Forſchung ebenſo wichtig iſt. Das Tokyo 
Schingakuscha iſt unter der Leitung Mr. Ujemura's geſtiftet. Es hat kein 
Kapital zur Verfügung. Es hat keine andern Lehrſäle als die Winkel einer 
Kirche. Seine Lehrer erhalten kein Gehalt und ſtellen Zeit und Arbeit un— 
entgeltlich zur Verfügung. Kein Student erhält Unterſtützung von den aus- 
ländiſchen Miſſionen oder aus ſonſt an theologiſchen Seminaren zur Verfügung 
ſtehenden Quellen. Ohne andere Hilfe als den Eifer junger Leute voll Geiſt, 
welche in Erkenntnis der Zeitbedürfniſſe ihre Gaben dem Reiche Gottes 
widmen wollen, verlaſſen ſich die Stiſter allein auf die Gnade Chriſti, welcher 
ihnen dieſen Plan ins Herz gegeben hat.“ Viel Eifer, aber doch mit Uns 
verſtand! Und wie leiden ohnehin gerade die presbyterianiſchen Miſſionen 
unter dem Mangel eines ausreichenden japaniſchen Arbeiterſtabes! (Am. 
Presb. North. Rep. 05, 206 ff; 06. 204. Christ. Mov. 1906, 191—202.1) 


1) Inzwiſchen haben einige einflußreiche Glieder der kirisuto Nihon 
kyokwai wie der erwähnte Ujemura, Dr. Ibuka u. a. einen neuen Vorſchlag 
gemacht, der vom Standpunkt der Kirche aus mit den Miſſionen vermitteln 
ſoll. Dieſer Vorſchlag hält das von der Synode vertretene Prinzip feſt: 
„Eine kooperierende Miſſion iſt eine ſolche, welche a) das Recht der Kirche 
Chriſti in Japan anerkennt, über alle von der Miſſion als ſolche im Bereich 
der Kirche oder in Verbindung mit ihr geübte evangeliſtiſche Arbeit eine Auf- 
ſicht zu üben (der Text gebraucht einen ſehr allgemeinen Ausdruck: the right 
of the Church to the general care of all evangelistic work ufw.); b) und 
welche jede derartige Arbeit ausführt auf Grund eines Übereinkommens, und 
unter Mitwirkung des Miſſionsausſchuſſes (Dendo kyoku) der Synode, das 
auf dieſem Prinzip abgeſchloſſen iſt.“ Aber er ſchlägt doch vor: „Die ver⸗ 
ſchiedenen bisher mit der Kirche kooperierenden Miſſionen werden herzlich ein— 
geladen. in Gemäßheit der vorſtehenden Reſolution Pläne für Kooperation 
zu formulieren.“ Wir fürchten, dieſer neue Vermittlungsvorſchlag wird ſowohl 
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„Union is in the air“ mit dieſer Stimmungszeichnung führt ſich 
im Chinese Recorder (07, 63) ein von Miſſionar Brewſter verfaßter Artikel 
ein, der die Überſchrift trägt: A Chinese National Church. Es iſt Tatſache, 
daß ein ſtarker Zug nach Vereinigung durch faſt alle evang. Miſſionsgebiete 
geht und dieſer Zug gehört zu den erfreulichſten Erſcheinungen des heutigen 
Miſſionslebens. Aber vor einer gewiſſen Sorte dieſer Unionsbeſtrebungen 
kann einem doch ebenſo bange werden, wie vor der Begünſtigung der gleich⸗ 
falls höchſt erfreulichen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der eingeborenen Chriſten, 
die in ihrem doktrinären Optimismus nicht bedenkt, daß das Chriſtentum 
Schaden an ſeiner Seele leidet, wenn den ſelbſtändig geſtellten Heidenchriſten 
die religiöſe, ſittliche und charakterliche Reife noch fehlt. Solche in der Luft 
liegenden Bewegungen fordern natürlich Pflege, aber eine geſunde, er⸗ 
zieheriſche Pflege und mahnen daher ebenſo zur Vorſicht wie zur Unter⸗ 
ſtützung. Schlagworte, ſo kräftig ſie wirken, ſchließen immer eine Gefahr in 
ſich, und am gefährlichſten ſind ſie, wenn ſie mit einem Doktrinarismus ſich 
verbinden, der eine an ſich durchaus richtige Lehre enthält, durch die er blendet. 
Es kommen daher diejenigen Männer, welche der Beſonnenheit das Wort 
reden und vor Übereilungen warnen, meiſt in den Verdacht der Rückſtändig⸗ 
keit und des Begeiſterungsmangels. 

Auf die Gefahr hin, dieſem Vorwurf mich auszuſetzen, muß ich ein 
warnendes Wort reden gegen den in Rede ſtehenden Artikel, der im Hand- 
umdrehen mit dem naivſten Optimismus alle die Berge von Schwierigkeiten 
zu verſetzen weiß, welche der Konſtituierung einer einheitlichen ſelbſtändigen 
Nationalkirche in China im Wege ſtehen. Davon ausgehend, daß die pro⸗ 
teſtantiſche Geſpaltenheit und die Abhängigkeit jeder kleinen chineſiſchen Ge⸗ 
meinde von fremder Beherrſchung die beiden Hauptquellen der Schwäche der 
evang. Miſſion in China ſeien, erklärt der Verfaſſer eine völlig neue Orga⸗ 
niſation als das einzige Mittel eines kraftvollen Aufſchwungs der chineſiſchen 
Miſſion. Dieſe neue Organiſation beſteht ihm in der Vereinigung aller 
proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften zu einer unabhängigen einheitlichen 
„Kirche Chriſti in China.“ Warum ſollte ſie unmöglich ſein? Es brauchen 
nur drei Schwierigkeiten überwunden zu werden, die im Bekenntnis, in der 
Kirchenverfaſſung und in den Unterſtützungen aus der Heimat liegen. Die 
erſte, das Bekenntnis, wird in drei Zeilen beſeitigt: „ein Bekenntnis braucht 
nicht die ganze Wahrheit zu umfaſſen; die weſentlichen Punkte ſind wenige 
und einfache und alle erleuchteten Chriſten ſtimmen über ſie überein.“ Ab⸗ 
gemacht! Die Kirchenverfaſſung iſt ſchon eine ſchwerere Frage, aber auf dem 
Wege des Kompromiſſes wird eine Kommiſſion fie leicht löſen. „Es iſt nur 


in der Generalſynode wie im Rate („Council“) der Miſſion als unannehmbar 
abgelehnt werden, da die letztere unmöglich ein Auſſichtsrecht der japaniſchen 
Kirche über ihre Arbeiten oder die Verpflichtung, ſich darin an die * 
derſelben zu binden, anerkennen kann. = 
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die Frage: welcher Weg der wenigſt ſchlechte iſt.“ Auch damit wäre man 
alſo geſchwind fertig. Nicht ſo ganz geſchwind geht es aber mit den 72 (2) in 
China tätigen Miſſionsgeſellſchaften, von denen das Geld kommt, das man 
auch ferner brauchen wird. Hier iſt eine radikale Anderung der Stellung 
dieſer Geſellſchaften zu der Miſſion in China nötig. Aber „die einfachſte 
Löſung dieſes Problemknotens ift die beſte.“ Angenommen: die Bekenntnis⸗ 
und Verfaſſungsfrage der Kirche Chriſti in China ſind gelöſt — wird dann 
dieſe Kirche nicht eine eigne Miſſions-Geſellſchaft organiſieren, die natürlich 
ihren Sitz in China und zwar in Schanghai hat? Warum ſollten die fremden 
GG. dieſer chineſiſchen Geſellſchaft nicht auch ferner ihr Geld zur Verfügung 
ſtellen, da es ja auf der Hand liegt, daß dann „die vermehrten Mitglieder der 
einen großen, erobernden, herrlich vereinigten Kirche Chriſti in China einen 
viel wirkungsvolleren Dienſt tun würden“ und man ja auch auf die Wünſche 
der Geber möglichſt Rückſicht nehmen würde? Im übrigen würde für die 
Boten der fremden GG. das große chineſiſche Arbeitsfeld geteilt werden, auch 
die neue große chineſiſche M. G. in Europa und Amerika ihrerſeits Agenten 
unterhalten, um mit den dortigen GG. alles nach Wunſch zu regeln, dazu. 
„würde — would, would be, iſt der ſtehende Ausdruck! — die Union aller 
proteſt. Kirchen in China in der alten Chriſtenheit ſolch einen Enthuſiasmus 
erzeugen, daß die Beiträge mit jeder Poſt ſtromweis fließen würden.“ Und 
das monatliche Magazin dieſer chineſiſchen M. G. würde natürlich ſeines⸗ 
gleichen nicht haben und wohin es komme Freunde und Geber werben. Alſo 
Geld in Maſſe! Und was würden dann vollends die Chineſen ſelbſt auf— 
bringen!! Immer größer im Verhältnis zu den fremden Gaben würden ihre 
eigenen werden und „wenn man kein fremdes Geld mehr braucht, iſt 
das Werk der Fremden in China getan.“ Wirklich? Und „was iſt jetzt zu 
tun, um ſo ſchnell wie möglich die volle organiſche Union der proteſt. Kirchen 
in China zu Stand und Weſen zu bringen?“ Unſer Hexenmeiſter iſt auch 
hier nicht um Rat verlegen. „Eine Union Liague mit den üblichen officers 
muß gebildet, eine möglichſt einfache Konſtitution entworfen und ein Aufruf 
an alle proteſt. Miſſſonare erlaſſen werden, für die organiſche Union aller 
proteſt. Kirchen in Eine Kirche Chriſti in China zu beten und zu arbeiten. 
Die bevorſtehende Zentenar⸗Konferenz iſt die gegebene Gelegenheit dieſe 
Union Liague vom Stapel laufen zu laſſen.“ — Die treue Wiedergabe 
dieſes phantaſtiſchen Planes iſt zugleich ſeine Kritik. Oberflächlicher und 
phantaſtiſcher iſt das große Miſſionsproblem der Konſtituierung einer natio— 
nalen Kirche — und gar der chineſiſchen — wohl kaum je behandelt worden. 
Bei der Lektüre dachte ich wiederholt, man habe es hier mit einer Perſiflage 
zu tun, aber die Sache iſt ganz ernſt gemeint. Hoffentlich macht die Zentenar⸗ 
Konferenz dieſen phantaſtiſchen Flug nicht mit, ſondern tut geſunde Schritte, 
um zur Zeit mögliche und für das gegenwärtige Bedürfnis ebenſo nötige 
wie natürliche Zuſammenſchlüſſe und Kooperationen anzubahnen. 


* * 
* 


Nach einem Zenſus⸗Bulletin hat ſich die Bevölkerung der Ver— 
einigten Staaten ſeit dem letzten Zenſus (1900) um 61/2 Millionen, d. h. 
Miſſ⸗ Ztſchr. 1907. 16 


242 Chronik. 


um 8,7 Prozent vermehrt und beträgt jetzt 83741510, mit Einſchluß der in⸗ 
ſularen Beſitzungen 93 182 240. Beim nächſten allgemeinen Zenſus 1910 
erwartet man eine Steigung bis zu 100 Millionen (Independent vom 28. März 
1907). Im letzten Jahre hatte ſich die Kommunikantenzahl ſämtlicher Kirchen 
ſtärker, nämlich um 2,72 Prozent, vermehrt als die der Bevölkerung, die nur 
2,18 Prozent betrug, und zwar überſteigt, trotz des überwiegens der katholiſchen 
Einwanderung, die prozentuale Vermehrung der Kommunikanten in den evan⸗ 
geliſchen Kirchen (2,75 Prozent), die in der katholiſchen Kirche (1,16 Prozent) 
beträchtlich. Vergl. die kirchliche Statiſtik der V. St. in dieſer Ztfchr. 1907, 194. 


* 


Die freiwilligen Gaben in der Kirche von England (alfo mit 
Ausſchluß der der Diſſenters) beliefen ſich im Jahre 1906 auf 155 368 200 Mark, 
von denen 16923248 Mark auf die Heidenmiſſion entfielen, gegen das Vor⸗ 
jahr ein Plus von 1463340 Mk. Von den übrigen acht Neunteln kamen 
auf allgemeine heimatliche kirchliche Bedürfniſſe und philanthropiſche Werke 
32 087 583 und auf parochiale Bedürfniſſe 106 357378 Mk. C. M. Gazette 07, 104. 

* * 


Fortſchritt in Uganda. Seitens der CMS. find in den letzten 
5 Jahren in Uganda 35000 Perſonen getauft worden, von denen die große 
Majorität aus erwachſenen Heiden beſtand. In 1906 betrug die Zahl der 
Getauften 6173, unter ihnen über Zweidrittel erwachſene Heiden, ſo daß jetzt 
die Geſamtzahl der zur CMS. gehörigen Bagandachriſten rund 60 000 
beträgt. 29 eingeborene ordinierte Paſtoren und 2500 ſonſtige Lehrer, Evan⸗ 
geliſten und Helferinnen ſtehen den engliſchen Miſſionaren und Miſſionarinnen 
zur Seite; ſoweit ſie Gehalt beziehen, ſämtlich von der Bagandakirche unter⸗ 
halten. Die zahlreichen Schulen werden von 32000 Schülern und Schüle⸗ 
rinnen beſucht, ein Zuwachs von 6700 über die vorjährige Zahl. Ebd. 109. 


* ** 


überraſchende Bekenntniſſe aus Nordindien. Auf der letzten 
Verſammlung im Oktober vorigen Jahres zu Bahrwal-Atari, unweit 
Amritſar, auf welcher Sikhs, Chriſten und auch Mohammedaner in 
freundlicher Weiſe zuſammen kommen und ihren gegenſeitigen Predigern 
religiöſe Anſprachen zu halten geſtatten, trat ein grauhaariger Fakir, ein Sikh, 
auf und rief, die Hände hoch aufhebend, mit großem Freimut in die Ver⸗ 
ſammlung hinein: „Es gibt nur Einen Propheten, nur Einen lebendigen 
Propheten. Es gibt nur Einen Guru (Lehrer), nur Einen lebendigen Guru. 
Der Guru iſt nicht Guru Nanak (der Gründer der Sikhreligion); der Prophet 
iſt nicht Mohammed. Guru Nanak iſt tot, Mohammed iſt tot. Der lebendige 
Prophet iſt Jeſus Chriſtus; der lebendige Guru iſt Jeſus Chriſtus.“ Dieſer 
Mann, einer der Führer unter den Sikh-Lehrern, hatte vor 4 Jahren von 
Jeſus gehört, ſeitdem das Neue Teſtament geleſen und macht jetzt landauf 
landab Jeſum zum Gegenſtand ſeiner Verkündigung. — Am Abend desſelben 
Tages, nachdem über die wahre Natur der von Gott geforderten Liebe geredet 
worden war, ergriff einer der oberſten Prieſter der Sikhs das Wort, und 
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nachdem er von dem Leben eines verſtorbenen Miſſionars und eines ein⸗ 
geborenen Paſtors bezeugt, es ſei eine Widerſpiegelung der Liebe Jeſu ge— 
weſen, fuhr er fort: „Ich habe ein Geſuch an alle gegenwärtigen Lehrer (es 
waren 60— 70 Sikhlehrer anweſend): Alle ſollen von dieſem Abend an beten, 
daß das Königreich Jeſu in dieſem ganzen Diſtrikt und in ganz Indien möge 
ſchnelle Fortſchritte machen.“ Noch vor einem Jahre behandelte dieſer Mann 
die Chriſten ſehr verächtlich. Ebd. 114. 


Reaktion in China? Aus Peking berichtet der Times-Korreſpondent: 
„Die Regierung, die vor einigen Monaten die — vorher geſchilderten — Re— 
formen begünſtigte, iſt jetzt entſchieden reaktionär. Der Vizekönig Huan⸗Schih⸗ 
Kai hat ſich vergeblich an den Thron gewandt um die nötige finanzielle 
Unterſtützung für die Schulen. Ein kaiſerliches Edikt iſt erlaſſen, welches 
anordnet, daß chineſiſche Wiſſenſchaft im Lehrplan der Schulen die Hauptſtelle 
einnehmen und die fremde nur eine Art Anhängſel bilden ſoll; ferner daß 
die von Konfuzius gelegten Moralprinzipien eingepflanzt werden müſſen 
und der Konfuzianiſchen Philoſophie die höchſte Ehre zu erweiſen ſei. Tſchang⸗ 
Tſchi⸗Tung (der begeiſterte Konfuzianer) ſoll bei der Wahl der Lehrer an der 
Gedächtnis⸗Schule in Tſchifu die entſcheidende Stimme haben. Dagegen iſt 
Ting⸗Schao⸗Y, der in Amerika gebildete Vertreter des Fortſchritts, aus feiner 
Stellung als Vizepräſident des Miniſteriums des Auswärtigen in eine unter⸗ 
geordnete Stellung verſetzt worden.“ Independent vom 28. 3. cr. Ob 
wirklich eine reaktionäre Bewegung in China im Anzuge iſt, muß ſich ja bald 
zeigen. Unmöglich iſt es nicht, daß ſich oben der Wind etwas gedreht hat. 
Auch der Miss. Her. (07, 179) deutet ähnliches an. 


* 45 
* 


Erfreuliches Zeugnis eines deutſchen Kaufmanns. Auszug aus 
einem Briefe. „. . . Ich erinnere mich des öftern mit Vergnügen der wenigen netten 
Stunden, die ich mit Ihnen in Kwitta verlebt habe und beſonders der zwei Stun⸗ 
den, in denen Sie mich einen Einblick in die Arbeit der Miſſion dort tun ließen. 
Schon mündlich habe ich Ihnen mein freudiges Erſtaunen über das, was 
die Miſſion dort an erzieheriſcher Arbeit an dem Ewe-Volke leiſtet, ausgedrückt. 
Das ſcheint mir die rechte Art und Weiſe zu ſein, und ich bin überzeugt, 
daß es mit der Arbeit der Miſſſon nach dieſen Grundſätzen in den nächſten 
10—15 Jahren ſchneller vorangehen wird als in den erſten 50 Jahren. Ich 
habe ſchon früher gelegentlich eine Kleinigkeit für die Miſſionsarbeit gegeben 
und bitte Sie, die einliegende Anweiſung!) als einen Beweis dafür anzuſehen, 
daß ich gern und freudig anerkenne, daß die Arbeit der Miſſion nicht zuletzt 
auch der Kaufmannſchaft zugute kommt. Es iſt nicht viel, was ich der Miſ⸗ 
ſionsarbeit an materieller Hilfe zuwende, aber ich werde ferner verſuchen, 
Ihrer Arbeit eine moraliſche Unterſtützung dadurch zu leiſten, daß ich bemüht 
bleibe, wie ich das ſchon ſeit einigen Jahren geweſen bin, der Kaufmannſchaft 


1) Sie lautete auf 1000 Mk. 
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klar zu machen, daß die Intereſſen von Miſſion und Kaufleuten in vielen 
Beziehungen ſolidariſch ſind! Miſſion und Kaufmannſchaft müſſen viel mehr 
Berührungspunkte gewinnen, die Kaufmannſchaft muß ihrerſeits 
lernen, die Arbeit der Miſſion richtig zu würdigen und ſie muß 
anfangen, letztere grundſätzlich zu unterſtützen, dann wird manches 
unfreundliche und ſchiefe Urteil unterbleiben und die Miſſion wird auch eine 
gelegentliche, wohlwollende, gut und ernſt gemeinte Kritik gern der Prüfung 
unterziehen.“ 


S ca ed. 
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1. Mayer: „Die Miffionsterte des Neuen Teſtaments in 
Meditationen und Predigtdispoſitionen.“ Ein Handbuch für Geiſt⸗ 
liche, Miſſionare und Miſſionsfreunde. Gütersloh. 1907. In 1 Band. 
13 Mk., geb. 14.50 Mk. 


2. Schade: „Die Miſſionstexte des Neuen Teſtaments in 
miſſionsgeſchichtlichen Beiſpielen. Ein Hilfsbuch zu Mayers Me⸗ 
ditationen und Predigtdispoſitionen.“ 1. Abt.: Miſſionsgeſchichtliche Beiſpiele 
zu den Texten in den Evangelien. Ebd. 1906. 2 Mk, geb. 2.50 Mk. 

Die 4 bezw. 5 Abteilungen des Mayer'ſchen Handbuches, von denen 
die erſte 1902, die letzte 1907 erſchienen iſt, behandeln der Reihe nach aus 
den Evangelien, der Apoſtelgeſchichte, den Pauliniſchen Briefen (in 2 Hälften) 
und dem 1. Petrusbrief bis zur Offenbarung Johannis ſolche Texte, welche 
nähere oder fernere Beziehungen zur Miſſion — nach der Meinung des Ver⸗ 
faſſers — enthalten oder doch zulaſſen, in kürzeren oder längeren Medi⸗ 
tationen mit hinzugefügten Dispoſitionen. Die erſte Abteilung und von der 
dritten die erſte Hälfte find in dieſer Zeitſchrift (02, 539; 03, 347; 06, 572) 
bereits kurz beſprochen worden und im weſentlichen kann ich über das ganze 
Werk das dort Geſagte nur wiederholen. Es iſt ein ſtattliches, in ſeiner Art 
einziges Buch geworden, das nun vorliegt. Auf mehr als 1200 Seiten 
werden 300 Texte behandelt, von denen allerdings nicht wenige nur eine 
fragliche Miſſionsbeziehung enthalten, ſodaß man ſagen möchte: weniger wäre 
mehr gewefen. Und doch fehlen wieder manche Texte, bei denen die Miſſions⸗ 
beziehung auf der Hand liegt, außer der ſchon früher erwähnten Stelle 
Röm. 10, 12 ff. z. B. Luk. 10, 30 ff.; 12, 49 f.; 19, 12 ff.; Mark. 14, 9; 
1. Joh. 1, I ff., 2, 2. — Der Verf, will keineswegs lediglich Betrachtungen 
über ſolche Texte bieten, die zu Miſſionspredigten geeignet ſind, ſondern auch für 
Miſſionare ſchreiben, um ſowohl für ihr perſönliches Glaubensleben wie für ihre 
beſondere Berufsaufgabe Schriftbeleuchtungen zu bieten — ein gerechtfertigter 
Geſichtspunkt, deſſen Schriftilluſtration freilich noch praktiſcher ausgefallen ſein 
würde, wenn dem Exegeten bezw. Homileten eine intimere Bekanntſchaft mit den 
Licht und Schattenſeiten, den Bedürfniſſen, Anfechtungen uſw. des miſſio⸗ 
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nariſchen Dienſtlebens, wie mit den zahlreichen und vielſeitigen Problemen 
des Miſſionsbetriebes zu Gebote geſtanden hätte. Auch für Erkenntnis und 
Verwertung vieler miſſionariſcher Schriftgedanken gehen einem die Augen erſt 
auf, wenn man mit der komplizierten Wirklichkeit des Miſſionslebens und 
der Miſſionsarbeit ſpeziell bekannt wird. Und wenn man dieſe concreta dann 
in das Licht der Bibel oder das Bibelwort in das Licht dieſer concreta ſtellt, 
ſo trifft das auch ganz anders, als wenn man ſich in allgemeinen, wenn 
auch an ſich erbaulichen Betrachtungen ergeht. Es iſt das gerade ſo wie mit 
der ſonntäglichen Predigt: ſie trifft um ſo ſichrer je vertrauter der Prediger 
mit dem vollen, wirklichen Menſchenleben iſt und in dasſelbe hineingreift. 
— Was die überſchriften über die einzelnen Textmedidationen betrifft, ſo ſind 
viele geiſtvoll und treffend, nicht wenige aber auch geſucht und andere greifen 
einen nebenſächlichen Gedanken auf, der nicht in das Leben des Textes führt. 
— Viele Gedanken wiederholen ſich auch und es wäre wirkungsvoller ge= 
weſen, wenn ſie unter einen Grundgeſichtspunkt geſtellt nach ihren verſchiedenen 
Seiten hin behandelt worden wären, z. B. die Miſſionsfürbitte bei Paulus. 
Vergl. meinen Vortrag über das Miſſionsgebet A. M. Z. 05, 305. Freilich 
bei der vorliegenden Anordnung, die die Texte in der Reihenfolge der bib- 
liſchen Bücher und Kapitel regiſtriert, hätte das einige Durchbrechung gegeben. 
— Alle Anerkennung verdient der große Fleiß, den der Verf. auf ſeinen 
Gegenſtand verwendet und die Energie der Meditation, die ihn in eine ſo 
vielſeitige Schriftbeleuchtung geſtellt hat. Mit Grund der Wahrheit kann man 
von ſeiner umfangreichen Arbeit ſagen: wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen. — Wertvoll iſt das ſorgfältige Generalregiſter, das in 4 Ab⸗ 
teilungen eine Überſicht gibt über die Überſchriften der Meditationen, die be⸗ 
handelten Texte, die ſachlichen Geſichtspunkte und die verwerteten Perikopen. 
Von den, miſſionsgeſchichtlichen Beiſpielen“ Schade's zu den Meyerſchen 
Meditationen war ſchon früher ein Bändchen zu den Texten der Apoftel- 
geſchichte erſchienen (vergl. A. M. Z. 06 443), jetzt iſt ein zweites zu den Texten in 
den Evangelien hinzugekommen. Auch auf dieſe Sammlung iſt viel Fleiß 
verwendet, ob fie theoretiſch und praktiſch als Illuſtration zu von ihr ge- 
trennt erſchienenen Meditationen zu rechtfertigen iſt, das iſt eine andere Frage. 
Im Ganzen iſt dir Auswahl gelungen; einige und gerade wichtige Texte ſind 
freilich dürftig bedacht, manche Zitate ſind auch gar keine Geſchichten; die 
wenig natürliche Anekdote von dem altklugen 5jährigen Knaben (S. 112) 
hätte wegbleiben ſollen. 


3. Frohnmeyer: „Die Abſolutheit des Chriſtentums und die 
indiſche Miſſion.“ Heft 32 der Basler Miſſionsſtudien. Baſel, Miſſions⸗ 
buchhandlung. 1907. 80 Pf. Frohnmeyers mancherlei Beiträge zum Ver⸗ 
ſtändnis des Kampfes der Geiſter in Indien wie der indiſchen Religionen 
bringen immer etwas Gediegenes; man merkt an ihnen, daß hier ein Mann 
redet, der aus eigner Anſchauung die Wirklichkeit kennt und mit Sachkenntnis 
geſundes Urteil verbindet. Was er in dem vorliegenden, 69 Seiten um⸗ 
faſſenden Schriftchen bietet, iſt zwar nicht eine allſeitige Behandlung der jetzt 
ſehr aktuellen Frage um die Abſolutheit des Chriſtentums, aber ein beachtens⸗ 
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werter Beitrag zu ihrer Beantwortung auf Grund von Erfahrungen aus dem 
religiöfen Leben Indiens und der indiſchen Miſſion, Erfahrungen, auf welche 
unſre modernen Religionsgeſchichtler viel zu wenig achten. „Wenn man hört, 
wie Frau Beſant alles, was obſzön und faul iſt, umzuwandeln verſucht in 

glänzende Symbole der Wahrheit, oder lieſt, wie Paul Deuſſen ſich für den 

Vedantismus begeiſtert, ſo könnte man glauben, man ſei 25 Jahre mit ge⸗ 

ſchloſſenen Augen und Ohren in Indien umhergewandelt.“ — In einem: 

erſten Abſchnitt ſkizziert der kundige Miſſionar die religiöſen Verhältniſſe 

Indiens: den alten Brahmanismus, den vulgären polytheiſtiſchen und den 

philoſophiſchen pantheiſtiſchen Hinduismus, wie er tatſächlich iſt und was er 
zuſtande gebracht hat. „Ich habe, jo ſchreibt er, gefunden, daß die vielgeſchmähten. 

Darſtellungen der alten Miſſionare ein viel richtigeres Bild vom Hinduis mus 

und dem, was er zuſtande gebracht hat, geben als die Lobhudeleien von 

manchem Orientaliſten und vollends die Darſtellungen der Hindu, die ein 

ideales Bild des Hinduismus entwerfen, das mit der tatſächlichen Religion 

in Theorie und Praris im ſchreienden Widerſpruch ſteht.“ „Es ſteht ſchlecht 

mit den Früchten der pantheiſtifchen Weltanſchauung in Indien. Nicht einen 

Segen hat ſie dem Lande gebracht, nicht ein Übel beſeitigt, nicht ein Elend 

beſchwichtigt.“ Auch der Buddhismus, obgleich er in ſeiner urſprünglichen 

Form viel verſprach, hat Indien nicht helfen können. Das gleiche weiſt der 
Verf. vom Mohammedanismus nach. — Im 2. Teile wird dann die Stellung 
des für Indien weſentlich in betracht kommenden Hinduismus und Moham⸗ 

medanismus zum Chriſtentum beſprochen. Es werden zuerſt „die kongenialen, 
fürs Chriſtentum vorbereitenden Ideen“ im Hinduismus wie die der chriſtlich 

verwandten Lehren des Mohammedanismus dargelegt und ſowohl die An⸗ 

knüpfungen, die ſie bieten, wie der Kontraſt zwiſchen ihnen und dem Chriſten⸗ 

tum aufgezeigt, dann das tatſächliche Verhalten der Hindu und Mohamme⸗ 

daner zum Chriſtentum charakteriſiert: der bittre Haß, die Belebungs- bezw. 

Reformverſuche des Hinduismus, auch die Annäherungsverſuche an das 

Chriſtentum und die verwandten Vorgänge innerhalb des indiſchen Moham⸗ 
medanismus. — Der 3. Teil handelt von den Erfolgen des Chriſtentums in 

Indien, zuerſt von den großen indirekten, dann von den direkten, und ſtellt 
dann einen Vergleich an zwiſchen dem Einfluß, den Hinduismus, Buddhismus 

und Mohammedanismus auf das Volk, wie die beiden letzteren auf den 

erſteren ausgeübt: haben und dem von dem Chriſtentum ausgeübten, und hier 
kommt nicht bloß die Überlegenheit desſelben zur Evidenz, ſondern es zeigt 
ſich auch 1. „daß alle anderen Religionen, wie nahe ſie auch der Wahrheit 

gekommen ſein mögen, mit ihren Wahrheitsmomenten und ihrem Sehnen 

nach Wahrheit ihre gottgewollte Vollendung erſt im Chriſtentum finden“ und 
2. daß das Chriſtentum, ſoll es ſich als Kraft Gottes erweiſen, „eine Ver⸗ 
kürzung nicht erträgt.“ „Indien lehrt, daß, wenn irgend eine Reformbewegung 

im Chriſtentum oder außerhalb desſelben zwar chriſtliche Ideen akzeptiert —, 
aber Chriſtus nicht ſein läßt, was er ſein will, die Sache im Sand verläuft, 
keine lebens kräftigen Bildungen entſtehen.“ Warneck. 


* * - - 
* en 
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4. Fülleborn: „Das deutſche Njaſſa- und Rovuma-Gebiet, 
Land und Leute.“ Mit Benutzung von Ergebniſſen der Njaſſa- und Kinga— 
Gebirgs⸗Expeditionen der Hermann und Eliſe, geb. Heckmann Wentzel-Stif— 
tung. 40 Bogen Groß⸗Oktav. Mit 210 Abbildungen und 1 Karte. Hierzu: 
Atlas (Format 44:31 Zentimeter), enthaltend 119 Lichtdrucktafeln mit 
485 Abbildungen und 2 Karten. Preis des Textbandes geb. in Halbfranz- 
band 60 Mk., Preis des Atlas in eleganter Mappe 65 Mk. In dem 
großen, um die Erforſchung unſerer Kolonien hochverdienten Verlag 
von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) in Berlin erſcheint ein großartiges 
Sammelwerk unter dem Geſamttitel: „Deutſch-Oſtafrika. Wiſſenſchaftliche 
Forſchungsreſultate über Land und Leute unferes oſtafrikaniſchen Schutz 
gebietes und der angrenzenden Länder.“ Darin iſt dieſer zur Beſprechung vor⸗ 
liegende Doppelband der neunte Er beſchäftigt ſich mit Gebieten, die für 
die evangeliſche Miſſion bereits wichtig geworden ſind — das Rovuma-Gebiet 
(engl. Univerſitätenmiſſion), Uhehe, Ubena, Ukinga, das Kondeland und die 
weſtlich und nördlich bis zum Rukwa⸗See ſich anſchließenden Landſchaften der 
Safua, Njika, Bulambia, Bundali uſw., alſo das Gebiet der Berliner und 
der Brüdermiſſion am Nordende des Njaſſa und in den angrenzenden Ge— 
bieten. Der Textband gliedert ſich in 10 Kapitel; davon berichten das erſte 
und das letzte von der Reiſe zum und vom Njaſſa, das 9. von Jagd und 
Fiſchfang bei den beſuchten Völkern. Weitaus die wichtigſten für unſere 
Zwecke find die übrigen 7 Kapitel: geographiſch-ethnographiſche Monographien 
über das deutſche Rovuma-Gebiet (2), Ungoni (3), Uhehe, Ubena, Uſangu (4), 
das Kondeland (5) — allein 125 Seiten —, den Njaſſa und die deutſchen 
Njaſſageſtade (6), das Livingſtone-Gebirge (7) und das Gebiet zwiſchen Konde— 
land und Rukwa⸗See (8). In dieſen Monographien hat der Verfaſſer keines- 
wegs nur ſeine eigenen Beobachtungen und Sammlungen in den Jahren 
1897 bis 1900 — dieſe bilden naturgemäß die Grundlage des Werkes — 
verwertet, ſondern er hat auch mit anerkennenswertem Fleiße die geſamte 
Literatur über dieſe Gebiete, auch die Miſſionsblätter, durchgearbeitet und hat 
aus dieſem weitzerſtreuten und umfangreichen Material alles ihm bedeutungs— 
voll Erſcheinende überſichtlich und planmäßig zuſammengetragen. Das Werk 
kann alſo als eine abſchließende Zuſammenfaſſung der geſamten bisherigen. 
Forſchungsergebniſſe auf dem geographiſch-völkerkundlichen Gebiete gelten. 
Erfreulich iſt dabei die Unbefangenheit und der Eifer, mit dem der Verfaſſer 
die Forſchungen der Miſſionare, beſonders der Berliner und der Brüder— 
gemeine, anerkennt und benutzt. „Gerade die Herren Miſſionare — ſo ſchreibt 
er an den Unterzeichneten — die in ſo innigen Kontakt mit den Eingeborenen 
kommen, find in erſter Linie berufen, das Seelenleben dieſer Naturkinder zu. 
erforſchen, und mit welcher Hingabe ſich viele dieſer Herren dieſer ſchönen 
Aufgabe widmen, beweiſen, um nur ein leuchtendes Beiſpiel zu nennen, die 
vorzüglichen Arbeiten von Herrn Merensky.“ In der Tat ſind Merensky, 
Nauhaus, Hübner, Schumann, Richard, Meyer u. a. wieder und wieder als 
Gewährsmänner zitiert. Über die Arbeit und Erfolge der Miſſion enthält ſich 
der Verfaſſer in vornehmer Zurückhaltung des Urteils; er begnügt ſich, in 
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einer Anerkennung S. 288 einige Zitate aus dem Miſſionsblatte der Brüder⸗ 
gemeine anzuführen, die allerdings jfeptifch klingen, und die Statiſtik von 
1904 zu geben. Aber er erkennt unumwunden an, daß die Arbeiten der „ſo 
opfer- und arbeits freudigen Miſſionare“ außerhalb feiner Studien gelegen 
haben. Eine ſchöne Zugabe zu dieſem Textbande iſt der Bilderatlas. Ich 
habe denſelben mit ſteigendem Intereſſe, ja geradezu mit Bewunderung wieder 
und wieder durchgeſehen: es iſt mir in dieſem Reichtum geſchickt und ſorg⸗ 
fältig aufgenommener, oft geradezu künſtleriſcher Bilder eine neue Welt auf⸗ 
gegangen. Man bekommt von unſeren Miſſtonsſtationen und ihrer Umgebung, 
von den Dörfern und Hütten der Eingeborenen, von ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen ein ganz anderes Bild, eine lebendige Anſchauung, wenn man ſich 
in dieſe Bilder verſenkt. Auch die mannigfaltige Schönheit des wildzerriſſenen 
Berglandes um das Nordende des Njaſſa mit ſeinen trotzigen Vulkanen und 
ſeinen entzückenden Kraterſeen wird dem Leſer in dieſen Bildern lebendig. 
Julius Richter. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Madagaskar in Der Gegenwart. 
Eine Rundſchau. 
Von D. G. Kurze. 
J. Die Befehdung der evangeliſchen Miſſion durch den 
Generalgouverneur. 
(JFortſetzung.) 

Einen beſonders erbitterten Krieg führt Augagneur ſeit ſeinem 
Amtsantritt gegen das geſamte Miſſionsſchulweſen. Ehe wir 
auf die Einzelheiten dieſes Kampfes eingehen, möchten wir zunächſt 
einen kurzen Überblick über die Wandlungen geben, welche die 
Schulpolitik der franzöſiſchen Kolonialregierung in Madagaskar 
im letzten Jahrzehnt charakteriſieren. Man kann da bier Perioden 
unterſcheiden. In der erſten, die ſich über die Jahre 1896—1899 
erſtreckt, begünſtigte das Generalgouvernement hauptſächlich die fran⸗ 
zöſiſchen Miſſionsſchulen — ſowohl die der katholiſchen als auch der 
eben erſt in die dortige Arbeit eingetretenen Pariſer evangeliſchen 
M.⸗G. — auf Unkoſten der ausländiſchen, beſonders der engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften. Im Intereſſe der letzteren übernahm daher 
die Pariſer M.⸗G. zeitweilig ſämtliche Schulen der Londoner M.-G.; 
es waren das 1200 mit ungefähr 50000 Schülern. Gegen Ende 
dieſer Periode unternahm die Regierung auch die erſten Schritte, 
religionsloſe Staatsſchulen hier und da ins Leben zu rufen. 

Die zweite Periode, welche die vier Jahre 1899 — 1903 um- 
faßt, brachte ein regelrechtes Nebeneinanderarbeiten der Staats- und 
Miſſionsſchulen. Letztere, gleichviel welcher Konfeſſion und Geſell— 
ſchaft ſie angehörten, unterſtanden denſelben Ordnungen und genoſſen 
dieſelben, freilich ſehr mäßigen Subventionen ſeitens der Kolonial- 
regierung, in ſoweit ſie nämlich die Jugend in der franzöſiſchen 
Sprache, in Handfertigkeit und Ackerbau unterwieſen. Die An⸗ 
forderungen der Regierung in bezug auf Mobiliar und Lehrmittel 
legten den Miſſionsgeſellſchaften große Opfer auf, die durch die Geld— 
unterſtützungen aus den Regierungskaſſen bei weitem nicht ausge— 
glichen wurden. Das ſtaatliche Schulweſen wurde unter der Leitung 
von Deschamps in dieſen vier Jahren konſolidiert und beſonders 
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zugunften der von der Miſſion bis dahin weniger berührten 
Landesteile mit faſt durchweg heidniſcher Bevölkerung ausgedehnt, 
während das Zentrum der Inſel, beſonders Imerina, Vakinan⸗ 
karatra und Betſileo, ein ſtellenweiſe ſehr dichtes Netz von Miſſions⸗ 
ſchulen aufweiſen konnten. 

Die dritte Periode vom Dezember 1903 - 1905 charakteriſiert 
ſich durch die Aufhebung aller aus Staatsmitteln an die Miſſions⸗ 
ſchulen gezahlten Subventionen. Zunächſt wurden die mit den 
katholiſchen Schulbrüdern und Schweſtern abgeſchloſſenen Kontrakte, 
die ihnen den größten Teil der hauptſtädtiſchen Volksſchulen in die 
Hand geliefert hatten, gelöſt und der Pariſer M.⸗G. die beiden ihr 
umſonſt überlaſſenen ſtädtiſchen Schulgebäude ſowie die jährliche 
Beihilfe entzogen. Vom 1. Januar 1905 ab hörten überhaupt 
alle Geldunterſtützungen der Miſſionsſchulen irgend welcher Art auf. 
Für das Weiterbeſtehen von Miſſionsſchulen waren folgende Be⸗ 
dingungen maßgebend: Jede Elementarſchule mußte von einem ein⸗ 
geborenen Lehrer geleitet werden, der das Staatsexamen gemacht 
haben mußte, franzöſiſch unterrichten und in einem mit der Schule 
verbundenen Verſuchsgarten landwirtſchaftliche Unterweiſung geben 
konnte. Eine ſolche Schule durfte ihre Zöglinge bis zum 13. Lebens⸗ 
jahre behalten. Alle anderen, dieſe Vorausſetzungen nicht erfüllenden 
Schulen ſtanden nicht unter dem Unterrichtsdepartement, ſondern 
direkt unter der Provinzial⸗ oder Bezirksbehörde; fie führten den 
Namen „Kirchenſchulen“, galten aber in der Regierung gar nicht 
als eigentliche Schulanſtalten. Europäiſches Miſſionsperſonal an 
der Spitze einer vom Unterrichtsdepartement abhängenden Schule 
war nur da geduldet, wo es ſich entweder um ein Seminar zur 
Ausbildung eingeborener Lehrer oder um eine gehobene Induſtrie⸗ 
oder Ackerbauſchule handelte. Dieſe im Range den ſtaatlichen Be⸗ 
zirksſchulen gleichgeſtellten Anſtalten behielten ihre Zöglinge bis zum 
18. Jahre und konnten für die 13—15 jährigen Schüler einen ge⸗ 
ſonderten Kurſus mit beſonderer Pflege der franzöſiſchen Sprache 
einrichten. Den Abiturienten dieſer Anſtalten ſtand der Eintritt in 
die vom Staat unterhaltenen Spezialſchulen — zur Ausbildung von 
Verwaltungsbeamten, Lehrern, Arzten — offen. 

Die vierte Periode, die man auch die Ara Augagneur 
nennen könnte, iſt durch einen vollſtändigen Umſturz der bisherigen 
Schulverhältniſſe gekennzeichnet. Hatten bisher ſchon die Miſſions⸗ 
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geſellſchaften unter dem Mangel an Stetigkeit in der Schulpolitik 
der Regierung und unter der Erſchwerung ihrer Schularbeit durch 
ein Übermaß ſtaatlicher Reglementierung geſeufzt, ſo war das bisher 
Erlebte doch nur ein ſchwaches Vorſpiel der Bedrängniſſe, die nun⸗ 
mehr nach Gallienis Weggange über das Schulweſen der evangeliſchen 
Madagaskar⸗Miſſion hereinbrechen ſollten. 

Kaum hatte Augagneur ſein Amt angetreten, ſo folgte hart 
aufeinander eine Reihe von Schulgeſetzen, die alle nicht nur den 
Stempel der Miſſionsfeindſchaft trugen, ſondern auch dem elemen- 
tarſten Gefühl der Gerechtigkeit ins Angeſicht ſchlugen. Die erſte 
Verordnung vom 12. März 1906, welche die Zulaſſung zur ſtaat⸗ 
lichen Handwerkerſchule in Antananarivo davon abhängig machte, daß 
die betreffenden Bewerber zum mindeſten die beiden letzten Jahre 
eine Regierungsſchule beſucht haben mußten, war der erſte Schlag 
gegen die Miſſionsſchulen. Während der frühere Generalgouverneur 
die Miſſionsgeſellſchaften unabläſſig angeſpornt hatte, mit großen 
Unkoſten ihren Schulen Werkſtätten anzugliedern, wo die jungen 
Madagaſſen ihre Abneigung gegen jegliche Handarbeit überwinden 
lernten, um dann wohlgerüſtet ſich dem Eintrittsexamen in die 
ſtaatliche Handwerkerſchule zu unterziehen, wurde den Zöglingen der 
Miſſionsſchulen jetzt mit einem Male, ohne daß vorher eine darauf 
hinzielende Weiſung erfolgt oder ein Proviſorium gewährt worden 
wäre, die Möglichkeit zu einer weiteren Ausbildung als Handwerker 
genommen. 

Ein neuer Erlaß vom 15. September 1906 ſetzte die Proſkri⸗ 
bierung der Miſſionsſchulabiturienten fort und verſchloß ihnen auch 
den Eintritt in die Beamten- und Handelsſchule und in das ſtaat— 
liche Volksſchullehrerſeminar. So waren nun tatſächlich alle höheren 
Schulen der Kolonie — mit der mediziniſchen Bildungsanſtalt war 
es ſchon früher durch Gallieni geſchehen — den Zöglingen, welche 
ihren bisherigen Bildungsgang in Miſſionsſchulen durchgemacht hatten, 
verſchloſſen. Die beabſichtigte Folge davon iſt natürlich, daß die— 
jenigen Zöglinge der Miſſionsſchulen, welche eine höhere Ausbildung 
in einem beſonderen Berufe wünſchen, ſpäteſtens in ihrem 11. Jahre 
aus ihrer bisherigen Schule in eine ſtaatliche Volksſchule, die vielleicht 
weit von ihrem Heimatort entfernt liegt, übergehen müſſen. Bereits 
hat dieſe Abwanderung begonnen. Eine evangeliſche Schulleiterin, 
welche eine anſehnliche Schulanſtalt der Pariſer Miſſion dirigiert, 
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ſchreibt, daß die meiſten ihrer größeren Zöglinge von der Schule 
und ihrer Lehrerin Abſchied genommen haben. 

„Einige weinten, ohne Beſorgnis, ihrer Manneswürde dadurch etwas 
zu vergeben und ich wäre am liebſten ihrem Beiſpiele gefolgt. Aber was tun, 
nachdem ihnen bisher ſo dringend empfohlen worden war, ihre Lernarbeit 
auf ein feſtes Ziel hinzurichten? Da uns alle höheren ſtaatlichen Schulen 
verſchloſſen ſind, ſo hat unſere oberſte Klaſſe keine Exiſtenzberechtigung mehr, 
oder höchſtens für die Wenigen, welche an der Miſſion feſt hängen, doch ſind 
deren Ausſichten für ein ſpäteres Fortkommen jo prekär, daß man nicht ein⸗ 
mal wagt, ihnen zu raten, daß ſie dieſen Weg einſchlagen.“ 

Dieſe von Augagneur angeordnete Beſchränkung des Zugangs 
zu den ſtaatlichen Bildungsanſtalten ſchädigt aber nicht nur die 
Miſſionsſchulen, ſondern die geſamte eingeborene Bevölkerung und 
jene Anſtalten ſelbſt. Denn man muß immer im Auge behalten, 
daß die ſtaatlichen Volksſchulen auf der Inſel auch heutigen Tages 
noch ſehr dünne geſäet ſind, beſonders in den am meiſten kultivier⸗ 
ten Zentralprovinzen, wo Dank der langen Wirkſamkeit der Miſſion 
der Volksſchulunterricht vor der franzöſiſchen Beſitzergreifung ſozu⸗ 
ſagen obligatoriſch war. Beſucht doch gegenwärtig ſogar in der 
Hauptſtadt die erdrückende Mehrzahl der Kinder die zahlreichen und 
großen Schulen der evangeliſchen und katholiſchen Miſſion. Man 
zählte in Madagaskar im vorigen Jahre ungefähr 2850 evangeliſche 
Miſſionsſchulen und annähernd ſoviel katholiſche, alſo im Ganzen 
etwa 5000 Miſſionsſchulen. Von dieſen entfallen auf die Zentral⸗ 
provinz Imerina mit ihren 470000 Einwohnern — 70000 Seelen 
zählt allein die Hauptſtadt — mindeſtens 1000, während in dem 
gleichen Gebiete nur 24 Staatsſchulen, 2 in Antananarivo und 22 
auf dem Lande, im Betriebe waren, die teilweiſe ſehr dicht neben⸗ 
einander liegen. So gibt es denn im Innern weitausgedehnte 
Bezirke, in denen keine einzige ſtaatliche Volksſchule zu finden iſt, 
während ein engmaſchiges Netz von Miſſionsſchulen die eingeborene 
Jugend ſammelt. Dieſe von einer intelligenten und verhältnis⸗ 
mäßig gebildeten Bevölkerung bewohnten Landesteile im Hochlande 
von Madagaskar müſſen ſich mit einem Male ſeitens der Regierung 
eine ſtiefmütterliche Behandlung gefallen laſſen. Sie können ihre 
jungen Leute nicht mehr für den Beruf eines Handwerksmeiſters, 
Handelsgehilfen, Bank- oder Verwaltungsbeamten, Arztes oder Lehrers 
vorbereiten laſſen, ſolange nicht die Regierung die Miſſionsſchulen 
durch eine angemeſſene Zahl von ſtaatlichen Volksſchulen erſetzt hat. 
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Letzteres zu tun aber fehlt es dem Generalgouverneur an drei not— 
wendigen Vorbedingungen: an gutem Willen, an den nötigen Geld— 
mitteln und an genügenden Lehrkräften. Augagneur hat es ja ſelbſt 
mit zyniſcher Offenheit ausgeſprochen, daß ihm nichts daran liege, 
das allgemeine Bildungsniveau der eingeborenen Bevölkerung zu 
heben, weil ſich dann die Koloniſten nicht mehr ſo bequem willige 
und billige Arbeiter aus ihr rekrutieren könnten; ferner iſt das 
Budget von Madagaskar ſo belaſtet und die Steuerſchraube bereits 
ſo ſtark angezogen, daß aus der in den letzten Jahren verarmten, 
und durch Fieberepidemien dezimierten Bevölkerung unmöglich mehr 
Geld herausgepreßt werden kann; und was die für die neu zu 
gründenden ſtaatlichen Volksſchulen benötigten Lehrkräfte anlangt, 
ſo laſſen ſich dieſelben nicht über Nacht aus dem Boden heraus— 
ſtampfen; denn an die Möglichkeit einer Verſtärkung der eingeborenen 
Lehrerſchaft durch franzöſiſche Elemente aus dem Mutterlande iſt im 
Ernſt nicht zu denken. 

Wie ſehr die Staatsanſtalten ſelbſt durch die Ausſchließung 
der Zöglinge der Miſſionsſchulen geſchädigt werden, zeigt bereits die 
Statiſtik der letzten Aufnahmeprüfungen vom Dezember vorigen 
Jahres. Die mediziniſche Schule, welche in den vorhergehenden 
Jahren durchſchnittlich 18 Zöglinge aufnahm, hatte diesmal bloß 
8 Kandidaten zu verzeichnen, nämlich 5 Abiturienten der katholiſchen 
Miſſion, die infolge beſonderer Begünſtigung zum Examen zuge— 
laſſen worden waren, aber auf die Reklamation der evangelifchen 
Miſſionsvertreter hin ſchließlich zurückgewieſen wurden, und 3 ſehr 
ſchwache Abiturienten aus den Staatsſchulen. Hätte man wie früher 
Abiturienten aus den großen evangeliſchen Schulanſtalten Paul 
Minault, Ambohijatovo und Ambatonakanga zugelaſſen, ſo wäre das 
Ergebnis des Aufnahmeexamens ein ganz anderes geweſen. 

In die Verwaltungsbeamtenſchule konnten nur 5 neue Zög— 
linge aufgenommen werden, gegen 50 im Durchſchnitt der letzten 
Jahre, und von dieſen 5 hatten dazu noch 2 in Wirklichkeit ihre 
letzte Ausbildung in Ambohijatovo, der vortrefflichen Schulanſtalt 
der Quäker, erhalten. 

Hatten bisher die Verhandlungen über Miſſionsſchulangelegen— 
heiten direkt zwiſchen den einzelnen Miſſionsgeſellſchaften und den 
Regierungsorganen ſtattgefunden, ſo nahm dies auch ein Ende; denn 
in einem Erlaß vom 8. Mai v. Is. erklärte Augagneur, daß fein 
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Unterrichtsdepartement nichts mehr mit den Miſſionsgeſellſchaften, 
ſondern nur direkt mit den Lehrern als Privatperſonen zu tun haben 
werde. Verließ ein ſolcher Lehrer die betreffende Schulſtelle oder 
wurde von ihr auf eine andere verſetzt, ſo galt die bisher beſtehende 
Miſſionsſchule als aufgehoben und es bedurfte erſt eines beſonderen 
Geſuches an das Unterrichtsdepartement um Wiederaufrichtung der 
Schule. 

Seine diktatoriſchen Neigungen bewies der Generalgouverneur 
auch da, wo es ſich um ein von der Miſſion geplantes Unternehmen 
auf dem Gebiete des Mädchenſchulweſens handelte. Seit dem 
Jahre 1903 hatte die im Dienſte der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft 
ſtehende Lehrerin Henriette Magnus, welche in der Hauptſtadt die 
Töchterſchule „Eliſe de Preſſenſe“ — mit 300 Schülerinnen in 9 
Klaſſen — leitet, eine Seminarklaſſe zur Ausbildung eingeborener 
Lehrerinnen eingerichtet. Sie verfolgte dabei den doppelten Zweck, 
für Töchterſchulen ähnlicher Art gut ausgebildete eingeborene Helfe- 
rinnen zu gewinnen, und zugleich den praktiſchen Beweis für die 
Bildungsfähigkeit des weiblichen Geſchlechts in Madagaskar und für 
die Möglichkeit zu liefern, demſelben einen ehrenhaften Lebenserwerb 
zu verſchaffen. Das Gouvernement, ſpeziell das Unterrichtsdepar⸗ 
tement, war über dieſes Unternehmen auf dem Laufenden erhalten 
worden und hatte es ermutigt. Als nun um die Mitte v. J. jene 
Seminarklaſſe das geſteckte Ziel erreicht hatte, wandte ſich Fräulein 
Magnus an die Regierung mit der Bitte um Erlaß eines Reglements 
für die Zulaſſung junger Madagaſſinnen zum Lehrerinneneramen. 
Der Direktor des Unterrichtsweſens, ſowie Augagneur ſelbſt erklärten, 
daß die Sache keine Schwierigkeit mache, ſie ſähen im Gegenteil 
nur Vorteil dabei. Aber im gegebenen Augenblicke erhielt der Ver— 
treter der Pariſer evangeliſchen Miſſion den verblüffenden Beſcheid, 
daß der Generalgouverneur die Zulaſſung junger Eingeborner zum 
Lehrerinnenexamen verweigere; er hielte die Sache weder für nützlich, 
noch für ausführbar. So war alle Mühe und Arbeit der Lehrerin 
und ihrer eifrigen Schülerinnen ſo nahe am Ziele vergeblich geweſen. 
Der ablehnende Beſcheid des Generalgouverneurs iſt im höchſten 
Grade ungerecht. Denn das neueſte Schulgeſetz, auf das wir gleich 
kommen werden, läßt an Miſſionsſchulen nur ſolche eingeborne 
Lehrkräfte zu, welche das ſtaatliche Lehrerexamen beſtanden haben. 
Nun beſtehen aber z. B. in Antananarivo, Fianarantſoa, Amboſitra 
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u. a. O. große von der Miſſion unterhaltene Töchterſchulen, die von 
je 100 — 350 Schülerinnen beſucht werden und zu ihrem geordneten 
Betriebe eine ganze Anzahl eingeborner Hilfslehrerinnen benötigen. 
Läßt man nun geeignete Kräfte nicht zum Examen zu, ſo legt man 
damit den Schulbetrieb lahm. 

Der Hauptſchlag gegen die Miſſionsſchulen erfolgte am 
23. November v. J. mit einer „Verordnung über den Privat— 
unterricht in Madagaskar“, dem dann noch unterm 22. Dezember 
v. J. ein für die Provinzialchefs beſtimmtes erläuterndes Zirkular 
folgte. In dem Geſetz werden 3 Gattungen privater Unterrichts⸗ 
anſtalten unterſchieden: 1. Von franzöſiſchen Lehrern geleitete 
Schulen für weiße Kinder — für die evangeliſche Miſſion kommen 
ſolche nicht in Betracht. — 2. Schulen für Eingeborne mit 
diplomierten europäiſchen oder eingebornen Lehrern an der Spitze. 
3. „Kinderheime“ (garderies d' enfants), eine etwas verächtliche 
Bezeichnung für die alten „Kirchenſchulen“ mit ungeprüftem Lehr- 
perſonal. Von den 22 Paragraphen der Verordnung beleuchten 
wir zunächſt die, welche ſich mit dem Unterrichtsperſonal befaſſen. 
Hier wird den engliſchen und norwegiſchen Miſſionaren, zumeiſt 
klaſſiſch gebildeten und auf pädagogiſchem Gebiete vielfach bewährten 
Männern, von denen einzelne ſeit einer längeren Reihe von Jahren 
mit Erfolg große Unterrichtsanſtalten leiten, die demütigende Ver— 
pflichtung auferlegt, die franzöſiſchen Lehrerexamina noch nachzuholen, 
wenn ſie weiter Unterricht erteilen wollen. Auch den Lehrern und 
Lehrerinnen der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft werden allerhand läſtige 
Formalitäten nicht erſpart. Was die unter europäiſcher Leitung 
beſchäftigten Hilfslehrer an Miſſionsſchulen anlangt, ſo müſſen auch 
ſie mit einem Staatsdiplom ausgerüſtet ſein. 

Am meiſten aber tritt der miſſionsfeindliche Charakter der 
„Verordnung“ im 17. Paragraph zu Tage, der folgenden Wortlaut 
hat: „In keinem Falle dürfen die Privatſchulen oder 
Kinderheime in Kirchen oder in irgend ein Gebäude ver— 
legt werden, welches für den öffentlichen Gottesdienſt be— 
ſtimmt iſt.“ Wie tief dieſes Verbot in die beſtehenden Verhält— 
niſſe einſchneidet, lehrt die Tatſache, daß bis Ende v. J. von den 
2850 evangeliſchen Miſſionsſchulen ca. 2800 die Kirche oder Kapelle 
zugleich als Schullokal mit benützten, während nur für ungefähr 
50 Schulen und zwar zumeiſt in den Städten und auf den Miſſions⸗ 
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ftationen eigene Gebäude vorhanden waren. Wenn dann weiter in 
§ 20 der „Verordnung“ nur eine Friſt von 2 Monaten zur 
Errichtung beſonderer Schulgebäude gewährt wurde, ſo war dies 
gleichbedeutend mit der Schließung der meiſten Miſſionsſchulen und 
zwar ohne die Möglichkeit, die Miſſionsſchulen durch ſtaatliche Volks⸗ 
ſchulen zu erſetzen. Dazu kam, daß das neue Schulgeſetz nach dem 
Eintritt der Regenzeit publiziert wurde, während deren es in 
Madagaskar ein Ding der Unmöglichkeit iſt, ein nur einigermaßen 
ſolides Bauwerk aufzuführen. Auch ſind die Eingebornen durch 
Fronarbeiten, drückende Steuern und durch die Fieberepidemien 
zurzeit ſo mitgenommen, daß es an Arbeitskräften und Mitteln für 
derartige Bauten ganz fehlen würde. Zudem haben die Eingebornen 
infolge der fortwährenden Umwälzungen auf dem Gebiete der Schul⸗ 
geſetzgebung alles Vertrauen auf eine gewiſſe Stetigkeit in der Zu⸗ 
kunft verloren, und man kann es ihnen nicht verdenken, wenn ſie 
zögern, weitere Opfer aufs Ungewiſſe zu bringen. 

Eine ſcheinbare Erleichterung, welche das Geſetz in S 17 ge= 
währt, kommt in der Hauptſache nur der katholiſchen Miſſion zugute, 
Es heißt dort: „Die Teilung einer Kirche, um einen Raum 
für Schulzwecke oder für ein Kinderheim zu verwenden, 
iſt nicht geſtattet, wenn die Kirche Eigentum der Kolonie 
iſt. Gehört die Kirche dagegen Privatperſonen, ſo kann 
die Teilung geſtattet werden unter der Vorausſetzung, 
daß ſie eine tatſächliche iſt und keine innere Verbindung 
zwiſchen Kirchen- und Schulraum beſteht.“ Nun hat aber 
bisher die Kolonialregierung die Gepflogenheit gehabt, die große 
Mehrzahl der evangeliſchen Miſſionskirchen, die von den Einge- 
borenen vor der franzöſiſchen Beſitzergreifung erbaut wurden, als 
Eigentum der Kolonie anzuſehen. Die evangeliſchen Miſſionare, 
welche ihre Gemeindeglieder zu dieſen Bauten aufgemuntert und ſie 
dabei auch zumeiſt mit Geldmitteln unterſtützt haben, hatten es 
ſeinerzeit für ein Unrecht gehalten, für ihre Perſon Eigentumsrechte 
auf ſolche Kirchen geltend zu machen. 

Im Gegenſatz dazu haben die Jeſuiten die Beſitztitel der Kirchen 
und Schulen der ſpäter entſtandenen katholiſchen Miſſionsgemeinden 
auf ihren Namen eintragen laſſen, ſo daß ſie alſo jetzt als Privat⸗ 
gebäude gelten, die durch eine einfache Holzwand leicht in Kirche 
und Schule zerlegt werden können. 
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Sehr bedenklich iſt ferner die Beſtimmung in § 14 des Schul- 
geſetzes: „Wo in einem Umkreiſe von 6 km weder eine ſtaat— 
liche, noch eine Miſſionsſchule, noch ein Kinderheim be— 
ſteht, kann die Gründung eines Kinderheims genehmigt 
werden, welches Kinder beiderlei Geſchlechts bis zu ein— 
ſchließlich 12 Jahren aufnehmen darf.“ Und das erläuternde 
Zirkular beſagt, daß auch das zeitweilige Fortbeſtehen einer Miſſions— 
ſchule in einer Kirche nur dann genehmigt werden ſoll, wenn im 
Umkreis von 6 km keine andere Schulanſtalt beſteht. Es folgt alſo 
aus dieſen Beſtimmungen, daß die Exiſtenz eines einfachen Kinder— 
heims unter einem katholiſchen ungeprüften Lehrer, der vom nächſten 
Jeſuitenpater unterhalten wird, die geſamte evangeliſche Bevölkerung 
auf 6 km in der Runde der Möglichkeit beraubt, ihre Schulen oder 
Kinderheime weiter zu betreiben. Das Umgekehrte gilt natürlich da, 
wo die evangeliſche Miſſion in der günſtigen Lage iſt, ein geſondertes 
Gebäude für ihre Schule oder für ihr Kinderheim zu beſitzen. In 
Zukunft kann ſich alſo eine Miſſionsgeſellſchaft durch die Gründung 
einer Schule in einer bis dahin noch nicht beſetzten Gegend eine Art 
Schutzzone von 12 km Durchmeſſer gegenüber anderen Miſſions— 
geſellſchaften ſchaffen. 

Wir erwähnten ſchon, daß das Schulgeſetz den Miſſionsge— 
meinden nur eine Friſt von zwei Monaten zur Regelung der 
Schulverhältniſſe gewährte. Aber tatſächlich iſt auch dieſe viel zu 
knappe Friſt noch weſentlich beſchnitten worden. Denn um die 
Tragweite gewiſſer Beſtimmungen des nicht ganz klar gefaßten Ge— 
ſetzes vom 23. November v. Is. zu verſtehen, mußte erſt das Er— 
ſcheinen des erläuternden Zirkulars abgewartet werden und als dieſes 
endlich am 30. Dezember im „Journal officiel“ der Kolonie ver— 
öffentlicht wurde, war bereits die Hälfte der Friſt verſtrichen; es 
blieben den Miſſionen nur noch 23 Tage zur Entſcheidung. Zudem 
beſtimmte das Zirkular, daß nur diejenigen Petitionen um provi— 
ſoriſche Weiterführung der Schulen in kirchlichen Gebäuden auf Be— 
achtung rechnen könnten, welche mindeſtens 14 Tage vor Ablauf 
der Friſt eingehen würden, ſodaß es ſich alſo in dieſem Falle tat— 
ſächlich nur um einen Zeitraum von 9 Tagen handelte, in dem ſich 
die Miſſionen über ihr Vorgehen ſchlüſſig machen mußten. 

Aus allen dieſen drückenden Beſtimmungen geht klar die Ab- 
ſicht des Generalgouverneurs hervor, den evangeliſchen Miſſions— 
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geſellſchaften alle Tätigkeit in Kirche und Schule innerhalb ſeines 
Machtbereiches zu verleiden und ſie womöglich ganz von der Inſel 
zu verdrängen. Es iſt offenbar nicht nur die Feindſchaft gegen 
Religion und Chriſtentum ſowie ſozialiſtiſcher Fanatismus, der 
Augagneur und ſeine Geſinnungsgenoſſen zu ſolcher brutalen Be⸗ 
fehdung der Miſſion anſpornt, ſondern auch der ſchlecht verhehlte 
Arger darüber, daß die Miſſion in weitem Umfange das Vertrauen 
der Eingeborenen genießt. In ſeiner Verblendung bedenkt aber 
Augagneur nicht, daß er durch die von ihm inſzenierte Verfolgung 
der Miſſion ſich und die Kolonialregierung auch noch um den mini⸗ 
malen Reſt von Vertrauen und Achtung bringt, der etwa in der 
eingeborenen Bevölkerung der weltlichen Obrigkeit gegenüber noch 
vorhanden war. 

Die auf Madagaskar tätigen evangeliſchen Miſſionsarbeiter 
haben ſich durch das miſſionsfeindliche gewalttätige Vorgehen des 
Generalgouverneurs, ſo ſehr ſie auch darunter ſeufzen, nicht ein⸗ 
ſchüchtern laſſen, ſondern ſuchen zu retten, was zu retten iſt. Man 
hat einen Teil der Kirchen in Schulgebäude umgewandelt und unter 
Eingehung von weniger wichtigen Schulen das Fortbeſtehen der 
größeren zu ſichern ſich beſtrebt, ſo daß zur Zeit vielleicht noch der 
vierte oder fünfte Teil ſämtlicher evangeliſcher Miſſionsſchulen im 
Betriebe ſein dürften. Doch hängt auch über dieſem Reſt von 
Schulen das Damoklesſchwert; denn der Generalgouverneur hat es 
ausdrücklich als ſeine Abſicht ausgeſprochen, in einigen Jahren das 
ganze Schulweſen auf der Inſel für den Staat zu monopoliſieren. 
Nach dem, was wir oben des Näheren auseinandergeſetzt haben, be= 
deutet dies allerdings in Wahrheit nichts anderes, als daß in Zu⸗ 
kunft ein großer Teil der Inſelbevölkerung der Bildungsmittel 
beraubt ſein wird. 

Inzwiſchen hat, wie ſchon erwähnt, die Pariſer Miſſions⸗ 
geſellſchaft im Mutterlande energiſche Schritte beim Kolonialminiſterium 
unternommen, um die bedrohte Gewiſſens- und Miſſionsfreiheit in 
Madagaskar zu wahren; auch hat ſie ſich der Unterſtützung einfluß⸗ 
reicher evangeliſcher Parlamentarier verſichert, die ohne Zweifel durch 
Interpellationen in der franzöſiſchen Kammer und im Senat Au⸗ 
gagneurs Politik etwas mehr ans Licht der Offentlichkeit ziehen 
werden, als ihm lieb iſt. Gleichzeitig haben in Paris Vertreter der 
Londoner⸗, der Quäker- und der norwegiſchen Miſſion mit den Leitern 
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der Pariſer Miſſionsgeſellſchaft vertrauliche Verhandlungen gepflogen, 
um ſich über gemeinſame Schritte zur Abwehr ihrer Bedränger 
ſchlüſſig zu machen. Der Regierung in Paris iſt es nicht leicht 
gemacht, in dem von Augagneur ſo mutwillig heraufbeſchworenen 
Konflikt eine Entſcheidung zu treffen. Auf der einen Seite wird 
man den ſozialiſtiſchen Parteigenoſſen mit Rückſicht auf die Kammer⸗ 
mehrheit nicht fallen laſſen können. Auf der anderen Seite aber 
erfordert die entente cordiale zwiſchen England und Frankreich, 
erſteres nicht unnötig vor den Kopf zu ſtoßen, indem man den 
evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften alle Bewegungsfreiheit in Kirche 
und Schule unterbindet. Es zeigt ſich jetzt als ein Glücksumſtand, 
daß die engliſchen Miſſionsgeſellſchaften ſich ſeiner Zeit nicht in 
Unmut über die ihnen widerfahrene Bedrückung während der Okku— 
pationsperiode von der Inſel zurückgezogen haben. Was man den 
eigenen Landsleuten von der Pariſer Miſſtonsgeſellſchaft vielleicht 
nicht zu Gefallen getan hätte, dazu wird man ſich nun aus Rückſicht 
auf die engliſche Freundſchaft wohl bereit finden laſſen. Wir halten 
es daher für wahrſcheinlich, daß die Regierung die gröbſten Gewalt— 
maßregeln des Generalgouverneurs außer Wirkung ſetzt und in bezug 
auf die Freiheit der religiöſen Propaganda Konzeſſionen macht; auf 
dem Gebiete der Schule wird freilich der Laiziſierungsprozeß, wenn 
auch nicht in ſo grober Weiſe wie bisher, ſeinen Gang weitergehen 
und die Miſſion wird für die ihr entriſſene Wirkſamkeit in den 
Schulen in möglichſt treuer, geſteigerter Pflege der Katechumenen— 
und Konfirmandenunterweiſung, ſowie der Sonntagsſchule Erſatz 
ſichern müſſen. Es ſteht ihr da glücklicherweiſe noch ein weites 
Feld offen. 


6 6 ch 


Ein Beſuch in Livingſtonia. 
Vom Miſſionsdirektor Hennig. 

Der große Schotte, deſſen Name auf immer mit der Geſchichte 
Zentral-Afrikas verknüpft bleiben wird, hatte am 1. Mai 1873 in 
Ilala im Herzen des dunkeln Weltteils ſeinen Geiſt ausgehaucht. 
Es war wohl der tiefſte Schmerz dieſes an Erfolgen wie an Ent— 
täuſchungen gleich reichen Lebens geweſen, daß die Miſſionsunter— 
nehmung im Hochlande des Shire, die ſeinen Spuren gefolgt war, 


* 
— 17 


260 Hennig: 


fo bald wieder aufgegeben worden war, aber dies konnte feinen 
Glauben an die Zukunft Zentral-Afrikas nicht erſchüttern: „Obſchon 
ich es auch nicht erleben werde, es wird ganz gewiß eines Tages 
geſchehen, daß das Evangelium in dieſe geſegneten Lande verpflanzt 
wird.“ Mehr als ſeine begeiſternden Worte und ſeine nimmer 
ruhende Feder weckte die Nachricht ſeines Todes die Geiſter ſeines 
Volkes auf zu neuer wagender Tat. Die ſchottiſche Freikirche ent— 
nahm ihm die Mahnung, das Lebenswerk Livingſtones fortzuſetzen 
und ſein Vermächtnis auszuführen, geleitet von den Prinzipien, die 
ein langes Leben in der afrikaniſchen Wildnis und im vertraulichen 
Verkehr mit den Eingebornen dem großen Forſcher und Miſſionar 
nahe gelegt hatten. Eine Njaſſamiſſion in ſeinem Geiſte ausgeführt, 
ſollte das bleibende Denkmal Livingſtones werden! Um dem Grund⸗ 
übel Afrikas zu begegnen, dem Sklavenhandel, ſollte ein Dampfer 
die Fluten des Sees durchkreuzen, der unſittliche Handel mit weißem 
und ſchwarzem Elfenbein durch Einführung der reichen Produkte 
des Landes in den Welthandel erſetzt, und der Eingeborne zum 
Heben dieſer Schätze angeleitet werden. Wie er ſelbſt als Arzt das 
Vertrauen der Afrikaner gewonnen, ſo ſollten die Miſſionare mit 
ärztlichen Kenntniſſen ausgerüſtet um die Liebe des Volkes ringen. 
Gleichzeitig aber ſollte eine ernſte Erziehung des Volkes, namentlich 
der Jugend, ſie fähig machen für den Empfang der größten Gabe 
Gottes auch für dieſe Länder und Völker, des Evangeliums. 

Dies das Programm: eine induſtrielle, mediziniſche, 
erzieheriſche und das Evangelium predigende Miſſion. 

Die verſchiedenen Abteilungen der ſchottiſchen Kirche machten 
es zu dem ihren. Die ſchottiſche Freikirche, unterſtützt von der 
kleinen reformierten presbyterianiſchen Kirche nahmen das 
Werk am Nfjaſſa ſelbſt auf ſich. Die unierte presbyterian. Kirche, 
die bereits anderweitig in großen Miſſionsaufgaben ſtand, gab aus 
ihren Miſſionskandidaten den erſten ärztlichen Miſſionar für dies 
Werk, Dr. Laws, und verpflichtete ſich, dauernd ſein Gehalt zu zahlen. 
Die ſchottiſche Staatskirche aber rüſtete ſich, ein ſelbſtändiges 
Werk an der Seite der Livingſtonia-Miſſion zu beginnen, die ſpätere 
Blantyre-Miſſion des Shirehochlandes. 

Wir beſchränken uns im folgenden auf die eigentliche Livingſtonia⸗ 
Miſſion am Njaſſa und werden an ihr zu erkennen ſuchen, in welcher 
Weiſe die grundlegenden Gedanken des obigen Programms zur Aus⸗ 
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führung gekommen ſind, und wie ſie ſich in einem Zeitraum von 
30 Jahren bewährt haben. Wir haben hier vor uns ein durchaus 
modernes Miſſionsprogramm. Von vornherein iſt als Ziel ins Auge 
gefaßt die Gewinnung nicht nur einzelner Seelen, ſondern ganzer 
Völker. Weiter war man ſich deſſen klar bewußt, daß die Miſſions⸗ 
ſache nicht losgelöſt ſein kann von den Faktoren, die das übrige 
Leben des Miſſionsgebietes beherrſchen und geſtalten, ſondern daß 
man mit ihnen rechnen, ſie teils bewußtermaßen überwinden und 
außer Kraft ſetzen, teils zur kulturellen Hebung des Volkes ſich 
dienſtbar machen müſſe, um die wertvolle Gabe des Evangeliums 
in Hände legen zu können, die zu ihrer Aufnahme fähig und zu 
ihrer Bewahrung und Ausgeſtaltung geſchickt ſeien. Ich möchte nur 
erwähnen, daß ein Teil des Programms bereits im Lauf der Zeit 
eine Anderung erfahren hat, indem der urſprünglich nahe an die 
Miſſion angelehnte Handel der afrikaniſchen Seengeſellſchaft jetzt 
völlig ſelbſtändig als ein rein kaufmänniſches Unternehmen neben 
der Miſſion ſteht. Auch auf die gewiß geſegnete Verbindung der 
Miſſion mit ärztlicher Hilfeleiſtung werde ich nicht näher ein— 
gehen; noch immer iſt ſie den Miſſionaren ein überaus ſchätzbares 
indirektes Miſſionsmittel. 

Ich betrachte es als ein beſonderes Geſchenk Gottes, daß es 
mir vergönnt war, einen genaueren Einblick in die Arbeit der 
Livingſtonia-Miſſion zu gewinnen. Vor meinem Aufbruch von 
Zentral⸗-Afrika durfte ich eine Woche als Gaſt in dem Haufe Dr. Laws' 
ſelbſt zubringen und dadurch dieſem Veteranen der zentral-afrikan. 
Miſſion perſönlich nahe treten. Es bedeutete dieſer Beſuch für mich 
eine überaus wertvolle Ergänzung meiner Viſitationsarbeit und 
Bereicherung meiner Miſſionskenntnis, und ich hoffe, er wird auch 
feine Früchte für die Zukunft unſrer Brüdermiſſion in Zentral— 
Afrika tragen. 

Wenn ich nun, was ich geſchaut und empfangen habe, weiter— 
gebe, ſo hoffe ich damit den Freunden der Miſſion nicht nur ein 
intereſſantes Bild aus dem Leben einer Miſſion vor Augen zu führen, 
ſondern einen kleinen Beitrag zu dem zu liefern, was uns je länger 
je mehr als eine wichtige Miſſionspflicht erſcheint: aus der Erfahrung 
der Miſſion heraus die Prinzipien für dieſelbe zu ge— 
winnen, um deſto brauchbarere Arbeit im Dienſt unſers 
himmliſchen Königs tun zu können. 
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Die Livingſtonia⸗Miſſion hat eine 30 jährige Geſchichte hinter 
ſich. Es war am 12. Oktober 1875, daß die Ilala, der nach dem 
Todesort Livingſtones benannte kleine Miſſionsdampfer, aus dem 
Shire in den Njaſſa einlief. Eine kleine Gruppe weißer Männer 
ſtand an ihrem Bug und ſchaute hinaus in den weiten See, der 
ſich vor ihnen öffnete. Das erſt ſchier unmöglich ſcheinende Werk 
war vollbracht, ein Schifflein hatte durch Flüſſe und über Gebirge 
hinweg ſeinen Weg in die blauen Fluten des Sees gefunden, um 
nun dem Dienſt Gottes auf dem Njaſſa übergeben zu werden. 
Wenige Minuten ſpäter ſtand die Maſchine ſtill, alle Anweſenden 
vereinigten ſich zum Gebet und der 100. Pſalm tönte weithin über 
die ſtillen Waſſer, brach ſich an den grünen Geſtaden und rief es 
in die innerafrikaniſche Heidenwelt hinaus: „Jauchzet dem Herrn 
alle Welt! Erkennet, daß der Herr Gott iſt! Er hat uns gemacht 
zu ſeinem Volk und zu Schafen ſeiner Weide. Danket ihm, lobet 
ſeinen Namen“. So nahm man von dem See und den weiten 
Landen, die ihn umgaben, Beſitz im Namen Gottes. 

Nur etwa 50 Meilen vom Südende entfernt, wurde bei Cape 
Maclear die erſte Station errichtet. Die folgenden 3 Jahre waren 
der Erforſchung des bis daher nur wenig bekannten Sees und ſeiner 
Umgebung gewidmet. Als deren Reſultat ſtellte ſich das Ziel vor 
Augen, eine Reihe Stationen an den Zentren der Bevölkerung längs 
der Weſtküſte anzulegen, denen eine zweite Parallellinie auf den Hügeln 
landeinwärts folgen ſollte. Dies Programm iſt in allmählicher 
Entwicklung ausgeführt worden, und damit erhielt man ein Arbeits⸗ 
gebiet ſeiner Länge nach etwa der Entfernung von Stralſund bis 
Königsberg oder Hamburg bis Nürnberg entſprechend. Für den 
weiteren Ausbau des Werkes iſt heute eine dritte Parallellinie 
weiter im Weſten geplant. 

Wir faſſen hier nur die Station ins Auge, die wie ſie heut den 
Namen Livingſtonia trägt, auch der geiſtige Mittelpunkt dieſes ganzen 
Miſſionsgebietes iſt. Da Bandawe, die frühere Hauptſtation, hart 
am Seeufer gelegen, ſich in geſundheitlicher Beziehung nicht bewährte, 
wählte man im Jahre 1894 Kondowe, nur etwa 50 Meilen ſüdlich 
von Karonga, als Platz für die Hauptſtation. Hier tritt die Hügel⸗ 
welt des Innern mit einem mächtigen, weitausgelegten Bergſtock, 
dem Mount Waller, weit nach Oſten hervor, um ſich in jähem Ab⸗ 
ſturz bis hart an das Geſtade des Njaſſa zu drängen. Eine weite 
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Hochfläche, von dem Hauptſtock des Gebirges ifoliert, bot Raum für 
eine freie und weite Anlage. Doch ſie war waſſerarm! Ließ ſich 
die Waſſerfülle des Mount Waller hierher leiten, ſo konnte es keine 
günſtigere Lage für die Zentralſtation geben, als hier auf der ge- 
ſunden luftigen Höhe in unmittelbarſter Nähe des Sees. Ein 
ſchottiſcher Miſſionsfreund, der Armee angehörend, ſtellte die not— 
wendigen Mittel (Mk. 80000) zu einer Waſſerleitung zur Verfügung, 
und damit war die Angelegenheit geſichert. Man ſchritt baldigſt 
zur Überſiedelung, um das Ganze in langſamer Arbeit allmählich 
auszugeſtalten. Noch iſt der äußere Ausbau des Inſtituts nicht 
vollendet, aber überall merkt man die planmäßige und zielbewußte 
Arbeit und ſchon in ſeinem proviſoriſchen Gewande iſt Livingſtonia, 
wie es jetzt heißt, eine der großartigſten Miſſionsanlagen. 

Nach 2½ tägiger Reiſe, die ich großenteils in der Hängematte 
liegend zurückgelegt hatte, war ich, von Karonga kommend, in 
Florence Bay am Fuß des Mount Waller angelangt. Die durch 
die anſtrengenden Märſche der vorigen Tage ermüdeten Träger ſahen 
erſchreckt die Höhe vor ſich, zu der ſie mich in der Mittagsglut der 
Tropen hinauftragen ſollten. Es war ein hartes Stück Arbeit für 
ſie, etwa 3 Stunden lang in immer neuen Serpentinen an der 
Bergkante aufzuklimmen, und doch ſicherlich ein weit bequemerer 
Weg als noch vor Jahresfriſt, denn wir wanderten die breite, für 
Fuhrwerk und zwar den afrikaniſchen Ochſenwagen angelegte Miſ— 
ſionsſtraße hinauf. Alle Achtung vor der Kunſt und dem Geſchick 
des dem Kreis der Miſſionare angehörenden Ingenieurs, der dieſe 
Bergſtraße ausgemeſſen und angelegt hatte! Es ſind geradezu 
fürchterliche Abſtürze, an denen hin ſie ihren Lauf nimmt, um in 
normaler Steigung zur luftigen Höhe von 3000 Fuß über den 
Spiegel des Sees zu führen. Während oben auf den Bergen ſich 
dunkle Wolkenmaſſen ballten — die Vorläufer der tropiſchen Regen⸗ 
güſſe der folgenden Tage — liegt der See glänzend im Sonnenlicht 
zu unſern Füßen, und immer wieder ſchweift der Blick hinab zu 
den grün umrahmten Buchten und nach den fernen Bergen des 
öſtlichen Ufers. Wir ſind Wiedhafen gegenüber, der bedeutendſten 
deutſchen Anſiedlung der Oſtküſte. 

Auf der Hochfläche angelangt, paſſieren wir ein ſauberes Ein- 
gebornendorf. Breite Wege kreuzen ſich in verſchiedener Richtung. 
Aus dem Tälchen zur Rechten tönt der Lärm geſchäftiger Arbeit und 
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das Summen der Maſchine. Das Waſſer der oben erwähnten 
Leitung treibt hier 2 gewaltige Turbinen, deren eine der Sägemühle 
er die gewaltigen Stämme der nahen Berge zu Balken und 

rettern zu ſchneiden, während die andere — man traut ſeinen Augen 
kaum, hier im Herzen Afrikas eine elektriſche Kraftſtation bedient! 
Wie das Waſſer des Mount Waller, ſo iſt die Elektrizität durch 
ein weites Netz über die ganze Anlage verbreitet. 

In weiterem Anſtieg paſſieren wir die Homeſtead, die Farm, 
mit den Häuſern der ſie leitenden Beamten. Garten reiht ſich an 
Garten, in den Tälern dehnen ſich weite grüne Felder, die Hügel- 
hänge zeigen Baumpflanzungen verſchiedenſter Art: ein werdendes 
Paradies mitten in der Wildnis der Pori. An der Hügelſeite hat 
ein Steinbruch bereits eine gewaltige Felſenmaſſe weggebrochen, und 
das Hämmern und Klopfen der Steinmetzen dringt bis zu uns 
herüber. Wir ſind auf der eigentlichen Hauptſtraße angelangt, die 
— ſie wollte dem müden Wanderer faſt endlos erſcheinen — an 
ſauberen Beeten zur Rechten vorüberführt, während ſich links, hinter 
Bäumen und Büſchen verſteckt, Haus an Haus reiht. Ich lernte ſie 
ſpäter genauer kennen: dort die freundliche Wohnung der Lehrerinnen 
mit dem Saal für die weiblichen Zöglinge, hier das Hoſpital für 
Männer, dort dasjenige für Frauen, das lange Gebäude enthält die 
Apotheke, den Speiſeſaal, dahinter befinden ſich ich glaube 9 größere 
Hütten nach Eingebornen-Art, die Dormitorien, Schlaf- und ſoweit 
nötig auch Wohnräume der Schüler, neben ihnen die einzelnen 
Hütten für verheiratete Zöglinge; das ſchlichte Ziegelgebäude mit 
einem gerade erſt vollendeten Anbau iſt Kirch- und Schullokal, alles 
unſcheinbare, zum Teil nur proviſoriſche Bauten, die ſpäter durch 
zweckentſprechende feſte Gebäude am Ende der Allee erſetzt werden 
ſollen. Hier finden ſich bereits einige nette Häuſer, die Wohnungen 
der Miſſionare und ihnen gegenüber, noch im afrikaniſchen Wald 
verſteckt, das lange, zweiſtöckige Werkſtättenhaus mit großen Sälen für 
die Tiſchlerei, Buchdruckerei und -binderei, ſowie eine Buchhandlung. 
Ein ſtattlicher Steinbau, das ſpätere Hauptverwaltungsgebäude der 
Station mit Poſt- und Telegraphenbureau, bietet heut Dr. Laws eine 
vorläufige Wohnung. Er und ſeine freundliche Gattin heißen mich 
herzlich willkommen. 

Meine Gaſtfreunde bitten, ſich für einen Teil des Abends 
entſchuldigen zu dürfen. Als ich aber höre, wohin ſie gehen, iſt 
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alle Müdigkeit vergeſſen. Jeden zweiten Sonnabend abend tagt die 
„debating society“. Wer das engliſche Schulweſen kennt, weiß, 
welchen Wert man auf Gewandtheit der Rede und freies Auftreten 
der Schüler legt. Und hier ſollten es farbige Schüler ſein, Ein⸗ 
geborene Afrikas, und ich ſollte ſie in engliſcher Sprache über ein 
Thema verhandeln hören, das ſchon in ſich ſelbſt das Intereſſe eines 
Miſſionars feſſelt: ob man eigene Dichtungen der Eingebornen 
oder Ueberſetzungen europäiſcher Kirchenlieder im Gottesdienſt ver— 
wenden ſolle? 


Der erſte Sprecher, der für die Lieder der Eingeborenen eintreten ſollte, 
hatte bei unſerm Erſcheinen ſeinen Aufſatz bereits verleſen. Der zweite, ein 
jüngerer Schullehrer, trat neben den den Verein leitenden Miſſionar, um in 
gutem fließenden Engliſch feine Gedanken zugunſten der Überfegung euro⸗ 
päiſcher Kirchenlieder darzulegen. Es ſcheine ihm, ſo führte er aus, als ob 
jeder von ihnen ein Dichter ſein wolle. Manche meinten, wenn ſie einmal 
recht gut gegeſſen hätten, — er drückte ſich etwas draſtiſch aus — nun in der 
rechten Stimmung zum Dichten zu ſein. Echte Poeſie müſſe ſeine Erachtens 
aber hervorgehen aus reifer, ruhiger Erwägung, die wohl eine Woche oder 
gar vier Wochen dauern könne! Wenn einige von ihnen die Geſchichten von 
Adam bis Abraham beſungen hätten, ſei dies noch keine Poeſie, ſondern 
eben Geſchichte. Wie wenig viele ihrer Hymnen wert ſeien, beweiſe der Um— 
ſtand, daß manche noch nicht vier Wochen lang geſungen worden wären, um 
dann wieder ganz vergeſſen zu werden. Dagegen tönten die Lieder der euro— 
päiſchen Kirche ſchon jahrhundertelang durch die ganze Chriſtenheit und würden 
auch von ihnen immer wieder gern geſungen. Die Lieder des engliſchen 
Geſangbuchs ſeien auch, wie man ihm geſagt habe, nur ein kleiner Teil der 
vielen Lieder, die man in der alten Chriſtenheit zur Ehre Gottes verfaßt habe. 
So ſei es beſſer, ſtatt ſchlechter, geringwertiger eigener Dichtungen ſich haupt⸗ 
ſächlich an die Überſetzungen der ſchönſten Kirchenlieder der alten Chriſtenheit 
zu halten. Händeklatſchen lohnte den Sprecher. Die eigentliche Debatte 
für die Ein geborenen wurde eröffnet. Ein älterer Lehrer erklärte, wie ſie dazu 
gekommen ſeien, ſelbſt geiſtliche Dichtungen zu wagen. Ein Miſſionar habe 
ihnen geſagt, ſie ſelbſt müßten lernen, Gott in ihrer Sprache zu preiſen. 
Einige gute Geſänge der Art wären in aller Mund. Aber nicht alle könnten 
ſich aufs Dichten legen! Ein anderer führte aus, daß der erſte Sprecher mit 
ſeiner Kenntnis des Engliſchen viele von den Anweſenden habe leer ausgehen 
laſſen. Er ſcheine die längſten Worte im Lexikon aufgeſucht zu haben. Ob 
er ſie wohl ſelbſt verſtehe?! Ein dritter griff hinüber auf das Gebiet der 
Eingebornenmelodien, deren viele doch nicht geeignet ſeien, als Kleid für 
chriſtliche Gedanken aufbewahrt zu werden. Damit war die Debatte für die 
Eingeborenen geſchloſſen, deren etwa 30 bis 40 anweſend fein mochten, da— 
runter auch einige Frauen oder Mädchen. Noch ſprachen verſchiedene an— 


weſende Miſſionare, und der Vorſitzende machte reſümierend den Schluß. 
17 * 
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Während ich oft auf meinen monatelangen Wanderungen vom 
Njanſa zum Njaſſa und auch bei den Beſuchen auf unſern Stationen 
ſchmerzlich vermißt hatte, den Eingebornen ſelbſt nicht perſönlich 
nahe treten zu können, da ich ihre Sprache oder Sprachen nicht 
beherrſchte, bedeutete dieſer Abend, wo ich ſie in mir verſtändlicher 
Zunge ſich ſelbſt geben ſah wie ſie ſind, eine überaus wertvolle 
Bereicherung meiner Eindrücke. Vieles, was ich ſelbſt erlebt und 
geſehen, hatte mein Herz mit freudiger Hoffnung für die Zukunft 
der Miſſion unter den innerafrikaniſchen Völkern erfüllt. Ich fand 
dies hier aufs neue und in erweitertem Maße beſtätigt. Wenn 
etwas derartiges nach nur 30 jähriger Arbeit möglich iſt, welch 
tüchtiges Menſchenmaterial haben wir in dieſen afrikaniſchen Stämmen 
vor uns! 

Es iſt ein überaus vielgeſtaltiges Leben, das ſich hier abſpielt. 
Aber alles ſteht unter dem Zeichen der Erziehung mit dem letzten 
Zweck, dieſem Volk oder dieſen Völkern in ihren eigenen Landsleuten 
tüchtige Lehrer und Evangeliſten zu geben und die werdende Ein⸗ 
gebornen⸗Kirche durch ſittliche und wirtſchaftliche Hebung womöglich 
des geſamten Volkes zu einer kräftigen, ſelbſtändigen Größe heran⸗ 
wachſen zu laſſen. Welche Rieſenaufgabe! Man ſieht ſich derſelben 
gerade hier in Livingſtonia täglich gegenübergeſtellt. Acht oder gar 
neun verſchiedene Sprachen und Dialekte tönen einem von den 
Lippen der Angehörigen ebenſo vieler, aber nach Hunderten und 
Tauſenden zählender Volksſtämme entgegen. Wie ſoll man je das 
einzelne ſchwarze Kind der afrikaniſchen Erde erreichen? Und doch 
muß man einen Weg zu ihnen allen ſuchen. Dieſe Aufgabe muß 
gelöſt werden, ſicherlich nur in langſamem Fortſchritt, aber mit dem 
Einſatz aller Energie und unter möglichſt wenig Verluſt der koſt⸗ 
baren Zeit. Weil der Europäer aber nur langſam und vielleicht 
nie das Ziel wirklich erreichen kann, bedarf er der Mitarbeit der 
Eingebornen ſelbſt! Dieſe Gedanken, ſchon in dem urſprünglichen 
Miſſionsprogramm angedeutet, haben im Lauf der Zeit eine immer 
bewußtere Ausgeſtalturg erfahren und Livingſtonia iſt die beſte 
Illuſtration dazu. 

Dr. Laws beklagte einmal den allzugroßen Verluſt an Kraft, 
den die alte Miſſionspraxis dem Miſſionswerke verurſacht habe. 
Auf jeder Station ſei alle für deren Betrieb und Ausgeſtaltung not⸗ 
wendige Arbeit von dem Stationsmiſſionar ſelbſt gemacht worden, 
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und neben ſeinen vielfältigen Pflichten habe er einen wertvollen 
Teil ſeiner Kraft und Zeit der Heranbildung ſeiner Gehilfen in 
Schule und Evangeliſation widmen müſſen. 

„So dürfen wir heut nicht mehr arbeiten. Eine Miſſion erfordert nach 
unſrer heutigen Erfahrung die Sammlung tüchtiger Lehrkräfte an einer 
Stelle, um hier die eingebornen Gehilfen für alle andern Stationen heran⸗ 
zubilden und ſo dem einzelnen Stationsmiſſionar Zeit zu geben, das auf 
ſeiner Station und in deren Umgebung getane Werk zu überwachen und zu 
leiten.“) 

So finden wir hier die tüchtigſten Schüler aller Stationen für 
einige Jahre vereinigt. Die Einheit in dem Babel der Sprachen- 
verwirrung bildet die engliſche Sprache, das Chinyanja und Chitonga 
ſind die vorherrſchenden einheimiſchen Dialekte und werden neben⸗ 
einander im Gottesdienſte gebraucht. Es iſt wunderbar, wie ſchnell 
die Stämme unter einander einen andern Dialekt auffaſſen. Da 
Livingſtonia ſelbſt eine kleine Gemeinde in dem nahen Dorf beſitzt, 
findet ſich hier wie auf jeder Station oder Außenſtation eine 
Elementarſchule. Da weiter viele Zöglinge von außen einer 
Nachhilfe bedürfen, folgt als zweites eine Art Mittelſchule. Der 
III. bezw. IV. Standard des engliſchen Schulſyſtems, alſo etwa eine 
einfache, den Bedürfniſſen des Miſſionsfeldes angepaßte Volksſchul⸗ 
bildung, wird hier erreicht. Dieſe Schulen ſind gleichzeitig die 
Übungsſchule für den 3. Schulkörper, die Normal School oder wie 
wir ſagen des Lehrerſeminars. 

Das letztere befaßt einen 3 jährigen Kurſus in den üblichen 
Fächern. Auch eine Eingebornenſprache iſt neben dem Engliſchen 
Lehrgegenſtand. Nach Ablauf der erſten zwei Seminarjahre fügt 
ſich in dieſen Lehrgang aber ein Jahr praktiſchen Schuldienſtes 
auf einer Station oder einer Außenſtation unter einem zertifizierten 
eingebornen Lehrer ein, wodurch der Geſamtkurſus ſich auf wenigſtens 
4½ Jahre ausdehnt. Jede Stufe des Kurſus hat ihr abſchließendes 
Examen und die Schlußzenſur mit einem Zeugnis dritten oder zweiten 
Grades in je 3 Unterabteilungen c—a berechtigt zu einem Hilfs- 
lehrerdienſt mit einem von 18—25 Mk. pro Monat differierenden 
Gehalt. Nach weiteren 3 Dienſtjahren kann ein Zeugnis erſten 
Grades erlangt werden. 


1) Die Zitate ſind zum größten Teil dem Protokoll der zweiten Allg. 
Miſſ.⸗Konferenz zu Blantyre im Oktober 1904 entnommen. 
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Neben dieſer Normalſchule, die den vollen Unterrichtsſtoff ab⸗ 
ſolbiert, ſteht ein Nachhilfe- oder Ergänzungskurſus für bereits 
im Dienſt ſtehende Lehrkräfte verſchiedener Herkunft und Qualität, 
um ihnen Gelegenheit zu geben, ihre Kenntniſſe zu erweitern und 
vor allem ſchul⸗methodiſch gefördert zu werden. Nach Abſolvierung 
des VI. Standard und einer Prüfungszeit von drei Jahren können 
auch die Kandidaten dieſer Reihe ein Hilfslehrer-Zertifikat dritter 
oder zweiter Klaſſe erhalten, das ſie zu dem geringeren Monats⸗ 
gehalt von 13—17 sh. berechtigt. Nach weiteren drei Jahren 
tüchtigen Dienſtes ermöglicht ein Examen, deſſen Gegenſtände den 
ſogen. Evangeliſtenkurſus einſchließen, auch für ſie ein volles 
Lehrerzertifikat. Zöglinge, welche dies Schlußexamen mit Aus⸗ 
zeichnung beſtanden haben, können von ihren Stationen zu weiteren, 
wir würden ſagen, höheren Studien empfohlen werden, deren Ab⸗ 
ſchluß fie zu Cand. theol. doch ohne griechiſche und hebräiſche Kennt⸗ 
niſſe macht. Die erſten 3 derartigen Kandidaten waren vorhanden 
und erwarteten den Ruf an eine kleine Gemeine, um deren Miſſionar 
oder Paſtor zu werden. Andere Schüler können aus dem VI. Standard 
heraus eine Art Handelsſchulkurſus durchmachen, auch werden im 
Anſchluß daran Telegraphiſten für den ſtaatlichen Telegraphendienſt 
gebildet. Daß ſelbſt eine Blindenſchule mit einem blinden Lehrer 
und drei Schülerinnen vorhanden iſt, ſei nur nebenbei erwähnt. 
Nebenher geht auch eine ebenſo planmäßige Schulung und Heran⸗ 
bildung von Handwerkern. Die Lehrlingszeit beträgt 5 Jahre. 
Bei einer zehnſtündigen Arbeitszeit des Tages wird aber eine fort⸗ 
geſetzte Schulung des Geiſtes gefordert — die ſogen. Abendſchule — 
und ſind ſämtliche Lehrlinge durch Einfügung in die verſchiedenen 
Haus⸗ oder Familiengruppen des Seminars auch dem erziehlichen 
chriſtlichen Einfluß des ganzen Inſtitutes unterſtellt. Wie hoch die 
geiſtige Ausbildung neben derjenigen der Hand gewertet wird, zeigt 
der Umſtand, daß Lehrlinge, welche den III., IV. oder V. Standard 
paſſiert haben, Mark 0,50, 1,00 oder 1,50 pro Monat mehr er- 
halten. 

Umgekehrt iſt jeder Schüler des Seminars auch zu körper- 
licher Arbeit verpflichtet, und zwar nicht nur in den großen, zwei⸗ 
monatlichen Ferien — die kleinen dienen dem Beſuch in der Heimat — 
ſondern jeden Nachmittag. Dieſe Arbeit, in erſter Linie Feld⸗ und 
Gartenarbeit, dient dem Unterhalte der Station und bedeutet einen 
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Teil des Schulgeldes, wird aber zum direkten Schulunterrichtsgegen⸗ 
ſtand durch ihren ſyſtematiſchen Betrieb. Jeder Schüler muß auch 
lernen, mit Hammer und Säge umzugehen. 


Die Miſſionare legen ein beſonderes Gewicht auf dieſe Ver— 
bindung von geiſtiger und körperlicher Arbeit. Man iſt ſich 
bewußt, es mit einer Raſſe zu tun zu haben, deren geiſtige Anlagen 
erſt entwickelt werden müſſen. Das Intereſſe, das unſere Kinder 
durch beſtändiges Fragen nach dem wie, wozu, warum? zu erkennen 
geben, fehlt hier noch. Es muß erſt über der geiſtigen Arbeit ge— 
weckt werden, damit dieſe nicht ein toter Mechanismus und bloßes 
Auswendiglernen wird. So iſt es klar, daß auch nur ein bedeutend 
langſamerer geiſtiger Fortſchritt erwartet werden kann als daheim, 
und mit einer nur halbtägigen geiſtigen Arbeit bereits eine große 
Forderung geſtellt iſt. Zugleich tritt aber in der Arbeit der Hand 
ein wertvoller erziehlicher Faktor hinzu. 

„Irgendwo im Lauf eines ſolchen Zeitraums äußerer Arbeit offenbart 
der Eingeborne ſeinen wirklichen Charakter. Es gibt nichts ſo geeignetes, um 
die Reinheit der Beweggründe eines Schülers kennen zu lernen und zu er⸗ 
weiſen, als tüchtige, ehrliche, harte Handarbeit. Ich ſtehe nicht an, zu er⸗ 
klären, wer hier verſagt, iſt aus der Schule zu entfernen.“ 


Suchen wir dies vielgeſtaltige Bild in Zahlen umzuſetzen, 
ſo befanden ſich Ende 1905 661 Zöglinge in Livingſtonia! Die 
Stationsſchule zählt 47, die Mittelſchule 160, das Seminar einſchl. 
der Lehrlinge und Abendſchüler 484 Zöglinge, davon oder außerdem 
ſtanden 9 im Evangeliſten-Kurſus, 7 in der Handelsſchulabteilung, 
3 Schüler erhielten eine allgemeine höhere Bildung, 2 wurden in 
mediziniſchen Fächern unterrichtet. Als ich die Hunderte von Abend- 
ſchülern an der Arbeit ſah, während gleichzeitig die Seminariſten 
ſich auf ihre morgenden Lektionen präparierten, wußte ich, warum 
man elektriſches Licht in Livingſtonia bedürfe! 

Außerdem hatten im Lauf des Jahres 126 Lehrer von Außen⸗ 
ſchulen hier in verſchiedenen kleinen Gruppen ihren ein monatlichen 
Ergänzungskurſus durchgemacht. 

Von den 177 eigentlichen Seminariſten, unter denen ſich auch 
33 Mädchen befinden, waren 46 volle Kirchenglieder, 17 Tauf— 
kandidaten und weitere 30 Kinder chriſtlicher Eltern, alſo die größere 
Hälfte (93) in äußerlich klarer Stellung zum Chriſtentum. 
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Dies führt uns zur Miſſionsarbeit, die in der Schule 
getan wird. Selbſtverſtändlich ſteht der religiöſe Lehr- und Lern⸗ 
ſtoff an erſter Stelle, und der geſamte Unterricht, von Miſſtonaren 
geleitet und überwacht, dient dem bewußten Zweck, eine chriſtliche 
allgemeine Bildung zu ſchaffen. Daneben bildet die Schulgemeinde 
eine Kirchgemeinde, und neben den Schulklaſſen der Woche ſtehen 
die Katechumenen- und Bibelklaſſen des Sonntags. So greift das In⸗ 
ſtitutsleben in das geſamte kirchliche Leben des Miſſionsgebietes hinüber 
und bildet einen wertvollen Teil desſelben. Wir können ſeine Bedeutſam⸗ 
keit ahnen, wenn wir Livingſtonia in den Rahmen des Ganzen einfügen. 

Es iſt mir leider nur die Statiſtik von 1904 zur Hand. Sie 
beginnt charakteriſtiſcherweiſe mit dem Schulweſen. Die 7 Haupt⸗ 
ſtationen der Schotten, einſchließlich Livingſtonia ſelbſt, hatten zu⸗ 
ſammen 444 Schulen mit 985 Lehrkräften und 33893 Schülern auf 
den Liſten. Die tägliche Durchſchnittszahl ſämtlicher Schulbeſucher 
beträgt faſt 22000. — Das Miſſionsgebiet zählte weiter 3500 
Katechumenen neben nur 3081 eigentlichen Kirchgliedern. Im Jahr 
1904 waren 716 Erwachſene und 521 Kinder chriſtlicher Eltern 
getauft worden. Dieſe Zahlenverhältniſſe enthalten manches Über⸗ 
raſchende, aber ſind im Syſtem des Ganzen begründet. Je ernſter 
man ſich bewußt iſt, daß das Evangelium für die ganzen Völker 
beſtimmt ſei, denen man auf dem Weg der Schule nahe zu kommen 
ſucht, um ſie hier unter einen allgemeinen chriſtlichen Einfluß und 
in die erſte Fühlung mit dem Evangelium ſelbſt zu bringen, um ſo 
ernſtlicher glaubt man darüber wachen zu müſſen, daß die eigentliche 
Miſſionskirche vor einem oberflächlichen, äußeren Chriſtentum be⸗ 
wahrt bleibe, und um ſo ernſter nimmt man es mit dem eigent⸗ 
lichen kirchlichen Katechumenat. Man geht hier überaus langſam 
und vorſichtig vor und erwartet von denjenigen, die man in das 
Katechumenat aufnimmt und zu einer zweijährigen Unterrichts- und 
Prüfungszeit bis zum Empfang der Taufe zuläßt, daß ſie ſich bereits 
ganz für den Herrn Jeſum und ſeinen Dienſt entſchieden, ja daß 
ſie bereits angefangen haben, unter ihren Landsleuten ſeine Sache 
zu vertreten. Chriſt ſein heißt für die Sache des Herrn eintreten 
und dem Herrn Ehre einlegen mit Wort und Wandel. Es iſt er⸗ 
freulich, wie wenig Fälle von Kirchenzucht vorkommen. Es waren 
im Jahr 1904 im ganzen Gebiet der ſchottiſchen Miſſion 8 denen 
37 Wiederanfnahmen gegenüberſtehen. 
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Je weniger es für den Europäer, den Miſſionar der alten 
Chriſtenheit, möglich, die Hunderttauſende Eingeborner je zu er⸗ 
reichen, um ſo ernſtlicher muß man die Eingebornen darauf hin⸗ 
weiſen und dafür ſchulen und erziehen, dieſe Arbeit ſelbſt zu tun. 
So allein kann Afrika für den Herrn Jeſus gewonnen werden. Und 
die chriſtliche Miſſionsſchule und die geiſtliche Arbeit der geſamten 
Miſſion greifen hier einander helfend und ergänzend in die Hände. 

„Die Wiſſenſchaft iſt die beſte Handlangerin Gottes. Die Erziehung 
als Mittel zu einem beſtimmten Zweck hat die Aufgabe, 1. in möglichſt weitem 
Umfang die geeigneten Elemente der Bevölkerung für die Aufnahme des 
Evangeliums vorzubereiten, 2. derſelben das Wort Gottes zugänglich und 
verſtändlich zu machen und 3. die Geſamtheit ſo weit zu heben, daß eine 
ſelbſtändige eingeborene Kirche eine Möglichkeit wird; mit andern Worten, 
unſer Ziel iſt eine erwachte Bevölkerung, ein leſendes Volk und eine unab⸗ 
hängige Kirche.“ 

„Eine Eingebornen⸗Kirche muß in jeder Weiſe über das Niveau der 
heidniſchen Umgebung ſo hoch als möglich erhoben werden. Es iſt unſre 
Pflicht, unſern jungen Chriſten das beſte zu geben, was wir ſelbſt haben, 
denn auf ſie ſind die Augen von Hunderten von Heiden gerichtet. An der 
Zuverläſſigkeit oder deren Mangel, die ſich bei dieſen jungen Chriſten findet, 
wird die Botſchaft, die wir ihrem Lande gebracht haben, weit und breit 
beurteilt.“ 

Das gilt von jedem Chriſten bis hinab in die einfachſten 
Verhältniſſe. Schon die Dorfſchule, auch die ſchlichte Außenſchule, 
die nur gerade die Kunſt des Leſens und Schreibens vermittelt, iſt 
ein erſter Angriff auf und zugleich Bollwerk gegen das Heiden— 
tum. Dies gilt noch mehr, je höher die ſoziale Stellung des Be- 
treffenden iſt. Es wird ſelbſtverſtändlich nur eine kleine Auswahl 
bleiben, die zu eigentlichem Lehrer- und Evangeliſtenberuf fähig iſt, 
dagegen werden weite Kreiſe des Volkes ſich dank der Schule mirt- 
ſchaftlich heben und eine nicht geringe Zahl in dem Handwerk ihren 
Broterwerb finden, d. h. einen Laienſtand in der Kirche bilden, 
deſſen wirkliche äußere und innere Tüchtigkeit von größter Bedeutung 
für die Zukunft iſt! So allein wird der mohammedaniſche Fundi 
(der Handwerker von der Küſte) fern gehalten werden können und 
durch die geſamte wirkliche Bildung dieſes Laienſtandes der Propa— 
ganda des Mohammedanismus gegenüber ſchon äußerlich ein Wall 
gezogen, gleichzeitig aber werden die chriſtlichen Perſönlichkeiten ge- 
wonnen, die ein kraftvolles Kirchenweſen bedarf. Und dies Geſagte 
gilt erſt recht von den zur geiſtigen Führerſchaft und Leitung ihres 
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Volkes berufenen Lehrern und Evangeliſten. An fie muß man 
äußerlich und innerlich die größten Anforderungen ſtellen. 

Dr. Laws jagt einmal: „Wenn wir nicht einen tüchtig geſchu lten geiſt⸗ 
lichen Stand haben, werden wir eine arme Kirche ſein, offen gegen jeden 
Angriff des Mohammedanismus und die römiſche Kirche.“ Er fügt als guter 
Menſchenkenner aber hinzu: „Wir bedürfen aber in gleicher Weiſe einen 
tüchtig geſchulten Laienſtand, ſonſt erhalten wir ein von Prieſtern be⸗ 
herrſchtes Volk!“ 

Dieſe bewußte Erziehung des Einzelnen und der Gemeinde 
iſt der ſchottiſchen Miſſion um ſo mehr Bedürfnis, als ſie, aus einer 
presbyterianiſchen Kirche hervorgegangen, ſich auch nur eine presby⸗ 
terianiſche Verfaſſung für ihre Miſſionsgemeinden denken kann. Zu 
einer ſolchen bedarf ſie relativ gebildeter Männer, jedenfalls aber 
innerlich tüchtiger Perſönlichkeiten, iſt doch in einer derartigen 
Gemeinde der vielleicht gar von den Alteſten gewählte Geiſtliche 
nur der Leiter des Presbyteriums, das ihm bei der Verwaltung der 
Gemeinde, ihrer Pflege, ja auch in der Bedienung des Wortes ſelbſt 
und im Gebet zur Seite ſteht. 

Selbſtverſtändlich gibt heute und noch auf lange hinaus die 
Miſſion den einzelnen Gemeinden ihre geiſtlichen Leiter eben in den 
leitenden Miſſionaren; es wurde mir aber mit beſonderer Freude 
erzählt, daß auch ein europäiſcher Miſſionslehrer in Livingſtonia 
durch das Vertrauen und die Wahl der farbigen Gemeinde Sitz und 
Stimme im Presbyterium erhalten habe. Mit der Ausbildung einer 
ſolchen Alteſtenſchaft iſt man aber bereits aus dem eigentlichen 
Miſſionsweſen in ein Kirchenweſen hinübergetreten. Ich begeg— 
nete immer wieder dem Ausdruck der Konde-Kirche, und ſie iſt 
kein Traum, ſondern Wirklichkeit, und dies um ſo mehr, als das 
Ganze von Livingſtonia aus einen einheitlichen Charakter und durch 
die gemeinſchaftlichen Beziehungen zum Inſtitut auch das Bewußt⸗ 
ſein der Zuſammengehörigkeit hat. 

So iſt ein faſt ſelbſtverſtändlicher, aber unendlich großartiger 
Gedanke, der jetzt die Herzen der Miſſionare beſchäftigt, daß die in 
unmittelbarſter Nachbarſchaft und brüderlichſter Harmonie arbeitenden 
3 presbyterianiſchen Miſſionen, die Livingſtonia, die holl.⸗reformierte 
und die ſchottiſch ſtaatskirchliche Miſſion in Blanthyre ſich bei vielleicht 
beizubehaltender finanzieller Trennung der Verwaltung zu einer 
gemeinſamen presbyterianiſchen Kirche Zentral-Afrikas zuſammen⸗ 
ſchließen, die wie ein gleiches Bekenntnis und Verfaſſung ſo auch 


Ein Beſuch in Livingſtonia. 273 


den gleichen Bildungsweg für ihre Lehrer und Geiſtlichen erſtrebt. 
Vergleicht man damit das oft ſo ſchmerzlich geſpaltene Miſſions⸗ 
gebiet, etwa in der Kapkolonie, welch ein Segen für Zentralafrika 
ein einheitliches in ſich tüchtiges Kirchenweſen ſich bilden zu ſehen! 


Ich muß das Bild noch nach einer andern Seite hin ergänzen. 
Ich fand die Herzen der ſchottiſchen Brüder in freudiger Erregung. 
Nicht nur hatte ſich die Lond. M. G. am Tanganhika entſchloſſen, 
die höhere Ausbildung der Livingſtonia-Inſtitution anzuvertrauen 
und bereits die erſten 16 Schüler geſendet. Sie hatte ſich auch von 
der ſchottiſchen Miſſion Evangeliſten für das noch gar nicht bearbeitete 
Gebiet am Mwera-See erbeten und die junge Konde- Kirche hatte 
3 ihrer beſten Leute, die ſich dazu meldeten, bereits ausziehen ſehen. 
Auch die franzöſiſche Miſſion in Barotſeland hat ſich um einge— 
borene Hilfskräfte nach Livingſtonia gewendet und dieſer Bitte ſollte 
entſprochen werden. So iſt die 30 jährige Miſſionskirche bereits an 
ſelbſtändige Miſſionsarbeit über ihr eigenes Gebiet hinaus 
herangetreten. 

Wie weit der Ruf und das Vertrauen zu dem Inſtitut in die 
fernſten Fernen gedrungen iſt, zeigte die Ankunft von 9 Schwarzen 
aus Kaſama, einem 21 Tagereiſen entfernten weit im Weſten liegen⸗ 
den Gebiete, die ohne von jemand geſendet und empfohlen zu ſein, 
um Aufnahme baten. Von wenigſtens dreien derſelben glaubte man, 
daß ſie aufgenommen werden könnten. 

Wir haben es hier mit einer weit und groß angelegten Miſ— 
ſionsunternehmung zu tun. Es iſt eine Schar tüchtiger Männer, 
die mit freiem Blick, praktiſcher Begabung und heldenhaftem Glauben 
ihrem Ziele zuſtreben, das weite Innere Afrikas dem Evan— 
gelium zu gewinnen. Obenan ſteht in ihrer Mitte der noch 
immer rüſtige, äußerlich ſchlichte, aber geiſteskräftige Veteran der 
zentral⸗afrikaniſchen Miſſion Dr. med. und theol. Laws, ein ganzer 
Mann und ein wirklicher Prieſter und Biſchof ſeiner Herde. 

Wie weit iſt das Bild, das ich zu zeichnen ſuchte, entfernt 
von der Theorie einer wirren, unklaren, über die realen Verhältniſſe 
ſich keck hinwegſetzenden Miſſionstheorie gewiſſer Miſſionsſchwärmer, 
die eine ganze Welt im Lauf einer Generation für das Chriſten— 
tum erobern wollen! Ich hoffe, meine Darſtellung hat den Eindruck 
einer durchaus nüchternen, ſoliden und ehrlichen harten Arbeit 
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gemacht. Von Anfang an iſt dieſer Miſſion als wertvollſtes Ver⸗ 
mächtnis Livingſtones in die Wiege gelegt worden: ein nüchternes 
Rechnen mit Verhältniſſen; man kennt die Schwierigkeiten auf allen 
Seiten, aber man ſucht ſich durch ſie das Ziel nicht trüben zu laſſen! 
Man weiß, daß die Erreichung desſelben Zeit und Geduld, Geduld 
und noch einmal Geduld braucht — aber ebenſo gewiß, daß der Ein⸗ 
geborne nur lernen kann, je eine brauchbare Mitarbeit zu tun, wenn 
ihm frühzeitig auch Verantwortung auferlegt wird, d. h. er, ſo weit ſein 
Können heutereicht, heut in die Arbeit hineingeführt und gezogen wird. 

„Wir müſſen es uns zur Regel machen, nicht ſelbſt zu tun, was der 
Eingeborne tun kann! Es wird uns dies mehr Mühe machen, aber anders 
zu handeln wäre ein Unrecht gegen uns ſelbſt wie gegen den Eingebornen.“ 

Welch treffliche Erziehungsmaxime, ja vielleicht das Geheimnis 
jeder wirklichen Erziehung. 

So können die ſchottiſchen Miſſionare jagen: wir ſind nicht 
da, um ſelbſt das Evangelium zu predigen, ſondern um diejenigen 
heranzubilden und zu leiten, die das Evangelium zu predigen be⸗ 
rufen ſind. Sie wollen heute nicht Paſtoren, ſondern Epiſkopi, 
Biſchöfe, ſein, denen die Leitung eines Sprengels übertragen iſt. 
Und Dr. Laws kann nun nach 30 jähriger Arbeit an und mit den 
Eingebornen, nach einer Arbeit, die von dieſen Grundſätzen ausging 
und immer bewußter auf dieſelben hingeführt wurde, ſagen: „Gottes 
größte Gabe an unſre Miſſion ſind unſre eingebornen 
Helfer.“ Einer der tüchtigſten Miſſionare Livingſtonias, Rev. Fraſer, 
fügt dem bei: „Die Haupthinderniſſe für die Selbſtausbreitung 
des Evangeliums durch die jungen Heidenchriſten ſind ein 
äußerliches kraftloſes Chriſtentum und das Monopoliſieren 
der Verantwortlichkeit und Arbeit auf die europäiſchen 
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Typifche Bekehrungsgeſchichte eines 
Brahmanen. 
Von P. Strümpfel in Sachſenburg b. Heldrungen. 
In einem beſcheidenen Schriftchen!) erzählt der Brahmane 
Matura Nath Boſe (geſtorben 2. September 1901), auf welchem 
1) A spiritual autobiography, or The Bengalese Missionary of Gopal- 
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Wege er einſt zu Chriſto gekommen iſt. Angehängt iſt ein kurzer 
Bericht über die ein Menſchenalter hindurch von ihm betriebene 
Dorfmiſſion in Gopalgandſch. Was dieſer Mann vor mehr als 
40 Jahren als Student in Kalkutta erlebt hat, kann als Beiſpiel 
dienen, dem viele mehr oder weniger ähnliche von Leuten höherer 
Kaſte zur Seite zu ſtellen ſind. Es zeigt uns, welche Lebensmächte 
im Chriſtentum über ernſte, gebildete Inder den Sieg gewinnen, 
und liefert damit einen weiteren Beleg zu den Ausführungen der 
A. M. 3. 1907, 57 ff. 

Die Heimat Boſes iſt Dſcheſſor im Ganges-Delta. Hier wuchs 
er auf als eifriger Verehrer der Hindugötter und lernte das Chriſten⸗ 
tum als Gift verabſcheuen. Ein Evangelium, welches ein Mifſionar 
ihm ſchenken wollte, zerriß der Knabe vor deſſen Augen und trat 
es mit Füßen. Sein Lehrer fühlte aber wohl, daß er der ſuchenden 
Seele ſeines Schülers keine wahrhafte Speiſe hatte geben können. 
Denn als dieſer im 16. Lebensjahre Abſchied nahm, um die für 
ſtaatliche Anſtellung nötige engliſche Bildung in Kadbkutta zu ſuchen, 
überraſchte er ihn durch die Außerung: „Wenn du in Dr. Duffs 
Schule eintrittſt, wirſt du ein Chriſt werden.“ Es war ja bekannt, daß 
die Hochſchule der freiſchottiſchen Miſſion die hervorragendſte Bildungs- 
ſtätte der Hauptſtadt war und in engliſcher Sprache den beſten 
Unterricht in allen Wiſſensfächern darbot, aber ſie ſtellte das Studium 
des Neuen Teſtaments in den Mittelpunkt. 

Boſe beruhigte ſeine ängſtlichen Freunde, indem er verſprach, 
den bibliſchen Lektionen fernzubleiben. Aber die ganze Atmoſphäre 
der Miſſionsſchule übte ihre Wirkung. Unter dem Einfluſſe europä- 
iſcher Bildung verlor er je länger je mehr den Glauben an die 
Götter ſeines Volkes; er konnte ſie nicht mehr anbeten, ſeitdem ihm 
der niedrige moraliſche Standpunkt der Göttergeſchichten zum Be- 
wußtſein gekommen war. Es ging ihm wie vielen gebildeten Indern, 
die ſich des Aberglaubens und des üblen Charakters ihrer Götter 
zu ſchämen anfangen. Eine gewiſſe Richtung verſucht zwar ſelbſt 
die unſauberen Kriſchnalegenden durch Auffindung eines tieferen, 
myſtiſchen Sinnes zu retten, ganz ſo wie Griechen der ſpäteren Zeit 
die Göttermythen allegoriſch deuteten. Aber das iſt ſchon der Anfang 
vom Ende. Ernſtere Wahrheitsſucher ſchütteln einfach den Götter- 
glauben ab, der ſie intellektuell und moraliſch zu erſticken droht. 
Die Gefahr eines ſolchen Zuſammenbruchs liegt auf der Hand; in 

18* 


276 Strümpfel: 


der bloßen Verneinung kann der Menſch nicht zur Ruhe kommen. 
Auch Boſe geriet in ſchwerſte Herzensnot. Er ſehnte ſich nach 
innerer Erneuerung und Frieden und wußte doch nicht, wo und wie 
er ſie finden ſollte. Die Teilnahme an heidniſchen Gebräuchen ließ 
ſich in einer bengaliſchen Häuslichkeit gar nicht vermeiden, machte 
ihm aber täglich die innere Haltloſigkeit ſeiner Seele fühlbarer. 
Das Leben wurde ihm zur Laſt, der Körper litt mit unter den 
Kämpfen der Seele. „Was ſoll aus mir werden? Wenn ich jetzt 
ſterbe, fahre ich ſicherlich zur Hölle, denn mein Herz iſt voller 
Sünden“, ſo ſeufzte er Tag und Nacht und irrte verzweifelt durch 
die Straßen. Er wollte ſich in den Hughly-Fluß ſtürzen, um ſeinem 
traurigen Daſein ein Ende zu machen, nur die Furcht, ſein Los in 
Zukunft dadurch noch ſchlimmer zu machen, hielt ihn zurück. 

Endlich entdeckte er ſich einem Mitſchüler, der ihm riet, ſich 
dem Brahma Samadſch anzuſchließen. Dieſe Reformergemeinde ver⸗ 
ſprach den Hinduismus zu reinigen und lauterſte Religioſität mit 
erhabenſter Sittlichkeit zu verbinden. In ihr begann gerade damals 
ein Mann von hinreißender Beredſamkeit und myſtiſchem Schwunge 
ſeine Laufbahn, der nachher ſo berühmte Keſab Tſchander Sen. Boſe 
beſuchte die jeden Mittwoch ſtattfindenden Verſammlungen. Eine 
Zeitlang feſſelten ſie ihn durch die Neuheit des Schauſpiels und den 
ſchönen Geſang. Aber bald fühlte er ſich ſo elend wie zuvor. Auf 
die Frage, wie er ein beſſeres Herz bekommen könne, empfahlen ihm 
die Lehrer des Samadſch, täglich darum zu beten. Er befolgte ihren 
Rat mit allem Ernſte, fand aber keine Erhörung; ihm fehlte der 
Quell der Reinigung für ſein Herz, zu Frieden und Hoffnung kam 
er nicht. Nur weil er nichts anderes hatte, beſuchte er weiter die 
Verſammlungen des Brahma Samadſch, denn gegen das Chriſtentum 
hatte er noch das alte tiefeingewurzelte Vorurteil. 

Da geſchah es eines Sonntags früh, daß Keſab Tſchander Sen 
aus einem Buche vorlas, deſſen Inhalt der kranken Seele des jungen 
Brahmanen Geneſung verſprach. Mit klopfendem Herzen hörte er 
die Worte und immer höher ſtieg ſeine freudige Bewunderung. 
Auf die Frage nach dem Titel dieſes Buches antwortete ihm ein 
Zuhörer, es ſei eine im Buchhandel längſt vergriffene Schrift des 
edlen Begründers des Samadſch, Ram Mohun Roy. Auf Boſes 
dringendes Bitten lieh er ihm ein Exemplar. Mit dieſem Schatze 
eilte nun Boſe nach Hauſe und las. Er merkte es kaum, wie der 
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Tag verging; als es dunkelte, lief er ins Freie und hielt das Buch 
in die letzten Lichtſtrahlen des Weſtens, um weiter zu leſen. Als 
ihn jetzt ein Freund aufſuchte, rief er ihm frohlockend zu, er habe 
endlich gefunden, wonach ſeine Seele dürſtete. Wie erſtaunte er 
aber, als ihm der Freund ſagte, Ram Mohun Roy habe den Inhalt 
des Buches nicht verfaßt, ſondern nur zuſammengeſtellt, und zwar 
Wort für Wort aus der — Bibel! Unter der Überſchrift „Führer 
zum Leben“ enthielt es u. a. den größten Teil der Bergpredigt. 
Die Führer des Samadſch glaubten Chriſti Lehre aufnehmen zu 
können ohne den Glauben an Chriſtum; jetzt mußten ſie ſelbſt für 
Boſe Wegweiſer zu Chriſto werden. Duff ſchrieb einmal von dem 
Lichte der heiligen Schrift, welches ſich ſelbſt als Wahrheit erweiſe, 
wenn der Geiſt nicht durch Vorurteil, Parteiſucht, weltliches Intereſſe 
oder Fanatismus gebunden und gehindert ſei. Boſe iſt ein Beweis 
dafür, da die Bibel, ohne als ſolche erkannt zu ſein, eben darum 
vorurteilsfrei durch das innere Zeugnis des heiligen Geiſtes über 
ihn Macht gewann. 

Mit Heißhunger forſchte er nun im Neuen Teſtament. Die 
Finſternis um ihn wich, die Schwermut verließ ihn, das Leben war 
ihm keine Laſt mehr. Seinen Freunden bekannte er: „mit dieſem 
Buche ſeien Milton, Johnſon, Addiſon und andere berühmte Schrift- 
ſteller gar nicht zu vergleichen.“ Am ergreifendſten und troſtreichſten 
war ihm die Geſchichte von Jeſu Leiden und Sterben. Schwierig— 
keiten bereitete ihm anfangs noch die Lehre von der Gottheit Chriſti. 
Aber er überwand ſie bald, da ihm der Inhalt der Bibel als gött- 
liche Offenbarung feſtſtand. Dr. Duff hatte in demſelben Jahre 1863 
Indien für immer verlaſſen. Aber Miſſionar Macdonald nahm ſich 
des Erweckten treulich an und machte ihm engliſche theologiſche 
Werke zugänglich, unter denen beſonders Buſhnell, Charakterbild 
Jeſu, ſich wertvoll erwies. 

„Ich fing an Chriſtum zu verehren,“ ſchreibt Boſe, „und in ſeinem 
Namen zu beten. Es wurde mir gewiß, daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes 
iſt und all ſein Leiden zur Erlöſung der Sünder getragen hat. Nun ſtand 
ich nicht mehr unter dem Gefühl der Verdammnis. Der Tod, vor dem ich 
gezittert hatte, war mir kein König der Schrecken mehr. Ich fühlte mich ge⸗ 
borgen in Jeſu Armen und war nicht mehr unter der Gewalt der Sünde und 
des Teufels.“ 

Noch ſtand ihm der Sturm des Übertritts bevor. Zwei volle 
Jahre wartete er damit. Aber er verſchmähte den guten Rat eines 
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Freundes, ein Brahmo (Mitglied des Samadſch) zu werden, um 
„ſich nach beiden Seiten zu ſichern und nicht alles verlaſſen zu 
müſſen.“ Am 26. März 1865 wurde er von Miffionar Fyfe ge⸗ 
tauft. Dieſer ſchrieb: „Er iſt unſer beſter Schüler in dieſem Jahr⸗ 
gange und ich hoffe und bete inſtändig, daß er ein tüchtiger Paſtor 
und Miſſionar unter ſeinen Landsleuten werden möge.“ 

Dieſe Hoffnung ſollte ſich aufs ſchönſte erfüllen. Boſe preiſt 
es als große Gnade des Herrn, daß er ihn von der Liebe zur Welt, 
die noch in ſeinem Herzen war, und von dem Verlangen, in der 
Welt zu hohen Ehren zu kommen, ganz freigemacht habe. Als er 
ſich entſchloſſen hatte, ſein Leben ganz dem Dienſte des Herrn zu 
weihen, wurde ihm überſchwängliche Seligkeit zum Lohne. 

„Der Herr ermutigte mich, indem er ſich mir offenbarte. Sein An⸗ 
geſicht leuchtete über mir. Freude und Frieden und Liebe erfüllten mein 
Herz. Der Himmel war offen über mir und ich glaubte inmitten ſeiner 
ſtrahlenden Bewohner zu ſein. Tage und Monate verlebte ich in der denkbar 
größten Beſeligung. Ich ſang allein und mit anderen. Ich fühlte, daß Gott 
denen, die ihn ernſtlich ſuchen, alles erſetzt, daß Glauben kein leerer Schall 
iſt und Gott zu dienen glücklich macht. Ich fühlte auch eine innige Liebe zu 
den Chriſten als meinen Mitpilgern nach dem neuen Jeruſalem.“ 

Predigtwanderungen mit einem chriſtlichen Gefährten durch die 
Dörfer erregten in ihm den Wunſch, als Miſſionar unter den armen 
bengaliſchen Bauern ſich niederlaſſen zu dürfen. Nordöſtlich von 
Kalkutta an einem Mündungsarme des Ganges liegt eine Kolonie 
von Kaſtenloſen, die ſich ſelbſt Nama Sudras nennen, bei den Hindu 
aber verächtlich Tſchandal, d. h. Tierjäger, heißen. Der Fluch eines 
Brahmanen trieb ſie vor Zeiten zur Auswanderung in dieſe Sumpf⸗ 
wildnis, die während der Regenzeit von Juli bis Oktober unter 
Waſſer ſteht. Sie ſchütteten Hügel auf, bauten darauf ihre Hütten 
und entwickelten ſich zu einem kräftigen Schiffergeſchlechte, welches 
Reis und Jute in den Sümpfen baut. Der Chriſtianiſierung dieſes 
200000 Seelen zählenden Stammes widmete Boſe (1874-1901) 
27 Jahre ſeines Lebens. Bei ſeinem Tode hinterließ er ein dauernd 
begründetes Werk mit 250 Getauften, darunter 106 Abendmahls⸗ 
berechtigten, und 454 Schülern in 10 Volksſchulen. Aber der indirekte 
Erfolg ſeiner Arbeit reicht viel weiter. Unter den eingeborenen 
Chriſten Bengalens übte ſeine demütige, ſelbſtverleugnende Frömmig⸗ 
keit tiefgehenden Einfluß, er war ein geſuchter Prediger und ſeine 
Lieder gehören zu den wirkungsvollſten im bengaliſchen Geſangbuche. 
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Am folgenreichſten wurde ſeine Tätigkeit dadurch, daß ſie die 
eingeborenen Chriſten zur ſelbſtändigen Miſſionsarbeit anleitete. 
Unter ihnen erregte es ſeiner Zeit kein geringes Aufſehen, daß ein 
hochgebildeter Babu nicht nur auf ſtädtiſchen Komfort und Verkehr 
mit Gleichſtehenden verzichtete, um Kaſtenloſen in den Sümpfen ſich 
zu widmen, ſondern auch eine Stellung mit 4000 Mk. Gehalt auf⸗ 
gab, um ſich mit 1200 Mk. als Miſſionar zu begnügen. Sein 
Beiſpiel reizte zur Nacheiferung. Ein Geſchäftsmann zahlte lange 
Jahre ſein Gehalt und eine Brahmanenwitwe erbaute auf ihre 
Koſten die Kirche in Gopalgandſch. Als Boſe am 22. März 1874 
in der freiſchottiſchen Miſſionskirche ordiniert wurde, geſchah dies 
nicht durch ein Presbyterium, ſondern durch eine Vereinigung europä⸗ 
iſcher und eingeborener Miſſionare der verſchiedenſten in Kalkutta 
vertretenen evangeliſchen Denominationen. Auch in der Folgezeit 
war die Gopalgandſch-Miſſion ein von eingeborenen Chriſten ohne 
Unterſchied der kirchlichen Zugehörigkeit unterhaltenes Werk und half 
ihrerſeits die Bewegung herbeiführen, aus welcher jüngſt die „Na= 
tionale Miſſionsgeſellſchaft Indiens“ hervorgegangen iſt. 

So war Matura Nath Boſe ein geſegneter Jünger Chriſti und 
beſtätigt den Satz, daß die Miſſion auch unter den gebildeten Ver— 
tretern des Brahmanismus durchaus nicht „macht: und ergebnis- 
los“ iſt. 
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Die Zuverläſſigkeit des Zeugniſſes der 
vboangeliſchen Miſſionare.“) 


Von Miſſionsinſpektor D. Oehler in Baſel. 

In den Verhandlungen vor dem Kaiſerlichen Disziplinargerichts— 
hof gegen den Gouverneur von Kamerun, Herrn v. Puttkamer, 
ſpielte ſeine Inſtruktion an den Friedensrichter eine Rolle, die dieſen 
anwies, die Ausſagen der Miſſionare mit großer Vorſicht aufzunehmen. 
Nach dem einen Bericht über den Prozeß im Schwäbiſchen Merkur 


1) Miſſionsnachrichten für die Tagespreſſe. — Um weiteren Abdruck 
wird gebeten. — Hoffentlich redet der kurze Artikel eine um ſo überzeugendere 
Sprache als er ſo maßvoll gehalten iſt. Die Verſuchung lag ſehr nahe, aus 
der Verteidigung der Miſſionare zum Angriff auf ihre Beſchuldiger überzu⸗ 
gehen. D. H. 
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Nr. 193 hat der Vertreter der Anklage die ſachliche Richtigkeit des 
damit über die Miſſionare abgegebenen Urteils anerkannt durch die 
Behauptung: „Es ſteht feſt, daß die Eingeborenen ſyſtematiſch lügen, 
und die Miſſionare werden von den Eingeborenen derart angelogen, 
daß in der Tat ihre Ausſagen nur mit Vorſicht aufgenommen werden 
können.“ Die Stellung des Mannes, der das Urteil ausgeſprochen, 
und deſſen, der es als feſtſtehend bezeichnet und damit beſtätigt hat, 
und die Tatſache der weiten Verbreitung eines ſolchen Urteils aus 
anſcheinend berufenem Munde durch die Preſſe machen eine Prüfung 
desſelben wünſchenswert. Es handelt ſich dabei nicht nur um ein 
Intereſſe der Miſſion, ſondern überhaupt um ein öffentliches Intereſſe. 
Die Kolonialbehörden draußen und in der Heimat und das deutſche 
Volk haben ein Intereſſe über die Verhältniſſe und Zuſtände in den 
Kolonien die Wahrheit zu erfahren, und es iſt allen, denen es 
um die Wahrheit über die Kolonien zu tun iſt, ein ſchlechter Dienſt 
geleiſtet, wenn ihr Urteil über die Quellen, aus denen ſie zuver⸗ 
läſſige Information ſchöpfen können, durch unbegründete Behauptungen 
irre geführt wird. Alle, deren Taten in den Kolonien das 
Licht zu ſcheuen haben, werden fortan gegen unbequeme 
Zeugniſſe aus Miſſionskreiſen ſich auf jene Urteile über 
Mangel an Zuverläſſigkeit der Berichte der Miſſionare 
berufen können, wenn dieſe Urteile nicht als unbegründet 
erkannt ſind.“) 

Es iſt kein Zweifel, daß Herr v. Puttkamer bei ſeiner In⸗ 
ſtruktion in erſter Linie die evangeliſchen Basler Milftonare im 
Auge hatte. Das rechtfertigt es, daß gerade ich ſein Urteil einer 
Prüfung unterziehe. Die Basler Miſſionare in Kamerun ſind mit 
wenig Ausnahmen Deutſche, und was ich von den Basler Miſſio⸗ 
naren ſage, trifft im weſentlichen von den Miſſionaren der großen 
deutſchen evangeliſchen Miſionsgeſellſchaften auch zu. Dagegen betone 
ich, daß ich die katholiſchen Miſſionare ganz außer Betracht laſſe. 

Als Grund zur Mahnung, daß man das Zeugnis der Miſſionare 
mit beſonderer Vorſicht aufnehme, wird geltend gemacht, daß ſie von 
den Negern angelogen werden. Das gilt aber von den andern 
Weißen gerade ſo, wie von den Miſſionaren. Der Hang des Negers 
zum Lügen iſt nicht zu beſtreiten, aber ſelbſtverſtändlich macht er ſich 


1) Sperrdruck von mir. D. H. 


en 
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den Kaufleuten, Pflanzern, Beamten und Offizieren gegenüber nicht 
minder geltend als den Miſſionaren gegenüber. Wenn alſo die Be— 
gründung für die Behauptung, daß das Zeugnis der Miffionare 
weniger vertrauenswürdig ſei als das anderer Europäer, überhaupt 
einen Sinn haben ſoll, ſo muß ſie ſo verſtanden werden, daß der 
Miſſionar ſich beſonders leicht von den Negern anlügen laſſe. 

Aber wie will man dieſe Behauptung begründen? Kennt der 
Miſſionar den Neger weniger als die andern Europäer, und hat er 
die Neigung des Negers zum Lügen nicht bemerkt? Aber wer 
hat denn mehr Gelegenheit, den Neger kennen zu lernen 
als der Miſſionar, der ſeine Sprache verſteht, deſſen ganze 
Wirkſamkeit und Aufgabe es mit ſich bringt, daß er das 
Geiſtesleben des Negers kennen lernt und erforſcht? Der 
Hang des Negers zum Lügen tritt dem Miſſionar ſo oft und ſo 
deutlich entgegen, daß es für ihn geradezu eine Unmöglichkeit iſt 
ſein Auge davor zu verſchließen. Die Berichte der Miſſionare an 
die Miſſionsleitung bieten unzählige Belege, daß die Miſſionare die 
Lügen der Neger erkennen und darunter leiden. 

Aber vielleicht ſind ſie trotz der klaren Erkenntnis von dem 
Hang des Negers zum Lügen, doch nicht imſtande zu bemerken, daß 
ſie hintergangen werden, weil ſie zu gutmütig, zu vertrauensſelig, 
zu ſehr für die Neger eingenommen ſind. Gewiß kann die Liebe 
zu den Negern, ohne die der Miſſionar nicht Miſſionar ſein kann, 
ſein Urteil zugunſten der Neger beeinfluſſen, gerade ſo wie 
mancher anderer Europäer Urteil durch ihre Gerinſchätzung 
der Neger von vornherein zu ihren ungunſten beeinflußt 
wird. Aber doch braucht die Liebe nicht blind zu machen und iſt 
es gerade die Pflicht der pädagogiſchen Liebe, ſich nicht blenden zu 
laſſen. Und die Erfahrungen des Miſſionars im Verkehr mit den 
Negern bieten für eine etwaige Blindheit der Liebe und eine 
etwaige Urteilsloſigkeit der Gutmütigkeit eine ſolche Maſſe von 
Korrekturen, daß der Miſſionar, auch wenn er es von Haus aus 
nicht verſtände, durch eine mit Macht ſich aufdrängende Erfahrung be— 
lehrt, es lernen müß te, die Ausſagen der Neger mit Kritik aufzunehmen. 

Wer wirklich einen Einblick in die Verhältniſſe hat, müßte um 
die Berechtigung der Behauptung des Herrn von Puttkamer ver— 
ſtehen zu können, annehmen, daß die Miſſionare durch ihre ganze 
Geiſtesbeſchaffenheit beſonders ungeſchickt ſeien, Lüge von Wahrheit 

18**+ 
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zu unterſcheiden, beſonders disponiert, angelogen zu werden. Dieſe 
eigenartige Geiſtesbeſchaffenheit und bei einer ganzen Klaſſe von 
Menſchen auffallende unglückliche Dispoſition könnte begründet ſein 
in einem angeborenen Mangel an gefunden Menſchenverſtand, oder 
in mangelnder Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis oder in dürf⸗ 
tiger Entwickelung ihrer geiſtigen Fähigkeiten infolge Mangels an 
Unterricht und Bildung. Daß die Annnahme angeborener intellek⸗ 
tueller Rückſtändigkeit eine Dummheit wäre, iſt offenbar. Dagegen 
beſteht tatſächlich eine Neigung, die Urteilsfähigkeit der Miſſionare 
zu unterſchätzen, weil ſie der Mehrzahl nach aus dem Handwerker⸗ 
und Bauernſtand hervorgegangen ſind und deswegen nicht für 
„gebildet“ gelten. Zunächſt iſt darauf hinzuweiſen, daß der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand und ſeine Ausbildung — und 
gerade auf dieſen kommt es hier an — keineswegs ein 
Privilegium der höher gebildeten Stände iſt. Es gibt 
wiſſenſchaftlich und geſellſchaftlich hoch gebildete Menſchen, die in 
Fragen des praktiſchen Lebens und der Beurteilung der Menſchen 
einfältig und arglos wie ein Kind ſind. Dagegen iſt das Leben 
mitten im Volk, in den Kreiſen der Landleute, Handwerker und der 
kleinen Geſchäftstreibenden und ſind die praktiſchen Aufgaben und 
Erfahrungen des Lebens oft eine viel beſſere Schule für Menſchen⸗ 
kenntnis und Entwickelung des praktiſchen Verſtandes, als unſere 
höheren Lehranſtalten mit ihrer einſeitig theoretiſchen Ausbildung. 
Aber auch der den praktiſchen Verſtand und den Geiſt überhaupt 
bildende Einfluß, den der Verkehr mit Menſchen verſchiedener Lebens⸗ 
kreiſe und Bildungsſtufen ausübt, fehlt den Miſſionaren nicht. Zwar 
leben ſie während der Ausbildung im Miſſionsſeminar in einer 
gewiſſen Abgeſchloſſenheit und ſtehen nicht ſo im Leben, wie ihre 
Altersgenoſſen in irgend einem weltlichen Beruf. Aber dieſe Ab- 
geſchloſſenheit iſt nur eine relative und ihre etwaigen Nachteile 
werden aufgewogen durch das Wohnen in einer großen Stadt mit 
den mancherlei den Horizont erweiternden Anregungen, die ſie bietet, 
durch den Verkehr mit vielen und vielerlei Menſchen von den ein- 
fachſten Leuten an bis (wenigſtens gilt das von den Basler Miſſions⸗ 
zöglingen) zu Gliedern der Ariſtokratie, beſonders aber durch den 
Verkehr mit zahlreichen Miſſionaren, die die Naturvölker Afrikas 
oder die Kulturvölker Aſiens gründlich kennen und deren Geſichts⸗ 
reis durch das Leben in den überſeeiſchen Ländern erweitert iſt. 
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Aber auch die wiſſenſchaftliche Bildung der Miſſionare wird vielfach 
nicht gekannt oder unterſchätzt. Schon die einfache Erwägung, daß das nicht 
ſo gering ſein kann, was ſich ein normal begabter Menſch in ſechsjährigem 
Studium bei angeſtrengtem Fleiß und Konzentration auf das Studium an⸗ 
eignet, ſollte einen denkenden Menſchen vor ſolcher Unterſchätzung bewahren. 
Die Zöglinge der Miſſionsſeminare erhalten, obwohl das, was erreicht wird, 
hinter dem Wünſchens werten vielfach zurückbleibt, durch den religiöſen, philo⸗ 
logiſchen, hiſtoriſchen, mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen, theologiſchen Unter⸗ 
richt eine reſpektable formale und materiale Bildung Sie ſind, 
ſelbſt wenn ſie in das Miſſionsſeminar nur Volksſchulbildung mitgebracht 
haben (manche haben aber höhere Schulen hinter ſich), durch die Schulung 
ihres Geiſtes beſonders mittelſt der Erlernung der alten Sprachen und durch 
den mannigfaltigen Wiſſensſtoff, der ihnen geboten wurde, an formaler und 
materialer Bildung einem großen Teil der andern Europäer 
in den Kolonien überlegen, und mancher, der ſie als wenig ge— 
bildet erachtet, ſteht an Bildung unter ihnen. Darf man ſomit 
der Behauptung des Herrn v. Puttkamer gegenüber getroſt ſagen, daß der 
Miſſionar, obwohl er fo gut wie die anderen Weißen lügneriſchen Behaup— 
tungen der Neger ausgeſetzt iſt, ſeiner geiſtigen Befähigung nach ebenſo gut 
die Ausſagen der Neger auf ihre Wahrheit hin prüfen kann, wie andere 
Leute, Kaufleute, Beamte oder Offiziere auch, ſo ſind zugunſten der Zuver⸗ 
läffigfeit feines Zeugniſſes beſonders noch zwei Inſtanzen geltend zu machen. 
Die eine iſt der Charakter des evangeliſchen Miſſionars im Bund 
mit der Tatſache, daß er bei ſeinen Ausſagen nicht unter dem 
Einfluß perſönlichen Intereſſes ſteht wie viele andere, — die 
Glaubwürdigkeit beruht in erſter Linie auf dem Charakter. Die andere Inſtanz 
iſt die Vertrautheit mit der Sprache und dem Geiſtesleben, wie auch mit den 
Sitten und Gewohnheiten der Neger. Darin ſind die Miſſionare 
den andern Europäern handgreiflich überlegen und die Ueber— 
legenheit auf dieſem Gebiet iſt gerade für unſere Frage von der 
höchſten Bedeutung. Wenn daher ein Gouverneur Anlaß hat, ſeinen 
Beamten Weiſungen zu geben, wie ſie am ſicherſten über Angelegenheiten der 
Neger unterrichtet werden können, ſo wird er gut tun, ihnen die Erkundigung 
bei den evangeliſchen Miſſionaren aufs dringendſte zu empfehlen. Sie werden 
von ihnen über vieles die Wahrheit erfahren, was ihnen ſonſt verborgen 
bleibt. Auch das Publikum in der Heimat, dem es um Wahrheit über die 
Verhältniſſe und Zuſtände in den Kolonien zu tun iſt, wird es nicht bereuen, 
wenn es die Berichte der evangeliſchen Miſſionare zu den zuverlä ſſigſten 
Quellen für Belehrung über dieſe Dinge rechnet. 


e „ 2) 


Nümiſch⸗katholiſche Miffionsftatiftik. 


Vom Herausgeber. 
B 


Seinem im Literatur-Bericht dieſer Nummer angezeigten „Katho— 
liſchen Miſſions⸗Atlas“ hat Pater Streit S. V. D. in einem 28 S. 
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Großquart umfaſſenden Hefte „Statiſtiſche Notizen“ beigegeben, die 
ein überſichtlicheres, vollſtändigeres und neueres Zahlenbild der katho⸗ 
liſchen Miſſion darbieten als die ſeit 1901 merkwürdigerweiſe nicht 
wieder erſchienenen Missiones Catholicae.!) Natürlich hält auch Streit 
an dem traditionellen katholiſchen Miſſionsbegriff feſt, nach welchem 
nicht die geſamte nichtchriſtliche, ſondern die geſamte nichtrömiſch— 
katholiſche Welt Objekt der Miſſion iſt, und ſelbſt ſolche römiſche 
Katholiken in den Miſſionszenſus aufgenommen werden, die in 
Ländern der Acatholici et infideles wohnen.?) Doch macht er je 
und je die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe der eigentlichen Heidenmiſſion 
kenntlich im Unterſchiede von denen der Propaganda unter Chriſten, 
die nicht zur römiſch-katholiſchen Konfeſſion gehören und von denen 
der kirchlichen Arbeit unter Katholiken in terris infidelium. Da das 
aber nicht mit Konſequenz geſchieht, ſo iſt eine reinliche Scheidung 
auf Grund auch ſeiner Statiſtik nicht möglich. 

Durchgehends regiſtriert der Verfaſſer auch die evangeliſche 
Miſſionsſtatiſtik und zwar mit Vorliebe nach den Angaben von 
Grundemann: „Kleine Miſſionsgeographie und Statiſtik“ (1901), 
der bekanntlich grundſätzlich immer nur ein unanfechtbares Zahlen— 
minimum gibt, „auch auf die Gefahr hin, hinter der Wirklichkeit 
zurückzubleiben;“ doch iſt er gerecht genug, auch die von Gundert: 
„Die evangeliſche Miſſion“ (1903) und die von mir im „Abriß“ (1905) 
und in der A. M. Z. gebrachten Zahlen meiſt daneben zu ſtellen. 
Mit beſonderem Vergnügen hebt er die Differenzen zwiſchen den 
Grundemannſchen und meinen Zahlen hervor, vornehmlich wo ſie 
beträchtlich ſind, und nicht ohne einen Anflug von Sarkasmus be- 
merkt er: „Den genannten Autoren muß es überlaſſen bleiben, unter 
ſich auszumachen, welche Zahl die richtige iſt.“ Nun, wir haben 
das in ebenſo offener wie freundſchaftlicher Weiſe ſchon getan (vergl. 


1) Erſt als dieſer Aufſatz bereits gedruckt war, iſt mir eine neue Aus⸗ 
gabe der Miss. Cath. pro 1907 zugegangen, die ſich in Format, Druck und 
teilweiſe auch Anlage von den früheren Jahrgängen vorteilhaft unterſcheidet. 
Jedenfalls hat ſie als Ganzes P. Streit noch nicht vorgelegen. Die Statiſtik, 
in der aber immer die kath. Bevölkerung, nicht bloß die kath. Heiden⸗ 
chriſtenheit, verrechnet iſt, iſt in einem beſonderen Anhange vollſtändiger und 
überſichtlicher als bisher in einer neuen Bearbeitung beigegeben. Wo ſie von der 
des P. Streit differiert, habe ich das in eckigen Klammern (I]) nachgetragen. 

2) Vergl. über den katholiſchen Miſſionsbegriff meinen -Abriß einer 
Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen.“ 8. Aufl. S. 169. = 
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A. M. 3. 1901, 252 ff.) und ich wundre mich, daß der zu meiner 
Freude in der A. M. 3. gut beleſene Pater Streit das überſehen 
hat. Übrigens finden ſich in den katholiſchen Miſſionsſtatiſtiken 
gleichfalls ſehr erhebliche Differenzen, wie beiſpielsweiſe in Kapitel 13 
meiner „Proteſtantiſchen Beleuchtung der römiſchen Angriffe auf die 
evangeliſche Heidenmiſſion“ ſchon vor Jahren und ſeitdem wiederholt 
in der A. M. Z. nachgewieſen iſt. Doch erkenne ich gern an, daß 
der Verfaſſer ſich ernſtlich der Objektivität befleißigt, nur macht 
ſich je und je die Tendenz bemerklich, die evangeliſche Statiſtik 
möglichſt niedrig zu halten, z. B. S. 8, wo der Schein entſteht, 
als ſolle die nicht einmal vollſtändig angegebene Zahl der evange— 
liſchen Heidenchriſten Vorderindiens — ſie betrug nach dem amt— 
lichen Zenſus 1901: 854867, nicht 824981 — in Zweifel gezogen 
werden durch folgende Bemerkung: „nach der Schätzung des apoſto— 
liſchen Delegaten Msgr. Zalesky waren 1904 (alſo 3 Jahre nach 
dem Zenſus) in Vorderindien und Ceylon 783016 Proteſtanten.“ 
Schon für 1901 war dieſe Zahl um reichlich 100000 zu niedrig. 
Doch ich will mich bei den zu beanſtandenden Angaben über das 
numeriſche Ergebnis der evangeliſchen Miſſion nicht länger auf— 
halten, ſondern vielmehr meiner Freude darüber aufrichtigen Aus- 
druck geben, daß der Steyler Pater mit löblichem Fleiß dieſe An— 
gaben geſammelt und durch ſeine ganze Arbeit hindurch regiſtriert 
hat. Dieſer in eine katholiſche Miſſionsſtatiſtik eingefügte ſtatiſtiſche 
Anhang über die evangeliſche Miſſion wird ja nun wohl definitiv 
der früher in der katholiſchen Miſſionsliteratur üblichen Behauptung 
ein Ende machen: „Das Ergebnis der proteſtantiſchen Miſſionen iſt 
faſt Null,“ ja nach Marſhall ſogar: „gleich Null, unter Null.“ 
Neben dem Atlas ſind auch die „Statiſtiſchen Notizen“ Streits 
eine reſpektable Leiſtung, wie der am beſten beurteilen kann, der je 
mit Miſſions⸗Geſamtſtatiſtiken zu tun gehabt hat. Sammlung, 
Sichtung, Gruppierung, Ausgleichung differierender Angaben macht 
viel Mühe und man wird geneigt zu Entſchuldigungen, wenn Irr— 
tümer unterlaufen. — Hauptquellen unſres Autors ſind außer 
den Missiones Catholicae 1901 vornehmlich Kroſe S. J.: „Die 
Verbreitung der wichtigſten Religionsbekenntniſſe zur Zeit der Jahr— 
hundertwende in den Stimmen aus Maria Laach“ 1903; Baum— 
garten: „Das Wirken der katholiſchen Kirche auf dem Erdenrund“ 
1902; verſchiedene Cath. Directories und die „Katholiſchen Miſſionen.“ 


286 Warneck: 


— Die Tabellen ſchließen ſich genau an die Karten an, halten 
die Reihenfolge derſelben ein und enthalten folgende Rubriken: 
Miſſionsdiſtrikte (Erzbistümer, Bistümer, ap. Vikariate und Prä⸗ 
fekturen)!); Miſſionsgeſellſchaft; Einwohner; Getaufte; Katechume⸗ 
nen; Prieſter, Brüder und Schweſtern (auch der eingeborenen, dieſe 
aber nicht ſtändig, und oft nicht bei den Brüdern und Schweſtern); 
Katechiſten und Katechiſtinnen (ohne Angabe ob europäiſche oder 
eingeborene); Haupt⸗ und Nebenſtationen; Kirchen und Kapellen; 
Schulen und Schulkinder. 


Wie der Atlas mit einer Religionskarte der Erde, ſo beginnen 
die Tabellen mit einer Religionsſtatiſtik der Erde, welche, kleine 
Anderungen abgerechnet, eine Reproduktion der Angaben Kroſe's iſt. 
Da ich die Hauptergebniſſe derſelben in meinem „Abriß“ (8. Aufl. 
S. 471 f.) neben den der „vergleichenden Religionsſtatiſtik“ von Zeller 
abgedruckt habe, ſo wiederhole ich ſie hier nicht und bemerke nur, 
daß, was die Zahl der Chriſten insgeſamt und der Katholiken und 
Proteſtanten ſpeziell betrifft, beide nicht bedeutend differieren. Kroſe 
verrechnet 549017431, Zeller 534940000 Chriſten; K. 264505922, 
3. 254500000 Katholiken; K. 166627109, 3. 165630000 Pro⸗ 
teſtanten. Als Geſamtbebölkerung der Erde gibt der erſte 1536110516, 
der zweite 1544510000 Menſchen an. 

Als nicht zur Heidenmiſſion gehörig übergehe ich Tabelle 2 
und 4: „Die mit Rom vereinigten orientaliſchen Riten“ und „Die 
lateiniſchen Miſſionen auf der Balkan-Halbinſel und in Vorder⸗ 
aſien“, nur bemerkend, daß in Taballe 2 bereits der „ſyriſch-mala⸗ 
bariſche Ritus“ mit 315900 regiſtriert iſt, der geographiſch zu Indien 
gehört und dort in der Geſamtüberſicht über Aſien (S. 14) unter 
Vorderindien noch einmal verrechnet iſt. Auch der in Tabelle 2 auf- 
genommene „abeſſiniſche“ und „koptiſche Ritus“ ſcheint bei Nordoſt⸗ 
Afrika (17) noch einmal verrechnet zu ſein. 


Mit Indien kommen wir in den Tabellen 6—9 ſofort in 
das größte und numeriſch fruchtbarſte katholiſche Heidenmiſſions⸗ 
gebiet, auf dem freilich die katholiſche Miſſionstätigkeit bereits am 


1) Unter dieſer Rubrik wird auch nicht durchgehends aber je und je 
„das Jahr der Errichtung“ angegeben. Das bedeutet aber nicht den Beginn 
der Miſſion, ſondern die Einrichtung der betreffenden hierarchiſchen Organi⸗ 
ſation, alſo der Präfektur, des ap. Vikartats, des Bistums oder Erzbistums, 
die oft erſt lange Zeit nach dem Beginn der Miſſion ſelbſt geſchieht. 
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Ende des 15. Jahrhunderts einſetzte, ein Umſtand, der zur Schätzung 
des Erfolges der katholiſchen Miſſion und zur Vergleichung desſelben 
mit dem der proteſtantiſchen nicht außer acht gelaſſen werden darf. 
Zunächſt wird in 3 Tabellen (6—8) das ſtatiſtiſche Ergebnis des 
nördlichen, mittleren und ſüdlichen Vorderindiens, des letzteren 
aber mit Einſchluß Ceylons regiſtriert, doch bleibt es unſicher, ob 
unter der Rubrik „Getaufte“ nicht auch katholiſche Euraſier und 
Europäer mit eingerechnet ſind; nur bei den Prieſtern (den Brüdern 
und Schweſtern nicht durchgehends) wird durch Einklammerung 
kenntlich gemacht, wie viele unter ihnen eingeborene ſind. 

In den genannten 3 Tabellen!) ſtellt ſich das Jahresergebnis 


folgendermaßen: 
Nördl. Vorderindien (12 Diſtrikte): 128 647 Getaufte, 42 377 Katech. 
Mittleres „ (12 Diſtrikte): 865 882 4 9116 
Südl. Vorderindien mit Ceylon 

(11 Diſtrikte): 925837 „ 4971 


Sa. 1920366 Getaufte, 56464 Katech. 
Bringen wir Ceylon mit 294567 katholiſchen Getauften, eine 
Zahl, die ich nicht beanſtande, in Abzug, fo bleiben für das eigent⸗ 
liche Vorderindien rund 1625400. Nun bemerkt aber S. 5 
P. Streit ſelbſt, daß „nach der amtlichen Zählung von 1901“ (ſogar 
„mit Einſchluß von Barma und Malakka“) es nur 1524625 und alſo 
nach Abzug von 322586 Malabaren ſogar nur 1202039 Katholiken 
in Indien gab, — wie erklärt ſich die Differenz von rund 423000, 
die ſich noch um 65461 24200 vermehrt, wenn wir, um das 
Ergebnis für Vorderindien feſtzuſtellen, die Tabelle 9 angegebenen 
Zahlen für Barma und Malakka von der Geſamtſumme des Regie⸗ 
rungs⸗Zenſus abziehen? Hierüber hätte unſer Autor uns Auf- 
ſchluß geben müſſen. Wird ſie ausgeglichen durch die Zahl der 
auf die portugieſiſchen und franzöſiſchen kleinen Territorien der Erz⸗ 
diözeſen Goa und Pondichery entfallenden Katholiken, die natürlich 
der britiſche Zenſus außer Anſatz gelaſſen hat? Wie hoch iſt dieſe 
Zahl? Auch wenn man hinzunimmt, daß wie die evangeliſche ſo 
auch die katholiſche Heidenchriſtenheit Vorderindiens ſeit dem Zenſus⸗ 
jahr ſich nicht unbeträchtlich vermehrt hat, erklärt das die große 
1) Wie in dieſen, ſo unterläßt überhaupt in den meiſten Tabellen der 
Autor die Summierung, was dem Leſer eine läſtige Additionsarbeit zumutet 
die ihm hätte erſpart werden ſollen. 
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Differenz von zuſammen rund 513000? Solange das nicht aufge⸗ 
klärt iſt, muß die von P. Streit angegebene Zahl 1625400 für 
Vorderindien (ohne Ceylon) mit einem Fragezeichen verſehen 
bleiben.!) [Die Miss. Cath. 1907 haben in der Summierung der 
Katholikenzahl von Bombay, Tritſchinapalli, Mangalur und Puna 
ſich um 100000 verrechnet. Wird dieſer Fehler berichtigt, ſo ſtellt 
ſich nach ihnen die Geſamtzahl der vorderindiſchen, unter der Propa⸗ 
ganda ſtehenden Katholiken auf rund 1057000. Pater Streit hat 
aber, was die Miss. Cath. nicht getan haben, die alten Goaneſiſchen 
Katholiken mitgerechnet, die ausſchließlich unter der Pflege eines Welt⸗ 
klerus ſtehen und ſtreng genommen nicht mehr in die Heidenmiſſions⸗ 
ſtatiſtik gehören. Rechnet man dieſe: 562945 den von den Miss. 
Cath. eingeſetzten Zahlen hinzu, jo ſtimmen wohl die Geſamtſummen 
beider ungefähr überein, aber die Differenz mit dem Regierungszenſus 
iſt damit nicht erklärt.] 

Für ganz Vorderindien mit Einſchluß von Ceylon ver— 
rechnet P. Streit (S. 7) 983 europäiſche (und 1383 eingeborene) Prie⸗ 
ſter, 384 europäiſche Brüder und 2440 Schweſtern, 2723 Schulen 
mit 150000 „Kindern“ ohne das malabariſche Perſonal. Sind in 
der letzten Summe die höheren Schulen mit eingerechnet? Überall — 
nicht bloß für Vorderindien find auch genau angegeben die Briefter-,- 
Laien⸗ und Schweſternorden, wie die Kongregationen und Miſ— 
ſionsſeminare, welche in den betreffenden Diſtrikten tätig ſind; 
ich unterlaſſe aber die Angabe derſelben als dieſes Ortes zu weit⸗ 
läufig. Schade daß der fleißige Autor nicht in einer Geſamttabelle 
eine bequeme Überſicht über alle dieſe Organe gegeben hat. 


Die Tabelle 9 verzeichnet unter dem Geſamtnamen Hinter- 
indien das numeriſche Ergebnis der katholiſchen Miſſion in Barma, 
Siam, Laos, Kambodſcha, Kochinchina, Tonkin und Malakka zu 
insgeſamt 1027789 katholiſch Getaufte, 617 ( 594) Prieſter, 182 
Brüder, 1477 (＋ 1632) Schweſtern und 2116 Schulen mit 60496 
„Kindern“. Auf Tonkin allein kommen 667275 Katholiken und 
dieſem Prozentſatz entſprechend das Arbeiterperſonal uſw. Das 
Wachstum der katholiſchen Chriſtenheit Hinterindiens von 840862 

J) In der „Geſamtüberſicht über Aſien“ (S. 14) werden 2227 286 Ka⸗ 
tholiken für Vorderindien inkl. Ceylon angegeben mit Einſchluß der orienta⸗ 


liſchen Riten und der Europäer. Darnach kämen auf die letzteren nur 306 920 
eine jedenfalls zu niedrige Zahl. = 
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in 1901 (nach Baumgartens Angabe) auf 1027789 in 1905 (von 
1906 konnte P. Streit die Statiſtik ſchwerlich haben) erſcheint mir 
etwas bedenklich. Wir wollen aber die Zahl paſſieren laſſen. [Die 
Miss. Cath. verrechnen noch mehr, nämlich 1155033.] 


Es folgt Tabelle 10 Niederländiſch Indien mit 30141 
eingeborenen getauften Katholiken, 77 Prieſtern, 42 Brüdern, 265 
Schweſtern und 74 Schulen mit 3222 Schülern, was nicht ganz 
mit den offiziellen Angaben Stursberg's in der A. M. Z. 06, 187ff. 
für Ende 1904 ſtimmt; bei der Geringfügigkeit der hier in Betracht 
kommenden Zahlen fällt die Differenz aber nicht ins Gewicht. [Nach 
den Miss. Cath. 55277, jedenfalls mit Einſchluß der Europäer.] 


Die Tabellen 11—13 behandeln China (Süd und Nord), 
Nordaſien (Mongolei) und Mandſchurei. Auch in China hat 
die katholiſche Miſſion ſchon 1580 begonnen und im 17. Jahrhundert 
eine Zeit hoher Blüte gehabt; dann trat aber im 18. Jahrhundert 
ein Niedergang ein, der die großen alten Zahlen auf 290000, wenn 
nicht noch weniger, reduzierte, und erſt im 19. Jahrhundert kam 
der Aufſchwung. 

Jetzt verrechnet P. Streit (S. 12) für das eigentliche China 
858735 [die Miss. Cath. 810 100] Katholiken, aber mit Einſchluß der 
40000, die zu der bereits 1557 begründeten Diözeſe Makao gehören 
und in der Pflege des Goaneſiſchen Weltklerus ſtehen. Sie müſſen 
ſtreng genommen von der Miſſionsſtatiſtik ausgeſchloſſen, jedenfalls 
aber in Abzug gebracht werden bei einer Vergleichung der katholi— 
ſchen und evangeliſchen Miſſion in China. Ob dieſe 40000 noch 
einmal eingerechnet find in die 327288 bezw. 562 945 Katholiken 
der Erzdiözeſe Goa (Tabelle 7 und 8) iſt nicht erſichtlich. 

Tabelle 13 trägt das numeriſche Ergebnis für Oſt- Mongolei) 
(11747) und die Mandſchurei (30648) nach, ſo daß ſich für China, 
Mongolei, Mandſchurei und Kuldſcha zuſammen 931080 Katholiken er- 
geben. [Für dieſes ganze Gebiet verrechnen die Miss. Cath. nur 888 345 
Katholiken. Sie haben wieder die 40000 Katholiken Makao's weggelaſſen.] 

Bedeutend iſt für dieſe Gebiete das Miſſionsperſonal, zuſammen 
1228 (＋ 485 eingeborene) Prieſter, 195 Brüder und 659 Schweſtern; 


1) In Tabelle 12 ift Südweſt⸗ und Zentral-Mongolei mit 
26 738 Katholiken ſchon aufgeführt; aber S. 12 dann die ganze Mongolei mit 
39 485 Katholiken ſelbſtändig regiſtriert. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. 19 
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dazu 996 — 10432 (doch wohl lauter eingeborene) Katechiſten und 
Katechiſtinnen. In der großen Zahl der letzteren bilden vermutlich 
die Frauen die Majorität, deren Aufgabe es iſt, Heidenkinder in 
Todesgefahr, meiſt heimlich, zu taufen. Wie zahlreich dieſe Taufen 
ſind, dafür nur ein Beiſpiel. Die „Jahrbücher der Verbreitung 
des Glaubens“ berichten 1904, 334, daß allein im Bereiche der 
Gebiete des Pariſer Seminars 1800 — 1850: 8244700 und 1850 
bis 1004: 9260667 ſolche Heidenkinder getauft worden find. — 
Schulen 5433 mit 97042 Schülern. 


Tabelle 14 bringt die Statiſtik über Japan und Korea. 
Auch in Japan hat die durch Xaver ſchon 1549 begonnene katho⸗ 
liſche Miſſion im 16. und 17. Jahrhundert eine Zeit hoher Blüte 
gehabt. Das durch ſie gepflanzte Chriſtentum wurde aber (nicht 
ganz ohne ihre Schuld) gewaltſam ausgerottet, ſo daß nur kümmer⸗ 
liche Reſte von ihm ſich erhielten. Auch die Miſſionare wurden 
vertrieben und das Land dem Fremdenverkehr verſchloſſen. Erſt 
nach der Wiederöffnung des Landes wurde 1861 ein ſo gut wie 
völlig neuer Anfang gemacht. In 4 Diözeſen und 1 Erzdibzeſe 
beträgt die Zahl der japaniſchen Katholiken heute 59354; für die 
Diözeſe Nagaſaki, auf die allein 42055 entfallen, gibt Streit auch 
16000 Katechumenen an, was nicht unverdächtig iſt, da nur 162 
von der Erzdiözeſe Tokyo regiſtriert werden und bei den übrigen 
Fragezeichen ſtehen. Das Mifftonsperfonal zählt nur 122 europä- 
iſche (und 33 eingeborene) Prieſter, 74 Brüder und 173 Schweſtern, 
aber 225 (vermutlich eingeborene) Katecheten und Katechiſtinnen. 
Schulen 31 mit 4628 Schülern. 

Für Korea, wo 1754 die katholiſche Miſſion begann, werden 
von Streit 64070 getaufte Katholiken und 8220 Katechumenen 
regiſtriert, was gegen 1901, wo als höchſte Zahl 42 400 angegeben 
wurden, eine unverhältnismäßig große Vermehrung bedeuten würde. 
Doch iſt ſie nicht unwahrſcheinlich, da die letzten Jahre auch der 
evangeliſchen Miſſion in Korea großen Zuwachs gebracht haben. 
Das Miſſionsperſonal beläuft ſich auf 44 europäiſche und 11 ein⸗ 
geborene Prieſter und 8 Schweſtern. Schulen 58 mit 578 Schülern. 


Die Philippinen endlich, die in Tabelle 15 regiſtriert werden, 
rechnen wir in die gegenwärtige katholiſche Miſſionsſtatiſtik nicht 
mit ein, da dieſe bis vor kurzem ſpaniſche Inſelgruppe, ſchon ſeit 
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1520 miſſioniert, 1586 hierarchiſch organiſiert und ſehr bald in der 
damaligen Weiſe faſt ganz katholiſiert wurde. Jedenfalls ſind aber 
noch bedeutende Heidenreſte da; in dem amerikaniſchen Zenſus von 1903 
werden 648000 als „noch völlig wild und unziviliſiert“ bezeichnet. 
Wie P. Streit anmerkungsweiſe erwähnt, wurde auch auf 
Luzon von den Auguſtinern und auf Mindanao von den Jeſuiten 
eigentliche Heidenmiſſion getrieben, aber die katholiſche Statiſtik macht 
es unmöglich zu erkennen, in welcher Ausdehnung und mit welchem 
Erfolge das geſchehen iſt. — Von dem genannten Zenſus werden 
6500000 als katholiſch regiſtriert und mit dieſer Zahl deckt ſich 
auch faſt die Angabe von Streit: 6669481, nachdem er ſelbſt eine 
höhere beanſtandet hat. Welt- und Ordensprieſter werden von ihm 
993 und Pfarreien 885 regiſtriert, eine zumal für katholiſche Ver⸗ 
hältniſſe ſehr geringe Zahl, da nach ihr ca. 8000 Seelen auf eine 
Pfarrei und 7000 auf einen Prieſter entfielen. 
Geſamtſtaſtik der katholiſchen Heidenmiſſion in Aſien. 


Miſſionsgebiet Se nc Europ. Perſonal Schulen u. Schüler 
Vorderindien 1625500? | Pr. Br. Schw. f = 
Ceylon 294 500 { 983 384 24401) \ EN 
Hinterindien 1027500? 617 182 1477 2116 60500 


Niederl. Indien 30 000 77 42 265 74 3222 
China mit Tibet 
Mongolei und 


Mandſchurei 931000? | 1228 195 659 5433 97042 
Japan 59500 122 74 173 33 4628 
Korea 64000 58 578 

Summa | 40320002) | 3071 877 5022 10437 315 970 
2 2 299 
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Eine „Laien ⸗Miſſions⸗ Bewegung“ in Amerika. Im vorigen 
Jahre wurde zur Erinnerung an die von fünf frommen Studenten in der Nähe 
von Andover (Maſſ.) unter einem Heuſchober abgehaltene Gebetsſtunde, welche 


1) Ohne den zahlreichen Weltklerus. a 

2) In meinem „Abriß“ hatte ich, meiſt denſelben Quellen wie P. Streit 
folgend, pro 1901 bezw. 1902: 3374500 katholiſche Heidenchriſten für Aſien 
berechnet. Die beträchtliche Differenz von 657500 erklärt ſich teils daraus, 
daß P. Streit die neueren Angaben benutzen konnte, teils aber auch daraus, 
daß er wiederholt mir fragliche Zahlen eingeſetzt hat, die ich — trotz wie ich 
glaube nicht unberechtigter Bedenken — akzeptiert habe. 19* 
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die Anregung zur Gründung der erſten amerikaniſchen M.⸗G., des American 
Board, gab, eine Jahrhundertfeier veranſtaltet, von der abermals eine Mif- 
ſionsbewegung ausgegangen iſt. In mehreren an verſchiedenen Orten dieſer 
Feier folgenden Verſammlungen traten in Verbindung mit den Leitern einiger 
der größeren amerikaniſchen M.⸗GG. angeſehene Laien, meiſt potente Geſchäfts⸗ 
leute, zuſammen, um über eine Organifation zu beraten, welche die erwach⸗ 
ſene Männerwelt in ähnlicher Weiſe für die Miſſion mobil zu machen 
geeignet ſei, wie es in der Frauenwelt, in den ſtudentiſchen Kreiſen und in 
den chriſtlichen Vereinen junger Männer bereits geſchehen. Als Aufgabe dieſes 
Laymen's Missionary Movement wurde ein dreifaches hingeſtellt: 1) eine 
ſyſtematiſche Erziehung der gereiften Männer zu einem geſteigerten Intereſſe 
an der Miſſion; 2) die in Gemeinſchaft mit den Leitern der einzelnen M.⸗GG. 
zu bewirkende Aufſtellung eines Planes, nach welchem eine vermehrte Aus⸗ 
ſendung von Miſſionaren in die ganze nichtchriſtliche Welt innerhalb von 
25 Jahren ſich bewerkſtelligen laſſe; und 3) die Wahl einer Kommiſſion von 
50 oder mehr Laien, welche entweder ſelbſt die Miſſionsgebiete beſuchen oder 
andere Laien zum Beſuch derſelben veranlaſſen und über das, was ſie geſehen 
und gehört, daheim Bericht erſtatten ſollen. Praktiſchen Ernſt mit der Ausfüh⸗ 
rung dieſer Aufgaben haben zuerſt die Presbyterianiſchen M.-GG. gemacht 
in einer von 1055 Delegierten beſuchten dreitägigen Konferenz zu Omaha (Neb.) 
im Februar dieſes Jahres. Es iſt nun ganz amerikaniſch⸗charakteriſtiſch, wie 
dieſe Konferenz die zweite und eigentliche Hauptaufgabe des neuen movement 
anfaßt. Die bis jetzt nichtchriſtianiſierte Welt wird einfach ſo unter die vor⸗ 
handenen M.⸗GG. verteilt, daß ausgerechnet wird, wie viel Millionen dieſer 
Welt im Bereiche der Miſſionsgebiete der amerikaniſchen Presbyterianer leben; 
wie viel Miſſionare nötig ſind, um in 25 Jahren dieſe Millionen zu evangeli⸗ 
ſieren, ſo daß auf jeden amerikaniſchen Miſſionar und fünf eingeborene Arbeiter 
25 000 Perſonen kommen; und auf welche Summe die Miſſions beiträge ge⸗ 
ſteigert werden müſſen, um die vermehrte Arbeiterſchar zu unterhalten, ein 
Schema, das für alle M.⸗GG. typiſch fein ſoll. — Nach demſelben, fo lautet 
die Ausrechnung, entfallen auf die presbyterianiſchen Miſſionen Nordamerikas 
100 Millionen Seelen (inkl. Mexiko, Zentral- und Südamerika wie die 
Philippinen), ſind 4000 amerikaniſche Miſſionare nötig und müſſen die Miſſions⸗ 
beiträge auf 24 Millionen Mark gebracht werden, d. h. die Zahl der Miſſionare 
muß um das fünffache und die der Einnahmen reichlich um ebenſoviel größer 
werden als ſie jetzt iſt. Wenn die Miſſionskomiteen, die Synoden und Pres⸗ 
byterien dahin wirken, daß jedes Mitglied der presbyterianiſchen Kirchen 20 
Mark pro Jahr beiſteuert, ſei der Plan ausführbar. Alle Achtung vor dem 
Ernſt und dem Mut, mit welchem die Omaha-Konferenz dieſe Beſchlüſſe ge⸗ 
faßt hat; aber ob in the immediate future, in 25 Jahren, die Probe auf 
das Exempel mit den Beſchlüſſen ſtimmen wird, das dürfte beſcheidenen 
Zweifeln ebenſo unterliegen, wie „die Evangeliſierung der Welt in der gegen- 
wärtigen Generation.“ Nach ſolchen mechaniſchen Berechnungen vollzieht 
ſich in der geiſtlichen Welt der Fortſchritt nicht. Jedenfalls wird aber das neue 
movement, das auch nach England und auf den europäiſchen Kontinent ver⸗ 
pflanzt werden ſoll, eine ſehr erwünſchte Anregung geben, die Männerwelt 
und ſpeziell die reiche Geſchäftswelt mit der Miſſion bekannter und für ſie 
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aktiver zu machen als bisher, und wenn das geſchieht, ſo wird das ein großer 
Segen ſein, auch wenn man ſich in rechneriſcher Beziehung geirrt hat, gerade 
ſo wie es mit dem Student Miss. Movement gegangen iſt, das die Miſſions⸗ 
ſache mächtig gefördert hat, obgleich feit der Ausgabe feines Motto: Evange- 
lisation of the World in this generation die Hälfte eines Menſchenalters 
bereits vergangen iſt und die noch ausſtehende andere Hälfte ſchwerlich zur 
Vollendung der Evangeliſation der ganzen Welt führen wird. Das Schlag- 
wort und das Rechenexempel, das iſt das ſpezifiſch Amerikaniſche an der Be- 
wegung; aber die Bewegung ſelbſt ſetzt Kräfte in Aktion, die die Verbreitung 
des Reiches Gottes mit Macht fördern. Eine Anzahl wohlhabender Laien 
haben ſich zu den geplanten Beſuchen der Miſſionsgebiete bereits gerüſtet. 
(The Missionary 1907, 105, 151. Miss. Rev. 1907, Fu Bapt. Her. 1907, 138. 
Chron. 1907, 99). * 

Neueſte Statiſtik der bang eliſchen e in China. Vom 
25. April bis zum 6. Mai dieſes Jahres hat in Schanghai eine Konferenz 
von zirka 700 Delegierten der in China tätigen evangeliſchen M.⸗GG., ſtatt⸗ 
gefunden, die zugleich als eine Jahrhundertfeier zur Erinnerung an die Landung 
des erften evangeliſchen Miſſionars in China, Robert Morriſon, am 
7. September 1807, begangen worden iſt, und ich benutze dieſe Gelegenheit 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Allg. M.-3. ſchon im Jahre 1905 
(Beiblatt 1 ff.) bereits ein Lebensbild dieſes Bahnbrechers der evangeliſchen 
Miſſion in China gebracht hat, das ich für Miſſionsfeſte und Miſſionsſtunden 
gerade in dieſem Jubiläums jahre zur Benutzung empfehle. Über die Schang⸗ 
haier Konferenz hoffen wir einen eingehenden Bericht zu bringen, ſobald das 
nötige Material zur Hand ſein wird. Vermutlich veröffentlicht dieſelbe ſamt 
einer Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in China auch eine Statiſtik derſelben; 
aber da es möglich iſt, daß das noch einige Zeit dauert, und man gern ſchon 
jetzt, um es in Vorträgen und Zeitungsartikeln zu verwerten, ein einigermaßen 
zuverläſſiges Ergebnis der evang. chineſiſchen Miſſion hätte, fo teile ich dor» 
läufig diejenigen ſtatiſtiſchen Angaben mit, welche die bedeutendſte der zahl' 
reichen Schriften mit ſorgfältigem Fleiß geſammelt hat, die auf die Zentenar- 
feier vorbereiten wollten. Sie iſt von dem kundigen Editorial Secretary der 
China⸗Inland⸗Miſſion, M. Broomhall verfaßt und führt den Titel: The 
Chinese Empire. A general and missionary survey. Wir kommen im 
Literaturberichte auf ſie zurück. Jetzt nur ihre Statiſtik. 

Es find heute in China tätig 51 ſelbſtändig ausſendende Miſſions⸗ 
geſellſchaften mit zuſammen 1349 männlichen (ordinierten und Laien) 
Miſſionaren, 223 männlichen und 75 weiblichen Miſſionsärzten und 971 
unverheirateten Miſſionarinnen auf 706 Haupt- und 3394 Nebenſta⸗ 
tionen. Die Zahl der Kommunionberechtigten, alſo der erwachſenen, ſelb— 
ſtändigen Kirchenglieder, beträgt 154 142, was auf eine Seelenzahl von zirka 
250—260 000 evangeliſcher Chriſten ſchließen läßt. Schulen gibt es 2394 mit 
52965 Schülern und Schülerinnen. Die erſte Periode von 1807—1842 war 
nur eine Zeit der Vorbereitung. Viel über 10 Chineſen find in dieſem Zeit⸗ 
raum kaum getauft worden. Auch von 1842—1882 ging das Wachstum ſehr 
langſam bis auf zirka 20000, 1892 bis auf 55000, 1902 trotz des Boxerauf⸗ 
ſtandes 1900 bis auf 110000 Kommunionberechtigte, von da an ſtieg es mit 
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Macht. Ergebnislos iſt alſo die evangeliſche Miſſion in China ebenſowenig 
wie die chineſiſchen Chriſten den üblen Ruf verdienen, in welchen Vorurteil und 
Gegnerſchaft ſie gebracht. — Über das numeriſche Ergebnis der katholiſchen 
Miſſion in China vergleiche die in dieſer Nummer mitgeteilte katholiſche Statiſtik, 
ſamt den zu ihr gemachten Bemerkungen. Warneck. 


S ca Ee 


Literatur⸗Bericht. 


1. Streit (Prieſter der Geſellſchaft des göttlichen Werks): „Katholiſcher 
Miſſionsatlas. Enthaltend die großen Miſſionsgebiete des Erdkreiſes.“ 
Mit Druckerlaubnis der Ordens oberen. Steyl. 1906. Endlich ein brauch⸗ 
barer katholiſcher Miſſionsatlas! Es iſt zwar nicht ſo, wie der Autor im 
Vorwort bemerkt, daß, „abgeſehen von einzelnen franzöſiſchen Karten, keine 
entſprechende Vorarbeit vorlag“ — in Werners, S. J., 19 Karten mit bei⸗ 
liegendem Text enthaltenden „Katholiſchen Miſſions⸗Atlas“ (Freiburg 1884) war 
allerdings eine ſolche vorhanden; vielleicht läßt P. Streit dieſelbe nur darum 
ganz unerwähnt, weil er mit der Kritik der A. M.⸗Z. 1884, 431 f. überein⸗ 
ſtimmt, daß ſie nicht viel wert war. Jedenfalls iſt er im Rechte, wenn er ſeinen 
Atlas als einen „von Grund auf neu bearbeiteten“ bezeichnet. Die „gütige 
Nachſicht“, um die er trotz des zweijährigen Fleißes, den er auf das Werk ge⸗ 
wendet hat, bittet, wird ihm daher gern bewilligt, um ſo mehr, als die Karten, 
mit Ausnahme der erſten, der „Religionskarte der Erde“, die viel zu wünſchen 
übrig läßt, im ganzen techniſch wie inhaltlich vortreffliche kartographiſche Lei⸗ 
ſtungen ſind. Daß über die 12000 eingetragenen Namen behufs ihrer leich⸗ 
teren Auffindung ein beſonderes Ortsverzeichnis von 60 langen Spalten bei⸗ 
gefügt iſt, iſt ſehr praktiſch. Grundlage für die Karten iſt die politiſche Ein⸗ 
teilung; die Kolonialgebiete haben Randkolorit, die übrigen Staatsgebiete 
Flächenkolorit erhalten, die Einteilung der (katholiſchen) Miſſionsgebiete iſt 
durch rote Grenzlinien ſichtbar gemacht, und in dieſelben mit großen roten 
lateiniſchen Ziffern die hierarchiſche Gliederung eingezeichnet, welche in den 
dem Atlas ſeparat beigegebenen „Statiſtiſchen Notizen“ namhaft gemacht 
wird; es iſt aber nicht immer leicht, ſich durch dieſelbe hindurch zu finden, 
da ſie oft nicht in geographiſcher Richtung verläuft. 

Der gut ausgeſtattete Atlas enthält 28 Kartenblätter, von denen 18 
Doppelblätter find und faſt alle Nebenkarten haben. Es find folgende: (D = 
Doppelblatt; Nebenkarten in Klammern) 1) Religionskarte der Erde. 
2) Biſchofſitze der mit Rom vereinigten orientaliſchen Riten (die malabar⸗ 
iſchen in Vorderindien; die griechiſchen in Oeſterreich- Ungarn; die koptiſchen 
und abeſſiniſchen in Agypten). 3) Völkerkarte und Bevölkerungsdichte von 
Aſien. 4) Die Miſſionent) auf der Balkanhalbinſel und in Vorder⸗ 
aſien. D. (Die katholiſche Kirche in Bosnien, Albanien, Perſien, Paläſtina, 
und füdliches Syrien, Konſtantinopel und Umgebung, Inſel Syros. 5) über⸗ 
ſichtskarte über die ſüd- und oſtaſiatiſchen Miſſionen. D. 6) Vorder? 
indien, nördlicher Teil. D. (Kols⸗Miſſion und Umgebung von Kalkutta.) 


1) über den katholiſchen Begriff Miſſion, ſiehe den Artikel dieſer Num. 
mer: „Römiſch⸗katholiſche Miſſionsſtatiſtik“. 
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7) Vorderindien, mittlerer Teil. D. (Bombay mit Umgebung, Madras 
desgl., Pondicchery desgl., Madras und Diſtrikt Chingleput, Südkanara). 
NB. Der größere Teil dieſer Karte gehört aber doch zu Südindien! 8) Vor⸗ 
derindien, ſüdlicher Teil mit Ceylon. D. (Die Malabarküſte, nördl. Ceylon, 
Provinz Colombo.) 9) Hinterindien. D. (Süd⸗Barma, Süd⸗Siam, Ofte 
Cochinchina, Nord⸗Cochinchina und Suüd⸗Tonkin, Weſt⸗Cochinchina und Cam⸗ 
bodſcha, Delta des Roten Fluſſes.) 10) Die oſtindiſchen Inſeln. (Nias, 
Toba⸗See, Provinz Wellesley, Singapore, Minahaſſa, Java.) 11) China, 
ſüdlicher Teil. D. (Inſel Hainan). 12) China, nördlicher Teil. D. 
(Peking.) 13) Nord-Aſien und Mandſchurei. 14) Korea und Japan. 
(Tokio, Nagaſaki, Oſaka mit Umgebung.) 15) Philippinen. (Luzon, Min⸗ 
danao (3 Karten) und Marianen und Karolinen (5 Karten.) 16. über⸗ 
ſichtskarte der katholiſchen Miſſionen in Afrika (mit 2 Karten über Ber 
völkerungsdichte und Völkerkarte.) 17) Nordweſt- und Nordoſt-Afrika. 
D. (Algier mit Umgebung, Nildelta, Erithrea.) 18) Inner-Guinea. (Weſt⸗ 
Kamerun und Süd⸗Nigeria.) 19) Aquatorial-Afrika. D. 20) Süd⸗ 
Afrika. D. (Kapſtadt mit Umgebung, Nord⸗Transvaal, Oſt⸗Kapland und 
angrenzende Gebiete.) 21) Oſtafrikaniſche Inſeln. (Reunion und Mau⸗ 
ritius, Zentral⸗Madagaskar.) 22) Ozeanien, Überſichtskarte. D. 23) Süd⸗ 
ſee⸗Inſeln, weſtlicher Teil. D. (25 Karten und Kärtchen.) 24) Süd» 
ſee⸗Inſeln, füdlicher und öſtlicher Teil. (Neuſeeland und 14 Kärtchen.) 
25) Völkerkarte und Bevölkerungsdichte von Nordamerika und Kanada 
(mit 3 Nebenkarten: Weſt⸗, Nordweſt⸗ und Südoſt⸗Kanada.) D. 26) Ver⸗ 
einigte Staaten. D. 27) Mittelamerika und Weſtindien, mit 10 
Nebenkärtchen. D. 28) Süd-Amerika. D. (Völkerkarte, Bevölkerungs- 
dichte. Guyana, Oberer Rio Negro, Chile, Bolivia). 

Ich habe das Kartenverzeichnis ſo vollſtändig gegeben, um zu zeigen, 
wie vollſtändig der Atlas iſt. Wie weit bei der Grundlage der Karten etwa 
Stieler benutzt iſt, der für die Schreibweiſe der Namen maßgebend war, 
bleibe, als für ihren miſſionariſchen Wert von untergeordnetem Belang, dahin 
geſtellt; für eine Beſprechung der einzelnen Karten fehlt der Raum, zumal 
ich der Wiedergabe und Beſprechung der wertvollen „Statiſtiſchen Notizen“, 
die P. Streit ſeinem Atlas beigegeben, ſchon einen großen Raum gewidmet 
habe. Es verdient Anerkennung, daß auch in ziemlichem Umfange die prote- 
ſtantiſchen Miſſionen eingezeichnet ſind und ich will nicht mäkeln, wenn das 
auf einigen Karten, z. B. 10, 19, 21, 22—24, 27 und 28 nicht in einer der 
dortigen Ausdehnung der proteſtantiſchen Miſſionen entſprechenden Weiſe ge⸗ 
ſchehen iſt. Je und je läuft auch eine kleine Verzeichnung unter, z. B. 10, 
wo auf der Hauptkarte von Sumatra im Bataklande das ganz unbedeutende 
Polipi auf Samoſir eingeſchrieben ift, ſtatt etwa der Zentralſtation in Silin- 
dung Pea Radja, und fälſchlich weit nördlich vom Toba-See Si Antar, 
übrigens auch keine von den großen Stationen. Eine kleine Spezialkarte, 
die aber nicht bloß den Toba⸗See umfaßt, wie ihre Überſchrift lautet, gibt 
von der Ausdehnung der proteſtantiſchen Miſſion im Bataklande eine zutref⸗ 
fendere Anſchauung. Jedenfalls hat P. Streit an Grundemanns miſſions⸗ 
kartographiſchen Arbeiten, beſonders dem Neuen Miſſions-⸗Atlas von 1903, 
eine gute Vorarbeit und nicht bloß für ſeine Eintragung der proteſtantiſchen 
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Stationen gehabt. Jetzt leiſtet er uns für die katholiſchen einen ähnlichen 
Dienſt, der uns ſeither gefehlt hat. 

2. Warneck, Johannes: „Tobabatakſch⸗deutſches Wörterbuch.“ 
Batavia, Landsdrukkerij 1906. — Die Batakmiſſion auf Sumatra hat auf 
literariſchem Gebiete manche bedeutende Arbeit geleiſtet. Die Miſſionare ge⸗ 
noſſen dort den großen Vorzug, daß ſchon vor ihrer Ankunft ein holländiſcher 
Sprachgelehrter, van der Tuuk, die Batakſprache wiſſenſchaftlich bearbeitet 
und die Reſultate ſeiner Forſchungen in einem Wörterbuch und einer Gram⸗ 
matik niedergelegt hatte. Darauf fußend hat man fleißig weiter gearbeitet. 
Das Neue Teſtament wurde von D. Nommenſen, das Alte Teſtament von 
Johannſen überſetzt. Eine reichhaltige Literatur entſtand für die heranwachſende 
Volkskirche. 1904 erſchienen von Meerwaldt eine Handleiding tot de beoefe- 
ning der Bataksche taal, eine für den praktiſchen Gebrauch dienende Gram⸗ 
matik in Anlehnung an die grundlegende Arbeit van der Tuuks. Die letzte 
Arbeit auf ſprachlichem Gebiete iſt die oben angezeigte, ein Wörterbuch, welches 
genauer und erſchöpfender, als es van der Tuuk noch möglich war, den To⸗ 
badialekt bearbeitet, das Reſultat jahrzehntelangen Sammelns, für den Hand⸗ 
gebrauch möglichſt praktiſch eingerichtet. Man kann auch aus dieſem Wörter- 
buch wieder ſehen, wie reich die Sprachen der Naturvölker ſind, welch eine 
Fülle konkreter Ausdrücke und fein abgeſtimmter Wendungen ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, und daß auch in ihnen Gottes Wort in verſtändlicher und 
würdiger Weiſe verkündet werden kann. Die reichliche Herbeiziehung des 
batakſchen Sprüchwörterſchatzes macht das Werk noch ertragreicher für das 
Studium. — Es verdient erwähnt zu werden, daß die holländiſche Kolonial⸗ 
regierung auf Antrag des Verfaſſers den Druck des Wörterbuchs auf ihre 
Koſten übernommen hat, getreu ihrem Grundſatze, alle ſprachlichen und ethno⸗ 
graphiſchen Arbeiten innerhalb ihres Kolonialgebietes in der freigebigſten 
Weiſe zu unterſtützen. Sie hat damit auch der Miſſion einen großen Dienſt 
getan, denn für die Miſſionare iſt ja das Wörterbuch in erſter Linie beſtimmt. 
Druck und Ausſtattung, in der Reichsdruckerei zu Batavia hergeſtellt, ſind 
tadellos. Leider iſt der Druck etwas ſehr klein ausgefallen, wodurch das 
Buch allerdings an Handlichkeit gewonnen hat. Es wäre nun zu wünſchen, 
daß in derſelben Weiſe die übrigen Dialekte der batakſchen Sprache lexikaliſch 
bearbeitet würden. Denn erſt, nachdem dies geſchehen iſt (was auch im In⸗ 
tereſſe der ſich immer weiter ausdehnenden Miſſion zu wünſchen wäre), würde 
Licht in manches ſprachliche Dunkel fallen, Etymologie und urſprüngliche Be⸗ 
deutung der Worte würde klarer werden und zu weiteren ſprachvergleichenden 
Arbeiten der Grund gelegt ſein. Warneck. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffer. 


Griffith John), 
ein erkreuliches Stück Miſſionsgeſchichte in China. 
Von P. F. Hartmann-Paderborn. 
Wer ſich mit der Miſſion in China beſchäftigt, dem iſt 
D. Griffith John oft begegnet, in den Inhaltsverzeichniſſen der 
A. M. Z. iſt ſein Name häufig zu finden. Wer aber D. John ſchon 
vorher bewundert hat, der wird beim Durchleſen des ſtarken Ban— 
des über ihn, mit dem R. Wardlaw Thompſon der Foreign Secre- 
tary der Londoner M. G. die große Miſſionsgemeinde beſchenkt 
hat, mit noch größerer Verehrung erfüllt werden. 


1. Jugend. 

Griffith John wurde geboren am 14. Dezember 1831 in der 
Stadt Swanſea an der Südküſte von Wales. Sein Vater war ein 
frommer und ſehr geachteter Handwerker. Seine Mutter ſtarb ſchon, 
als er 8 Monate alt war, was er immer als den größeſten Verluſt 
ſeines Lebens gefühlt hat, obwohl er von einer Schweſter ſeines 
Vaters liebevoll erzogen wurde. Was ein Häkchen werden will, 
krümmt ſich beizeiten. Als John 8 Jahre alt war, bekam er tiefe 
religiöſe Eindrücke und begehrte, zum heiligen Abendmahl zuge— 
laſſen zu werden. Nach einigen Monaten ernſter Prüfung wurde 
ihm auch wirklich von den Gemeindeälteſten ſeine Bitte gewährt 
und noch in ſeinem Alter urteilt John, daß dieſe recht daran 
gehandelt hätten; der Schritt habe ihn vor vielen Verſuchungen 
und Sünden bewahrt und ſei ihm zum großen Segen geworden. 

Die kirchlichen Gewohnheiten ſeiner Heimatgemeinde, einer 
independentiſchen, muten uns fremdartig an. Da der Knabe 
die meiſten Pſalmen, die Sprüche Salomos, den Prediger 
und den größten Teil des neuen Teſtaments auswendig 
gelernt hatte, jo ließ ihn ſein Paſtor Thomas Dadtvies, 
einer der berühmten Prediger von Wales, in den Abendgottesdienſten 
oft ein Kapitel herſagen, anſtatt es ſelbſt zu leſen, und zwar von der 


1) Griffith John, the story of fifty years in China by Rev. R. Wardlaw 
Thompson. Mit Karte und Bildern. 544 Seiten. 7 Schilling 6 Pence netto. 
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Empore aus, die der Kanzel gerade gegenüber lag. Als er 16 Jahre 
alt war, hielt er eine Predigt über Röm. 1, 16: „Ich ſchäme mich des 
Evangeliums von Chriſto nicht,“ und von da an wurde er ſehr häufig 
zu Predigten aufgefordert. Einſt hatte ein Laienprediger, der ein— 
mal monatlich in einer Dorfkirche den Paſtor zu vertreten hatte, 
den jungen John für den Abendgottesdienſt dahin geſchickt. Als 
die Alteſten den zarten Knaben ſahen, erklärten ſie es für unmöglich, 
daß ſie ihn predigen ließen. Als dies aber auf Fürſprache eines 
hinzukommenden bekannten Paſtors, der durchaus Griffith John 
hören wollte, dennoch geſchah, wurden ſie ſo umgeſtimmt, daß ſie 
ihn ſehr höflich und herzlich behandelten, ihm für ſeine Predigt 
ein Extra-Silberſtück in die Hand legten und ihn baten, einer ihrer 
regelmäßigen Stellvertreter zu werden. Von da an war er in 
jener Gegend bekannt als der predigende Knabe. 

Endlich fühlte er, daß es hohe Zeit wäre, ſich regelrecht für 
das Studium der Theologie vorzubereiten. Man ſuchte in ver- 
ſchiedener Abſicht ihn davon abzubringen. Der Kaufmann, in 
deſſen Geſchäft er tätig war, machte ihm glänzende Anerbietungen, 
wenn er bei ihm bleiben wollte. Andere waren der Meinung, da 
er die natürliche Gabe der Beredſamkeit beſitze, jo könne wiſſen⸗ 
ſchaftliches Studium ihn nur verderben. Er aber blieb feſt. Doch 
während er ſich auf den Eintritt in ein Studienhaus vorbereitete, 
ſtarb plötzlich ſein Vater an der Cholera, an der auch ſeine Mutter 
geſtorben war. Das war für den Sohn um ſo härter, als nun 
auch ſeine Ausſichten auf das Studium vernichtet ſchienen. Wäh— 
rend er in ſeiner Not zum Herrn ſchrie, boten ihm Verwandte 
Wohnung und Koſt an und Paſtor Jakob, bei dem er bis dahin 
ſeine vorbereitenden Studien getrieben hatte, ſetzte ſeine Hilfe un— 
entgeltlich fort und ſagte: „So lange ich lebe, ſollſt du nie den 
Mangel eines irdiſchen Vaters fühlen.“ Er hat das Verſprechen 
gehalten und John hat ihm bis zu ſeinem Tode die innigſte Liebe 
und Dankbarkeit bewahrt, auch in ſeinen Briefen alle feine Er- 
lebniſſe ihm mitgeteilt und ſein ganzes Herz ihm erſchloſſen. 

Im September 1850 trat er wohlvorbereitet in die Prediger— 
Bildungsanſtalt zu Brecon ein. Hier vernahm er den inneren 
Ruf, in die Miſſion zu gehen. Dieſer Gedanke wollte den meiſten 
ſeiner Freunde durchaus nicht einleuchten. Der Rektor des Pre— 
diger-Seminars, Profeſſor Griffiths, der ihn von ſeinen Lehrern 
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am meiſten begeiſterte, erklärte ihm, daß er eine Univerſitäts— 
Laufbahn für ihn geplant hätte und bat ihn, im Lichte dieſes Vor- 
ſchlags ſeinen Plan, Miſſionar zu werden, noch einmal einige 
Wochen zu überlegen. Viele ihm wohlgeſinnte Paſtoren, die ſonſt 
durchaus miſſionsfreundlich waren, meinten, Gott hätte doch wohl 
noch etwas „Beſſeres“ mit ihm vor, und die Anerbietungen der 
verſchiedenſten Pfarrſtellen, die ihm jetzt ſchon gemacht ſeien, müß— 
ten ihm klar den Willen Gottes über ihn zeigen. Indeſſen, er 
hatte den Willen Gottes anders erkannt, ſein Entſchluß war ge— 
faßt, und am 18. März 1853 meldete er ſich beim Vorſtande der 
Londoner M. G., womöglich für Madagaskar. Profeſſor Griffith 
ſtellte ihm folgendes Zeugnis aus: 

„Griffith John iſt der erſte in ſeiner Klaſſe. Er iſt ein merkwürdig 
gewinnendes und liebevolles kleinest) Weſen, überfließend von Freundlich— 
keit und Geſelligkeit, ein allgemeiner Liebling. Er iſt ohne Vergleich der 
beliebteſte Prediger in wälſcher Sprache, den wir je gehört haben, und 
weit und breit bedauert man es ſehr, daß er das Land verlaſſen will. 
Er ſpricht gut Engliſch, iſt niemals auf den Mund gefallen, voll geſunden 
Menſchenverſtandes, merkwürdig erfinderiſch, ſehr beharrlich und über— 
haupt die geeignetſte Perſönlichkeit, die ich nach Madagaskar geſandt ſehen 
möchte. An Verſtandeskraft iſt er weit, ſehr weit über den Durchſchnitt 
der Studenten erhaben und ich glaube noch mehr an Inbrunſt und Be— 
ſtändigkeit ſeiner Frömmigkeit. Mehr als eine Gemeinde hat den Wunſch 
kundgegeben, ihn zu ihrem Paſtor zu bekommen.“ 

Einer der Gründe, weshalb John gern nach Madagaskar 
gehen wollte, war ſeine Verlobung mit der Tochter des Miſſio— 
nars und Bibelüberſetzers Griffith aus Madagaskar. Indes Gott 
zeigte ihm den Weg nach China. Nachdem er noch über ein Jahr 
in einem Miſſionshauſe ſtudiert hatte, wurde er am 6. April 1855 
ordiniert, verheiratete ſich dann mit Margarete Griffith und fuhr 
am 21. März 1855 nach China ab, zugleich mit dem Ehepaar 
Miſſionar Williamſon, deren Namen durch die Reiſebeſchreibungen 
der Frau Williamſon auch in Deutſchland ziemlich bekannt iſt. 


2. Die erſten ſechs Jahre in China. 

Bei der Ankunft Johns in Schanghai begegnen wir denſelben 
hervorragenden Miſſionaren, die Hudſon Taylor zuerſt dort antraf 
I Sein kleiner Wuchs hat oftmals zur anfänglichen Verkennung 
beigetragen. So wurde er noch bei der Feier ſeiner Verabſchiedung 
nach China von dem Türhüter zurückgewieſen, weil der meinte, es ſei 
ein Junge, der hinter dem ſtattlichen Miſſionar Williamſon herliefe. 
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(vgl. A. M. Z. 1894, 466 ff.). Da war noch der ehrwürdige 
D. Medhurſt, nach vierzig Jahren treuſten Miſſionsdienſtes, eifrig 
an der Anfertigung jener „Delegierten-Überſetzung“, deren Flafji- 
ſcher Stil bis heute unübertroffen iſt. John, der zuerſt bei ihm 
wohnte, ſchaute mit großer Verehrung zu ihm auf und erklärt es 
noch in ſeinem Alter für einen unausſprechlichen Vorzug, gleich 
zu Anfang ſeines Miſſionarslebens mit ſo herrlichen Leuten wie 
Medhurſt, Dr. med. Lockhart, Wylie, Edkins und Muirhead ſo eng 
verbunden geweſen zu ſein. Es ſei dem Schreiber dieſer Zeilen, 
der während der Schanghaier Konferenz 1890 viel Freundlichkeit 
von D. Muirhead erfuhr, geſtattet, anzuführen, was John vor 
einigen Jahren in ſeinem Lebensabriß über Muirhead ſchrieb: 

„Muirhead war einer der großen Evangeliſten, welche die chriſtliche 
Kirche dem chineſiſchen Volke gegeben hat. Zwar er ſchrieb und überſetzte 
auch viele Bücher, von denen nicht wenige noch jetzt im Umlauf ſind. Er 
war ein ſehr bekannter Schriftſteller, als ich in China ankam. Aber am 
leuchtendſten ſteht William Muirhead mir vor dem Auge des Geiſtes als 
ein Evangeliſt für die Chineſen, der den unausforſchlichen Reichtum Chriſti 
predigte zur Zeit und zur Unzeit. Jeder vorbildliche Miſſionar hat ſeine 
Beſonderheit. Muirheads Spezialität war das Predigen.“ 

Dieſelben Worte könnten auch über Griffith John geſchrieben 
werden. 

Die Genannten gehörten alle der Londoner Miſſion an. Von 
Miſſionaren anderer Geſellſchaften fand er J. S. Burdon, der ſich 
damals durch ſeine eifrigen und furchtloſen Predigtreiſen auszei— 
nete. Später iſt er Biſchof in Hongkong (C. M. S.) geworden und 
am 5. Januar 1907 geſtorben. Da war ferner Biſchof Boone, der 
1845 die amerikaniſch-biſchöfliche Miſſion begonnen hatte, ſowie 
der von heiligem Eifer glühende Schotte Burns und Hudſon Taylor, 
lauter Männer, deren Namen in der Miſſionsgeſchichte Chinas 
einen guten Klang hat. 

Die 5 oder 6 Jahre, die John in Schanghai zubrachte, waren 
hauptſächlich der wichtigen Arbeit gewidmet, die Sprache zu er— 
lernen, zu ſehen, wie andere Miſſionare arbeiteten und ſelbſt ver- 
ſchiedene Verſuche anzuſtellen. 

Bei ganz hervorragender Sprachbegabung und eiſernem Fleiß 
konnte er nach einem Jahre an ſeinen Freund Jakob berichten: 

„Seit zwei Monaten predige ich nun regelmäßig in den Kapellen. 
Ich habe mich auch viel mit den chineſiſchen Schriftzeichen beſehäftigt. 
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Ich wünſche, die Sprache in dem Maße zu bewältigen, wie ſie von einem 
Ausländer bewältigt werden kann. Nichts gibt einem Miſſionar größere 
Gewalt über die Chineſen, als wenn ſie merken, daß er ihre Bücher gut 
kennt und ihren Sinn ſo gut verſteht wie ſie.“ 

Um dieſe Zeit begann er auch, allein Predigtreiſen ins Land 
zu unternehmen, während er bis dahin andere Miſſionare begleitet 
hatte. Er machte die Erfahrung: „Der Götzendienſt, den ſie trei— 
ben, iſt nur wie eine loſe Tünche, aber der Konfuzianismus iſt mit 
ihrem innerſten Weſen verwoben.“ Er drang mit ins Innere des 
Landes vor, wohnte eine Zeitlang mit ſeiner Familie in Ping-hu, 
wo er auch Taufen vollziehen konnte und war meiſt ſehr hoffnungs— 
freudig, doch gab es auch Zeiten, wo er ſehr entmutigt ſein konnte 
und klagte: „Die Herzen der Chineſen ſind hart wie Stahl.“ 

Er machte Bekanntſchaft mit dem Fluch des Opiums, lernte 
Tauiſten- und Buddhiſten-Klöſter kennen, beſuchte auch verſchiedent— 
lich das Hauptquartier der Thai-phing-Rebellen und ſetzte eine 
Zeitlang nicht geringe Hoffnung auf dieſe Bewegung. Darüber 
ſchreibt er ſpäter einmal: 

„Wenn manche unter uns evangeliſchen Miſſionaren dieſen Irrtum 
begingen und der Bewegung wohlwollten, ſo irrten wir in guter Geſell— 
ſchaft. . . . Aber wir haben mit vielleicht einer Ausnahme (damit deutet 
er wohl auf den Baptiſtenmiſſionar Roberts hin) nichts getan, worüber 
die chineſiſche Regierung ſich vernünftigerweiſe beklagen konnte. Wir 
haben den Rebellen auch nicht den geringſten Beiſtand oder ein Wort der 
Ermutigung zu ihrem Aufſtande zugewandt. Wir haben fie nur im Evan- 
gelium unterrichtet und ſie ermahnt, ihre irrigen Meinungen und ihr 
unchriſtliches, grauſames Verfahren daran zu geben. Gefliſſentlich haben 
wir es vermieden, über Politik mit ihnen zu ſprechen.“ 

John hatte große Teile der Provinzen Kiang-ßu und Tſche'- 
kiang durchreiſt, aber fein Wunſch, ein noch unbeſetztes Arbeits- 
feld zu finden, blieb längere Zeit unerfüllt. 


3. Er findet ſein rechtes Wirkungsfeld. 


Der Vertrag von Tientſin vom Jahre 1858, der erſt nach 
der Eroberung Pekings im Jahre 1860 völlig in Kraft trat, fügte 
zu den 5 bis dahin dem Fremdenverkehr freigegebenen Häfen 9 
weitere hinzu und verſchaffte den Ausländern zugleich das Recht, 
im ganzen chineſiſchen Reiche zu reiſen. John war hocherfreut, 
daß der Jangze Kiang als Fahrſtraße für die Boten des Evan— 
geliums und Han-fau als Wohnſitz für fie freigegeben war. Sein 
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Entſchluß war alsbald gefaßt und der Monat Juni 1861 fand ihn 
in dieſer Stadt, die er ſchon längſt einmal hatte beſuchen wollen, 
an der Mündung des großen Fluſſes Han in den Rieſenſtrom, der 
„ein kleiner Ozean“ genannt wird, alſo im Mittelpunkte des den 
ausländiſchen Barbaren jo lange verſchloſſen geweſenen Chinas. 
Er gedachte an die vortrefflichen Männer, die ſich vergeblich ge— 
ſehnt hatten, zu ſehen, was er ſah. Er dachte an Morriſon, der 
26 Jahre lang vor den Toren Chinas gelegen hatte, ohne daß 
ihm aufgetan wurde, er dachte an Medhurſt und das letzte Gebet, 
das er von ihm gehört hatte: „O Gott, tue China auf und ſende 
deine Boten ins Land!“ Er dankte Gott, der ihre und vieler 
anderer Gebete erhört hatte und fühlte, daß er ſelbſt endlich an der 
Stelle war, wo Gott ihn haben wollte. 

Dieſe Millionenſtadt, in der er über 40 Jahre gewirkt hat, 
beſaß die geeignete Lage für einen ſo tatkräftigen Mann wie John, 
der neben ſeiner ernſten, anhaltenden Arbeit auf der einen Stelle 
nicht nur ſelbſt Vorſtöße nach allen Seiten zu unternehmen ſich 
gedrungen fühlte, ſondern auch für viele andere der treibende 
Geiſt wurde. 

John bezog mit ſeiner Familie zuerſt eine dürftige Wohnung 
in einer engen Gaſſe, wo es nicht viel Luft zum Atmen gab; aber 
ein großes Zimmer unten im Hauſe, das jeden Nachmittag zwei 
bis drei Stunden geöffnet wurde, füllte ſich zu dieſer Zeit dicht 
mit Zuhörern aus faſt allen Ständen, die begierig waren, zu hören, 
was das für eine neue Lehre wäre, die er brachte, die auch gern 
die dargebotenen Schriften annahmen. Da die Freigabe des Hafens 
eine Menge engliſcher Kaufleute hergeführt hatte, ſo fühlte John 
ſich verpflichtet, auch dieſen ſonntäglich das Wort Gottes zu bieten. 
Anfangs kamen wenige zu den Gottesdienſten, aber mehr und 
mehr gewannen dieſe eine große Anziehungskraft. Bald unter— 
ſtützten die Kaufleute die Miſſion auch reichlich mit Geldmitteln, 
ſchenkten John ein Boot zu Miffionstouren u. a. Im Jahre 
1865 klagt er, daß er mit der Verſorgung von 4 Miſſionsſtationen 
mehr wie genug zu tun habe, und da für ſeine engliſthe Arbeit 
die gehoffte Ablöſung durch einen eigens anzuſtellenden Paſtor noch 
immer auf ſich warten laſſe, ſo müſſe er ſeine literariſchen Arbeiten 
ganz beiſeite legen. Im Jahre 1875, als die engliſche Gemeinde 
einmal wieder ohne Paſtor war, baten ſie ihn einſtimmig, die 
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Stelle dauernd anzunehmen, aber er fand, daß er ſeine ganze 
Kraft nötig hätte für die Miſſionsarbeit, die ihm doch die erſte 
Pflicht war und lehnte ab. 

Griffith John hat durch die Arbeit ſeiner Feder, ſeine vor— 
züglichen Traktate wie ſeine Bibelüberſetzung, einen erſtaunlichen, 
weitreichenden Einfluß geübt, er hat eine ärztliche Miſſion ins 
Leben gerufen und feſt begründet, aber er war und blieb immer 
der Anſicht, daß die Darbietung des Evangeliums durch die lebende 
Stimme das wirkſamſte Mittel zur Ausbreitung des Chriſtentums 
in China ſei. Er predigte großen Scharen und er bot auch das 
Evangelium in der Einzelunterhaltung dar. Freilich war die mit 
der Ankunft der ausländiſchen Kaufleute gebotene Gelegenheit viel 
Geld zu erwerben, dazu das ſteigende Gefühl der Sicherheit gegen— 
über der Zeit des Thai-phing-Aufſtandes nicht geeignet, einen 
geiſtlichen Hunger zu wecken. Im Mai 1862 ſchrieb John: 

„O, es iſt eine Glaubensprüfung in China zu arbeiten. Der Miſ— 
ſionar hat nichts, was ihn in ſeinen Arbeiten ermutigt. Die Leute find 
tot in ihrem Sünden. Sie hören zu, ſie fragen nach dem und jenem, 
ſie ſagen einem Schmeicheleien über die vortreffliche Lehre und ſind doch 
im Herzen ſo wenig gerührt, wie die Bänke, auf denen ſie ſitzen. Es 
iſt ſehr ſchwer. Der Teufel flüſtert einem allerlei Zweifel zu. Aber ich 
vertraue der Gnade Gottes, ich glaube dem Worte Gottes. . . . Die Be— 
kehrung Chinas iſt eine ſchwierige Aufgabe. In einer Hinſicht iſt viel ge— 
ſchehen, in anderer ſehr wenig. Wir haben das Reich noch kaum be— 
rührt. China weiß kaum etwas von unſerer Gegenwart. Ehe das Ziel 
erreicht wird, muß die chriſtliche Kirche ihr Gold und Silber in viel reich— 
licherem Maße hergeben, als zuvor, glaubensſtarke Leute müſſen in viel 
größerer Zahl herauskommen, als bisher. Die Bekehrung Chinas wird 
den Chriſten ihre Schätze, den Univerſitäten ihre glänzendſten Zierden, 
den Miſſionen das Leben ihrer beſten Männer koſten. Wenn wir dazu 
nicht bereit find, ſollten wir es lieber aufgeben ...“ 

Die erſte Taufe in Mittel-China konnte John am 16. März 
1862 vollziehen, und am Ende des Jahres betrug die Zahl der 
Getauften 11. Es mag gleich hinzugefügt werden, daß jedes fol— 
gende Jahr größere Zahlen brachte. Im Jahre 1905 wurden in 
Han⸗kau und dem großen dazu gehörenden Gebiet mehrere Hundert 
getauft, und die Zahl der Abendmahlsberechtigten belief ſich auf 
etwa 8000. 

John hatte eine eiſerne Geſundheit, er predigte viele Jahre 
hindurch täglich ſtundenlang an verſchiedenen Stellen, ohne jemals 
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eine andere Erholung nötig zu haben, als eine Miſſionstour. Um 
uns eine Vorſtellung von ſeinem Wirken zu machen, wird es nötig 
ſein, ihn in ſeiner Han-kauer Tätigkeit zu beobachten, einige ſeiner 
Bekehrten kennen zu lernen und ihn auf einigen Reiſen zu be⸗ 
gleiten. 5 

Ein amerikaniſcher Miſſionar Adams, der John 30 Jahre 
lang gekannt hat, beſchreibt einen Beſuch im Londoner Miſſions⸗ 
hauſe in Han⸗kau in lebhafteſten Farben: 

„Wir ſuchen etwas zimperlich unſern Weg durch die „Schweine- 
ſtraße“, indem wir den vorbeihaſtenden Kulis, den geſchäftigen Kauf⸗ 
leuten, den Sänften und den Pfützen der Straße vorſichtig ausweichen. 
Indem wir zur Seite biegen in einen weiten Torweg, ſehen wir ein großes 
und ſchönes Backſteingebäude auf einem Hofe, der von hohen, ſchützenden 
Brandmauern eingeſchloſſen iſt. Ein freundlich ausſehender Torwärter 
lächelt uns ein Willkommen zu. über der Türe ſtehen die Zeichen: „Fu'. 
vin hui thang“, Verſammlungshalle der frohen Botſchaft. Indem wir 
eintreten, ſind wir erſtaunt, ein unterdrücktes Geſumme von Stimmen 
zu hören und zu bemerken, daß wir in die Kirche eingetreten ſind. Aller 
Augen ſind auf uns gerichtet. Wir haben eine Verſammlung von 6 bis 
700 Männern rechts und in der Mitte und Frauen links vor uns, die 
auf den Anfang des Gottesdienſtes warten. Das durch die bunten Fenjter 
fallende Sonnenlicht malt einige Stellen rot, gelb und blau. Es riecht 
entſchieden nach Chineſen, obgleich die Patent-Ventilatoren im Dache 
brauſen und viele Fenſter offen ſtehen ...“ 

„Plötzlich wird es ſtill. Ein kleiner Mann mit geſundem, klugem 
Geſicht, ſcharfen Augen, weißem Bart und ſchwarzem Haar tritt auf die 
Bühne. Er neigt ſein Haupt und man ſieht es nachher ſeinem Geſichte an, 
daß er auf dem Berge bei Gott geweſen if. Ein Lied wird angekündigt, 
man hört das Raſcheln der umgeſchlagenen Blätter, dann das Singen! 
Erſt ein undeutliches Getöſe, dann erkennt man allmählich eine bekannte 
Melodie, alle ſingen aus Leibeskräften, nicht ſehr melodiſch, aber im Takt, 
zu dem ſie ſich hin- und herwiegen. „Griffith, dieſe Chriſten werden nie 
ordentlich ſingen lernen,“ ſagte Frau John vor vielen Jahren. „Schadet 
nichts, meine Liebe, ſie machen es ſo gut, wie ſie können, im Himmel 
wird es beſſer gehen.“ „Nun das will ich hoffen,“ war die Erwiderung, 
„ſonſt möchten ſie hinausgeworfen werden, weil ſie die Harmonie ſtören.“ 

„Wenn die Predigt kommt, merkt man wohl, daß die Anweſenden 
andächtig zuhören. Die Chriſten ſitzen da mit offenen Teſtamenten, eifrig 
den Text oder die angeführten Stellen aufſchlagend. Sie wiſſen offenbar 
Beſcheid, ob Timotheus vor oder nach Hebräer kommt. D. John hält 
ſeine Bibel mit einem Blatt Papier, das einen Entwurf der Predigt ent⸗ 
hält, in der einen Hand und hebt mit dem Zeigefinger der andern Hand 
die Hauptpunkte hervor. Zuweilen vergißt er ſein Buch und ſein Kon⸗ 
zept und ſpricht im Feuer ernſter Erregtheit, indem er auf der Bühne 
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auf und abgeht, doch immer ſorgfältig ſeine Lehren wiederholend, durch 
Beiſpiele verdeutlichend und anwendend. Es macht einen großen Ein— 
druck, zu ſehen, welche Gewalt er über die Leute hat. Hier iſt eine 
Mutter, die erſt ihr unruhiges, läſtiges Kind zu beruhigen ſuchte, nach 
chineſiſcher Art durch Kneifen in die Beine oder Zudrücken der Luftröhre, 
die aber ihr Kind bald ganz vergißt in geſpannter Aufmerkſamkeit auf 
die Predigt. 

„John hat ein tiefes Mitgefühl mit den Brüdern und Schweſtern, 
zu denen er ſpricht. Sie ſind die Geliebten ſeines Herzens und ſie wiſſen 
es. Er kennt offenbar ihre Nöte, ihre Anfechtungen, ihre Verfolgungen, 
Steine des Anſtoßes, und eine Träne, die hier und da hervorbricht, zeigt, 
daß ſeine wohllautende, kräftige Stimme eine tröſtende, beſänftigende Bot- 
ſchaft ins Herz hineingebracht hat. Nun kommt ein anderer Ton. Der 
Redner zeigt ihnen, wie die Sünde ausſieht in den Augen eines reinen 
und heiligen Gottes. Wie ſcharf wird die Selbſttäuſchung eines Chineſen 
dargelegt, wie wird die Schlauheit, die Zweizüngigkeit, die Lüge ans Licht 
gezogen, wie ſchrecklich wird das Verderben ausgemalt, welches der Sünde 
Sold iſt! Wir vergeſſen, daß wir Chineſiſch hören. Eine großartigere 
Beredſamkeit könnte der Redner nicht entfalten in ſeiner wälſchen Mutter- 
ſprache oder in ſeiner engliſchen Adoptivſprache. Die Gelehrten, Kauf 
leute, Arbeiter und Frauen unter ſeinen Zuhörern lauſchen mit atem- 
loſer Spannung, oft durch leiſe Worte ihrer Heiterkeit oder Betrübnis, 
ihrem Mitleid oder Kummer Ausdruck gebend, je nach den Saiten, die 
angeſchlagen werden. Welch ein königlicher Prediger iſt Griffith John, 
wie hat er 50 Jahre lang geſchwelgt in der Freude, den ſtarken Helfer 
in der Not zu predigen! Die „mitfolgenden Zeichen“, durch die Gott 
das Wort bekräftigte, ſind überall zu ſehen.“ 

In einer anderen Kapelle in Han-kau, wo John täglich 
predigte und wo die Zuhörer meiſt Heiden waren, ging er ganz 
anders zu Werke. Auch dies wollen wir uns noch von Adams 
beſchreiben laſſen. 

„John ſetzt ſich in die Tür nach der Straße zu, ſo daß er die Aus 
merkſamkeit der Vorübergehenden auf ſich zieht. 

„Ai ja, tsche-li jiu i-ko lau jang kuei-tsi.“ „Nanu, hier haben 
einen alten fremden Teufel!“ 

„Tha zo shen-mo si?“ ſagt einer. „Er tun was Sache?“ 

„Kiang tau-li.“ „Predigen Lehre,“ jagt ein anderer, der offenbar 
ſchon früher dageweſen iſt. 

„Thing, thing! Horch, horch!“ iſt die Antwort und ſie kommen, ſich 
beſagten „alten fremden Teufel“ einmal anzuſehen, der ſie mit einer Ver— 
beugung empfängt und ſie nach ihren ehrenwerten Namen fragt. 

„Nicht wagen! mein unwürdiger Name iſt Wong.“ 

„Darf ich nach Ihrem würdigen Ehrentitel fragen?“ 

„Mein Name iſt Jang⸗Ki⸗fi“ (Johns chineſiſcher Name.) 

Miff.⸗Ziſchr. 1907. 20 


306 Hartmann: 


„Wo ſteht ihre palaſtähnliche Wohnung?“ 

„Meine Grashütte iſt in Han-kau.“ (Eine kleine Schar hat ſich an 
der Tür verſammelt, da die Neugier der Chineſen groß iſt. John rückt 
mit ſeinem Stuhle einige Schritte zurück. Unterhaltung geht fort.) 

„Herr Wong, nicht wahr Sie ſagten, Sie wohnen in Han-kau?“ 

Wong bejaht die Frage. 

„Ich vermute, Sie können leſen?“ 

„Ihr jüngerer Bruder kennt einige Schriftzeichen.“ 

„Haben Sie die chriſtlichen Klaſſiker geleſen?“ 

(Das Zurückweichen nach der Rednerbühne zu wird fortgeſetzt. Die 
Sitze füllen ſich. Herr Wong und ſein Freund drängen ſich näher heran. 
Neukömmlinge füllen die Lücken hinten aus. Unterhaltung geht weiter.) 

„Ich habe die chriſtlichen Klaſſiker noch nicht geleſen. Worüber han— 
deln ſie?“ 

Ein Arbeiter miſcht ſich dazwiſchen. „Ich weiß, ihre Klaſſiker 
handeln von Jeſus, unſere Klaſſiker handeln von Konfuzius, es iſt 
ganz dasſelbe.“ 

John: „Erlauben Sie mir, Ihnen den Unterſchied zwiſchen den 
chriſtlichen Klaſſikern und den konfuziſchen Büchern zu erklären.“ 

Das Intereſſe nimmt zu. John ſteht auf und fängt an zu predigen, 
indem er ſich allmählich nach dem Hintergrunde der Kapelle zurückzieht, 
gefolgt von der Menge, die bald nach Dutzenden zählt und zu Hunderten 
anwächſt. Er landet mit der Zeit auf der Bühne, ſpricht eine Stunde lang, 
wo dann ein chineſiſcher Evangeliſt ihn ablöſt. 

Man ſtaunt über den Takt und die Weisheit, womit John dieſe 
nicht immer freundlich geſinnten Leute zum Nachdenken bringt. 

„Haben Sie einen Tempel in Ihrem Dorfe?“ 

„Ja, wir haben einen Buddhiſtentempel.“ 

„Iſt da ein Kwan-jin Phu⸗-ſa', eine Göttin der Barmherzigkeit?“ 

„Ja, wir haben eine Göttin der Barmherzigkeit.“ 

„Haben Ihre Frauensleute ſie angebetet?“ 

„Ja, wir haben Räucherſtäbchen vor ihr angezündet.“ 

„Hat die Göttin der Barmherzigkeit Ihre Gebete erhört?“ 

„Ich weiß nicht, ich bin ein unwiſſender Menſch.“ 

„Nun es gibt einen wahren Gott, einen Gott der Barmherzigkeit. 
Er hört meine Gebete. Er hat viel für mich getan. Was haben Ihre 
Götzen für Sie getan? Haben Sie ſich je gefragt: „Wo komme ich her? 
wo gehe ich hin?“ Was ſagt der Buddhiſtenprieſter? Was weiß der Tauiſt? 
Was ſagte Konfuzius zu Ki Lu, als er nach dem Tode fragte? „Wei tshi 
seng, jen tschi si? Wo man das Leben nicht einmal kennt, wie ſollte man 
den Tod kennen?! Jeſus iſt gekommen, um uns zu jagen, wo wir her— 
kommen, wie die Sünde getilgt werden kann und wie unſere Seelen be— 
reitet werden können für das Leben nach dem Tode.“ 


Wenn ſuchende Seelen da waren, wußte John in vortreff— 
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licher Weiſe ſie weiter zu führen und das Beſte aus ihnen heraus— 
zuholen. Lernen wir einige ſeiner Bekehrten kennen. 

„Ein Gelehrter, Schen Tſi-ſing, der 1887 ſtarb, war 30 Jahre 
lang Johns Sprachlehrer und Gehilfe geweſen. Er hatte ihn ſchon mit 
von Schang-hai nach Han-fau gebracht. Schen war ein Bücherleſer, der 
wegen ſeines Wiſſens, ſeiner Tüchtigkeit und ſeiner Lebensführung all— 
gemein geachtet war. Aber er war auch ein wahrer Chriſt, der mit 
ſeinem ganzen Herzen und ſeinem ganzen Verſtande an Jeſum Chriſtum 
glaubte und ſich niemals ſchämte, auf Straßen und Plätzen, in Tempeln 
und Kapellen Chriſtum den Gekreuzigten zu predigen. 

Ein anderer von Johns erſten Bekehrten war Pau Ting-tſchang, 
früher ein reicher Kaufmann, der viel von der chineſiſchen Welt geſehen 
hatte und mit den Torheiten und Eitelkeiten des Lebens geſättigt war. 
Als er ſich bekehrte, war er fünfzig Jahre alt. Seine Frau tat den gleichen 
Schritt mit voller Überzeugung und fie erzogen nicht nur ihr Kind in 
muſterhafter chriſtlicher Weiſe, ſondern er wurde auch alsbald für andere 
Männer, ſie für Frauen Führer zur Wahrheit. Er ſtarb neunzigjährig, 
nachdem er über 40 Jahre der Miſſion in Wustſchang aufs treuſte gedient 
hatte und zuletzt als Erblindeter zu ſeinen täglichen Predigtgängen ge— 
führt worden war. 

Nachdem die Londoner Miſſion ein Jahr lang allein in 
Mittel-China an der Arbeit geweſen war, ſandte die Wesleya— 
niſche M. G. im Jahre 1862 den Miſſionar Cox nach Han- kau. 
Auf die Bitte, ihm einen chineſiſchen Lehrer und Helfer im Miſ— 
ſionswerk zu verſchaffen, legte ihm John ſein kleines Gemeinde— 
verzeichnis vor und bat ihn, ſich auszuwählen, welchen er wolle. 
Cox wählte den Tſchu-Sad-on, den John als Erſtling von Mittel- 
China getauft hatte. Dieſer diente zuerſt als Sprachlehrer, dann 
24 Jahre lang als ordinierter Paſtor der Wesleyaner mit ſolcher 
Treue und glänzender Begabung, daß nach ſeinem Tode im Jahre 
1900 ſein Ruhm laut erſcholl. 

4. Vorſtöße. 

Griffith John war ein tapferer Bahnbrecher. Er machte 
öfter Predigtreiſen von einer bis drei Wochen in einem Boote, 
das engliſche Kaufleute in Han-kau ihm geſchenkt hatten. Nicht 
die erſte, aber eine der wichtigſten Stationen außerhalb Han-kaus, 
die er anlegte, war Wu⸗tſchang. 

Die Provinz-Hauptſtadt Wu⸗tſchang auf der Han-kau gegen- 
überliegenden Seite des Jang-ze Kiang war damals, als John den 
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Miſſion zu kaufen, noch fein Vertragshafen, wo Ausländer aller 
Art wohnen durften. Aber infolge des Vertrages von 1868, der 
den katholiſchen Miſſionaren Frankreichs das Recht gewährte, auch 
anderswo, als in Vertragshäfen Land zu erwerben, kam dieſes 
auch anderen Miſſionaren zu. Die Schwierigkeit war nur, das 
Land zu bekommen. Niemand wollte dem Pau etwas abtreten, 
ſobald man hörte, für welchen Zweck er es haben wollte. Da 
‚nahm John ſelbſt die Sache in die Hand, beſuchte eine Unmenge 
von Beamten vom Vizekönige abwärts und lernte in unendlich 
mühſamen viermonatlichen Verhandlungen ihr gewundenes, lüg— 
neriſches, hinterliſtiges Weſen kennen, erreichte aber durch fein 
beharrliches, höfliches Weſen endlich doch ſein Ziel, dem er eine 
große prinzipielle Wichtigkeit beilegte. 

Wie groß war daher ſein Verdruß, als im folgenden Jahre 
ſeine Miſſionsgeſellſchaft ihm befahl, ſich von da zurückzuziehen. 
Aber das Wort Rückzug ſtand nicht in ſeinem Wörterbuche. Als 
nämlich die Nachricht von dem Überfall der China-Inland-Miſ⸗ 
ſionare in Jang-tſchau (A. M. 3. 1895, 195) nach England kam, 
wurde im Parlamente und in der Times viel Zeug gegen die 
Miſſion zuſammengeredet, das John nachher in köſtlicher Weiſe 
in ſeiner ganzen durch keine Sachkunde verdichteten Fadenſchei— 
nigfeit an die Sonne hängte. Anfangs aber hatte es auf die Mij- 
ſionsgeſellſchaft einen ſolchen Eindruck gemacht, daß fie den Be- 
fehl gab, ſich auf die Freihäfen zu beſchränken. Da John ſie 
nicht gleich von der Unweisheit dieſes Schrittes überzeugen konnte, 
ſo machte er geltend, daß Kaufleute in Han-kau das Geld für die 
Station in Wu⸗tſchang hergegeben hätten und deshalb in der Sache 
auch gehört werden müßten. Herr Thompſon, der wohlgemerkt 
nicht nur Johns Biograph, ſondern in erſter Linie Inſpektor der 
Londoner M. G. iſt, bemerkt humoriſtiſch zum Vordringen Johns 
in dieſem und in vielen anderen Fällen: „Man ſehe ſich vor, 
welche Art Miſſionare man ausſendet. Die, welche es wirklich 
ernſt meinen, können einem ſehr unbequem werden.“ 

Manchmal unternahm er größere Reiſen, zu ſehen, wo das 
Land offen wäre, z. B. eine gefahrvolle nach Sſe-tſchhuen zu einer 
Zeit, als noch kein evangeliſcher Miſſionar in dieſer Provinz ge- 
weſen war. Es gelang ihm auch, die Londoner M. G. zur Be⸗ 
gründung einer Station in Tſchung-king zu veranlaſſen. Auf 
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ſeine Bitten, auch in Japan das Miſſionswerk zu beginnen und 
ſein Angebot, wenn nötig ſelbſt dort der Vorläufer zu ſein, iſt 
dagegen ſeine Geſellſchaft ebenſo wenig eingegangen, wie ſpäter 
einmal auf den Antrag, in Korea vorzugehen. 


Dagegen wurden ſeine unermüdlichen Beſtrebungen, in die 
lange Zeit ſo fremdenfeindliche und feſtverſchloſſene Provinz Hu— 
nan einzudringen und der Miſſion dort den Boden zu bereiten, 
ſchließlich von wunderbarem Erfolg gekrönt. Die Sache iſt von 
ſo hervorragender Wichtigkeit, daß ſie eine etwas ausführlichere 
Darſtellung verdient. Wir lernen dabei gern auch Griffith John 
auf Reiſen und ſeinen Einfluß auf die Chineſen etwas kennen. 
Begleiten wir ihn auf einer Reiſe, die er Ende 1879 und Anfang 
1880 in Gemeinſchaft mit dem Agenten der ſchottiſchen Bibel— 
geſellſchaft Archibald nach Kiang-ßi und Hu-nan unternahm. Der 
letztere erzählt davon: 

„In einem kleinen chineſiſchen Boote fuhren wir über den See Po— 
jang und bewunderten die ſchöne Gegend des hohen Lü-Gebirges; nicht 
ahnend, daß wir in ſpäteren Jahren hauptſächlich dazu mithelfen ſollten, 
daß auf ſeinem Gipfel eines der größten Sanatorien des Oſtens (Ku-ling) 
gebaut wurde. Die kleinen Boote, in denen wir der Billigkeit wegen 
reiſten, waren ſehr enge, unbequeme Käſten, bei gutem Wetter gingen wir 
bei Tage zu Fuß am Ufer und ſprachen mit den Leuten, bis wir an eine 
Stadt kamen. Da blieben wir einige Stunden, predigten und verkauften 
Bücher. Unſer Hauptzweck war, in freundliche Beziehung zu den Leuten 
zu kommen und ihnen womöglich eine Ahnung von der Botſchaft des 
Evangeliums zu geben. In dieſer zwiefachen ſehr ſchwierigen Kunſt war 
John ein großer Meiſter. Ich pflegte zu ſagen, er könne einen Chineſen 
zu allen: bringen, wozu er wolle, und er ſelbſt war auch einigermaßen 
dieſer Anſicht. Eines Tages, als wir im Schatten eines Baumes ausruhten, 
zuſammen mit einem Erdnuß-Verkäufer, bat ich, er ſolle ſeine Kunſt einmal 
verſuchen und dieſen Hauſierer, der ſo ausſah, als gäbe er lieber einen 
Tropfen von ſeinem Herzblut weg, als den Wert einer Meſſingmünze, ver— 
anlaſſen, uns eine Handvoll ſeiner Ware zu ſchenken. Es erforderte die 
Beredſamkeit einer halben Stunde, aber wir bekamen die Nüſſe. Wir 
dankten ihm ſehr herzlich, gaben ihm ein hübſches Buch als Gegengeſchenk, 
hatten noch eine ernſtere Unterhaltung mit ihm und verließen ihn als 
einen fröhlicheren und nachdenkenderen Hauſierer, als er ſeit langem ge— 
weſen war. 

„Zwei Vorkommniſſe auf jener Reiſe in Kiang-ßi ſind mir noch 
beſonders lebhaft in der Erinnerung. Das eine war unſer Beſuch in der 
berühmten Porzellanſtadt King-te“-tſchin im Nordoſten der Provinz. Die 
ganze große Einwohnerſchaft beſchäftigt ſich mit Porzellanmachen, die 
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ganze Luft iſt angefüllt mit dem Rauch der Porzellan-Ofen. Die Arbeiter 
waren verrufen als Raufbolde, die ſelbſt ſolche Ausländer zu vertreiben 
gewußt hatten, die mit beſonderen Päſſen von Peking zum Studium ihrer 
Arbeiten verſehen waren, oder die als Eingeborene verkleidet gekommen 
waren. Wenn wir nun in unſerer europäiſchen Tracht offen predigen 
und Bücher verkaufen wollten, ſo bedurften wir eines beſonderen Feld— 
zugsplanes. 

„Der beſtand darin, ſofort mitten in die Stadt und auf einen er⸗ 
höhten Platz vor der kaiſerlichen Porzellanfabrik vorzudringen, wo alle 
uns ſehen konnten. Es gab einen furchtbaren Lärm. Zu Tauſenden 
ſchwärmten die Arbeiter heraus wie Bienen aus ihren Körben. Aber es 
gelang John, deſſen laute Stimme bis zur äußerſten Grenze reichte, durch 
eine Anſprache ſie vollkommen zur Ruhe zu bringen. Er ſagte ihnen, wer 
wir wären, wer uns geſandt hätte, — was wir wollten. Wir 
wünſchten, daß ſie den wahren Gott kennen lernten, den ihre Väter ver— 
geſſen hätten, den höchſten Herrſcher, der Himmel und Erde gemacht hat 
und für alle Menſchen ſorgt. Er ſagte, ſie ſollten ihren Götzendienſt ver— 
laſſen und ihr Vertrauen auf Jeſus, den Heiland der Menſchen, ſetzen. 
Wir hätten Bücher, die dieſes deutlicher erklärten. 

„Das Predigen und Bücherverkaufen mußte, einmal begonnen, auch 
ſortgeſetzt werden, denn immer neue Scharen, zu denen die Kunde draug, 
kamen aus allen Straßen herbei. Auge und Stimme, Leib und Seele 
wurden aufs äußerſte angeſtrengt. Wären wir einen Augenblick unauf— 
merkſam geweſen, oder hätten wir verſucht, uns zurückzuziehen, ſo hätten 
wir gleich eine wüſt heulende und johlende Menge hinter uns gehabt. 
Erſt die Dunkelheit brachte Ruhe. Wir waren ganz erſchöpft, aber froh 
und dankbar. Es fand ſich, daß wir 5000 Bücher losgeworden waren, 
der größeſte Verkauf, den ich je gehabt habe. 

„Nachdem einmal die Neugier befriedigt war, hatten wir keine 
Schwierigkeit mehr in King⸗-te-tſchin. Wir konnten uns am nächjten 
Tage in Gemeinſchaft mit einem freundlichen Hankauer Kaufmann Die 
Töpfereien mit allen ihren intereſſanten Vorgängen unbeläſtigt anſehen. 

„Das andere Erlebnis war in der Provinzhauptſtadt Nan-tſchang 
am Fluſſe Kan, der von Süden her in den Po-jang-See fließt. Schon viele 
Miſſionare waren dahingekommen, aber noch keinem war es geſtattet 
worden, die Tore zu durchſchreiten. Jeder Ausländer, der einzudringen 
verſuchte, wurde von der Torwache höflich, aber unausweichlich, eingeladen, 
im Wachthauſe Tee zu trinken, da ihm nicht geſtattet werden könnte, weiter 
zu gehen, ehe den Vorgeſetzten Mitteilung gemacht wäre. Zu dem Zwecke 
wurden ſie auf den folgenden Tag beſtellt, wo es ebenſo ging, wie am erſten. 

„Wir wurden von der Torwache von Nan-tſchang mit dem üblichen 
„Herzenstroſt“ („Kommt morgen wieder“) empfangen. Aber John beſtand 
darauf, daß wir die Stadtoberſten ſehen müßten. Endlich kamen zwei, 
um uns zu überreden, fortzugehen. Ihre Leute würden Ausländer nicht 
dulden, fie wollten ſie aber über ihre Pflicht gegen Ausländer belehren 
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und dann könnten wir einmal wiederkommen. Ihre überredungskünſte 
waren nicht gering, aber an John fanden ſie ihren Meiſter. Die lange 
Unterhaltung endete damit, daß uns das Bürgerrecht der Stadt erteilt 
wurde, d. h. es wurde uns erlaubt, zu gehen, wohin wir wollten, und. 
nach Herzensluſt zu predigen und Bücher zu verkaufen. ... 

„Als wir die Grenze von Hu-Cnan überſchritten, fanden wir — eine 
große Seltenheit in China — ein Stück guten Weges und Reihen von 
Schiebkarren, die zum Vermieten angeboten wurden. Da erinnerten wir 
uns daran, daß Konfuzius gelegentlich in einem Staatswagen gefahren 
war und hielten es für paſſend, hier einmal ſeinem erhabenen Beiſpiele 
zu folgen. Wir beſtiegen daher jeder eine Schiebkarre und wurden ver— 
gnüglich in die Stadt Li-ling hineingerollt. Von dort fuhren wir wieder 
in einem kleinen Boot nach Siang-tan, der größten Handelsſtadt von 
Hunan, am Fluſſe Siang, 48 km oberhalb der Hauptſtadt Tſchang-ſcha ge- 
legen. Wir hatten einen Schneeſturm und das ungewohnte Erlebnis, 
unter ſchneebelaſteten Bettdecken zu ſchlafen. 

„Ich war ſchon früher einmal in Siang-tan geweſen und hatte es 
ziemlich eilig verlaſſen, während der Stadtoberſte ſeinen Kopf, der ſtatt 
des meinigen von dem Pöbel zerbrochen war, verbinden ließ und ſeine 
Diener die Bruchſtücke ſeiner Amtsſänfte ſammelten. Ich hatte deshalb 
wenig Luſt, mich noch einmal auf die Straßen von Siang-tan zu wagen. 
Anders John. Kaum waren wir gelandet, als er auch ſchon eine der 
nächſten Straßen hinaufeilte und ich hinter ihm her. Die Menge ſam— 
melte ſich in gewohnter Eile. Für Johns mehr als gewöhnliche Bered— 
ſamkeit hatten ſie kein Ohr. So waren wir bald wieder an Bord. Die 
Beamten eilten herbei mit einer Wache, angeblich zu unſerem Schutze. 
Die Feuergongen ertönten über die ganze Stadt hin, Tauſende ſtrömten 
herbei und begannen uns zu ſteinigen. Da unſere „Beſchützer“ uns an- 
ſcheinend nicht helfen konnten, fuhren wir vom Lande und ankerten in 
der Nähe des Fluſſes. Aber da geſchah etwas noch Schlimmeres. Unter 
großem Geſchrei kamen einige Fährbote auf uns zu mit Jauchefäſſern 
und dicht beſetzt mit Männern, die langſtielige Schöpfgefäße ſchwenkten. 
Ihre Abſicht war deutlich genug. Wäre es eine orthodoxe Form des 
Märtyrertums geweſen, wie Pfahl oder Schwert, dann hätten wir es 
vielleicht über uns ergehen laſſen, aber erſtickt zu werden in einem Kote, 
den ich nicht näher beſchreiben mag, das war mehr als wir aushalten 
konnten. In einem Augenblicke hatte ich die Ankerkette und John die 
Segel hoch und wir entkamen flußabwärts. In der Hauptſtadt von Hu— 
nan Tſchang⸗-ſcha hielten wir an und hatten eine Audienz bei den Beamten, 
die uns viel „Herzenstroſt“ gaben in bezug auf ein anderes Mal. Aber 
für dieſes Mal mußten wir weichen. Das verſprochene andere Mal kam 
auch, aber es war ſiebenzehn Jahre ſpäter.“ 

Vorher haben die beiden „noch von einer zweiten gemein— 
ſchaftlichen Reiſe nach Hu-nan unter großer Lebensgefahr ſich zu— 
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Im Jahre 1891 ſchrieb John: „Ich glaube, Hu-nan wird 
ſich öffnen und ich werde in Tſchang-ſcha ſein, ehe ich ſterbe. Ich 
habe lange darum gebetet und ich habe die Zuverſicht, daß Gott 
mein Gebet erhören wird.“ Und das war nicht etwa zu einer 
Zeit, wo die Dinge günſtig erſchienen, ſondern wo überall frem⸗ 
denfeindliche Ausbrüche vorkamen. Es war Griffith John, der 
die Entdeckung machte, daß die berüchtigten, in der A. M. Z. oft 
erwähnten Schmähſchriften, die gegen die Chriſten aufreizten, von 
Tſchon Han geſchrieben und von drei Firmen in Tſchang⸗ſcha ge- 
druckt wurden, daß überhaupt Beamte hinter den fremdenfeind- 
lichen Bewegungen ſtanden. Daneben hatte er große Ermutigungen. 
Unter ſeinen Chriſten in Han-kau waren manche, die aus Hu— 
nan ſtammten. Ein Mann im Innern von Hu-nan, von dem er 
ſeit 15 Jahren nichts gehört hatte, ſchrieb ihm in der trübſten 
Zeit der fremdenfeindlichen Bewegungen, ihm ſei ſein Boot um— 
geſchlagen und dabei ſeine chriſtlichen Bücher verloren gegangen, 
mit denen er ſich täglich geſtärkt habe. Er möge ihm doch Bibel, 
Geſangbuch u. a. wieder ſchicken. Sehr bemerkenswerte Bekeh— 
rungen von Hunanern kamen in Han-kau vor. Erzählt werden muß 
aber die Taufe der erſten 13 evangeliſchen Chriſten in Hu-nan 
ſelbſt. John war mit ſeinem Schwiegerſohn Sparham und einem 
Hunaner Peng, der aus einem wütenden Chriſtenhaſſer ein eifriger 
Chriſt geworden war, zur Stadt Heng-tſchou gekommen, zu einer 
Zeit, als dort infolge des Beſuches von Dr. Wolf, (wenn ich nicht 
irre, dem Berichterſtatter des Berliner Tageblattes), eine große 
Erregung herrſchte. So wurden die drei mit Steinwürfen ver— 
trieben, ſobald ſie landeten, eine kürzlich dort errichtete Nieder- 
lage der ſchottiſchen Bibelgeſellſchaft wurde zerſtört und ſie mußten 
ſich mit ihrem Boot eine Strecke weit entfernen. Einige Chriſten 
kamen zu ihnen an Bord und ſagten, es wären 20 bis 30 Tauf- 
kandidaten da. Eine Anzahl derſelben waren gleich mitgekommen 
und begehrten, dort von den Miſſionaren getauft zu werden. John 
ſagte ihnen: „Ihr ſeht, daß wir euch nicht ſchützen können, wenn 
Schwierigkeiten ſich erheben. Ihr ſeht, daß wir aus der Stadt 
vertrieben ſind und können uns ſelbſt nicht ſchützen, wie viel weniger 
euch? Wollt ihr nicht lieber warten?“ Sie antworteten: „Wir 
haben lange gewartet und können euch nicht zurückkehren laſſen, 
ohne uns getauft zu haben. Wir ſind vor den Folgen nicht bange.“ 
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Es war für John eine unausſprechliche Freude, dieſe Erſtlinge 
von Hunan in die Kirche aufzunehmen. Es war am 6. April 1897. 

Auf einer vierten Reiſe konnte John 192 Perſonen taufen, 
die ſehr ſorgfältig geprüft waren, während Hunderte noch zurück— 
geſtellt wurden, als für die gefährlichen Zeiten noch nicht ge— 
nügend bewährt. 

Es kam noch dahin, daß John anſtatt mit Steinwürfen 
empfangen zu werden mit einem Schiffe des Vizekönigs in Hu-nan 
reiſte und überall mit glänzenden Ehren empfangen wurde. Die 
Londoner Miſſion hat jetzt drei Stationen in dieſer Provinz, 
nämlich in Tſchang-ſcha, Siangstan und Heng⸗tſchou. 

5. Heimreiſen, häusliche Verhältniſſe, Erfahrungen u. a. 

Nur zweimal in der langen Zeit iſt John nach England und 
Wales zurückgekehrt, obwohl ſein Vaterherz ihn ſehr dahin zog 
und ſein Vorſtand ihn öfter einlud. Er glaubte es nicht öfter 
verantworten zu können, ſeine Arbeit zu verlaſſen. 

Bei ſeiner erſten Rückkehr im Jahre 1870 war die Ver— 
ſuchung, daheim zu bleiben, ſehr groß. Seine beiden Söhne und 
ſeine Tochter waren dort. Die Bitten, angeſehene Stellen in der 
Heimat anzunehmen, waren ſehr zahlreich. Dazu kam, daß ſeine 
Frau ſehr leidend war. Er geſtand, daß es ihm ſchwerer würde, 
zum zweiten Mal nach China zu gehen, als zum erſten Mal. Aber 
ſein Gewiſſen zog ihn dahin, ſelbſt ſeine Frau hatte die feſte Über- 
zeugung, daß Gott ihn nicht ſegnen könne, wenn er nicht ginge 
und deren Mutter, die greiſe Miſſionarin Griffith aus Madagaskar, 
die mit Schmerzen von ihrer kranken Tochter Abſchied nahm, war 
ſtolz, daß ſie eine ſolche Tochter hatte, die ganz im Miſſionsberuf 
aufging. Frau John ſtarb auf der Reiſe in Singapur. 

Er hat ſich ſpäter, 1874, noch einmal verheiratet mit der 
Witwe eines amerikaniſchen Miſſionars, die nach ihres erſten 
Mannes Tode 3 Jahre lang in Schang⸗hai mit großer Tatkraft 
und mit großem Segen in der Miſſion tätig geweſen war. Von 
ſeinen beiden Frauen werden in dem Buche manche Segensſpuren 
nachgewieſen. Thompſon glaubt außerdem noch einen beſonderen 
glaubenſtärkenden Einfluß der zweiten Frau auf Johns perſön— 
liches Leben nachweiſen zu können. Er weiſt z. B. auf folgenden 
Ausſpruch hin: 
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„Ich war 8 Jahre alt, als ich unter die berechtigten Gemeinde- 
glieder- aufgenommen wurde, ich hielt meine erſte Predigt, als ich 14 Jahre 
alt war, und doch war ich ſchon zwanzig Jahre ein Miſſionar geweſen, 
ehe mir Chriſtus aufgegangen war als ein immer gegenwärtiger Retter 
von Sünden. Dieſe Erkenntnis iſt durchaus nötig für den Erfolg.“ Auch, 
folgendes Wort wurde zwei Jahre nach jeiner zweiten Verheiratung ge- 
ſchrieben: „Nie habe ich es ſo direkt auf die Rettung von Seelen abgelegt, 
als in den letzten beiden Jahren. Früher ſuchte ich die Leute zu belehren, 
in der Hoffnung, daß ſie ſich dereinſt bekehren möchten. Jetzt lege ich 
es darauf an, daß ſie ſich auf der Stelle bekehren mögen. Ich bin täglich 
in die Kapellen gegangen mit der Erwartung, die Menſchen zu Gott 
geführt zu ſehen, während ich zu ihnen redete und Gott hat ſeine rettende 
Kraft oft in wunderbarer Weiſe offenbart. Einige unſerer wärmſten, glück- 
lichſten, treuſten Kirchenmitglieder ſind im Laufe einer einzigen Unter⸗ 
haltung zur Entſcheidung gebracht.“ 

Die zweite Frau John ſtarb 1885, nachdem ſie zweimal zu 
ſchmerzlichen Operationen hatte nach Amerika reiſen müſſen. Er⸗ 
wähnt ſei in dieſem Zuſammenhange noch, daß Johns Tochter ſich 
zu ſeiner großen Freude im Jahre 1891 mit dem Miſſionar Spar⸗ 
ham in Han⸗kau verheiratet hat. 

John war ein ſtarker Charakter und war in ſeinen Anſichten 
nicht leicht zu beeinfluſſen, doch hat er in manchen Stücken auch 
willig ſich durch Erfahrungen belehren laſſen. Früher war er 
gegen die Ausſendung unverheirateter Miſſionarinnen, ſpäter hat 
er ſie freudig bewillkommt. Er hat der Miſſion ein Hoſpital ge— 
ſchenkt, das er zum Andenken an ſeine erſte Frau Margareten- 
Krankenhaus nannte. Darin wurde die erſte Londoner Miſſions⸗ 
ärztin in China angeſtellt. 

Früher hatte er weniger Gewicht auf Erziehungsanſtalten 
gelegt. Er ſah aber ſpäter die große Wichtigkeit ein, welche die 
beſte theologische Ausbildung namentlich bei den veränderten Ver- 
hältniſſen Chinas hat und hat auf ſeine Koſten ein großes theo- 
logiſches Seminar gebaut. 

Es iſt John viel Anerkennung zuteil geworden, die ihn aber 
nicht hochmütig gemacht hat. Im Jahre 1872, während feines 
Urlaubs in England, hatte er eine Ehre, die von Miſſionaren 
außer ihm nur noch D. Legge und ein anderer genoſſen hatte, 
nämlich am Jahresfeſte der Miſſion vor dem Kuratorium und der 
Miſſionsgemeinde die Predigt zu halten. 

Im Jahre 1888 hatte ihm ſeine Kirche, der Verbaud der 
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Kongregationaliſten in. England und Wales, die höchſte Ehre zu— 
gedacht, die ſie vergeben kann, indem ſie ihn zum Vorſitzenden des 
Verbandes erwählten. Dies war für einen Miſſionar eine nie da— 
geweſene Auszeichnung. Aber er lehnte es ab, dazu herüber zu 
kommen. Er ſchrieb: „Ich weiß die Ehre zu würdigen, aber ich 
begehre ſie nicht für mich. Das Miſſionswerk in China nimmt 
meine Gedanken und meine Liebe ſo vollkommen in Anſpruch, daß 
mir alles andere dagegen gering erſcheint.“ Im Jahre 1894 
wurde ihm die Ehre noch einmal angeboten, aber er lehnte 
wiederum ab. 

Im Jahre 1889 ernannte ihn die Univerſität Edinburg für 
ſeine vielfachen literariſchen Verdienſte und ſonderlich als Bibel— 
überſetzer zum Doktor der Theologie. 

Noch mehr erfreute ihn die Liebe, die ihm bei ſeinem fünf— 
zigjährigen Jubiläum in China von Miſſionaren und ſonderlich 
von ſeinen lieben Chineſen durch 31 Geſandte von 31 Kreiſen in 
Hu⸗pé und Hu⸗nan kundgegeben wurde. 

Leider trat bald nach dem Jubiläum, wo er noch den Wunſch 
ausgeſprochen hatte, ſeine Tage in China arbeitend zu beſchließen, 
eine ſo gänzliche Erſchöpfung ein, daß er ſich zu einer Reiſe nach 
Amerika genötigt ſah. Dort wird er wohl noch bei ſeinen Söhnen 
weilen, da man nicht gehört hat, daß er zu der im April und 
Mai d. Is. ſtattgefundenen großen Konferenz in Schang-hai an- 
gemeldet war.“) 

nn DD 20 


Bibelüberſetzung in die Sprache eines 
weſtakrikaniſchen Daturvolkes.’) 


Von Miſſionar Spieth. 

Die Worte „Bibel“ und „Bibelüberſetzung“ haben bei uns 
evangeliſchen Chriſten einen beſonders guten Klang; wiſſen wir doch 
alle, welch ein unermeßlicher Strom göttlichen Segens ſich aus der 

1) Wie Chron. 07, 110 berichtet, hat er ſeine engliſchen Freunde be— 
nachricht, daß es ihn dränge, ohne fie geſehen zu haben, von Amerika aus 


direkt nach China zurückzukehren, „um dort ſein Werk zu vollenden.“ 
D. G. 


2) Vortrag, gehalten auf der hanſeatiſch-oldenburgiſchen Miſſionskon⸗ 
ferenz zu Bremen, April 1908. 
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überſetzten Bibel in unſere Kirche, ja in das geſamte öffentliche Leben 
ergoſſen hat und ſich noch immer neu ergießt. So ſehr man dieſe 
Tatſache auch für gewiſſe Lebensgebiete in Abrede zu ſtellen ſucht, 
fo iſt fie eben doch da. 

In dieſer Tatſache liegt auch zugleich die Rechtfertigung für 
die Fülle von Arbeit, Zeit und Kapital, welche die evangeliſchen 
Miſſionen ſeit ihrem Beſtehen auf die Überſetzung in die Sprachen 
heidniſcher Völker verwendet haben. Von den 456 Überſetzungen der 
ganzen Bibel oder einzelner Bibelteile, die es im Jahre 1904 ge⸗ 
geben hat, waren / das Werk der Heidenmiſſionare. 

Auch die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft hat in Togo mit 
der Bibelüberſetzung in die Ewe-Sprache ſeit Anfang der fünfziger 
Jahre vollen Ernſt gemacht. Ein lichtvoller Aufſatz in dem Monats⸗ 
blatt dieſer Geſellſchaft gibt über dieſe Arbeiten ihrer Miſſionare 
umfaſſenden Aufſchluß. Seit dem Jahre 1904 ſind auch Lehrer 
Ludw. Adzaklo aus Togo und ich im Dienſte der Britiſchen Bibel- 
geſellſchaft damit beſchäftigt, das Alte Teſtament in die Ewe-Sprache 
teils neu zu überſetzen, teils früher Überſetztes zu revidieren. Wenn 
ich nun über Bibelüberſetzung in die Sprache eines weſt⸗— 
afrikaniſchen Naturvolkes zu reden habe, ſo möchte ich Sie in 
die eigene Werkſtatt führen, um Ihnen dort an der Hand konkreter 
Beiſpiele zu zeigen, welche Vorarbeiten geſchehen müſſen, bis eine 
brauchbare Bibelüberſetzung überhaupt zuſtande kommen kann, welche 
Schwierigkeiten es dabei zu überwinden gibt und welche Be— 
deutung ſie für ein Naturvolk hat. 


I. 

Die Überſetzung der Heiligen Schrift in die Sprache eines 
literaturloſen Volkes iſt weder die Arbeit eines kurzen Zeitraumes 
noch auch das Werk eines einzigen Mannes. Sie hat vielmehr eine 
lange Vorgeſchichte und ſetzt Vorarbeiten voraus, die für die Über⸗ 
ſetzung ſelbſt von weſentlicher Bedeutung ſind. Welches ſind nun 
dieſe Vorarbeiten, und in welchem Zuſammenhang ſtehen ſie mit 
der Überſetzung ſelbſt? 

1. Als erſte und wichtigſte derſelben nenne ich das Studium 
der Sprache. Ich wurde ſchon öfter gefragt, ob denn die Sprache 
jenes Volkes nicht ſo arm ſei, daß wir uns genötigt ſehen, fehlende 
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Ausdrücke bei andern Sprachen zu entlehnen oder aber ſie ſelbſt zu 
bilden? Arm müßte die Sprache dann ſein, wenn die Anſchauungs— 
welt jener Stämme eine lokal beſchränkte und inhaltlich armſelige 
wäre. Denn daß eine Sprache nicht reicher ſein kann, als die Vor— 
ſtellungswelt derer iſt, welche ſie reden, bedarf keines Beweiſes. 


Unter den Eweern erfreuen ſich Ackerbau, Jagd, Fiſchfang und 
Handel eines beſonderen Anſehens. Die Schmiedekunſt, Weberei 
und Töpferei, verſchiedenartige Flecht- und Lederarbeiten, ſowie Holz- 
ſchnitzerei waren ſchon vor Ankunft der Europäer bekannt. An dieſe 
verhältnismäßig reiche Kulturwelt ſchließt ſich noch ein Reich geiſtiger 
Vorſtellungen an. Die Eweer machen ſich ihre Gedanken über die 
Erde, den Luftraum, ſowie über den Himmel und die Himmels— 
körper, und führen deren letzte Urſache auf ein Weſen zurück, das 
ſie Mawu, Gott, nennen. Auf Grund dieſes Kultur- und Geiſtes— 
lebens iſt man zu dem Schluſſe berechtigt, die Sprache jenes Volkes 
müſſe wohl eine verhältnismäßig reiche ſein. 

Dieſe Annahme beſtätigt ſich in vollem Umfange durch die 
ſprachlichen Forſchungen der Miffionare Schlegel, Knüsli und beſon— 
ders Weſtermann, der im Laufe der letzten drei Jahre auf ſprach— 
lichem Gebiete Hervorragendes geleiſtet hat. Sein Wörterbuch der 
Ewe⸗Sprache und ſeine in dieſem Jahre erſchienene Grammatik der 
Ewe⸗Sprache behandeln die Sprache erſchöpfend und haben dauernden 
Wert.!) Sein Wörterbuch beſpricht etwa 20000 Wörter und gibt 
eine Überſicht über den Bau der Sprache und ihre Verbreitung. 
Der Verdacht ſprachlicher Armut iſt damit jedenfalls aufs glänzendſte 
widerlegt, und der Schluß iſt berechtigt, daß es auch der Bibel— 
überſetzer mit nicht unüberwindlichen Schwierigkeiten zu tun haben 
werde. Freilich muß er dazu nicht nur die einzelnen Wortbegriffe, 
ſondern auch den Boden aufs genaueſte unterſuchen, auf welchem 
die durch ein Wort repräſentierten Vorſtellungen entſtanden ſind. 
Die einzelnen Wortbegriffe ſind ja nur die organiſchen Glieder eines 
je in ſich geſchloſſenen Ideenkreiſes, und jedes einzelne Wort ſenkt 
ſeine Wurzeln tief hinab in den Boden der ganzen Volksanſchauung. 
Dieſe Unterſuchungen zeigen ihm, daß er viele Wörter von dem 
Gebrauch für die Sprache der Heiligen Schrift wird ausſchließen 
müſſen; denn die ſittlichen und religibſen Volksanſchauungen ſtehen 


1) Vergl. A. M.⸗Z. 06, 201. 07, 222. 
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in ſcharfem Widerſpruch zu den in der Bibel uns gegebenen Heils- 
gedanken und Heilstatſachen Gottes. 

Als unſere erſten Miſſionare ihren einheimiſchen Gehilfen den 
Begriff des bibliſchen Wunders erklärten, fanden dieſe eine Ähnlich- 
keit darin mit dem, was die Eweer zidui oder ziduiwowo nennen. 
Mit dieſem Wort wurde deshalb auch der Begriff des bibliſchen 
Wunders wiedergegeben und in den älteſten Büchern gedruckt. Später 
aber entdeckte man, daß das Wort zidui bei den Leſern eine Vor⸗ 
ſtellung erweckte, die mit dem bibliſchen Wunder ſchlechterdings nichts 
zu tun hat. Das Volk braucht nämlich den Ausdruck nur für die 
vorgeblichen Künſte, mit welchen ſich die Zauberer ſelbſt verſchwin— 
den oder unſichtbar machen können. Die Wunder Jeſu mußten im 
Zuſammenhang mit dieſem Wort alſo auf zauberiſche Kräfte zurück— 
geführt und er ſelbſt als Zauberkünſtler angeſehen werden. Dadurch 
erhielt aher die Zauberei in ihren Augen eine bibliſche Sanktion. 
Ahnlich verhält es ſich auf ſittlichem Gebiete mit dem Wort kolo, 
was eine breite, flache Schüſſel bezeichnet. Das Wort hat am Schluß 
Mittelhochton, der jedoch in unſern Büchern nicht durch die ent— 
ſprechenden Zeichen kenntlich gemacht wird. Infolgedeſſen wurde 
der Ton von Unkundigen häufig auf das erſte o verlegt, und dadurch 
bekommt das Wort eine ganz andere, ſittlich anſtößige Bedeutung, 
die den Schulkindern immer ein ſtilles Lächeln abnötigte. Solche 
Wörter müſſen zum Voraus von dem bibliſchen Gebrauch ausge— 
ſchieden werden. 

Die Sprache hat einen gewiſſen Überfluß an ſolchen Wörtern, 
mit denen nur Schattierungen ein und derſelben ſinnlichen Wahr- 
nehmung bezeichnet werden, die aber in dieſer Mannigfaltigkeit in 
der Schrift nicht vorkommen und deswegen für die Überſetzung teil- 
weiſe überflüſſig ſind. Dieſem Reichtum ſteht eine Armut an ein⸗ 
zelnen Gattungsbegriffen gegenüber. So haben die Eweer z. B. 
keine Sammelnamen für Feld, Baum, Fiſch, Beruf u. dergl. Auf 
geiſtigem Gebiete fehlen Wörter für Begriff, Vorſtellung, Begeiſte⸗ 
rung u. dergl. Letztere z. B. entſteht nur dadurch, daß man jemand 
„Feuer in den Leib ſetzt.“ Wohl hat der Eweer ein Gewiſſen; aber 
„Gewiſſenhaftigkeit“ ſowohl als auch „Gewiſſenloſigkeit“ ſucht man 
vergeblich in ſeinem Wörterbuch. Bei einer genauen Unterſuchung 
der Sprache findet ſich jedoch mehr brauchbares Material, als man 
urſprünglich anzunehmen geneigt war. 
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Greifen wir zum Zwecke der Veranſchaulichung des Geſagten 
nur zwei Anſchauungsgebiete, die Religion und die Vorſtellungen, 
heraus, welche ſich der Eweer über den Menſchen macht! Neben 
vielen andern Ausdrücken liefert uns das Gebiet für Religion z. B. 
ein Wort für Gott, für Opfer, Prieſter und Gebet. Gott, der an 
ſich Friedevolle und alles Überragende, gibt Regen und Sonnenſchein. 
Er iſt gut gegen die Menſchen und läßt ſeine Strafbefehle durch den 
Gott Sogble ausführen. Die heidniſchen Eweer ſind eifrige Gößert- 
diener und opfern ihren Göttern oft mehrmals im Jahre. Der all— 
gemeine Begriff für Opfer iſt savo, d. h. ungewürzte Speiſe zurichten 
und den Göttern darbringen. Während im Alten Teſtament alle 
Opfer geſalzen werden mußten, ſo verlangen die Götter der Eweer 
ihre Opfer ohne jegliche Würze, ſo, wie ſie aus der Natur hervor— 
gegangen ſind. Opfer können ſtets nur durch die Vermittlung von 
Prieſtern dargebracht werden. Sie ſind der Mund der Gottheit, 
durch den dieſe mit den Menſchen und ſie mit der Gottheit in Ver— 
kehr treten. Der Prieſter iſt deswegen auch der Repräſentant der 
Gottheit, und ſein Wort iſt für das Volk Gottes Stimme. Über 
jedem Opfer betet der Prieſter zu dem anweſend gedachten Gott. 
Der Ausdruck lautet: dogbeda, d. h. ſeine Stimme ſenden, nämlich 
zu Gott. Das ſind alles brauchbare Wörter für die entſprechenden 
bibliſchen Begriffe. Auch die Anſchauungen über den Menſchen liefern 
dem Überſetzer paſſende Ausdrücke. Dazu gehören z. B. Seele, Geiſt, 
Herz und Gewiſſen. Die Seele nennt der Eweer luwo; er be— 
zeichnet mit dieſem Worte ſeinen Schatten, der die Erſcheinungsform 
der Seele iſt. Aus der Beobachtung nun, daß dieſer zuweilen zwei— 
fach zu ſehen iſt, zog der Eweer den Schluß, der Menſch habe zwei 
Seelen, eine kleine, die für den Tod und eine große, die für das 
Leben beſtimmt ſei. Der Geiſt wird Hauch, Atem, genannt und 
ſtimmt ziemlich genau mit den Anſchauungen überein, welche den 
entſprechenden bibliſchen Begriffen zugrunde liegen. Das Herz, dai, 
hat ſeinen Sitz im Innern des Menſchen und iſt der Behälter des 
natürlichen Lebens. Dort haben auch die Gefühle, Zorn, Liebe und 
Freude ihren Sitz. Dem Herzen werden Augen und Ohren ſowie 
die Fähigkeit der Sprache zugeſchrieben. Es hört und ſieht allen 
und es redet vor und nach einer böſen Tat. Dieſes Reden des 
Herzens wird dzitsinya, das von dem Herzen geſprochene Wort, alſo 
Gewiſſen, genannt. Alle dieſe Ausdrücke zeigen, daß ihrer Verwen— 
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dung. in der Schrift nichts im Wege ſteht; wenn ſie ſich auch nicht 
ganz mit den entſprechenden bibliſchen Anſchauungen decken, ſo ſind 
ſie doch geeignete Gefäße, bibliſchen Inhalt in ſich aufzunehmen. 

2. Die andere Vorarbeit für die Bibelüberſetzung kann kurz⸗ 
weg die Chriſtianiſierung der Sprache genannt werden. Dieſe 
vollzieht ſich einmal durch die praktiſche Miſſionstätigkeit der Miſ⸗ 
ſionare in der Schule, auf der Kanzel und durch die Predigt des 
Evangeliums unter den Heiden. Den wichtigſten Anteil daran hat 
aber die Überſetzuug der chriſtlichen Literatur in die Sprache des 
Landes. Dazu gehört etwa der Katechismus, die Liturgie ſowie 
Spruch- und Geſangbuch. Das wichtigſte find jedoch immer einzelne 
Bibelabſchnitte und ganze Bibelteile. Wir beſitzen z. B. das Neue 
Teſtament, Zahns bibliſche Geſchichten, je in 2. Auflage, und eine 
Anzahl altteſtamentlicher Bücher, aus denen das 1. Buch Moſe, 
Jeſajas und die Pſalmen hervorzuheben ſind. 

Die Bedeutung dieſer Arbeiten iſt für unſere jetzige Aufgabe 
nicht hoch genug anzuſchlagen; denn dadurch kommen die ſpezifiſch 
chriſtlichen Begriffe unter Schülern und Gemeindegliedern in Umlauf 
und bekommen ein klares und feſtes Gepräge. Manche derſelben 
werden von dem geſunden Sinn der Chriſten als unbrauchbar aus⸗ 
geſchaltet und durch neue, dem Geiſt der Sprache entſprechende Aus⸗ 
drücke erſetzt. Das Reich Gottes z. B. iſt bei ihnen unter dem 
Namen Mawu fiaduwe, Gottes-Königreich, Buße und Bekehrung als 
dzimetotro, Herzenswendung, und der Begriff Glaube unter dem 
Wort hose, hören und annehmen, bekannt. Lehrreich find auch die 
kultiſchen Ausdrücke. Bei feinem Einzug im Ewelande fand das. 
Chriſtentum viele Plätze und kleine Hütten vor, die dem Götzendienſt 
gewidmet waren und deswegen Götzenplatz, auch Götzenhaus genannt 
wurden. Im Gegenſatz zu ihnen nennen die Chriſten ihre Kirchen. 
Gotteshäuſer und Gebetshäuſer. Auch Gemeinden fand das Chriſten⸗ 
tum vor, und zwar in dem Sinn einer Vereinigung von Menſchen, 
welche durch gleiche Intereſſen geleitet ſich zu beſtimmten Zeiten zu- 
ſammenfinden. Das trifft z. B. zu bei der Trommelgemeinde, 
ouha, die ſich zur Aufführung von Spielen um eine beſtimmte 
Trommel ſcharen. Die Chriſten nennen ſich Kristoha, Chriſtusge⸗ 
meinde. Sie bringen damit deutlich zum Ausdruck, daß ſie ſich alle 
um Chriſtus, ihren lebendigen Heiland, ſcharen, durch deſſen Evan⸗ 
gelium ſie zuſammengeführt wurden. 


Bibelüberſetzung in die Sprache eines weſtafrikaniſchen Naturvolkes. 321 


II. 


Gehen wir nun über auf die Arbeit der Bibelüberſetzung 
ſelbſt, ſo kommen die Arbeitsweiſe und die Grundſätze in Be— 
tracht, welche dabei angewandt werden. 


1. Die Arbeitsweiſe umfaßt die Art der Vorbereitung, die 
Weiſe der Überſetzung und die weitere Behandlung des überſetzten 
Textes.!) Da die Überfegung der Heiligen Schrift notwendig aus 
den Grundſprachen hervorgehen muß, ſo handelt es ſich zuerſt um 
die Gewinnung eines gründlichen Textverſtändniſſes, wozu alle wiſſen— 
ſchaftlichen Hilfsmittel: Wörterbuch und Grammatik, exegetiſche Hand— 
bücher und archäologiſche Wörterbücher Dienſte leiſten müſſen. Bei 
der Reviſion des Neuen Teſtaments, die wir in Afrika ſelbſt vor— 
nahmen, kam zur theoretiſchen Seite der Vorbereitung auch noch 
eine praktiſche. Bei der „Lilie des Feldes“ z. B. ließ man ſich eine 
Anzahl Zwiebelgewächſe mit den dazu gehörigen Blumen ſammeln, 
und eine Frau war es, welche uns den richtigen Namen ſagen 
konnte. Die Bauern und Handwerker wurden über ihre Technik 
gefragt, und ſelbſt Prieſter und Zauberer vertrauten uns allerlei 
Ausdrücke, beſonders auch ſolche von Pflanzennamen an. Hier in 
der Heimat iſt uns zwar dieſe Gelegenheit nicht gegeben; aber 
eine Beſprechung mit dem Gehilfen führte bis jetzt immer zu 
dem erwünſchten Ziele. Einzelne Unſicherheiten werden dann ſpäter 
nach Fertigſtellung des ganzen Alten Teſtaments in Afrika ſelbſt 
beſprochen. Wir hoffen, in etwa zwei Jahren mit der fertigen 
Arbeit nach Afrika zurückkehren zu können, um dort unter Beihilfe 
tüchtiger eingeborener Gehilfen alles noch einmal durchzuberaten und, 
wo es ſein muß, Verbeſſerungen anzubringen. 


2. Welches ſind nun die Grundſätze, die bei unſerer Über— 
ſetzung angewandt werden? Als wir vor drei Jahren unſere Arbeit 
in Angriff nahmen, ermahnte mich ein frommer Chriſt, wir ſollten 
doch ja daran gedenken, daß wir es mit Gottes heiligem Worte zu 
tun haben und ſollten deswegen Wort für Wort genau in die Sprache 
jenes Volkes überſetzen. Er dachte an eine buchſtäblich wörtliche 
Überſetzung, ohne zu ahnen, daß uns damit eine unmögliche Auf— 


1) Die in dem uns vorliegenden maſoretiſchen Texte enthaltenen 
Schwierigkeiten ſind den Theologen zur Genüge bekannt. 
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gabe geſtellt war. Einem Theologen von Fach iſt es zur Genüge 
bekannt, daß die Bedeutung mancher hebräiſcher Wörter bis heute 
noch nicht feſtgelegt iſt. Das gilt namentlich von verſchiedenen 
Tier⸗ und Pflanzennamen, ſowie von der Bezeichnung mancher 
Kulturwerkzeuge. Eine Vergleichung einiger deutſcher Überſetzungen 
der levitiſch reinen und unreinen Tiernamen in 3. Moſe 11 und 
5. Moſe 14 werden uns das beſtätigen. Dasſelbe Wort tinshämät 
(Chamäleon), was Luther 5. Moſe 14, 16 mit Fledermaus überſetzt, 
wird von zwei anderen Überſetzern mit Eule und von einem dritten 
mit Schwan wiedergegeben. Tachmas, was Luther mit Nachteule 
überſetzt, gibt ein anderer mit Kuckuk, ein dritter mit Schwalbe und 
ein vierter mit Möwe. Dasſelbe Wort kann aber zum Überfluß 
auch noch „Strauß“ bedeuten (5. Moſ. 14, 18). Ein anderes Wort 
(anafa) bedeutet nach Geſenius einen unreinen Vogel von mehreren 
Geſchlechtern, wird aber auch als Strandläufer erklärt und kann 
nach anderen eine Adler- oder eine Papageiart ſein. Die Pflug: N 
ſchar, 1. Samuelis 13, 20, wird auch als Senſe überſetzt. Ein 
zweites Wort geben die Überſetzer mit Karſt, Haue, Pflugmeſſer 
und Sichel und ein drittes mit Ochſenſtachel, Senſe und Spaten 
wieder. Dieſe Unſicherheiten enthalten aber für den Überſetzer der 
Bibel in die Sprache eines Naturvolkes den Troſt, daß auch er 
ſeinerſeits einen ſolchen Namen wählen darf, unter welchem die 
dortigen Leſer ſich etwas beſtimmtes vorſtellen können. 

Ahnliche Schwierigkeiten ergeben ſich aus der Verſchiedenheit 
der geographiſchen Verhältniſſe. In Paläſtina gab es Gewächſe und 
Tiere, die wir in Togo nicht haben. Dazu gehören z. B. Hirſch 
und Reh, welche nach 5. Moſe 14, 5 als levitiſch rein gegeſſen 
werden durften. Wir müſſen deshalb unter der dortigen Tierwelt 
Umſchau halten, um zu erfahren, welche Tiere am meiſten Ahnlichkeit 
mit Hirſch und Reh haben. Für die Auswahl kommen natürlich 
nur die Antilopenarten in Betracht, und zwar ſoll das Tier nicht 
nur eine äußere, ſondern auch eine phyſiologiſche Ahnlichkeit mit 
dem Hirſch haben. Es iſt alſo nicht genug, wenn es wiederkäut, 
es muß auch geſpaltene Hufe haben. Auch Namen von Bäumen 
und Getreidearten, die uns in Afrika fehlen, erſchweren die Über— 
ſetzung. Für das Gopherholz z. B., mit dem Noa die Arche baute, 
wählten wir den Namen eines dort vorkommenden Baumes, adza 
genannt, deſſen Harzreichtum und Unverwüſtlichkeit im Waſſer ent⸗ 
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ſchiedene Ahnlichkeit mit dem Gopherholz hat. Unter dieſem Wort 
vermag ſich der dortige Leſer etwas ihm bekanntes vorzuſtellen. An 
Getreidearten haben wir im Ewelande nur Mais, Reis und einige 
Hirſearten, und mit ihren Namen müſſen wir Weizen, Gerſte, 
Spelt u. a. wiedergeben. (Fortſetzung folgt.) 


89 89 29 


Rümiſch⸗katholiſche Miſſionsſtatiſtik. 
Vom Herausgeber. 
II. 

Für die aſiatiſchen Miſſionsgebiete hat die Statiſtik des P. 
Streit im ganzen ſich als brauchbar auch für uns erwieſen, ſo 
daß wir mit relativ geringen Anderungen ſie akzeptieren konnten. 
Anders iſt das bei den afrikaniſchen Gebieten, zu denen wir 
nun kommen. Hier wird uns die Herausſtellung des numeriſchen 
Ergebniſſes der kath. Miſſion unter Nichtchriſten dadurch ſehr 
erſchwert, daß unſer Autor ſowohl die Europäer wie die alten 
orientaliſchen Chriſten nicht reinlich von den aus den Heiden und 
Mohammedanern gewonnenen Katholiken ſcheidet. Je und je be— 
merkt er allerdings, in der und der Zahl ſeien europäiſche Katho— 
liken mit enthalten, aber nur in vereinzelten Fällen macht er 
erſichtlich, wie viel deren ſind. Auch durch den Hinweis auf die 
Diözeſangebiete (S. 17), die als „kirchliche Hierarchie“ von den 
Miſſionsgebieten geſchieden aufgeführt werden, geſchieht das nicht. 
Und wenn es in der Einleitung zu dieſer Schlußtabelle heißt: 
„In den verſchiedenen Tabellen ſind bereits bei einigen Gebieten 
die europäiſchen Katholiken mitgezählt, ſo beſonders in Südafrika, 
ſo daß die Zahl der eigentlichen Heidenchriſten um einige Tau— 
ſend zu vermindern wäre,“ ſo werden wir ſehen, daß es ſich 
hier um mehr als „einige Tauſend“ handelt. Sodann iſt nicht 
genau zu erkennen, wie groß die Zahl der „alten orientaliſchen 
Chriſten“ iſt, die P. Streit in die Miſſionsſtatiſtik mit einbezieht. 
Allerdings bemerkt er (S. 17 u. 18), daß „außer den bereits mit- 
gezählten Abeſſiniern“, deren er nur 9200 (in der Tabelle über 
Nordoſt⸗Afrika) angibt, auch „43 500 Orientalen“ in ſeiner Ge— 
ſamtzahl der „farbigen“ Katholiken Afrikas (ca. 650 000) ein- 
geſchloſſen ſeien; aber dieſe Zahlen ſind zu niedrig; ſo ſind z. B. 
jedenfalls unter den für Erythrea und die Gallasländer verrech— 


al 
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neten 14000 bezw. 17889 eingeborenen Katholiken noch zahl⸗ 
reiche Abeſſinier und im Nildelta und Agypten werden die an- 
gegebenen 8000 bezw. 56180 außer den „Europäern“ wohl auch 
weſentlich orientaliſche Chriſten enthalten. Endlich laufen auch 
beträchtliche Zahlen mit unter, die nicht als das Ergebnis der 
gegenwärtigen Miſſion betrachtet werden können. Doch wenden 
wir uns den Tabellen ſelbſt zu. 


Die erſten (zu Karte 17 gehörigen) drei geben die Statiſtik 
von Nordafrika (Nordweſt, Oberguinea und Nordoſt). Hier ſind 
in der erſten und dritten Tabelle beträchtliche Reduktionen, ja 
ganze Abſetzungen notwendig. Ob die für Marokko angegebenen 
6260 „eingeborenen Katholiken“ getaufte Mohammedaner ſind, 
iſt ſehr fraglich; die für Nildelta und Agypten angeſetzten 8000 
und 56 180 „eingeborenen Katholiken“ ſind, wie ſchon bemerkt, 
jedenfalls römiſche Orientalen und zum Teil europäiſche Katho⸗ 
liken (cf. die Tabelle S. 18 u. Anm. 5, S. 17), die 9200 Abbeſſinier 
ſind alle Chriſten, und die 14000 für Erythrea ſchwerlich lauter 
geweſene Heiden. Pro 1901 verrechneten die katholiſchen Quellen 
für Erythrea nur 8000 und für die Gallasländer 7000 Katholiken; 
der plötzliche Sprung auf 14000 [in den Miss. Cath. !) ſogar auf 
17000] kommt, wenn er ſtattgefunden, ſchwerlich auf Heidenbe— 
kehrungen. Die 17889 für die Gallasländer bei Streit würde 
ich für einen Druckfehler ſtatt 7889 halten, wenn die Miss. Cath. 
1907 nicht 17608 hätten. Jedenfalls bleibt der Sprung unaufgeklärt. 
Die in den beiden Tabellen Nordweſt- und Nordoſt-Afrika von 
Streit regiſtrierten 113648 „eingeborenen Katholiken“ werden 
alſo auf ca. 25000 Heidenchriſten zu reduzieren ſein. Die Miss. 
Cath. 1907 geben für Marokko, Tripolis, Agypten und Nildelta 
erheblich höhere Zahlen als P. Streit, eine Differenz, die wir 
aber auf ſich beruhen laſſen können, da ſie mit dem Ergebnis der 
Heiden- bezw. Mohammedaner-Miſſion wenig oder nichts zu tun 
hat. Den ſonſtigen etwas höheren Zahlen liegen wohl neuere 
Angaben zugrunde.) 

Bedeutend iſt das für Nordweſt- und Nordoſt-Afrika ange- 
gebene Miſſionsperſonal: 317 Pr., 315 Br. und 787 Schw., davon 
allein für Agypten: 94, 245, 469; aber nur ein Bruchteil, höchſtens 


1) Vergl. Anm. 1, S. 284. N 
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125 Pr., 35 Br. und 210 Schw., kann auf die Arbeit unter Nicht- 
chriſten gerechnet werden. Desgl. ſind die Schulen und Schüler 
zu reduzieren auf 82 bezw. 2600 


Ober-Guinea, das, beiläufig bemerkt, geographiſch nicht 
zu Nord», ſondern zu Weſtafrika gehört, enthält wirkliche Miſſions— 
gebiete. Obgleich verſchiedene Zahlen gegen die vor 4 Jahren 
in den katholiſchen Quellen angegebenen etwas hoch ſind, will 
ich doch nur bei der Benin-Miſſion einen Abzug machen, für 
welche P. Streit 16400 angibt, gegen 6000 im Jahre 1901. 
Wohl ein Druckfehler ſtatt 6400; eine Vermutung, die dadurch 
verſtärkt wird, daß die Miss. Cath. pro 1907 nur 6000 Ka⸗ 
tholiken auf ſie verrechnen. Die Geſamtſumme der eingeborenen 
Katholiken für Ober-Guinea beträgt demnach ca. 45 000, die des 
Miſſionsperſonals: 212 Pr., 88 Br. und 251 Schw., der Schulen 
und Schülerinnen 206 und 13 490. [Die Miss. Cath. zählen für 
das von P. Streit als Ober-Guinea rubrizierte Gebiet!) 51958 
Katholiken, was weſentlich durch die höhere Angaben für Sene— 
gambien und Sudan ſich erklärt.] 


Die folgende Tabelle (18) regiſtriert für Inner-Guinea 
(Niger, Kamerun, Fernando Po, Gabun) rund 25 500 Katho— 
liken, 120 Pr., 103 Br., 68 Schw. und 79 Schulen mit 4170 
Schülern. (Miss. Cath. 30156 Katholiken.] 


Aquatorial-Afrika, d. h. Kongo- und Seengebiete, und 
die 3 Sanſibar-Vikariate (Tab. 19), bildet das fruchtbarſte katho— 
liſche Miſſionsgebiet auf dem afrikaniſchen Feſtlande. P. Streit 
zählt hier 178 300 eingeborene Katholiken, eine Zahl, gegen die 
ich Einwendungen nicht machen will, obgleich die 6000 für Angola 
und die 15052 für Obernil verrechneten Katholiken mir Bedenken 
erregen. Sehr groß iſt hier auch das europäiſche Miſſionsperſonal: 
458 Pr., 227 Br. und 258 Schw., desgleichen die der Schulen 
und Schüler: 915 und 41110. [Viel höher iſt die Zahl der Katho— 
liken in den Miss. Cath., nämlich 291561. Die große Differenz 
liegt in den Angaben über Nord-Nyanſa; bei Streit 91152, in 


1) Benennung und Rubrizierung der Gebiete decken ſich oft nicht 
gegenſeitig. 
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den Miss. Cath. 190 024. Für 1901 gaben die letzteren 37 5861! 
Auch für Obernil iſt der Sprung von 35 30 auf 18 055 in derſelben 
Zeit unerklärlich. 


Bei den oſtafrikaniſchen Inſeln (Tab. 21) ſind Port 
Louis und Port Viktoria (mit 121000 alten Katholiken) aus der 
Miſſionsſtatiſtik auszuſcheiden, ſo daß nur Madagaskar mit 183 285 
und die Komoren mit 4600 Katholiken bleiben. Die erſtere Zahl, 
in der 3— 4000 Europäer eingeſchloſſen ſind, iſt um ca. 65 000 
höher als die vor ca. 4 Jahren angegebene; wir wollen ſie aber 
paſſieren laſſen und nur die Europäer in Abzug bringen. Das 
europäische Perſonal beträgt 117 Pr., 31 Br., 155 Schw., und 
Schulen ſind es 1303 mit 69200 Schülern. Die Miss. Cath. 
geben für Madagaskar 180 285 Katholiken, das find gegen ihre 
eigene Angabe in 1901 (71600) ſogar 108685 mehr.) 


Die für uns unbrauchbarſte Tabelle iſt die zu Karte 20: 
Süd -Afrika. Hier iſt zehnmal angegeben, daß Europäer in den 
Zahlen enthalten ſind und nur zweimal die Zahl der Eingeborenen 
fixiert, ſo daß man bezüglich der letzteren auf Schätzung und auf 
nichtkatholiſche Angaben angewieſen iſt. Nach Ausſcheidung der 
Prälatur Nullius (Mozambique, 3500 Katholiken) mag es in 
dem geſamten Südafrika mit Einſchluß der Sambeſi-Miſſion 
höchſtens 24000 katholiſche Heidenchriſten geben. Das eu— 
ropäiſche Arbeiterperſonal beziffert ſich nach P. Streit auf 
270 Pr., 289 Br. und 604 Schw., die Schulen auf 204 mit 11861 
Schülern. Viele Arbeiter werden unter Eingeborenen und Euro— 
päern zugleich tätig ſein und die Schulen vielleicht über die Hälfte 
von Kindern Eingeborener beſucht werden, ſo daß man faſt zwei 
Drittel der Streitſchen Zahlen in die Heidenmiſſionsſtatiſtik auf- 
nehmen kann. In Südafrika iſt die katholiſche Miſſion erſt um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts mit wachſenden Kräften in die 
Arbeit eingetreten und hat nicht, wie auf vielen anderen ihrer 
Gebiete, durch weltliche Mächte Vergünſtigungen erfahren. [Die 
Statiſtik der Miss. Cath. für Südafrika beziffert ohne jede Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Europäern und Eingeborenen die katholiſche 
Bevölkerung Südafrikas auf 81850, gegen 51270 in der Ausgabe 
von 1901. P. Streit verrechnet insgeſamt für Europäer und 
Eingeborene 73310.) 5 a 
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Geſamtſtatiſtik der katholiſchen Heidenmiſſion in Afrika. 


8 S Kath. 5 
9 8 
Miſſions gebiet Heidenchriſten Europ. Perſonal Schulen u. Schüler: 
C Pr. Br. Schw. 
Nordafrika 25 000 125 2.352 20 82 2 600 
Ober⸗Guinea 45 000 212 88 251 206 13 490 
„ 25 500 120 103 68 79 4170 
Aquatorial-Afrika 178 300 438 227 288 915 41 100 
Oftafrit. Inſeln 184 000 nl 1303 69 200 
Südafrika 24 000 180 190 400 140 8 000 
— . . A ale ̃ ̃ .. —— . ̃ . . wlueunmr: 
Summa) 481 800 Summa!) | 481800 1212 724 1342 2725 138560 1212 724 1342 2725 138 560 


Ahnlich wie mit der ge iſt es auch mit der ozea- 
niſchen Statiſtik Streits: ſie läßt nicht klar das numeriſche Ergeb— 
nis der katholiſchen Miſſion unter den Heiden erkennen. Dazu. 
bringt ſie eine Reihe abgerundeter Zahlen, hinter welche ein Frage— 
zeichen geſetzt werden muß und zum Teil ſelbſt von katholiſchen 
Quellen geſetzt worden iſt: 11000 Katholiken für die Marianen, 
ebenſo viel für Neu-Pommern, 10000 für Neukaledonien, 12000 
für Witi, 13 000 für die Gilbertinſeln, 8000 für Tahiti, 32 000 
für Hawaii. Ferner iſt zu beachten, daß ein beträchtlicher Pro— 
zentſatz der ozeaniſchen eingeborenen Katholiken gar nicht aus den 
Heiden, ſondern aus proteſtantiſchen Eingeborenen gewonnen iſt, jo: 
auf den Karolinen, den Gilbertinſeln, Witi, Samoa, Tahiti, Loya— 
litätsinſeln, Marqueſes, Hawaii, Neuſeeland. Hier hat ſich überall. 
die katholiſche Miſſion in evangeliſche Miſſionsgebiete eingedrängt 
und oft in ſehr unchriſtlicher Weiſe proſelytiert. 

Ich gebe hier ſofort die Geſamtſtatiſtik über Ozeanien, 


1) P. Streit ſummiert für Afrika 650000 farbige Katholiken inkl. 
43500 orientaliſche Chriſten; 1900 Pr., 1200 Laienbr. und 2400 Schw., 
die aber keineswegs alle, wie er annimmt, „im Dienſte der Heidenmiſſion“ 
ſtehen. Schulen 2000 mit ca. 150000 Kindern beiderlei Geſchlechts. Die 
Reduktionen ſind im Text begründet. 

In meinem „Abriß“ hatte ich 531000 kath. Heidenchriſten für Afrika 
berechnet, weil ich die Zahl für die oſtafrik. Inſeln irrtümlicherweiſe viel 
zu hoch angegeben hatte. Die Zahlen über Madagaskar ſchwankten damals. 
ſehr; nach der Hochflut der kath. Miſſion in der Zeit des Bündniſſes der 

Jeſuiten mit den franzöſiſchen Kolonialchauviniſten war noch keine völlige 
Klärung eingetreten. 
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mich dennoch möglichſt an die Streitſchen Zahlen haltend und 
ſeiner Gruppierung folgend; meine Differenzen und ſonſtigen Be- 
merkungen füge ich in Fußnoten hinzu. 


Miffionsgebiet 9 Europ. Perſonal2) Schulen u. Schüler?) 
Feſtland Auſtra⸗ Pr. Br. Schw. 

lien 4.0003)? 
Karolinen und 

Marianen 12 650402 
Südſee, weſtlicher 

Teil 64 5005) 
Südſee, ſüdl. und 

öſtlicher Teil 29 5006) 

Summa 110 650 292 194 309 542 18 129 
4. 


Endlich die amerikaniſchen Miſſionen. Im Norden Ame- 
rikas (Alaska, Kanada, Vereinigte Staaten) iſt die katholiſche Miſ— 
ſion nicht bedeutend. Auf Alaska verrechnet P. Streit 5000 
katholiſche Indianer mit 9 Pr., 9 Schw. und 4 Schulen mit 176 
Schülern. Die Miss. Cath. 1901 „ſchätzten“ nur 1000 Catholici, 


1) Die zahlreichen aus den evang. heiden-chriſtl. Gemeinden Stonver- 
tierten ſind mit eingerechnet. 

2) Nicht ſämtlich im Dienſte der Heidenmiſſion. 

3) Von Streit ſelbſt nur geſchätzt. 

4) Für die von ſpaniſchen Auguſtinern ſeit 1768 katholiſierten (kirch— 
lich zu Manila gehörenden) Marianen gibt P. Streit 11000 Katholiken an, 
aber nur 7 Prieſter! Von Schultätigkeit wird nirgends etwas gemeldet 
und die Qualität der dortigen Katholiken gereicht Rom kaum zur Ehre. 
Dennoch ſetze ich die Zahl ein. 

5) Von den 69667 Katholiken, die P. Streit für die weſtl. Südjee- 
inſeln verrechnet, find bei Neu-Pommern, den Neuhebriden, Witi- und den 
Gilbertinſeln einige Abzüge zu machen, teils weil gegen die Angaben von 
1901 die Steigerung zu unwahrſcheinlich iſt, teils weil Europäer mit ein- 
gerechnet ſein müſſen. 

6) Auch Hier find für Tahiti, Hawaii und vielleicht auch die Mar⸗ 
queſas von den Streit'ſchen 47250 Kath. Abzüge nötig. Für Tahiti 
geben die Miss. Cath. 1907 inkl. Europäer nur 7008 Kath. an, Streit 
8000 eingeb. Kath.; die von dieſem für Hawaii angeſetzten 32000 Kath. 
ſchließen einen bedeutenden Prozentſatz Europäer ein; pro 1901 wurden 
nur 14000 eingeb. Kath. verrechnet; die Miss. Cath. 1907 haben für die ge- 
ſamte kath. Bevölkerung Hawaiis (alſo inkl. Europäer) 33000. Auf die Mar⸗ 
queſas kommen nach den Miss. Cath. 1907: 2800, nach P. Streit 3650 Kath. 
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verrechneten dagegen 16 Pr., 8 Br. und 28 Schw., 1907 geben 
fie 12 000 (!) Katholiken an, 19 Pr., 21 Br. und 35 Schw. Ob von 
den 12000 der Miss. Cath. wirklich 5000 katholiſche Indianer 
ſind, wie P. Streit rubriziert — iſt das verbürgt? Für Kanada 
gibt unſer Autor nur 34915 katholiſche Indianer an, 160 Pr. 
und 104 Schulen; meine Angaben im „Abriß“: 57000 für die 
geſamte Dominion muß alſo zu hoch geweſen ſein. Ahnlich ver— 
hält es ſich in den Vereinigten Staaten mit den Indianern 
und Negern. P. Streit verrechnet hier nur 54684 katholiſche 
Indianer, ich ebendaſelbſt 95000, und 119 184 katholiſche Neger, 
ich nach den „Kath. Miſſionen“ (02, 280) 160 000; Kurze 145 000. 
Ob die betreffenden ſpezifizierten Tabellen Streits (S. 25 u. 26) 
die korrektere Zahl enthalten, iſt mir augenblicklich nachzuprüfen 
nicht möglich. Die Negerzahl iſt jedenfalls zu niedrig, da für die 
beiden Erzdiözeſen Chicago und Cincinatti die Angaben fehlen. 
Für die Indianer gibt Streit 115 Pr., 391 Schw. (2) und 65 Schu- 
len mit 5424 Schülern an, für die Neger (unvollſtändig) nur 34 
Pr. und 94 Schulen mit 5413 Schülern. 

Schwierig, ja faſt unmöglich, wird die Statiſtik der gegen— 
wärtigen katholiſchen Heiden miſſion in Mittel- und Südame— 
rika. Mexiko, Zentral-Amerika, 3 der großen Antillen, von den 
kleinen die franzöſiſchen, und Südamerika mit Ausnahme von 
Guyana ſind längſt völlig oder faſt völlig katholiſiert; ſchon ſeit 
dem 16. Jahrhundert beſteht hier eine geordnete kirchliche Hierar— 
chie. Katholiſche Eingeborene, „die aus längſt chriſtianiſierten 
Familien ſtammen, können nicht wohl mehr als Heidenchriſten 
gezählt werden“, bemerkt hier P. Streit ausdrücklich (S. 26). 
Wie weit aber und mit welchem Ergebnis unter den dortigen noch 
heidniſchen Reſten der Katholizismus heute miſſioniert (Streit ver— 
rechnet ſie für Mexiko und Zentral-Amerika auf 240 224; für 
Weſtindien auf 430000 und für Südamerika auf 1 735 000), das 
iſt ſtatiſtiſch kaum feſtzuſtellen. In Mexiko und Coſta-Rica, ebenſo 
in Südamerika gibt es ſolche Heidenmiſſionen; P. Streit erwähnt 
ihrer eine ganze Reihe, aber nur von wenigen gibt er eine noch 
dazu lückenhafte Statiſtik. „Für die heidniſchen Überreſte auf den 
weſtindiſchen Inſeln beſtehen keine eigenen Miſſionen, die Sorge 
für ſie obliegt dem Diözeſanklerus.“ Für Weſtindien hatte ich in 
meinem „Abriß“ auf Grund der Miss. Cath. 1901 ca. 220 000 

21* 
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als Ergebnis der heutigen katholiſchen Miſſionsarbeit unter Heiden 
verrechnet; nach Schätzung auf Grund der Streitſchen Angaben 
ſind es aber vielleicht 245000. Südamerika iſt mit Ausnahme 
von Guyana, Bolivia, Chile, Argentinien und Braſilien kaum zu 
kontrollieren, was P. Streit ſelbſt ſchmerzlich empfindet (vergl. 
Vorwort zum Atlas 6). Schwerlich wird das numeriſche Ergebnis 
aller hier beſtehenden katholiſchen Heiden miſfionen 160165000 
überſteigen. Ganz auf Schätzung angewieſen war ich in Weſt⸗ 
indien, Mittel- und Südamerika für das Miſſionsperſonal und die 
Schultätigkeit; die lückenhaften Angaben des P. Streit boten ſehr 
wenig Anhalt. 

Geſamtſtatiſtik der katholiſchen Heidenmiſſion in Amerika. 


. Kath. 5 
Miſſionsgebiet Heidenchriſten Europ. Perſonal 3 u. Schüler 
| Pr. Br. Schw. 
Alaska 5 0002 9 — 9 4 176 
Kanada 35.0001) | 1601) J1004) 404) | 104 ? 
Indianer f der 56 0001) 115 — 191 65 5418 
Neger IV. St. 145 0002) 808) 50% 1004) 94 5 418 
Weſtindien 245 000 [ 
Mittel- und 550 100 110%) 350 12 500). 
Südamerika 165 000 | 
Summa | 6510005) 914 250 650 517 23 518 
* 
Geſamtſtatiſtik der katholiſchen Heidenmiſſion. 
Erdteile Kath. Europ. Perſonal Schulen u. Schüler 
Heidenchriſten 7 ; 
Pr. Br. Schw. 
Aſien 4032 000 3071 877 5022| 10437 315 970 
Afrifa 481 800 1212 724 1342| 2725 138 560 
Ozeanien 110 650 292 194 309 542 18 179 
Amerika 651 000 914 250 650 517 23 518 
Summa | 5275450 5 4896 2045 7323| 14221 496227 


— — 
Geſamtperſonal: 14857. 


1) Nach P. Streit. — 2) Nach Kurze. — 3) Unvollſt. Angaben. — 
4) Geſchätzt. — 5) Mein „Abriß“ gab 633000. 
6) Mit Ausſchluß des Weltklerus, der beſonders in Indien zahlreich iſt. 
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Geſamtſtatiſtik der evangeliſchen Heidenmijfion.!) 


Aſien: 1 946 500 Heidenchriſten. 

Afrika: 1 186 000 5 

Ozeanien: 290 000 > 

Amerika: 8427 500 > (inkl. 7½ Millionen Neger der V. St.) 
Summa: 11850 009 7 (ohne die Neger der V. St. 4 625 000). 


Miſſionare (ordinierte und nichtordinierte): 7 850 J . 
Unverheiratete Miſſionarinnen: 3 950 Hinsgejamt 11 800. 
Schulen (aller Grade) ca. 27500 mit 1180 000 Schülern und Schülerinnen ) 


Selbſt wenn wir die Neger der Vereinigten Staaten — hüben 
und drüben — in Abzug bringen, was nicht korrekt iſt, da ihre 
Chriſtianiſierung erſt in das gegenwärtige Miſſionszeitalter 
fällt, ſo bleibt der numeriſche Erfolg der evangeliſchen Miſ— 
ſion hinter dem der römiſch-katholiſchen nur um ca. 650 000 zu- 
rück) und dieſes Zurückbleiben beſchränkt ſich nur auf Aſien, wo 
die katholiſche Miſſion um Jahrhunderte älter und zum Teil in 
Gebieten tätig iſt, in welche der evangeliſchen der Zutritt ver— 
ſchloſſen war. In Afrika und Ozeanien, wo die katholiſche Miſſion 
teils mit der evangeliſchen faſt zu gleicher Zeit, teils erſt nach ihr 
eingeſetzt hat, iſt die evangeliſche beträchtlich im Vorſprung. In 
Amerika hat die katholiſche Miſſion von Mexiko an bis tief in 
den Süden des Erdteils hinein eine große Chriſtianiſierungstätigkeit 


1) Nach den neuſten ſtatiſtiſchen Angaben, die über die in meinem 
„Abriß“ für 1902 u. 1903 erhaltbaren um ca. 200000 hinausgehen, und 
ich vermute noch beträchtlich mehr hinausgehen würden, hätten mir ſchon 
die Zahlen pro 1906 vorgelegen. 

2) Die Miss. Rev. 1907 (Tabelle zu S. 56) gibt 29010 Schulen mit 
1257 645 Schülern, aber in dieſen Zahlen iſt auch die Schultätigkeit be— 
ſonders der amerik. M. GG. in den orientaliſchen Kirchen und in römiſch— 
kath. Ländern eingerechnet, die ich in Abzug gebracht habe. 

3) Freilich die Heidenchriſten ſind auf beiden Seiten nicht völlig 
gleiche Größen. P. Streit verrechnet in der Regel — nicht immer — 
Getaufte; die proteſt. Miſſionen innerhalb der Staatskirchen tun das 
auch, aber die der meiſten Freikirchen bezeichnen die Kommunionberech— 
tigten mit den ſog. Anhängern (getauften Kindern, Katechumenen und wohl 
auch regelmäßigen Kirchenbeſuchern) als Heidenchriſten. Als Generalnenner 
hat ſich in der evang. Miſſion der ſtatiſtiſche Begriff: „Kommunikant“ 
— erxwachſenes, kommunionberechtiges, ſelbſtändiges Mitglied der Kirche 
eingebürgert. Zur Vergleichung mit dem numeriſchen Ergebnis der kath. 
Miſſion iſt aber dieſer Begriff ganz ungeeignet. Er wird auch in der 
kath. Statiſtik gar nicht gebraucht. a 
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im 16. Jahrhundert getan, deren Ergebnis faſt überall die völlige, 
wenigſtens äußerliche Romaniſierung dieſer großen Gebiete ge- 
weſen iſt, die in die hierarchiſche Kirchenorganiſation längſt ein⸗ 
gegliedert ſind und darum aus der Miſſionsſtatiſtik ausſcheiden. 
Ahnlich iſt es mit den Philippinen und einigen weſt- und oſt⸗ 
afrikaniſchen Diſtrikten; in den letzteren ſind aber aus der alten 
Zeit nur kümmerliche Reſte geblieben. 

Das männliche Miſſionsperſonal hält ſich zu meiner Über⸗ 
raſchung hüben und drüben jo ziemlich die Wage, dagegen über⸗ 
trifft das katholiſche Frauen perſonal das evangeliſche um 3370, 
die Ehefrauen der Miſſionare nicht mitgezählt. Die Schultätig- 
keit der evangeliſchen Miſſion iſt faſt bezw. über die Hälfte um⸗ 
fangreicher als die der katholiſchen. Über die Einnahmen iſt 
kein Vergleich möglich, da der fleißige P. Streit in ſeinen Tabellen 
derſelben mit keinem Worte und keiner Zahl gedenkt. 


c“ G G 


Miſſionsrundſchau. 


Japans Intereſſenſphäre in Oſtaſien. 
Von Julius Richter. 


Formoſa hat unter japaniſcher Verwaltung bereits erſtaunliche 
Fortſchritte gemacht. Ehedem unter der troſtloſen chineſiſchen Verwahr⸗ 
loſung ein Sammelplatz landflüchtiger Tagediebe und Verbrecher Hinter- 
aſiens, die Räuberbanden bildeten, die Siedlungen brandſchatzten und mit 
den Seeräubern des chineſiſchen Meeres in engem Verkehr ſtanden, iſt es 
unter dem zwar ſehr ſtrengen, aber gerechten und im allgemeinen humanen 
Regiment der Japaner eine fröhlich aufblühende Kolonie geworden. Be⸗ 
reits durchzieht eine große Eiſenbahn die Inſel von Norden nach Süden, 
von Kelung nach Takau, und Zweiglinien werden ſogar über die zen- 
tralen Waldgebirge hinweg nach der abgelegenen Oſtküſte geplant. In 
den überaus fruchtbaren Ebenen längs der Weſtküſte herrſcht Ordnung 
und Frieden; die wilden Bergſtämme, paſſionierte Kopfſneller, werden 
mehr und mehr in die unzugänglichen Bergwildniſſe zurückgedrängt und 
die Ausfalltore von dort her polizeilich bewacht. Der Kampf gegen die 
weitverbreitete Opiumſeuche iſt planmäßig aufgenommen; nur die große 
Steuerlaſt des Krieges gegen Rußland hat die Japaner 1905 veranlaßt, 
zahlreiche Opiumverkaufs-Erlaubnisſcheine auszugeben und dadurch dem 
Laſter von neuem Luft zu gewähren, hoffentlich nur auf kurze Zeit. 
(Deutſche Kolztg. 1905, 519, auch abgedr. ZMR. 1906, 151. Engl. Presb. 
M.⸗Rep. 06, 76). Die Einwanderung von Japanern und Chineſen ſteigt 
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rapide; 1906 waren von erſteren bereits 50944, von letzteren 2874620 
auf der fruchtbaren Inſel. (Engl. Presb. M.⸗Rep. 06, 81). Beſonders um 
das von den Chineſen gänzlich vernachläſſigte Schulweſen machen ſich die 
Japaner ſehr verdient; ſie gehen ſogar ſchon planmäßig auf die Ein- 
führung allgemeiner Schulpflicht aus und haben in den dichtbevölkerten 
weſtlichen Diſtrikten überall Schulen eingerichtet. Den chriſtlichen Miſ—⸗ 
ſionen ſtehen ſie freundlich gegenüber und legen ihnen keine Schwierigkeiten 
in den Weg. 

Die engl. Presbyterianer beanſpruchen als ihr Miſſionsgebiet 
die 13 ſüdlichen von den 20 Subpräfecturen, in welche die Japaner die 
Inſel geteilt haben; ſie haben aber nur 3 Hauptſtationen, Tainan, Takau 
und Tſchieng-höoa. Ihre Gemeinden wachſen nur langſam und zählten 
nach der letzten Statiſtik 5304 Getaufte, von denen 2942 Abendmahls- 
berechtigte ſind. Sie ſind weithin über das Land zerſtreut, und die 
chineſiſchen Einwanderer — meiſt ſolche, welche den Amoh-Dialekt ſprechen 
— überwiegen die verachteten, ziviliſierten malaiiſchen Eingeborenen bei 
weitem. Von den Gemeinden jtehen 5 bereits unter ordinierten Paſtoren; 
ſie ſind zu einem Presbytery zuſammengeſchloſſen, ebenſo wie ihrerſeits 
die kanadiſchen Gemeinden auf Nord-Formoſa. Der Plan indeſſen, dieſe 
ſüdliche engliſche und die nördliche kanadiſche Presbytery zu einer presb. 
Synode von Formoſa zu vereinigen, iſt erſt in Vorbereitung. 

Verhältnismäßig ſtark iſt die ärztliche Miſſion entwickelt; auf allen 
3 Stationen befinden ſich Miſſionsärzte und Hospitäler, die lebhaften Zu- 
ſpruch finden; dem früher eifrig gepflegten Beſtreben, in denſelben Hilfs- 
ärzte aus den eingeborenen Chriſten heranzubilden, iſt allerdings durch 
die Beſtimmung der Japaner ein Riegel vorgeſchoben, daß nur regelrecht 
in japaniſchen ärztlichen Hochſchulen Promovierte praktizieren dürfen. 
Dagegen befindet ſich das Schulweſen in wenig erfreulichem Zuſtande. 
Bei dem Mangel einer Lehrervorbildungsanſtalt waren die Elementar— 
ſchulen ohnehin nur in dürftigem Zuſtande; die überall eingeführten japa— 
niſchen Staatsſchulen haben ihnen vollends das Lebenslicht ausgeblaſen; 
es beſtehen nur noch 17 kleine Miſſionsdorfſchulen, von denen 12 nebenbei 
von Katechiſten und nur 5 von Lehrern bedient werden. Die Miſſion 
ſucht durch Sonntagsſchulen notdürftig für die chriſtliche Unterweiſung 
der heranwachſenden chriſtlichen Jugend zu ſorgen; zur Zeit beſtehen aber 
erſt 29 Sonntagsſchulen mit 621 Kindern, und der Unterricht ſoll mangel— 
haft ſein. An gehobenen Schulen beſteht nur eine Knabenmittelſchule und 
ein Mädchenpenſionat. Die Mittelſchule hat zwar einen vierjährigen 
Kurſus: aber von den 150 Knaben, welche die Schule in den letzten 25 
Jahren beſuchten, haben nur 15 ſie durchgemacht, und 112 haben nicht 
einmal 2 Jahre ausgehalten. Sobald die Knaben über die Elemente hin— 
aus jind, iſt die Verſuchung ſehr groß, in irgend einem japaniſchen Privat- 
oder Staatsdienſte einer Stellung mit Gehalt nachzujagen, und dazu iſt 
überall das nur in den japaniſchen Schulen gut zu erlernende Japaniſch 
unentbehrlich. 
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Ein gutes Zeichen für die Gemeinden iſt, daß ſie bereits eine kleine 
Miſſionsgeſellſchaft, allerdings nur mit einem Jahresbudget von 1250 M. 
haben; letztere betrachtet die miſſionariſch bisher unergiebigen Pesca⸗ 
dores-Inſeln (23 Chriſten) weſtlich von Formoſa und den Moatau-Diſtrikt 
nördlich von Tainan als ihren Arbeitskreis. Die Arbeit auf der ſüd⸗ 
lichen Station Takau war dadurch arg behindert, daß 1905 ein Taifun 
das dortige Miſſionswohnhaus von Grund aus zerſtörte und der Neubau 
durch die Untreue chineſiſcher Baumeiſter viel Verdruß bereitete. Der 
Zentralbezirk mit dem Vorort Kagi wurde am 6. Nov. 1904 von einem 
furchtbaren Erdbeben heimgeſucht, wodurch die Stadt Kagi faſt ganz zer— 
ſtört wurde. 

Die kanadiſchen Presbyterianer betrachten die 7 Subprä— 
fecturen von Nordformoſa als ihr Arbeitsgebiet; ſie haben aber nur 
eine Hauptſtation Tamſui, und erſt Ende 1905 iſt durch Ausſendung eines 
ordinierten Miſſionars, eines Miſſionsarztes und von zwei Mijjions- 
ſchweſtern die damals nur auf zwei Augen ſtehende Miſſion einigermaßen 
verſtärkt. Sie iſt auch jetzt noch weitaus nicht genügend beſetzt. Das 
jahrelang geſchloſſene Hospital ſoll erſt in dieſem Jahre wieder geöffnet 
werden. Das Volksſchulweſen liegt im argen, eine Mittelſchule iſt bisher 
ein frommer Wunſch, die „Töchterſchule“ beſtand bisher in vorübergehenden 
Kurſen für die Frauen der in dem Katechiſtenſeminar vorgebildeten Helfer. 
Dieſes Seminar mit dem etwas anſpruchsvollen Namen „Oxford College“ 
iſt der Glanzpunkt dieſer Miſſion.!) An dem guten Willen, den Betrieb 
dieſer ausſichtsreichen Miſſion auszubauen, fehlt es nicht, leider ſehr am 
Gelde. Die Gemeinden zählen 2181 Abendmahlsberechtigte; ob ſonſt noch 
Getaufte vorhanden ſind, ſagen Bericht und Statiſtik nicht; 5 von den 
Gemeinden unterhalten ſich ſelbſt; ordinierte Eingeborene ſind aber noch 
nicht vorhanden. (Can. Presb. Miſſ.-Rep. 06, 121, 162). 

Unter den japaniſchen Einwanderern auf Formoſa beſteht ſchon 
länger eine von der Kirituto Nihon kyokwai verſorgte Gemeinde; neuer⸗ 
dings haben auch die SPG. und die amer. nördl. Presbyt. mit der Arbeit 
unter ihnen angefangen. Die Aboriginer in den Waldgebirgen werden 
noch nicht erreicht. 

Die Mandſchurei iſt länger als ein Jahr der Hauptkriegsſchau⸗ 
platz des ruſſiſch-japaniſchen Krieges geweſen; die einheimiſche Bevöl⸗ 
kerung hat begreiflicherweiſe entſetzlich darunter gelitten, zumal ſie zu 
keiner der beiden kriegführenden Parteien gehörte. Die Dörfer und 
Landſtädte wurden von den Truppenmaſſen in Beſchlag genommen, die 
Lebensmittel, Zugtiere und Gefährte für Kriegszwecke requiriert, Feld- 
arbeit war unmöglich, der Verkehr äußerſt erſchwert. Tauſende von Flücht⸗ 


1) Aber auch dieſe Lieblingsſtiftung des verſtorbenen Pioniers 
Mackay wird neu fundamentiert werden müſſen, da mit dem Einſtrömen 
der japaniſchen Bildungswelt das Bildungsniveau ſich ſchnell und be⸗ 
trächtlich hebt und der eingeborene Lehrſtand dahinter nicht zurück⸗ 
bleiben darf. 2 
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lingen drängten ſich mittellos, hungernd und frierend in die großen 
Städte, zumal Mukden, Kaijuan und Liaojang. In Mukden waren zu 
Zeiten 40000 Landbewohner zu verſorgen. Der chineſiſche Vizekönig gab 
ſich alle Mühe, dieſer Rieſenaufgabe gerecht zu werden. Ihm trat hilfreich 
eine gleich zu Anfang des Krieges in Schanghai gebildete „Rote Kreuz— 
und Flüchtlings-Hilfsgeſellſchaft“ zur Seite, der von Europäern und Chi— 
neſen bis zur Kaiſerin Witwe hinauf beträchtliche Geldmittel zufloſſen. 
Zumal dieſe Schanghaier Geſellſchaft benutzte als ihre Organe in der 
Ausrichtung des Hilfswerkes in erſter Linie die ſchottiſchen und iriſchen 
Miſſionare. Dieſe waren dadurch in den Stand geſetzt, in wahrhaft groß— 
artiger Weiſe helfend und rettend einzugreifen. Ihre Hospitäler waren 
itbervoll, auch an Kriegsverwundeten konnte neben dem ausgezeichneten 
japaniſchen ärztlichen Felddienſte viel Hilfe geleiſtet werden; in den Zu— 
fluchtsheimen in Mukden waren zu Zeiten bis 10000 Chineſen mit Speiſe 
und Kleidung zu verſorgen. Beſonders der harte Winter 1904/5 ſtellte 
an die erfinderiſche Liebe die höchſten Anforderungen. Kein Wunder, 
daß mehrere Miſſionare unter der Überlaſt der Arbeit zuſammenbrachen, 
einer von einer Typhusepidemie angeſteckt wurde uſw. Aber dieſe Hilfs— 
leiſtung fand auch dankbare Anerkennung. Der Vizekönig Yuanſchikai 
von Tſchili, zur Zeit der hervorragendſte Staatsmann Chinas, ſchrieb 
an den ſchottiſchen Miſſionsarzt Dr. Chriſtie: „Lieber Dr. Chriſtie, — 
erlauben Sie mir, dem Vizekönig von Tſchili, Ihnen im Namen der 
kaiſerlichen chineſiſchen Regierung zu danken für die humane und zeit- 
gemäße Hilfe an den der Wohnung und des Lebensunterhaltes Beraubten 
in Mukden und den umliegenden Bezirken, welche Sie während bes ruſſiſch— 
japaniſchen Feldzuges daſelbſt ſo freundlich durch Darreichung von Le— 
beusmitteln, Kleidern und Medizinen unterſtützt haben. Ich hoffe auf— 
richtig, Sie werden durch den Segen des Himmels imſtande ſein, Ihr 
Werk unter den Chineſen fortzuſetzen, denen Sie ſich durch Ihre Erwei— 
jungen allgemeiner Menſchenliebe überaus wert gemacht haben.“ ... 
(Miss. Rec. of the Un. Free.-Ch., wir zitieren einfach Rec. 06, 68). Die 
Schanghaier Rote Kreuz-Geſellſchaft ſchrieb in ihrem Rechenſchaftsberiehte 
(1904/6, veröffentlicht Schanghai 1906; Rec. 06, 513): „Ohne die Mit- 
wirkung der Miſſionare in der Mandſchurei wäre viel von der Hilfsarbeit 
dieſer Geſellſchaft einfach unmöglich geweſen. Die Männer und in nicht 
wenigen Fällen auch ihre Frauen haben heroiſch gearbeitet, haben an— 
ſteckenden Krankheiten, dem Fieber, ja ſelbſt dem Tode ins Angeſicht ge— 
ſchaut, um das Werk der Geſellſchaft auszuführen; und wir können un» 
ſere Dankbarkeit gegen ſie in Worten nicht ausdrücken. Es lag in der 
Natur der Sache, daß wir uns für die weiſe Verwaltung großer Geld— 
ſummen ganz auf ſie verlaſſen mußten; und unſer Vertrauen iſt in 
keinem Falle getäuſcht worden. Die Geſellſchaft iſt dieſen Männern für 
ihre weiſe Verwaltung, die praktiſche Verwendung, die vorausſchauende 
überlegung und den ihrer ſelbſt nicht ſchonenden Dienſt zum tiefjten 
Danke verpflichtet.“ 

Die allgemeine Dankbarkeit fand einen ſchönen Ausdruck, als es 
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ſich darum handelte, das in den Boxerwirren 1900 verwüſtete Miſſions⸗ 
hospital in Mukden wieder aufzubauen. Der japaniſche Marſchall Oyama 
gab dazu 2000 Mk. und ließ alles Bauholz von Niutſchwang unent⸗ 
geltlich bis Mukden auf der Bahn befördern. Der Vizekönig der Mand⸗ 
ſchurei zeichnete 4000 Tael (12000 Mk.). Ein anderer chineſiſcher Be⸗ 
amter ließ alle Steine unentgeltlich anfahren. (Rec. 05, 327; 06, 
260. 360.) 

Die Gemeinden haben in den Kriegswirren ſchwer gelitten; mo⸗ 
natelang waren ſie von allem Verkehr abgeſchloſſen und an der Ver⸗ 
bindung mit ihren Miſſionaren behindert. Alles Ungemach des Krieges 
kam dazu. Immerhin reſpektierten die Ruſſen ſie als Chriſten, und die 
Japaner als Schutzbefohlene ihrer Bundesgenoſſen, der Engländer. Dieſe 
günſtige Lage half ihnen über vieles Leid hinweg. So wurden, trotz⸗ 
dem dieſer furchtbare Krieg binnen einem Jahrzehnt nun ſchon die dritte 
Sturmwolke war, die über ſie dahinbrauſte, die Gemeinden nicht ſon⸗ 
derlich ſchwer geſchädigt. Wurden in einigen Dörfern die Chriſten lau, 
ſo kehrten dagegen in andern die in den Boxerwirren Abgefallenen ſcham⸗ 
erfüllt und reumütig zurück, und als nach Beendigung des Krieges die 
Miſſionare ſich in den Landdiſtrikten zum erſten Male wieder zeigten, 
wurden ſie überall mit Freuden aufgenommen; ſie konnten ſogar zu. 
ihrer freudigen Überraſchung feſtſtellen, daß in den abgelegenen öſtlichen 
Berggegenden nach der koreaniſchen Grenze zu das Evangelium in meh- 
reren Dörfern neuen Eingang gefunden hatte. 

Der Friede von Portsmouth gab die Mandſchurei an China 
zurück. Binnen 162 Tagen zogen die Japaner ihre Truppenmaſſen aus 
dem Lande. China ernannte zum Vizekönig den fortſchrittlichen Tſchau⸗ 
Oll⸗ſchun (Chao erh jan, wie ihn die Engländer ſchreiben). Damit brach 
eine neue Zeit für dieſes unglückliche Land an, das ein Jahrzehnt lang 
der Spielball feindlicher Mächte geweſen war. Den in die Städte zu⸗ 
ſammengedrängten Flüchtlingen wurde auf jede Weiſe die Rückkehr auf 
ihre heimatlichen Acker erleichtert und zu der erſten, gerade fälligen 
Ausſaat Saatkorn verabreicht. Damit fand die Hilfsleiſtung der Miſ⸗ 
ſionare ein erfreuliches Ende, fie konnten zu ihrer regulären Arbeit zu- 
rückkehren. Es iſt natürlich noch zu früh, über die Reformen Tſchau⸗ 
Oll's zu ſprechen. Von Wichtigkeit ſind aber bereits die neuen Wege, 
die er im Schulweſen einſchlägt. Bereits vor dem Kriege war in Mukden 
ein College eröffnet, das aber während des Krieges aufgehoben war. 
Tſchau⸗Oll erkannte mit Recht, daß ein College ohne den Unterbau von. 
Volks⸗ und Mittelſchulen ein Baum ohne Wurzel ſei, und begann mit 
der Errichtung von Elementarſchulen.!) — Anfang 1906 beſtanden bereits. 
7 mit über 1000 Schülern; darauf iſt eine Mittelſchule mit obligatoriſchem 
engliſchen Unterricht aufgebaut. Die ſchottiſche und die iriſche Miſſion. 


1) Der alte Typus der Schulen war in der Mandſchurei wie 
überall in China, daß jeder Mann eine Schule eröffnen und lehren 
konnte, was er wollte, wenn er nur Schüler fand. 
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haben beſchloſſen, ihr Schulweſen dieſem neuen Regierungsſchulweſen an⸗ 
zupaſſen und einzugliedern (Rec. 06, 116). Auch ſonſt ſuchen ſich die 
Miſſionen den veränderten Zeitverhältniſſen anzupaſſen, zumal in Hait⸗ 
ſchöng und Niutſchwang, wo mit großem Erfolg Vortragszyklen über 
weſtliches Wiſſen und das Chriſtentum eingerichtet wurden; ſogar heid— 
niſche chineſiſche Beamte übernahmen Vorträge in der Miſſionshalle. 

Gerade in den Tagen des Friedens von Portsmouth, am 1. Sept. 
1905, ſtarb in Peitaiho, dem Norderney Chinas, der jchottifhe Miſſionar 
Macinutyre an Herzſchwäche. Maeintyre war 1874 der Gehilfe des 
Dr. John Roß, des Pfadfinders der mandſchuriſchen Miſſion, geweſen und 
hat die drei langen Jahrzehnte ſeiner Miſſionswirkſamkeit in Haitſchöng 
zugebracht. Welchen Wandel der Dinge hat er erleben dürfen! Wenn 
er in den erſten Jahren durch die Straßen der Stadt ging, grüßte ihn 
noch nicht einmal ein Armer. Der Name Jeſu brachte ſeinem Träger 
nur Schande. Der Miſſionar wurde mit Haß und ſchlechtverhehlter 
Verachtung angeſehen. Macinthre mußte an den Straßenecken predigen, 
denn niemand wollte oder wagte ihm ein Haus zur Kapelle zu 
vermieten. Erſt nach Jahren bekam er in einer abgelegenen Seiten- 
ſtraße einen Raum, wo er je und dann verſuchte, einem armen, einſamen 
Auswürfling Chriſtum bekannt zu machen. „Ich erinnere mich noch des 
Tages, ſchreibt Miſſ. J. Webſter, wo ich und der verſtorbene Al. Weſtwater 
durch dieſe ſelben Straßen gingen und hinter uns her eine höhnende 
Menge, die uns mit Schmutz und Steinen verfolgte und uns zwang, 
in dem Namen Zuflucht zu ſuchen, und ſelbſt dort wurden wir trotz uns 
jerer Päſſe nur äußerſt unhöflich aufgenommen“ (Rec. 07, 19). Und jetzt? 
Die letzte Freude Maeintyres war, daß er eine neue, von den Chriſten 
ſelbſt erbaute Kirche in Haitſchöng einweihte. Dazu ſandte der heid— 
niſche Magiſtrat der Stadt, Kuan Fengho, ein paar der in China üblichen 
Wandſchmuckrollen, auf denen er Macintyre für alles Gute pries und, 
den Wunſch ausſprach, daß ſein Werk mehr und mehr fortſchreiten möge 
und das Evangelium von Jeſus Chriſtus bald über die ganze Welt aus— 
gebreitet werde! (Rec. 06, 21.) Und nach Maeintyres Tode verfaßte und 
verbreitete derſelbe hohe heidniſche Beamte eine Lobſchrift auf ihn, in 
der es unter anderm heißt: „Paſtor Maeintyre lebte faſt 30 Jahre in 
Haitſchöng, und nun er geſtorben iſt, beklagen die Bürger aller Klaſſen 
ſeinen Heimgang, ſo tief war ſein Einfluß auf das Leben der Menſchen. 
Als Miſſionarx war er in feinen Arbeiten unermüdlich; in Dörfern und 
Weilern errichtete er Freiſchulen und legte den Leuten dringend den Wert 
der Erziehung dar und prägte ihnen die Grundſätze der Rechtſchaffen— 
heit und Wahrheit ein. Vom Anfang ſeines Paſtorates in unſerer Mitte 
ſind ſeine Schüler zahlreich geweſen, und ihr Leben iſt zum Guten be— 
einflußt worden. Es war durchaus ſein Streben, neue Kreaturen hervor— 
zubringen, und dieſem Zwecke weihte er ſich mit Anſtrengung aller 
Kräfte Leibes und des Geiſtes. Infolge davon hat er ſeinen Lohr 
gehabt in den wohltätigen Früchten, die jetzt ſo offenkundig ſind — 
ſeinem unvergänglichen Denkmal. Darin liegt Stoff zum Nachdenken 
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für ſpätere Geſchlechter. . . . Ich habe dieſe Tatſachen und Reflexionen 
der Zeitfolge nach zuſammengeſtellt, damit alle Bürger von Haitſchöng, 
hohe und niedere, die Chriſten zu ſein beanſpruchen, die edlen Grund⸗ 
ſätze und das fleckenloſe Leben ihres Paſtors John Maeintyre zur 
Regel ihres Lebens machen. Sorget dafür, daß euer Glaube und eure 
Religion überall der Welt Achtung einflößen und nirgends verſpottet oder 
geringgeſchätzt werden. So werdet ihr euch dem nicht undankbar er- 
zeigen, der mit ſoviel Eifer für euch gewirkt hat“ (Rec. 06, 328). In 
der Tat ein einzigartiges Eulogium für einen evangeliſchen Miſſionar 
aus eines Heiden Munde! Macintyre hat aber auch Großes gewirkt. 
Bei ſeinem Tode war der Vorſitzende der lokalen Handelskammer ein 
Chriſt. Die neu eingerichtete Regierungs-Töchterſchule war auf beſon⸗ 
dere Bitte der Behörden der Leitung ſeiner Gattin Mrs. Macintyre unter⸗ 
ſtellt. Der leitende Arzt des Regierungshospitals war ein Chriſt. In 
dem Zuchthaus war ein chriſtlicher Evangeliſt beauftragt, jeden Sonntag 
Nachmittag an die Sträflinge eine Anſprache zu halten. Eine Gemeinde 
von 698 Chriſten mit drei lebensfähigen Filialen ſcharte ſich um die 
Mutterſtation; fünf geprüfte Kandidaten des Predigtamtes warteten auf 
ihre Anſtellung als Paſtoren. (Rec. 07, 19.) 

Das bedeutſamſte Ereignis des Jahres 1906 war die Sitzung 
des Presbytery in Niutſchwang, der erſten ſeit 3½ Jahren. Dabei 
wurde zum erſten Male wieder eine genaue Statiſtik der Chriſtengemeinden 
aufgenommen und feſtgeſtellt, daß dieſe trotz aller Kriegswirren von 8195 
(1905) auf 11584 (außer 3551 Katechumen) angewachſen iſt (ſchottiſche und 
iriſche Presb. zuſammen); im Jahre 1905 ſind 673 Männer, 345 Frauen 
und 309 Kinder, zuſammen 1327 Perſonen getauft. In 39 Kirchen, 119 
Kapellen und 112 Bethäuſern wird ſonntäglich Gottesdienſt gehalten. In 
69 Elementarſchulen werden 653 Knaben und 358 Mädchen unterrichtet. 
Die Chriſten haben nicht weniger als 39511 Yen — 79022 M., alſo auf 
den Kopf 7 M. aufgebracht. Der wichtigſte Beſchluß der Synode war die 
Bevollmächtigung von 17 Kandidaten zum Predigtamte; es ſind die 3 
erſten promovierten Klaſſen der von Dr. John Roß, dem Gründer dieſer 

eiſſion, geleiteten Theological Hall in Mukden. Damit wird die mand⸗ 
ſchuriſche Kirche einen eingeborenen Predigerſtand erhalten. Hand in 
Hand mit der Verhandlung über dieſe Kandidaten ging die Begründung 
einer „mandſchuriſchen Miſſionsgeſellſchaft“. Schon vorher hatten bald 
nach dem Friedensſchluſſe die eifrigen Chriſten des Kirin-Diſtriktes zwei 
Evangeliſten nach Petune (Bodune an der mongoliſchen Grenze) und Nie⸗ 
guta (in der Sungarei, an der Bahn Charbin-Wladiwoſtock) ausgejandt. 
Nun erklärten ſich zwei der tüchtigſten Kandidaten bereit, ſich als Mif- 
ſionare dieſer einheimiſchen Geſellſchaft abordnen zu laſſen. 

Es wird bald nötig werden, die allzugroße und unüberſichtliche „Pres- 
bytery der United Presb. Miss. in Mandschuria“ in 3 Presbyterien, Oſt⸗ und 
Weſt⸗Liao und Kirin, zu zerlegen und dieſe in einer Synod ok the Presb. 
Church in Mandschuria“ zu einer höheren Einheit zuſammenzufaſſen (vgl. 
den lehrreichen Bericht über die Verhandlungen Rec. 06, 462 ff.) 
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Korea!) gehört ſeit einem Jahrzehnt zu den hoffnungsvollſten evan— 
geliſchen Miſſionsfeldern. Zwar die politiſche Lage des Volkes und 
Landes war jchon vor dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege drückend, geſtaltete 
ſich während der erſten Hälfte desſelben noch ſchwieriger und iſt troſtlos, 
ſeitdem Korea hilf- und bedingungslos an Japan ausgeliefert iſt. Japans 
Regiment iſt rückſichtslos und hart, zumal ſeit der Konvention vom 
17. Dezember 1905 Korea zu Japan in eine ähnliche Abhängigkeit geraten iſt 
wie Agypten von England (Am. Presb. Rep. 06, 236; Miss. Rev. 06, 4). 
Aber die Ausbreitung des Chriſtentums, dem die Japaner nicht feind— 
ſelig gegenüberſtehen, wird dadurch in keiner Weiſe behindert. Im Jahre 
1884 betrat der erſte presb. Miſſionar das „Land der Morgenſtille“, um 
dem „Einſiedler Volk“ das Evangelium zu predigen; 1886 wurde in Söul 
der erſte Koreaner getauft. Damals waren Gottesdienſte nur auf dem 
Grundbeſitz der Ausländer möglich, Taufen verboten, Reiſen im Lande 
behindert. Verfolgung bis zum Tode bedrohte diejenigen, welche den alten 
Glauben verließen (Miss. Rev. 06, 571). Jetzt iſt Korea in vollem Maße 
für das Evangelium offen. Es iſt erſtaunlich, wie es faſt ohne Zutun 
der Miſſionare „läuft“. „Ein Kolporteur iſt mit ſeinem Bücherpack durch 
eine Landſchaft gezogen und hat verkauft, gelehrt, erklärt; ein Bauer hat 
eine Predigt in der Stadt oder einem Marktflecken gehört oder hat einen 
Traktat geſchenkt erhalten; ein Kranker hat eine Miſſions-Poliklinik oder ein 
Krankenhaus beſucht und bringt von da „Medizin für die kranke Seele“ 
mit heim; ein chriſtlicher Hauſierer hat neben ſeinen andern Waren. 
einige chriſtliche Schriften feil und verbringt die Abende damit, daß er 
ſie den lauſchenden Bauern vorlieſt und erklärt; ein Chriſt geht aus eige— 
nem Antrieb in ein noch heidniſches Dorf, um dorthin „die frohe Botſchaft“ 
zu bringen, eine gläubige Familie verzieht in eine heidniſche Umgebung 
und läßt dort alsbald ihr Licht leuchten. Die Intereſſierten ziehen andere 
an ſich, und es bildet ſich eine Gruppe von ſolchen, welche am Sonntag 
zuſammenkommen, zuſammen leſen, und die Schrift zu verſtehen ſuchen, 
ſich nach ihren Vorſchriften halten und ſich „Chriſten“ nennen. . . 
Erſt kommen ſie in Privathäuſern zuſammen, bis ſie ſtark genug ſind, 
ſich ohne fremde Hilfe eine „Kirche“ zu bauen. Gewöhnlich iſt das Ge— 
bäude ſehr beſcheiden, aber ebenſogut wie ihre Wohnhäuſer, und die Leute 
ſchätzen es. weil es ſie etwas gekoſtet hat und ihr eigen iſt. Der 
Geeignetſte unter ihnen wird zu ihrem Leiter gewählt und iſt verant— 
wortlich etwa wie ein Sonntagsſchulleiter daheim für ſeine Sonntags— 
ſchule. Muß er nach einiger Zeit ſeine ganze Kraft auf die Pflege der 
Gemeinde wenden, ſo erhält er von dieſer ein kleines Gehalt, etwa ſoviel 
wie im Durchſchnitt feine Kirchkinder verdienen.“... (Miss. Rev. 06, 
571, 643.) Dieſe Bewegung vollzieht ſich meiſt ſpontan, ohne Zutun der 
Miſſionare und in ſolchem Umfang und mit ſolcher Schnelligkeit, daß 
dieſe kaum imſtande ſind, ihr bis in die abgelegenen Bergtäler zu folgen. 


1) Vgl. die gründliche Üüberſchau über die Miſſionen in Korea, ihre 
Methoden und Ausſichten in dieſer Ztſchr. 1903, 457 ff.; 493 ff. 
22* 
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Grundſätzlich ſtellt die Miſſion, zumal die führende amer. presb., keine 
Helfer auf Miſſionskoſten an. (1) Jeder Miſſionar darf nur einen bezahlten 
Helfer in ſeinem Dienſte haben und darf nicht einmal auf ſeine eigenen 
Koſten Katechiſten oder Prediger ausſenden. Alle Gehilfen ſtehen ledig⸗ 
lich im Dienſte der koreaniſchen Gemeinden, wenn ſie auch meiſt willig 
Rat und Anleitung von den Miſſionaren annehmen. Bei dieſer Loslöſung 
auch ſchon der erſt werdenden Kirche von der Miſſion iſt es von hohem 
Intereſſe zu beobachten, wie nun die Miſſionare für die elementare Unter- 
weiſung der Katechumenen, der Chriſten und der Helfer ſorgen. Regel- 
rechten Katechumenen-Unterricht zu erteilen iſt den Miſſionaren nur in 
ſeltenen Fällen möglich; dazu wohnen die Beteiligten viel zu zerſtreut; 
jene behalten ſich nur die Taufe, dementſprechend auch eine gewiſſe Prü⸗ 
fung, und die Abendmahlsverwaltung vor, — ordinierte Koreaner gibt 
es zur Zeit nur erſt einige bei den biſchöfl. Methodiſten. Den Schwer⸗ 
punkt ihrer geiſtlichen Beeinfluſſung legen ſie aber in die teils auf den 
Hauptſtationen, teils hin und her im Diſtrikt abgehaltenen „Bibelflaj- 
ſen“, die von den Miſſionaren für die Männer, von den Miſſionsſchweſtern 
für die Frauen, aushilfsweiſe auch von tüchtigen Koreanern abgehalten 
werden. Dieſe Klaſſen ſind geradezu der Schlüſſel der Miſſionsarbeit 
in Korea. „Die Erziehung der ganzen Kirche, der Alten wie der Jungen, 
der Gebildeten wie der Ungebildeten, wird ſyſtematiſch und in großem Um- 
fang durch dieſe Klaſſen unternommen, deren Lehrbuch die Bibel iſt. 
Manche Klaſſen ſetzen ſich aus Vertretern eines ganzen Sprengels zu— 
ſammen; andere werden ſonderlich für die Glieder einer beſonderen 
Gruppe abgehalten. Die einen werden nur von Männern, andere nur 
von Frauen, die meiſten „Klaſſen“ auf dem Lande von beiden Geſchlechtern 
in beſonderen Abteilungen beſucht. . .. Das gewöhnliche Programm 
iſt bei Sonnenaufgang private Hausandacht im Quartier, nach dem 
Frühſtück / Stunde gemeinſame Morgenandacht, dann Bibelunterricht 
in Abteilungen; nachmittags noch einmal eine Stunde Bibelunterricht, 
dann Singſtunde; oft wird ein Teil des Nachmittags zur Heidenpredigt 
benutzt; abends iſt eine große gemeinſame Beſprechung mit einem ab⸗ 
ſchließenden Gottesdienſte.“ (Am. Presb. Rep. 05, 246 f.) In der Regel 
dauern die Klaſſen eine bis zwei Wochen; für die Beköſtigung ſorgen 
die Leute ſelbſt. Auch andere Stoffe wie Leſen, Geographie, Bunyans 
Pilgerreiſe u. dgl. werden traktiert; am Schluſſe findet wohl gar eine 
ſchriftliche Prüfung ſtatt (Can. Presb. Rep. 06, 102). Für die „Leiter“ 
und „Lehrer“ gibt es beſondere, gehobene „Klaſſen“, in welchen ſie zur 
chriſtlichen Gemeindearbeit angeleitet werden. Allgemein werden die 
„Klaſſen“ ſehr eifrig beſucht; oft drängen ſich Hunderte dazu. In dem 
Bezirke der Station Pyengyang fanden 1905 allein 135 Klaſſen mit 3500 
Teilnehmern ſtatt. Es iſt oft rührend, wie Frauen drei bis vier Tage- 
reiſen weit mit einem Kinde auf dem Rücken, einem Reisſacke an der 
Seite durch ſtrömenden Regen über glatte Bergwege und zwiſchen be⸗ 
wäſſerten Reisfeldern auf ſchmalen Pfaden zu dieſen „Klaſſen“ wandern. 
(Miss. Rev. 06, 71.) 2 
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Solche ſporadiſchen Klaſſen können natürlich nicht ausreichen, um 
einen ſoliden Helferſtand heranzuziehen, und damit hat es überhaupt bei 
dem erwähnten Grundſatz der Miſſion, keine Koreaner in Sold zu nehmen, 
Schwierigkeiten. Es beſteht denn auch bis heute noch kein eigentliches 
Gehilfenſeminar. Bis 1904 half man ſich damit, daß man die „Leiter“ 
und „Prediger“ alle Jahre drei Monate auf die Hauptſtation oder nach 
Pyengyang berief, um ſie in dieſer Zeit geiſtig und geiſtlich zu fördern. 
Im Jahre 1905 hat man mit einem regelrechten, fünfjährigen Ausbil- 
dungskurſus einen Anfang gemacht, d. h. es fanden ſich von den ver— 
ſchiedenen presb. Miſſionen etwa 50 Helfer im Alter von 28—43 Jahren 
in Pyengyang zuſammen, die in einen dritten und fünften Jahreskurſus 
eingegliedert wurden, und eine Reihe presb. Miſſionare kamen je auf 
einen oder zwei Monate nach dieſer Station, um dieſe Schar zu unter» 
richten. Im Jahre 1906 ſcheinen ſich dieſe Kurſe bereits etwas weiter 
konſolidiert zu haben, und man hofft, bald ein eigenes Seminargebäude 
errichten und einen Miſſionar als Seminarleiter im Hauptamt ausjon- 
dern zu können. Da die Miſſion die jo vorgebildeten Leute nicht an— 
«jtellt, ſondern dieſe darauf warten müſſen, von Gemeinden als Pfarrer 
berufen zu werden, wird allerdings wohl noch einige Zeit vergehen, 
ehe ſich ein geordnetes Pfarramt einbürgert. Man hofft, daß in dieſem 
Jahre die erſten Koreaner zur Ordination präſentiert werden. 

Da mithin die Kraft der Propaganda von Anfang an in die Ge— 
meinden gelegt iſt, hat ſich ein ganz konſequenter, eigenartiger Arbeits- 
zweig entwickelt. Bei einer in Pyengyang abgehaltenen „Bibelklaſſe“ 
1905 machte der Miſſ. Cyril Roß den eigentümlichen Vorſchlag, daß die 
Chriſten neben und anſtatt finanzieller Opfer für die Ausbreitung des 
Evangeliums unentgeltliche Arbeit leiſten möchten, d. h. ſie ſollten ſich 
verpflichten, einen Tag oder eine Woche oder einen Monat in die um— 
liegenden heidniſchen Diſtrikte auszuziehen und das Evangelium zu pre— 
digen. Der Gedanke fand enthuſiaſtiſchen Beifall. Alsbald wurden in 
größeren und kleineren Raten 2 Jahre freiwilliger Arbeit verſprochen; 
in den folgenden Wochen ſteigerte ſich das Angebot auf 2200 Tage und 
hat ſich ſchnell zu einem auf allen presb. Stationen beliebten Arbeits- 
zweige ausgebildet. (Miss. Rev. 06, 81.) — Um die charakteriſtiſchen 
Züge der koreaniſchen Miſſion zu vervollſtändigen, muß auf die Be— 
deutung der Kolportage in dieſem Lande hingewieſen werden; wie ſchon 
die mit Vorliebe gepflegten „Bibelklaſſen“ beweiſen, beſtätigen es auch 
alle Kolporteure, daß die Koreaner ungewöhnlich leſeeifrig ſind und 
Bücher aller Art gern und viel kaufen. Man ſagt, daß wohl in keinem 
Lande ſoviel Heiden allein durch das Leſen von chriſtlichen Schriften zur 
Erkenntnis der Wahrheit geführt ſind als hier. Verſtändigerweiſe ver— 
treibt man mit Vorliebe Evangelien, lehrhafte Traktate und kurze Dar- 
legungen über die Hauptpunkte der chriſtlichen Lehre. Dieſer Bücher— 
bedarf iſt jo groß, daß die „koreaniſche Traktatgeſellſchaft“ und der 
methodiſtiſche Verlag in Söul ihn nicht zu befriedigen vermochten; es 
iſt deshalb in Söul ein „Union Publishing House“ gegründet (1905), welches 


ö 
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Hunderttauſende von kleinen Schriften in das Volk werfen ſoll. (Miss. 
Rev. 06, 574; vgl. 07, 199 ff.) 

Die volkstümliche Bewegung zum Chriſtentum iſt nicht in allen 
Teilen Koreas gleich ſtark; am intenſivſten tritt ſie in den Bereichen der 
am. presb. Stationen Pyengyang und dem nördlich davon bis zum Grenz- 
fluß Palu ſich erſtreckenden Sprengel Syen tſchöng auf. Syen tſchöng 
wurde von den Presbyterianern 1901 als Hauptſtation beſetzt; 1904 zählte 
der Sprengel 1057 Abendmahlsberechtigte, 1537 Katechumenen und insge⸗ 
ſamt 4536 Anhänger. In den Jahren 1905/6 iſt die Zahl der Kommunikanten 
auf 1435, der Anhänger auf 11943 geſtiegen. Ein Miſſionar taufte 1906 
allein 1027 Erwachſene und nahm 2000 Katechumenen auf. Es beſtehen 
in dieſem Sprengel 46 Knaben- und 11 Mädchenſchulen mit 1119 Schülern, 
allein von den Chriſten unterhalten. Die Chriſten brachten 39684 M. 
in bar auf, beſoldeten 15 Evangeliſten und verpflichteten ſich zu 8000 
Tagen freiwilliger evangeliſtiſcher Arbeit. Sie haben ſich 18 neue Kirchen 
gebaut, 27 ältere erweitert und zuſammen 70 Beträume hergerichtet, — 
auch für Korea ein phänomenales Wachstum. Assemb. Her. 06, 547 ff. 
Miss. Rev. 07, 72.) Insgeſamt zählen die presb. Miſſionen in Korea (Am. 
nördl. Presb. und ſüdl. Presb., Kanad. u. Auſtral. Presb.) 46 ordinierte 
Miſſionare, 56942 Anhänger bei 14353 Abendmahlsberechtigten, 247 Schu⸗ 
len mit 5124 Schülern. An Gaben brachten ſie 1906 ca. 116000 M. auf, 
eine beträchtliche Leiſtung. (Miss. Rev. 07, 231.) 1) 

Von den andern Arbeitszweigen wird mit Vorliebe die ärztliche 
Miſſion gepflegt; ärztliche Hilfsleiſtung wird faſt auf allen presbyt. Sta⸗ 
tionen dargeboten, beſonders bei der führenden Miſſion der Am. nördl. 
Presb. Dieſe haben mit Hilfe großer Stiftungen in den letzten Jahren 
auf ihrer Station Pyengyang (Caroline Ladd Hospital)2), Fuſan (Junkin 
Memor. Hosp.) und Söul (Severance Mem. Hosp.) ſchöne, moderne, neue 
Krankenhäuſer errichtet,?) Shen tſchöng mit einer neuen Poliklinik aus⸗ 
geſtattet und auf der 1906 neu gegründeten Station Tſchai Ryong (zwi⸗ 
ſchen Pyengyang und Söul) einen Miſſionsarzt ſtationiert. 

Das höhere Schulweſen iſt verhältnismäßig noch wenig entwickelt. 
Zwar beſtehen auf jeder Station Knaben- und Mädchenſchulen, letztere 
auch mit Koſthäuſern; aber dieſelben ſind nur elementarer Art. In 
Pyengyang haben die amer. Presb. eine Akademie d. h. eine gehobene 
Mittelſchule,) welche 1904 zum erſten Male ſchulreife Schüler entlaſſen 


1) Dazu kommen 22000 Chriſten der methodijt. Miſſion, 300 der 
SPG. und etwa ebenjoviel der Plymouth-Brüder, zuſ. ca. 80 000 Chr. 

2, An dieſem Hospital werden (beſchränkte) Ausbildungskurſe für 
koreaniſche Arzte (Chriſten) gehalten. 

3) Auch für ein neues Hospital in Taiku iſt das Geld bereits ge— 
ſchenkt; es ſoll in dieſem Jahre gebaut werden (Ass. Her. 06, 552). 

4) Die Paitſchai-Hochſchule der biſchöfl. Methodiſten in Söul will 
nur Landlehrer vorbereiten und einen brauchbaren Helferſtab erziehen. 
Als „Hochschule“ iſt ſie eingegangen. — 
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hat. Es iſt im Werke, dieſe Akademie zu einer gemeinſamen Schulanſtalt 
aller presb. und method. Miſſionen in Korea zu entwickeln und zu einem 
College auszugeſtalten. Außerdem iſt, gleichfalls im Rahmen der presb. 
Miſſion, in Söul ſeit 1904 das „John Wells Seminar für chriſtliche Ar- 
beiter“ im Bau begriffen, eine Mittelſchule mit mäßigen Anſprüchen. Die 
Miſſionare ſind ſich bewußt, daß auf dem Gebiete des höheren Schulweſens 
und der Heranbildung eines eingeborenen Lehrſtandes zur Zeit ihre größten 
und wichtigſten Aufgaben liegen. (Ass. Her. 04, 744 ff.) 


Die miſſionariſchen Einigungsbeſtrebungen ſind auch in Korea 
auf einen fruchtbaren Boden gefallen. Einerſeits planen die 4 presb. Mij- 
ſionen, ſich zu einem Kirchenkörper, zu einer Presbytery, zuſammenzu— 
ſchließen. Die diesbezüglichen Verhandlungen ſind bereits ſoweit vor— 
geſchritten, daß man den kirchlichen Zuſammenſchluß noch in dieſem 
Jahre herbeizuführen hofft (Can. Presb. Rep. 06, 119, Am. Presb. Rep. 
06, 237, Miss. Rev. 06, 950). Darüber hinaus hat aber der amer. Metho⸗ 
diſtenbiſchof Harris die Anregung gegeben, die geſamten presb. und meth. 
Gemeinden zu einem großen evangeliſchen Kirchenkörper zu vereinigen. 
über dieſes weitausſchauende Projekt, dem allerdings große Schwierig— 
keiten im Wege ſtehen, ſind Vorverhandlungen eröffnet. 


Bei dieſem großen Aufſchwung der prot. Miſſionen in Korea iſt es 
doppelt bedauerlich, daß die anglikaniſche Miſſion der SGP. gleichzeitig 
durch einc jahrelange Kriſe hindurchgeht, die faſt zu ihrem Zuſammen— 
bruch geführt hat. Die ohnehin kleine Arbeiterſchar ſchmolz ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts durch Austritte, Abberufungen und Erkrankungen 
bedenklich zuſammen; Biſchof Corfe, einer der Wortführer des extremſten 
Kitualismus, reiſte infolgedeſſen 1902 ſelbſt nach England, um überall im 
Lande neue Arbeiter ſeiner Richtung zu werben; er gewann nur einen 
Geiſtlichen; und da draußen die Reduktionen nicht aufhörten, legte er ent— 
mutigt das Biſchofsamt nieder 1904.1) Das Krankenhaus in Söul iſt auf- 
gegeben. Der kleine Arbeiterſtab iſt ſeiner dreifachen Aufgabe, der Paſto— 
rotion der engliſchen Chriſten, der Sammlung der japaniſchen Seikokwai— 
Chriſten und der eigentlichen Miſſionsarbeit, durchaus nicht gewachſen. 
Die Zahl der Chriſten im Verband dieſer Miſſion zählt nur 297. Nur 
auf der kleinen Inſel Kang hwa, weſtlich von Tſchemulpo, ſcheint eine ge— 
ſunde Arbeit im Gange zu ſein. Anſtatt ſich auf die ohnehin ſchon zu 
vielen beſetzten Punkte zu beſchränken, iſt 1905 in Suwon, ſüdlich von 
Söul, eine neue Station eröffnet. (SPG. Ann. Rep. 1901, 3. 4. 5.) 


1) Sein Nachfolger Biſchof Turner iſt 1905 konſekriert. 
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Der zum Buddhismus übergetretene und für denſelben beſonders durch 
ſeinen (auch ins Deutſche überſetzten) buddhiſtiſchen Katechismus wie die durch 
ihn begründete Theoſophiſche Geſellſchaft eifrig propagandierende amerikaniſche 
Oberſt Olcott iſt am 17. Februar dieſes Jahres im Alter von 75 Jahren 
in Madras geſtorben. Seine Leichenfeier erinnert lebhaft an die theatra⸗ 
liſchen Vorgänge, die vor einigen 20 Jahren ſein Zuſammenwirken mit der 
ruſſiſchen Madame Blavatzky, die als Betrügerin öffentlich entlarvt wurde, 
charakteriſierten. „Der ſterbende Oberſt“, ſo berichtet Miſſionar Frohnmeyer 
im Ev. Miſſ.⸗Mag. 07, 2521) „fol nach den Mitteilungen der Frau Beſant, 
die er zu ſeiner Nachfolgerin ernannte, in ſeinen letzten Leiden durch Beſuche 
der indiſchen Mahatma?), denen er gedient hatte, geſtärkt worden fein. Er 
werde im jenſeitigen Leben weiter arbeiten, bis er zurückgerufen werde. Zum 
Leichenbegängnis bezw. der Verbrennung Olcotts wurden Vertreter von aller⸗ 
lei Religionen eingeladen. Auf Tiſchen im Oſten der Leiche lagen die Veden 
die Zendaveſta, die Pitaka, die Bibel, der Koran, der Adigranth der Sikh und 
ein Manuſkript der Dſchain. Die Buddhiſten fangen einige Verſe in Pali und 
einer derſelben ſprach Dankesworte, dann kamen die Brahmanen dran und 
auch ein Parſi als Vertreter der Religion Zarathuſtras. Ein wunderbarer 
Chriſt () las einen Abſchnitt aus dem Buche der Weisheit und zum Schluß 
hielt Frau Beſant die Leichenrede. Sie drückte ihre Befriedigung darüber aus, 
daß alle großen Religionen vertreten ſeien. Was den Mohammedanismus 
betrifft, ſprach ſie die Vermutung aus, der Vertreter dieſer Religton werde ſich 
wohl verſpätet haben?) Sie ſprach im Namen des Theoſophismus und machte 
in ihren Worten heißen Dankes die intereſſante Mitteilung, daß „dieſen Morgen 


1) Ich benutze dieſe Gelegenheit darauf aufmerkſam zu machen, daß 
das „Ev. Miſſ⸗Mag.“, deſſen Neue Folge 1907 ihren 51. Jahrgang antritt, 
nicht nur in einem neuen Gewand erſcheint und den Miſſionsſekretär Würz 
wie den Pfarrer Mühlhäußer unter ſeine Herausgeber aufgenommen hat, 
ſondern auch in der Weiſe ſich umgeſtalten will, daß es ſowohl regelmäßiger 
als bisher ſich mit den Angelegenheiten der Basler Miſſion beſchäftigt, wie 
„ſeinen Leſerkreis über die zeitgeſchichtlichen Ereigniſſe und die geiſtigen Be- 
wegungen in der Völkerwelt unterrichtet und und die daraus erwachſenden 
Miſſionsfragen beſpricht.“ 

2) Dieſe Mahatma, welche die Madame Blavatzky, deren Schildknappe 
Olcott war, den Eingeweihteſten unter ihren Schülern ſogar erſcheinen ließ, ſind 
„bie unvergänglichen, aller irdiſchen Stoffe entkleideten Doppelgängerleiber der 
alten indiſchen Büßer oder Riſchis, die mit ihrem Orakel (der Madame Bla⸗ 
vatzky) im regen Verkehr ſtanden“ (Int. 1885, 14: The collapse of Koot 
Hoomi). 

3) Jedenfalls blieb er abſichtlich fern — zur Beſchämung des ſog. 
„Chriſten“, der ſich eingeſtellt hatte. Schade, daß nicht geſagt iſt, ob dieſer 
„Chriſt“ etwa ein Europäer war. = 
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von ihren!) fernen Einſiedeleien auf dem ſchneebedeckten Himalaya ſein eigner 
Meiſter in der Form eines Radſchputen, ein früher in Agypten geborener 
Schutzgeiſt des Oberſten, mit ſeiner treuſten Freundin Blavatzky gekommen 
ſei und ihn in den Norden abgeholt habe.“ Am andern Morgen wurde die 
Aſche geſammelt: ein Teil derſelben wurde ins Meer getragen und in die 
Wellen geworfen, ein Teil in eine Urne getan, um nach Benares gebracht zu 
werden, wo ſie im Bett des h. Ganges ſich mit der Aſche der Frau Blavatzky 
vereinigen werde!“ Und dieſem neuen Propheten huldigen ſelbſt in der alten 
Chriſtenheit aufgeklärte Vertreter des modernen Theoſophismus! 
* * 
63 

Ein intereſſantes Geſpräch mit einem gebildeten Hindu. In 
einem „Ein Stimmungsbild aus Malabar“ überſchriebenen Artikel berichtet 
(im Ev. Heidenboten 07, 43) der durch ſein gediegenes Buch „Die Erlöſung 
des Menſchen nach Hinduismus und Chriſtentum“ bekannte Miſſionar W. 
Dilger eine doppelte Unterredung mit gebildeten Hindu, erſt eine nur andeu⸗ 
tende, die er mit zwei indiſchen Theoſophiſten hatte, welche Bewunderer der 
Frau Beſant und der ſiegesgewiſſen Meinung waren, daß der moderne Theo— 
ſophismus dem Evangelium gegenüber den Sieg behalten werde, dann eine 
ausführlichere mit einem angeſehenen und gebildeten Hindu-Jüngling, der 
das Gegenteil ausſprach. Dilger erzählt: „Kurze Zeit darauf trat ich meine 
Reiſe in die Heimat an. Mit mir reiſte von Kolombo bis Genua der neun— 
zehnjährige Sohn der vornehmſten, wohlhabendſten und einflußreichſten Nayer⸗ 
familie aus Nordmalabar, der in England feine wiſſenſchaftliche Bildung ver— 
vollſtändigen und die Befähigung für die höchſten Regierungsämter in Indien 
erwerben will. Dieſer junge, beſcheidene und klarblickende Indier, mit dem 
ich am Bord unſres Dampfers viel verkehrte, ſagte mir allerlei Dinge, die 
mir neu und höchſt intereſſant waren. Vor allem fiel mir das hohe Intereſſe 
auf, das er derjenigen Arbeit entgegenbrachte, die mich diesmal nach Indien 
geführt hat, der Verbeſſerung der Bibelüberſetzung. Er äußerte Urteile über 
die alte und Wünſche in betreff der verbeſſerten Überſetzung, die mir beſtätigten, 
daß wir mit unſrer nunmehr abgeſchloſſenen Arbeit im ganzen das Richtige 
getroffen haben. In ganz Malabar, ſagte er, werde unſre Arbeit auch von 
den Heiden eifrig beſprochen und die neue überſetzung mit Spannung erwartet. 
Das Chriſtentum ſei überhaupt auch bei den Heiden viel bekannter und tiefer 
in ihre Gedankenwelt eingedrungen, als wir Miſſionare oft annehmen. Sein 
Vater und Leute feiner Art ſeien von der Wahrheit des Chriſtentums über- 
zeugt und nur die Bande der Verwandtſchaft und der Kaſte halten ſie zurück 
vom offenen Bekenntnis zu Jeſus Chriſtus. Die Anhänger der heidniſchen 
Philoſophie, des Vedäntismus, ſeien faſt ohne Ausnahme ſittlich verkommene 
Leute und werden von ihm und ſeinesgleichen verachtet. Sein Vater würde 
einem Vedantiſten niemals den Zutritt zu ſeiner Familie geſtatten. Ebenſo⸗ 
wenig geachtet ſeien in ſeinen Kreiſen die Theoſophiſten. Über Mrs. Annie 
Beſant ſchüttle man den Kopf. Man frage ſich, ob fie noch ganz zurechnungs— 
fähig ſei. Er ſei vor einiger Zeit in einem Kreis junger, gebildeter Männer 


1) Wohl der Mahatma. 
22 ** 


346 Chronik. 


in Kalikut anweſend geweſen, als man einen Bericht von ihr über ihren Ver⸗ 
kehr mit den angeblichen Mahatma vorgeleſen habe. Dasſelbe habe ſtatt 
Glauben zu finden ſchallendes Gelächter erregt. Wenn man in ſeinen Kreiſen 
etwa höre, der oder jener ſei Theoſophiſt geworden, ſo frage man ſich, ob der 
Mann etwa geiſteskrank ſei. Überhaupt fange man an, deutlich einzuſehen, 
daß die Bedäntaphilofophie, die Gott und Welt vermengt und und für ein 
und dasſelbe anſieht, die Urſache von Indiens Unglück ſei. Man erwarte 
von ihr ſo wenig als von dem Götzendienſt der Volksreligion das Heil für 
die Zukunft Indiens.“ 4 2 
1 

Was hat der Vedautismus in Indien erreicht? Mit der rheto⸗ 
riſchſten Großſprecherei verherrlichen ihre modernen Apoſtel den ſiegreichen Lauf 
der vedantiſchen Philoſophie durch die Welt. „Ehe zehn Jahre vergehen,“ 
prahlte bei ſeiner Rückkehr aus Amerika nach Indien der eitle Swami Vive⸗ 
kananda, „wird die Majorität der engliſch redenden Welt Vedantiſten ſein.“ 
„Ihr ſeid,“ rief er ſeinen bewundernden Zuhörern zu, „ihr ſeid Gottes Kinder, 
heilige und vollkommene Weſen. Einen Menſchen einen Sünder zu nennen, 
iſt eine beleidigende Schmähung der menſchlichen Natur. Es iſt die größte 
aller Lügen, daß wir Menſchen ſind. Wir ſind der Gott des Univerſums, wir 
haben immer uns ſelbſt angebetet.“ In derſelben Tonart hat in Amerika 
fortgeſetzt und ſetzt jetzt fort in Indien ſein Schüler und Nachfolger Abhai⸗ 
ananda die Propaganda des Vedantismus. „Wir Hindu,“ proklamiert er, 
„ſind nicht Anbeter der Idole, ſondern der Ideale; wir müſſen uns freimachen 
von dem verſklavenden und lächerlichen finſtern Alb, daß wir Sünder feien, 
Sünder? Nimmermehr. Wir ſind Gott ſelbſt.“ „Der Vedantismus iſt die 
einzige ſektenfreie Univerſal⸗Religion, die in ſich alles vereinigt, was in mo⸗ 
dernen Religionen Gutes enthalten iſt. Er macht große Fortſchritte unter 
den weſtlichen Nationen und iſt beſtimmt, die allgemeine Religion der Welt 
zu werden. Wir müſſen nur praktiſchen Ernſt machen mit dem, was er in 
ſeinen heiligen Büchern lehrt.“ 

Hierauf erwidert einer ſeiner Landsleute, der Rev. Devanayagam kurz 
und ſchneidig: „Nun, der Vedantismus exiſtiert in Indien ſeit 3000 Jahren. 
Was hat er erreicht? Er hat Indien nicht erneuert; er hat, um nur dies 
anzuführen, die Kaſte nicht abgeſchafft; er hat die Unreinheit nicht aus den 
Hindutempeln ausgetrieben; er hat das weibliche Geſchlecht nicht aus ſeiner 
Erniedrigung befreit; aber er hat einen Wahn, einen illuſoriſchen Glauben, 
ein verderbliches Syſtem hervorgebracht, welches die menſchliche Verantwort⸗ 
lichkeit ertötet und den Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe aufgehoben hat, 
indem es in praxi lehrt, daß es keine Sünde gibt“ (C. M. Gaz. 07, 17. 147). 
Es iſt unfaßlich, daß die Bewunderer des Vedantismus auf ihn das Wort 
nicht anwenden, daß man an den Früchten den Baum erkennt. Was der 
Vedantismus in Indien getan und nicht getan hat, liegt doch vor aller Augen. 
Weder intellektuell, noch moraliſch, noch ſozial hat er es gehoben. Was in 
dieſen Beziehungen im Laufe des letzten Jahrhunderts geſchehen iſt, das iſt 
durch die chriſtliche Miſſion und durch die engliſche Regierung geſchehen; der 
Vedantismus hat keinen Anteil daran. Und es fehlt nicht an aufgeklärten 
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Brahmanen, die das öffentlich ſelbſt bekennen, wie das z. B. erſt jüngſt wieder 
geſchehen iſt in dem auf Befehl des Maharadſcha herausgegebenen Travan⸗ 
kore⸗Zenſus, deſſen Verfaſſer, ein hochgeſtellter Brahmane, unumwunden kon⸗ 
ſtatiert: „Unſere Organiſation als Hauptkaſte der Hindu hat zur Hebung der 
unteren Klaſſen aus dem Sumpfe der Herabwürdigung und des Elends keine 
Veranſtaltung irgend welcher Art getroffen. Wir haben Inſtitutionen über 
ganz Indien für allerlei Hilfserweiſungen gegen Brahmanen, aber weder in 
unſern Büchern noch in unſerer Praxis findet ſich etwas dieſer Art gegen die 
Kaſtenloſen. Das iſt ein unleugbarer Defekt. Der Ruhm der Philanthropie, in 
die Häuſer der unterſten, elendeſten, ſchmutzigſten unterdrückten Klaſſen gegangen 
zu ſein und dem Rade dieſer erniedrigten Menſchheit ſich entgegengeſtemmt 
zu haben, gebührt dem Engländer. Was die Gemeinſchaft der Brahmanen 
nicht getan, das hat vornehmlich der Heroismus der Miſſionare getan, er hat 
dem Elend abgeholfen“ (C. M. Rev. 07, 350 f.). 


*. 4 
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„Einen großen Verluſt,“ ſchreibt Miffionar Frohnmeyer im Ev. Miff.- 
Mag. 07, 253 (ef. C. M. Rev. 07, 378), „hat die eingeborene Kirche Indiens 
erlitten durch den Tod eines ihrer erleuchtetſten, begabteſten und eifrigſten 
Glieder, des Kali Tſcharan Banerdſchi in Kalkutta. Er ſtarb am Abend 
des 6. Februar nach langen ſchweren Leiden, die ihn aber nicht hinderten, 
noch im Dezember bei den Vorträgen von Dr. Cuthbert Hall den Vorſitz zu 
übernehmen, und auch an den Sitzungen des Senats der Univerſität nahm 
er bis zuletzt teil. Der Mann iſt dem Schreiber dieſes unvergeßlich, ſeit er 
ihn im Jahre 1893 in Bombay auf der großen Miſſionskonferenz reden hörte, 
wo er zwiſchen Subſtantiviſchem und Adjektiviſchem im Chriſtentum unter⸗ 
ſchied. Er kämpfte mit feiner hinreißenden Beredſamkeit für Einheit der indi⸗ 
ſchen Kirche, und meinte drum, man ſolle doch nur die Hauptſachen betonen 
und in untergeordneten Dingen weitherzig ſein. Es fiel mir auch damals 
der glühende Patriotismus des Mannes auf, und alles in allem war er der 
hervorragendſte Eingeborene auf jener Konferenz. Zum Glauben an Jeſum 
kam er in den Tagen von Dr. Duff (1863). Schon als Student zeichnete er 
ſich in hervorragender Weiſe aus. Preisgekrönt vollendete er ſeine Studien 
in Philoſophie, und längere Zeit praktizierte er als Rechtsanwalt, war da= 
zwiſchen auch juridiſcher Profeſſor an der Univerſität. Er wurde allmählich 
eine Perſönlichkeit, die man in allen Geſellſchaften und Vereinen chriſtlicher 
und nationaler Betätigung als Vorſitzenden haben wollte, und man fann fich- 
keine größere Bewegung in den letzten dreißig Jahren denken ohne feine Mit- 
wirkung und ſein zündendes Wort. Er hat einen heidniſchen Namensbruder, 
der eine große Rolle im „nationalen Kongreß“ Indiens ſpielt, und man fragt 
ſich in Indien, welcher von beiden der größte Redner in Indien ſei. Engliſch 
ſoll kein Indier mit ſolcher Beredſamkeit und Kraft geredet haben wie unſer 
Banerdſchi. Er war einer der wenigen Chriſten, die ſich am nationalen 
Kongreß beteiligt haben; denn es war feine Überzeugung, daß gebildete in- 
diſche Chriſten ſich aktiv an jeder nationalen Bewegung beteiligen ſollten, um 
das Licht, das ſie in ſich tragen, hineinſtrahlen zu laſſen. Er ſtand bei Chriſten 
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und Nichtchriſten in hoher Achtung und wurde ſogar von der Univerſität als 
ihr Vertreter in den geſetzgebenden Rat geſandt. Als Präſident des indiſchen 
Nationalrats, eines ſtändigen Ausſchuſſes des Kongreſſes, wurde er in ganz 
Indien bekannt, und als Präſident des Allgemeinen Vereins junger chriſtlicher 
Männer in Indien hätte er zu dem Kongreß nach Japan gehen ſollen, war 
aber zu krank, um daran denken zu können. Er war ſchließlich auch einer 
der Gründer der Nationalen Miſſionsgeſellſchaft von Indien, und mit ihm 
und Dr. Satyanathan hat dieſe Geſellſchaft ihre bedeutendſten Leiter verloren. 
Das beſte iſt aber, was wir im Leben des 1903 verſtorbenen ſchottiſchen Miſ⸗ 
fionars MacDonald über ihn leſen. Seit 1879 begleitete er den Miſſionar 
bei der Straßenpredigt, und in ſpäteren Jahren kamen ſeine Söhne und Enkel 
mit, um vor der Predigt die Zuhörer durch Bengali-Lieder anzulocken. Ba⸗ 
nerdſchi ſelbſt aber predigte und teilte mit dem Miſſionar alle die Beſchimp⸗ 
fungen, den Hohn und Spott um des Evangeliums willen, den eine Straßen⸗ 
predigt in Kalkutta nach ſich zieht. Er redete Engliſch oder Bengali je nach 
Bedürfnis, und von einer engliſchen Anſprache über das Wort: „Gott wider⸗ 
ſtehet den Hoffärtigen“ ſagt MacDonald, daß er ſelbſt in England ſelten ein 
ſolches Engliſch und nie ein beſſeres gehört habe. An ſeine Tochter ſchreibt 
darum auch der Miſſionar im Jahre 1897: „Herr Banerdſchi war mein Schüler 
ſeit feinem zweiten Univerſitätsjahr im Jahr 1862, und ſeither find wir wie 
zwei Brüder zuſammen geweſen. Er iſt ein guter Mann, ein großer Mann, 
ein begabter und tiefgehender Gelehrter, und daneben ein außerordentlich 
freundlicher, hilfsbereiter und liebevoller Menſch voll Selbſtverleugnung.“ Zur 
Beerdigung des Mannes fanden ſich Chriſten, Hindu und Mohammedaner 
in großer Anzahl ein. Auch der Gouverneur von Bengalen, der edle Sir 
Fraſer, erſchien auf dem Gottesacker. Die Preſſe über ganz Indien hin wid⸗ 
mete dem Heimgegangenen Worte warmer Anerkennung und aufrichtiger Be⸗ 
wunderung. Möge Indien und der Miſſionsarbeit noch manch ein Mann fo 
voll Geiſt und voll echter warmer Jeſusliebe geſchenkt werden!“ 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaffel. 


Die induſtrielle Erziehungstätigkeit 
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Von Gymnaſialprofeſſor Dr. W. Schott in Bamberg. 

Von den Verdienſten, die ſich die Miſſion um die ſittliche 
Hebung der Völker durch deren Erziehung zu Fleiß und Spar— 
ſamkeit erwirbt, iſt bereits die Rede geweſen.?) In der Tat kann 
kaum etwas ungerechter ſein als der Vorwurf, der, ſo oft er auch 
ſchon zurückgewieſen worden iſt, von voreingenommenen oder un— 
genügend informierten Kritikern immer wieder aufs neue ſpeziell gegen 
die evangeliſche Miſſion erhoben wird, daß fie nämlich über dem ora 
das labora ungebührlich vernachläſſige und in ihren Schulen meiſt 
nur aufgeblaſene, zu praktiſcher Arbeit untaugliche und unluſtige 
Halbwiſſer heranziehe. Die Wahrheit iſt vielmehr, daß ſie allent— 
halben der praktiſchen Seite ihrer Erziehungsaufgabe eine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet. Nötigt ſie doch dazu 
vielfach ſchon der Zwang der realen Verhältniſſe, die ſie vorfindet 
oder durch ihre evangeliſierende Tätigkeit ſelbſt ſchafft. Weitver— 
breiteten und tief eingewurzelten Vorurteilen gegen körperliche 
Arbeit als etwas Entwürdigendes und dem freien Mann nicht 
Geziemendes kann ſie nur durch einen das Glück und den Segen 
fleißigen Schaffens allen deutlich vor Augen ſtellenden Anſchauungs— 
unterricht wirkſam begegnen; in den Herzen Wilder kann ſie die 
Luſt an einem ungezügelten Räuber- und Kriegerleben nicht 
gründlich austilgen, wenn ſie ihnen nicht einen beſſeren Weg zur 
Übung und Betätigung ihrer Kräfte zeigt und ſie an den Künſten 
des Friedens Freude finden lehrt. Den Tauſenden von Armen 
und Gedrückten, denen ſie nur durch Linderung ihrer leiblichen 
Not recht nahe zu kommen vermag, würde ſie einen üblen Dienſt 
erweiſen und dabei ihre eigenſten Intereſſen ſchlecht wahrnehmen, 
wenn fie ſich darauf beſchränkte, ihnen durch fortgeſetztes Almoſen— 
geben von Fall zu Fall aufzuhelfen und nicht möglichſt bald darauf 
Bedacht nähme, ihnen durch entſprechende Anleitung und Ausbildung 


1) Vergl. S. 164, Anm. 1. 
2) A. M. Z. 1900, 83. 


22¹ 


350 Schott: 


die Möglichkeit zu ſelbſtändigem Erwerb und damit zu dauernder 
Verbeſſerung ihrer Lage zu ſchaffen. Wo ſie vollends die Urſache 
iſt, daß einzelne Menſchen oder ganze Familien ihren Verdienſt 
verlieren, weil ſie ſich durch den Übertritt zum Chriſtentum den 
Zorn heidniſcher Brotherren oder die Ausſtoßung aus der Kaſte, an 
der bis dahin ihre ganze wirtſchaftliche Exiſtenz hing, zuziehen, iſt 
es für ſie Ehrenpflicht für ausreichenden Erſatz Sorge zu tragen. 

Die Beſtrebungen und Veranſtaltungen der Miſſion auf dieſem 
Gebiet weiſen im einzelnen nach Form und Ausdehnung mancherlei 
Verſchiedenheiten auf, laſſen ſich aber im weſentlichen unter zwei 
bzw. drei Hauptgruppen zuſammenfaſſen: 1. Unterweiſung in 
Handfertigkeiten und gewerblichen Arbeiten als Teil des allgemeinen 
Unterrichts; 2. ſpezielle Ausbildung für praktiſche Berufe in eigenen 
Ackerbau⸗, Handwerker- und Induſtrieſchulen; 3. Organiſationen 
geſchäftlichen Charakters zum Zweck der Beſchaffung von Arbeits⸗ 
gelegenheiten ſowie zur finanziellen Unterſtützung bezw. Entlaſtung 
des Miſſionswerkes. 

Die älteſte und bei uns bekannteſte Vertreterin dieſer letzten 
Gattung iſt die Basler Miſſionshandlungsgeſellſchaft, die 
jetzt gegen 50 europäiſche Angeſtellte in ihrem Dienſt hat, in Afrika 
etwa 400, in Indien 2500 Eingeborne, vorzugsweiſe als Zimmer⸗ 
leute, Ziegelſtreicher, Drucker, Buchbinder und Weber beſchäftigt und 
in den nahezu 50 Jahren ihres Beſtehens dadurch ſchon recht an— 
ſehnliche Summen der allgemeinen Miſſionskaſſe hat zuführen 
können.!) Andere Unternehmungen verwandten Charakters ſind 


1) Sie erzielte im Jahre 1905 — nach gütiger Mitteilung des Ge⸗ 
ſchäftsführers, Herrn Pfleiderer — einen Geſamtreingewinn von 265 620 Mk. 
Davon erhielt die Miſſionskaſſe nach Abzug von 30000 Mk. 5% iger Divi⸗ 
dende für die Aktionäre, an der ſie ſelbſt aber wieder als Beſitzerin von 
120 Aktien zu je 2000 Mk. Anteil hat, noch 235620 Mk. Die Summe könnte 
noch größer ſein, wenn nicht die M. H. G., lediglich im Intereſſe der Miſſion 
(mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe von Gliedern der Miſſionsgemeinden) 
mehrere Werkſtätten, die mit Verluſt arbeiten, dennoch weiterzuführen für 
ihre Pflicht hielte. — Nicht viele werden wiſſen, daß das Khaki, der vorzüglich 
bewährte und jetzt wohl überall in den Tropen eingeführte Uniformſtoff, 
urſprünglich eine Spezialität ihrer indiſchen Webereien war. Der erſte Leiter 
derjenigen in Mangalur, Haller, erfand ein Verfahren zur Gewinnung der 
Farbe aus der Rinde des Semecarpus anarcadium, das allerdings ſpäterhin 
von einer anderen, mit beſſeren techniſchen Mitteln ausgeſtatteten Firma noch 
vervollfommnet wurde; von ihm ſtammt auch der (kanareſiſche) Name. 
Poliziſten in Mangalur waren die erſten, die in ſolches Tuch gekleidet wurden. 


* 
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jüngeren Datums. Im Jahre 1895 bildete ſich die Industrial 
Missions Aid Society in London, deren erſter Arbeitsſtätte, einer 
Teppichweberei in Ahmednagar (Indien), ſich bereits mehrere andere 
in China, Weſtindien und Afrika angereiht haben und bald noch 
weitere folgen werden; einer ihrer Gründer hat in New-York die 
Foreign Missions Industrial Association of America ins Leben gerufen. 
Für die Fortführung der induſtriellen Arbeit der CMS. in Uganda, 
für deren Gediegenheit der Bau der großen neuen Kirche in Mengo 
ein ehrendes Zeugnis ablegt, hat ſich eine Genoſſenſchaft mit be— 
ſchränkter Haftpflicht, die Uganda Company, konſtituiert. Ahnliche 
Gründungen ſind im Anſchluß an die CMS. in Nigeria, der FCS. 
in Indien und der LMS. in Neu-Guinea bereits ins Werk geſetzt 
oder beſtimmt in Ausſicht genommen. 

Im weſentlichen die gleichen Ziele wie dieſe Organiſationen 
verfolgen die ſog. Induſtrie-Miſſionen, nur daß in ihrem Pro— 
gramm der eigentlich miſſionariſche Zweck dem finanziellen Moment 
gegenüber unmittelbarer in die Erſcheinung tritt. Drei der be— 
deutendſten von ihnen, die Zambesi Industrial Mission, die Nyassa 
IM. und die der Baptiſten, arbeiten in Britiſch-Zentral-Afrika; die 
erſten zehn Baumwollballen, die von dort aus auf den europäiſchen 
Markt gebracht wurden, kamen aus den Plantagen der Zambesi IM., 
die außer dieſem Artikel vorzugsweiſe Kaffee produziert. 

Häufiger als in der Form ſelbſtändiger Körperſchaften findet 
ſich die Induſtrie-Miſſion als je nach Bedürfnis mehr oder weniger 
intenſiv gepflegter Zweig der Arbeit der allgemeinen Miſſionsgeſell— 
ſchaften eingefügt; wo das der Fall iſt, berührt ſie ſich (da bei 
dem, was man mit dem deutſch kaum ebenſo kurz und treffend 
wiederzugebenden engliſchen Ausdruck industrial training nennt, theo— 
retiſche Unterweiſung faſt durchweg mit praktiſcher Übung Hand in 
Hand geht) aufs engſte mit den beiden oben zuerſt aufgeführten 
Gruppen, namentlich der zweiten. Wollte man alle Beſtrebungen 
dieſer Art aufzählen, ſo würde wenigſtens von den größeren Geſell— 
ſchaften kaum eine auf der Liſte fehlen. Unter den hierher gehörigen 
Anſtalten in Afrika haben ſich die der ſchottiſchen Freikirche in 
Lovedale wie am Njaſſa und der ſchottiſchen Staatskirche in Blantyre 
einen beſonderen Ruf erworben; es kann ihnen aber noch eine ganze 
Reihe anderer an die Seite geſtellt werden. Für ihre Ein— 
richtung hat man an dem bekannten von Booker T. Waſhington 
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geleiteten Negerinſtitut in Tuskegee!) (Alabama) ſowie den ber- 
wandten Schulen in Hampton (Virginia) und Carlisle (Pennſyl⸗ 
vania; dieſes für Indianer) wertvolle Vorbilder gehabt und ſich die 
dort geſammelten Erfahrungen vielfach zunutze machen können. Die 
guten Früchte ſolcher Arbeit bleiben bei den Negern Afrikas eben⸗ 
ſowenig aus wie bei den Farbigen Amerikas. 

„Der Bedarf an gelernten Arbeitern“, ſchreibt ein Miſſionar der eng⸗ 
liſchen Baptiſten vom Kongo, „wird für die Weſtküſte hauptſächlich durch 
Leute gedeckt, die bei den Basler Miſſionaren ihre Ausbildung erhalten haben; 
obwohl britiſche Untertanen, finden ebenſoviele von ihnen im deutſchen, fran⸗ 
zöſiſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonialgebiet Anſtellung als in ihrem 
Stammland. Den von der Miſſion ausgebildeten Maurer, Zimmermann, 
Böttcher, Schmied oder Ingenieur trifft man nahezu in jedem Geſchäftshaus 
2000 (engl.) Meilen an der Küſte entlang an, und indem er feinem Handwerk 
obliegt, zeigt er den noch ſich ſelbſt überlaſſenen Eingeborenen, mit denen er 
an hundert verſchiedenen Punkten in Berührung kommt, was ſie zur Nutz⸗ 
barmachung ihrer lange vernachläſſigten Hilfsquellen tun könnten.“ 

Den Gewerbe- und Ackerbauſchulen der LMS. und ebenſo denen 
der Quäkermiſſion auf Madagaskar war die Ehre der Einreihung 
in die erſte Rangklaſſe und damit der Gewinn finanzieller Unter⸗ 
ſtützung von ſeiten der Regierung zuteil geworden. 

In Indien ſind gerade die letzten Jahre der Förderung der 
induſtriellen Erziehung beſonders günſtig geweſen. Die 1901 von 
der Regierung eingeſetzte Industrial Education Commission gab einen 
heilſamen Anſtoß zur Ergänzung des früher allzu einſeitig auf die 
intellektuelle Bildung gerichteten ſtaatlichen Schulſyſtems nach der 
praktiſchen Seite hin und der Eindruck, den ihre Erhebungen in den 
intereſſierten Kreiſen machten, hat gewiß viel dazu beigetragen, 
Behörden und ſonſtige einflußreiche Perſönlichkeiten zu der freund⸗ 
lichen Haltung, ja tatkräftigen Unterſtützung zu beſtimmen, deren 
ſich z. B. die Maratha-Miſſion des American Board bei der Neu⸗ 
geſtaltung und Ausdehnung ihrer induſtriellen Anſtalten in Ahmed⸗ 
nagar zu erfreuen hatte. Im nämlichen Jahre fanden zwei Spezial⸗ 
konferenzen für induſtrielle Miſſion in Bombay und Mahableſhwar 
ſtatt, und auf der allgemeinen Konferenz indiſcher Miſſionare in 
Madras 1902 wurde in zehn gewichtigen Reſolutionen die Not⸗ 


1) Vgl. A. M. Z. 1904, 14 ff. Von dorther find im Jahre 1900 auch 
von dem deutſchen kolonialwirtſchaftlichen Komitee ein Landwirtſchaftslehrer 
und drei „Graduierte“ (denen dann noch andere folgten) nach Togo berufen 
worden, um den Eingeborenen Anleitung in der Seidenkultur zu geben. 
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wendigkeit ausgiebiger Fürſorge für techniſche und induſtrielle Bildung 
neben der rein intellektuellen als eines integrierenden Beſtandteils 
der Miſſionsarbeit nachdrücklich betont, dabei aber ebenſo entſchieden 
der Grundſatz der Unterordnung aller derartigen Beſtrebungen unter 
den religiöſen Hauptzweck derſelben gewahrt. 

In allen Teilen des Reiches haben Miſſionsgeſellſchaften 
Amerikas, Englands und des europäiſchen Kontinents Schulen und 
Etabliſſements, in denen Eingeborene ſich allerlei nützliche Künſte 
und Fertigkeiten gründlich aneignen bezw. lohnende Beſchäftigung 
erhalten können.!) Ihre Geſamtzahl beträgt gegenwärtig etwa 170 
und wird weiterhin aller Vorausſicht nach in ſteigender Proportion 
wachſen. Die verſchiedenſten Handwerke und Gewerbe ſind in ihnen 
vertreten; kein Geſchlecht und kein arbeitsfähiges Alter iſt von ihren 
Segnungen ausgeſchloſſen; auch Taubſtumme und Blinde empfangen 
in Spezialinſtituten entſprechende Unterweiſung. 

Stätten induſtrieller Erziehung (das Wort immer in ſeinem 
weiteſten Sinne genommen) ſind in der Regel auch die Waiſen— 
häuſer und Witwenheime, zuſammen 130. So bietet — um 
nur ein ſpezielles Beiſpiel anzuführen — die große Wohltäterin der 
Witwen und Waiſen, Pandita Ramabai,?) in ihren Anſtalten durch 
teilweiſe eigens zu dieſem Zweck getroffene Einrichtungen ihren 
Pfleglingen vielſeitige Gelegenheit zu praktiſcher Ausbildung; da 
lernen die einen die Olbereitung, die Molkerei u. ä., andere Weben, 
Nähen, Kochen, Waſchen; einige werden zu Krankenwärterinnen aus— 
gebildet. Erwähnung verdienen in dieſem Zuſammenhang auch die 
in mehreren Induſtriezentren beſtehenden Konvikte (hostels), die 
mit dem bewahrenden und fördernden Einfluß des in ihnen herr— 
ſchenden chriſtlichen Geiſtes für junge Leute, welche als Schüler, 
Lehrlinge, Gehilfen u. dergl. den größeren Teil des Tages in nicht— 
chriſtlicher Umgebung zubringen müſſen, ein großer Segen ſind. 

Als einen weſentlichen Erfolg der Induſtriemiſſion in Indien 
darf man es wohl anſehen, daß unter den Angehörigen der höchſten 


1) Den Alters vorrang dürfen unter dieſen wohl die Spitzenklöppeleien 
der LMS. in Nagarkoil (Travankore) in Anſpruch nehmen, die ſchon ſeit 1821 
im Gange ſind. Von den Miſſionsdruckereien, die zu den am glänzendſten 
entwickelten und wichtigſten induſtriellen Betrieben im Dienſte der Miſſion 
gehören, wird noch anderwärts zu ſprechen ſein. 
2) Vgl. A. M. Z. 1900, 91; 1901, 486 ff. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. 23 
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Kaſten heftige Klagen darüber laut werden, wie durch ſie die Pan⸗ 
tchamas (Paria) aus ihrem ſozialen Verband herausgeriſſen würden, 
indem für dieſelben früher unerhörte Möglichkeiten geſchaffen ſeien 
ihre Lage zu verbeſſern und unabhängig als freie Leute in den 
Kampf ums Daſein einzutreten. Andererſeits hat ſich die Miſſion 
mit ihren Beſtrebungen auf dieſem Gebiet gerade in den Kreiſen 
reicher und hochſtehender Eingeborener auch ſtarke Sympathien er⸗ 
worben, die wiederholt in verſtändnisvoller Mithilfe und hochherzigen 
Beiſteuern ſichtbaren Ausdruck gefunden haben: es hat z. B. bei der 
Begründung einer unter der Leitung des American Board ſtehenden 
Gewerbeſchule (mit jetzt über 400 Schülern) in Ahmednagar ein 
vornehmer Parſe, deſſen Namen fie auch trägt (Sir D. M. Petit 
School of Industrial Arts) eifrig mitgewirkt und zu ihrer Fundierung 
einen namhaften Beitrag geſpendet. Ein erfreuliches Zeichen ge— 
deihlicher Entwickelung iſt es ferner, daß man es ſchon hat wagen 
können mit Ausſtellungen von Kunſt- und Induſtrieerzeugniſſen 
aus Miſſionsinſtituten und -werkſtätten vor die Offentlichkeit zu 
treten und dabei recht befriedigende Ergebniſſe erzielt hat: in Lakh⸗ 
nau, zum erſtenmal (mit 461 Gegenſtänden) 1895, zum zweitenmal 
(nun bereits mit 1803 Nummern) 1902; ſodann, ebenfalls 1902, 
in Lahore und Madras, endlich in Bombay 1904.1) 

Nicht minder rührig und erfolgreich als in Vorderindien wird 
die Förderung der induſtriellen und techniſchen Bildung von der 
Miſſion auf Ceylon und in Barma betrieben; hier haben die 
Karenen der baptiſtiſchen Miſſionsgemeinden ſchon 1878, 50 Jahre 
nach der erſten Taufe unter ihnen, als Jubiläumsgabe unter ſich die 
Mittel zur Errichtung eines Gebäudes aufgebracht, das u. a. haupt⸗ 
ſächlich als gewerbliche Anſtalt dient. 

Selbſt in China hat die induſtrielle Tätigkeit der Miſſion 
eingeſetzt und zwar zunächſt bei den niederen Klaſſen bezw. den 
ärmeren Gemeindegliedern, deren beſondere Hilfsbedürftigkeit den 

1) Dasſelbe kann man neuerdings mit Bezug auf Afrika ſagen. Auf 
der landwirtſchaftlichen Ausſtellung in Palime in Togo (27.—31. Januar 1907) 
erhielten zwei Miſſionare der Nordd. Miſſionsgeſellſchaft Auszeichnungen: 
Schoſſer eines der vom Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg geſtifteten 
Ehrendiplome für Verdienſte um Erziehung von Miſſionsſchülern zu landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, Diehl eine ſilberne und drei bronzene Medaillen für Er⸗ 


folge in Rindviehzucht bezw. Geflügelzucht, Kaffee- und Gemüſebau = 
der Nord. M. G. 1907, 29). 
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natürlichſten Anknüpfungspunkt bot. Auf mannigfache Weiſe iſt 
für dieſe geſorgt. Wir hören von Seidenzucht, die man durch Ein- 
führung beſſerer Arten ertragsreicher gemacht hat, von Beeren- und 
Obſtkultur, in der gleichfalls nicht unweſentliche Vervollkommnungen 
erreicht worden ſind, von Bürſtenbindereien, Spitzenklöppeleien, 
Webereien, Druckereien uſw. Taubſtummen und Blinden wird ihr 
Loos dadurch etwas erleichtert, daß man ſie in den Stand ſetzt, ſich 
auch nützlich zu machen; jenen wird im Photographieren, dieſen in 
der Anfertigung von Körben, Matten und Seilerwaren Anleitung 
gegeben. 

In Korea befindet ſich die induſtrielle Miſſion noch im An— 
fangsſtadium, das ſich aber recht verheißungsvoll anläßt. 

Japan, wo Kunſtſinn und Gewerbfleiß ſchon frühzeitig eine 
hohe Stufe erreicht hatten und die ſtaatliche Organiſation des Unter— 
richtsweſens dieſer Seite der Bildung gebührend Rechnung trägt, 
läßt gleichwohl noch Raum genug für die induſtrielle Arbeit der 
Miſſion, die hier vorzugsweiſe in Verbindung mit deren allgemeinen 
Erziehungsanſtalten und namentlich im Dienſt philanthropiſcher Be— 
ſtrebungen viel Segen ſtiftet. Von größtem Intereſſe und hervor— 
ragender Bedeutung find in dieſer Hinſicht die ausgedehnten und 
trefflich ausgeſtatteten Einrichtungen zur gewerblichen Ausbildung 
der Waiſen in der von J. Ischii!) geleiteten Heimſtätte und Schule 
in Okayama. Entlaſſenen Sträflingen zu ſelbſtändigem, ehrlichem 
Erwerb zurückzuverhelfen und ſie auf dieſem Wege in der bürger— 
lichen Geſellſchaft zu rehabilitieren iſt einer der edlen Zwecke, denen 
der als verdienſtvoller Förderer der Reform des japaniſchen Ge— 
fängnisweſens bekannte Paſtor T. Hara?) ſeine Zeit und Kraft widmet. 

Eine beſonders wichtige Stätte hat die Induſtriemiſſion in den 
Ländern, in welchen der Islam herrſcht und mit feinem immer 
wieder Leben und Eigentum von Tauſenden gefährdenden religiöſen 
Fanatismus ebenſo wie mit ſeiner jede Verbeſſerung der menſchlichen 
Daſeinsbedingungen hemmenden fataliſtiſchen Indolenz das wirt— 
ſchaftliche Leben in der unheilvollſten Weiſe beeinflußt. Es gilt da 
vor allem die durch grauſame Verfolgungen ihrer Habe Beraubten 
und die Hinterbliebenen der dabei Umgekommenen nicht nur 
vor dem Hungertode, ſondern auch vor einem faulen Bettlerleben 

1) A. M. Z. 1900, 122; 1906, 564. 

2) 1900, 129. 
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zu bewahren, ſodann die Bevölkerung an einen ſolideren Betrieb 
in Ackerbau, Handel und Gewerbe, an eine rationellere Ausnützung 
der vorhandenen Hilfsquellen zu gewöhnen und damit ihre geſamte 
Exiſtenz auf eine ſichere Grundlage zu ſtellen; und alles, was in 
dieſer Richtung geſchieht, ſtellt mittelbar zugleich einen Fortſchritt 
auf der Bahn zu dem letzten und höchſten Ziel einer ökonomiſchen, 
moraliſchen und religiöſen Regeneration des mohammedaniſchen 
Orients dar.!) Beteiligt ſind an ſolcher zukunftsreichen Arbeit 
vornehmlich amerikaniſche und deutſche Geſellſchaften; ihre Haupt⸗ 
zentren find die vielen, meiſt dicht gefüllten Waiſenhäuſer und 
Witwenaſyle, von denen die meiſten aus Anlaß der Chriſtenſchläch— 
tereien von 1860 und 1895/96 gegründet worden ſind; doch haben 
auch mehrere von den größeren Miſſionsſchulen in der aſtatiſchen 
und europäiſchen Türkei eigene Abteilungen für gewerblichen und 
techniſchen Unterricht, aus denen jährlich eine Anzahl tüchtiger Hand— 
werker hervorgeht. 

Auch auf den Sunda-Inſeln (auf Java, Borneo, Sumatra) 
haben es die niederländiſchen, engliſchen und deutſchen Miſſionare 
an Bemühungen um die Heranbildung von Handwerkern, die zu— 
gleich durch geſchickte Hantierung und durch chriſtlichen Wandel ihrer 
Umgebung ein Vorbild fein können, nicht fehlen laſſen, und ſelbſt 
auf den Philippinen iſt in der kurzen Zeit ſeit ihrer Erſchließung 
für die evangeliſche Miſſion dieſe Aufgabe ſchon ernſtlich in Angriff 
genommen worden. 

Ebenſo haben ſich unter den Völkeru Melaneſiens und 
Auſtraliens die Miſſionare von Anfang an zugleich als Er— 
zieher zur Arbeit betätigt. So kann man z. B. Männer, den 
Schmiedehammer und die Säge emſig handhaben, ſchön und 
ſauber gedeckte Häuſer, weite Strecken aus Buſchland in Frucht- 
gärten umgeſchaffenen Landes, eine Pflanzung von 5000 Gummi⸗ 
und 3500 Kakaonußbäume in Vatorata, einer Station der 
Londoner Miſſion in Neu-Guinea, ſehen; und ähnliche Bei⸗ 
ſpiele liefern die beiden andern Plätze der LMS., Fife Bay und 


1) Lehrreiche Einblicke in das Weſen und die Aufgabe, die Probleme 
und Schwierigkeiten der Induſtriemiſſion im Bereiche des Islam gewährt das 
Organ der Deutſchen Orientmiſſion, „Der chriſtliche Orient“ (vgl. namentlich 
II, 47; V, 125. 181; VI, 65; VIII, 71) ſowie der „Bote aus Sion“ at- 
Berichte über das Syriſche Waiſenhaus in Jeruſalem). — 
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Kwato, ein kleines Eiland im äußerſten Südoſten von Neu-Guinea, 
das ſich aus einer öden Wildnis zu einem wichtigen Handelsplatz. 
zu entwickeln verſpricht, ferner im Norden der Inſel Hioge an der 
Goodenough-Bay eine mit etwa hundert Schwarzen beſetzte Nieder— 
laſſung der SPG., wo ein beträchtlicher Teil der etwa 1000 acres. 
(= 4 qkm) von der Regierung geſchenkten Urwaldbodens urbar gemacht 
iſt und jetzt 5000 Kakaopalmen trägt. 

Nach einem originellen Syſtem, deſſen Grundzüge von dem 
engliſchen Biſchof Hale 1850 entworfen worden find und das fich 
offenbar ausgezeichnet bewährt, ſind einige Gemeinſchaften von Miſſi— 
onen der engliſchen Staatskirche und die der Brüdergemeine in 
Mapoon (auf der Halbinſel Vork), organiſiert. Jeder Mann er= 
wirbt dort durch ſechs Monate lange, auf täglich 8 Stunden feſt— 
geſetzte Arbeit (meiſt landwirtſchaftlicher, doch teilweiſe auch gewerb— 
licher Art) das Recht zu heiraten und die Miſſion baut dem jungen 
Paar ein Haus. Werkzeuge und was er ſonſt zum Arbeiten braucht, 
liefert dieſe ebenfalls; was verdient wird, fließt in eine gemeinſame 
Kaſſe. Für die Vorteile, die ihnen ſo geſichert ſind, leiſten die Ein— 
geborenen mit Freuden den Dienſt, der von ihnen verlangt wird. 
— Die induſtrielle Erziehung der Südſee-Inſulaner mit ihren 
wiederholt und von den verſchiedenſten Seiten bewundernd aner— 
kannten Erfolgen bildet eines der intereſſanteſten und ruhmreichſten 
Kapitel in der Geſchichte der LMS.; was in deren Monatsblatt 
unlängſt mit Bezug auf das zur Tonga-Gruppe gehörige Niue!) 
hervorgehoben wurde, daß nämlich jedes dort betriebenen Gewerbe, 
jede dort bekannte Kunſtfertigkeit erſt von der Miſſion gelehrt worden 
iſt, daß kein Außenſtehender irgend welchen Anteil an der gewerb— 
lichen Ausbildung ſeiner Bewohner hat, das gilt ſo ziemlich von 
allen Inſeln Polyneſiens, auf die ſich ihre Tätigkeit erſtreckt; und 
dieſe ganze Induſtriemiſſion iſt von Anfang an ohne die geringſte 
Belaſtung der Miſſionskaſſe durchgeführt worden?). 


1) In einem Jahre wurden von dort für über 40000 Mk. Strohhüte 
ausgeführt; im übrigen find Zöglinge der LMS. namentlich als Tiſchler und 
Zimmerleute weithin geſucht. 

2) Im Jahre 1904 wurde auf Betreiben des rührigen Miſſionars 
F. W. Walker eine Genoſſenſchaft, die „Papuan Industries, Ltd.“ gegründet 
die zur LMS. etwa in demſelben Verhältnis ſteht wie die „Miſſions handlungs⸗ 
Geſellſchaft“ zur Basler Miſſion. 
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Werfen wir endlich noch einen Blick auf Amerika, ſo finden 
wir auch hier an vielen Orten die Miſſion eifrig — und nicht ver— 
gebens — am Werk Menſchen, die vorher ihre Kräfte in ſtumpfer 
Trägheit brach liegen ließen oder ſie in rohen Leidenſchaften ſinnlos 
vergeudeten, dazu anzuleiten, daß fie mit ihren Händen etwas Gutes 
ſchaffen. „Menſchlich geſprochen,“ ſchreibt ein Miſſionar der CMS. 
vom hohen Norden Kanadas nach Hauſe, „hätten wir an unſerem 
weltentlegenen Platz wohl keine ſolche Wandlung unter den Leuten 
erlebt, wenn wir unſere Sägemühle nicht hätten“; und in einem 
Blaubuch der kanadiſchen Regierung heißt es in einer ehrenden 
Erwähnung der Miſſion: „Als Heide zehrte der Indianer am Kapital 
der Nation, als Chriſt bedeutet er eine zunehmende Bereicherung 
ihres produktiven Vermögens.“ Weltbekannt ſind die Gründungen 
des genialen Miſſionars Duncan in Alt- und ſpäter — nach ſeinem 
Ausſcheiden aus der CMS. — in Neu-Metlakahtla, wo aus den 
wildeſten, zu fleißigen und geſchickten Arbeitern erzogenen Indianern 
ſelbſtändige Gemeinweſen entſtanden ſind, die blühende Kulturſtätten 
bilden. 

Es ſind erſt einige Monate her, daß Kolonialdirektor Dernburg 
in ſeiner Münchener Programmrede erklärt hat: „Eines der wich— 
tigſten Güter, die ein ziviliſiertes Reich zu verleihen hat, iſt die 
Freude an der Arbeit und an der Betätigung.“ Unter den Tau⸗ 
ſenden, die dem ſtillſchweigend oder mit lautem Beifall zuſtimmten, 
werden vermutlich nicht wenige Gegner, ja Verächter der Miſſion 
geweſen ſein; und doch hat ſie mehr als irgend eine Regierung, 
irgend ein Handelskonſortium dazu beigetragen, jene Segnungen 
den Völkern zu vermitteln — fo viel, daß fie es ſchon allein des- 
wegen reichlich verdiente eine Wohltäterin der Menſchheit zu 
heißen. 

Se en Ee 


Die dritte allgemeine Miſſionskonkerenz 
in Shanghai 


vom 25. April bis 7. Mai 1907. 
Von Miffionar J. Genähr. 
Die lange und ſorgfältig vorbereitete dritte allgemeine Mij- 
ſionskonferenz, oder wie ſie mit Hinſicht auf die Jahrhundertfeier 
der evangeliſchen Miſſion auch genannt wird: „The China Centenary 
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Missionary Conference“, nahm am 25. April ihren Anfang. Die 
erſte Konferenz dieſer Art fand im Jahre 1877 ebenfalls in Shanghai 
ſtatt, 13 Jahre ſpäter, im Jahre 1890, ſah Shanghai zum zweiten 
Male die Vertreter der evangeliſchen Miſſion zu einer allgemeinen 
Konferenz zuſammentreten. Am Schluß dieſer Tagung wurde be— 
ſchloſſen, für 1900 eine dritte in Ausſicht zu nehmen; da aber die 
traurigen Wirren dieſes Jahres einer friedlichen Tagung nicht günſtig 
waren, ſo beſchloß man eine Verlegung auf 1907, um die Konferenz 
mit der bevorſtehenden Jahrhundertfeier zu verbinden. 

Im Jahre 1877 beteiligten ſich 142 Angehörige der verſchie— 
denen Miſſionen an der Konferenz. Die zweite wies 445 Mitglieder 
auf und in dieſem Jahre betrug die Zahl der Teilnehmer 1170. Im 
Unterſchied zu früheren Konferenzen war die diesjährige eine Dele— 
giertenkonferenz, d. h. jede der in China arbeitenden Miſſionen darf 
nur eine ihrer Größe und Bedeutung entſprechende Zahl von Dele— 
gierten entſenden. Nur dieſe durften in den Gang der Verhand— 
lungen eingreifen und waren ſtimmberechtigt, während andere Teil— 
nehmer, nur wenn aufgefordert, ihre Meinung äußern durften.“) 


An hervorragende Perſönlichkeiten der Kirchen Amerikas, Eng- 
lands und des europäiſchen Feſtlands, ſowie Auſtraliens waren Ein— 
ladungen zur Beſchickung der Konferenz ergangen. Man kann da- 
rum ohne Übertreibung ſagen, daß die Augen der ganzen chriſtlichen 
Welt in der letzten Woche des April und der erſten des Mai auf 
Shanghai und die dort ſtattfindende Jahrhundertfeier der evange— 
liſchen Miſſion gerichtet geweſen ſind. 

Die Unterbringung der vielen Miſſionare und auswärtigen 
Gäſte war natürlich keine leicht zu löſende Aufgabe. Aber dem 
Entgegenkommen der Shanghaier gelang es, faſt alle Teilnehmer 
der Konferenz, ſoweit ſie nicht in den verſchiedenen Miſſionshäuſern 
logiert werden konnten, bei Privaten einzuquartieren. Speziell ver— 
dienen auch die deutſchen Kaufleute und andere Private der deut— 
ſchen Gemeinde uneingeſchränktes Lob für die den deutſchen Miſſio— 
naren während der Konferenztage gewährte Gaſtfreundſchaft. Wenn 
man die in dieſen Kreiſen vor und während der Boxerwirren herr— 
ſchende Stimmung gegen Miſſion und Miſſionare mit ihrem jetzigen 
Verhalten vergleicht, ſo iſt der Fortſchritt zum Beſſern unverkenn— 


1) Ex- officio Mitglieder und Delegierte 476, Beſucher 694. 
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bar. Möge die gegenſeitige Berührung deutſcher Kaufleute und 
deutſcher Miſſionare in den Konferenztagen dazu beitragen, daß man 
ſich hüben und drüben in Zukunft beſſer verſteht! “) 


1) Ein charakteriſtiſcher Beweis dafür, daß das bereits jetzt der Fall iſt, 
liefert ein die Konferenz freundlich bewillkommnender, langer Artikel in den 
„Tſingtauer Neueſten Nachrichten“ vom 3. Mai 1907, aus dem ich fol⸗ 
gendes zitiere: „Am Vorabend der Jahrhundertfeier, welche die evangeliſche Miſ⸗ 
ſion begehen will, geziemt es uns, einen Blick zurückzuwerfen auf die verfloſſene 
Zeit und das Werk der chriſtlichen Miſſion. Shanghai hat ſeine gaſtlichen 
Tore geöffnet und die vielen Gäſte aufgenommen, welche aus allen 18 Pro⸗ 
vinzen aus dem Norden und Süden, ſowie aus dem fernſten Weſten des 
ungeheuren Reiches herbeigeeilt ſind, um in Rede und Zwieſprach das in den 
hundert Jahren geſchaffene Werk der Evangeliſierung Chinas zu betrachten, 
um aus der Vergangenheit und Gegenwart Lehren zu ziehen für die Zukunft 
mit ihren tauſend Möglichkeiten und ihren neuen Gelegenheiten. Wahrlich, 
ein gewaltiger Wechſel der Zeiten zeigt ſich dem aufmerkſamen Betrachter, 
wenn er bedenkt, wie vor hundert Jahren der erſte evangeliſche Miſſionar 
Dr. Robert Morriſon ſeine Tätigkeit als Bote des Evangeliums in Canton 
begann. Damals war China ein durchaus verſchloſſenes Land.... Und 
heute iſt in der Town Hall in Shanghai ein großer Empfang der ebange= 
liſchen Miſſionare, der ihnen durch die reichen Shanghaier Chineſen bereitet 
wird; die Abgeſandten der Gouverneure von Tſchekiang und Kiangſu, die 
delegierten Tautais der Vizekönige von Canton, Nangking und Tientſin, fein⸗ 
gebildete chineſiſche Herren, welche das Engliſch faſt ebenſo gut beherrſchen wie 
ihre Gäſte, bewegen ſich dort, unter ihnen Shanghais erſter Beamter, der 
Tautai Lü kai chuan, welcher in Berlin Geſandter war. Er eröffnet die im⸗ 
poſante Verſammlung mit einer Anſprache und drückt im Namen der chineſi⸗ 
ſchen Regierung die freundſchaftlichen Gefühle für die Miſſionsarbeiter aus, 
welche in ſelbſtloſer Weiſe für das Wohl und Heil Chinas arbeiten und als 
Wohltäter des chineſiſchen Volkes angeſehen werden — wahrlich ein gewaltiger 
Wandel und Wechſel! ... Mag auch harte Kritik an der Miſſion geübt ſein, 
mag man fie auch geſcholten und geſchmäht haben und während der Borer- 
unruhen die Miſſion vor das Forum der öffentlichen Meinung geſtellt haben, 
als trage ſie die Hauptſchuld, jetzt verſtummen die Stimmen der Ankläger, 
und man erkennt an, daß ihr Wirken und Ringen aus edlen Beweggründen 
hervorgegangen, aus jenem pauliniſchen Wort: „Wir ſuchen nicht das Eure, 
ſondern euch.“ ... In Kirche und Schule, in der Seelſorge und in der 
mediziniſchen Tätigkeit, am Studiertiſch bei der literariſchen Arbeit, um der 
erwachenden Lernbegier des Volkes geſunde Nahrung zu verſchaffen, beim 
Studium der ungeheuren Geiſtesſchätze, die ſeit Jahrtauſenden in China auf- 
geſpeichert ſind, immer trägt die Miſſion ihre ſelbſtloſe, ehrliche Natur zutage, 
die das Gute, Edle und Schöne im chineſiſchen Volks- und Geiſtesleben ſchont 
und ſtärkt, die ſich nicht bereichern, ſondern helfen will, die ein liebevolles 
Verſtändnis hat für die Eigentümlichkeiten des aſiatiſchen Volkes, die den 
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Die Märtyrer-Gedächtnishallet) in dem neuen Gebäude des 
Vereins chriſtlicher junger Männer (chineſiſche Abteilung) diente der 
Konferenz als Verſammlungsort. Da ſie aber knapp 1000 Sitzplätze 
bietet, ſo war für die vielen Teilnehmer kaum genügend Raum vor— 
handen. — Zu Präſidenten der Konferenz wurden erwählt der Eng— 
länder Dr. Gibſon und der Amerikaner Arthur Smith. Unter den 
Vizepräſidenten befand ſich auch ein Deutſcher. 

Am Vorabend vor der Konferenz bereitete die Shanghai-Mis- 
sionary-Association unter dem Vorſitz des Dr. J. R. Hykes den Teil- 
nehmern einen Empfang in dem Hauptſaal der Stadthalle, bei dem 
herzliche Begrüßungsworte ausgetauſcht wurden. Im Namen Se 
Exzellenz des Vizekönigs der beiden Kiang-Provinzen, Tuan Fong, 
richtete auch Se. Exzellenz Taotai Tong einige Worte an die im 
Saal anweſenden Miſſionare. Es ſeien keine leeren Redensarten, 
die er ausſpreche, vielmehr ſeien ſeine Worte aufrichtig und ernſtlich 
gemeint. Se. Exzellenz der Vizekönig wünſche der Konferenz zu 


Chineſen aus der Stickluft des Toten- und Dämonendienſtes herausreißen 
und ihn heben will in die Freiheit des Chriſtenmenſchen. Miſſionsarbeit 
in dieſem Sinne iſt Kulturarbeit. Sie bahnt dem Handel und Wandel die 
Wege, ſie ſteht dem Volke bei in ſeinen Nöten und Wehen, die eine neue 
Zeit heraufführen, fie hat vergeſſen, daß während des furchtbaren Borerauf: 
ſtandes ihre Arbeiter und Arbeiterinnen gefoltert und gekreuzigt und durch 
das Land gejagt wurden wie freies Wild, daß ihre Kirchen und Schulen, 
ihre Kranken⸗ und Waiſenhäuſer ein Raub der Flammen wurden, und mit. 
friſchem Eifer iſt ſie ans Werk gegangen, um das Geſtörte wieder aufzubauen 
in treuer Selbſtloſigkeit und Liebe. . .. Es find hochwichtige Themata, welche 
in den Tagen vom 25. April bis zum 7. Mai zur Verhandlung kommen.. 
Vieles davon hat auch für die gebildete Welt und die Wiſſenſchaft Bedeutung. 
Wenn heute in allen 18 Provinzen des großen Reiches 3270 (es ſind 3833) 
Miſſionsarbeiter und arbeiterinnen tätig find, fo glauben wir, daß durch dieſe 
eine Summe von Erfahrungen zutage gefördert wird, welche auch für den 
Kaufmann und Forſcher und für den Diplomaten von Nutzen ſein können. 
Man beklagt nicht mit Unrecht die Spaltungen und verſchiedenen Kirchen— 
gemeinſchaften in der evangeliſchen Miſſion, man weiſt auf die Einheit und 
Gebundenheit der Schweſterkirche hin, und doch zeigt ſich bei dieſer Jahr— 
hundertfeier der evangeliſchen Miſſion, wie es mancherlei Gaben ſind, aber 
ein Geiſt iſt, wie in großen Dingen abſolute Einigkeit, in zweifelhaften 
Dingen Freiheit und in allem die Liebe herrſcht.“ D. H. 

1) Wie in Chinas Millions (1907, 105) mitgeteilt wird, haben — mit 
Einſchluß der Kinder — 221 Glieder des evangeliſchen Miſſionsperſonals in 
China den Märtyrertod erlitten, darunter 186 im Jahre 1900. (D. H.) 
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ihren Beratungen guten Erfolg! Die mit lautem Beifall aufgenom⸗ 
mene und in engliſcher Sprache vorgetragene. Anſprache wurde von 
Dr. Gibſon kurz erwidert. 


Die erſte eigentliche Sitzung der Konferenz fand am 26. April 
ſtatt, nachdem man ſich durch Betrachtung des Wortes Gottes und 
Gebet geſammelt hatte. Erbauliche und Gebetsverſammlungen 
fanden, um das hier ſofort zu bemerken, täglich ſtatt. Dr. Arthur 
Smith, der bekannte Verfaſſer von „Chinese Characteristics“ u. a. 
Büchern, übernahm den Vorſitz. Noch ehe die Verhandlungen ihren 
Anfang nahmen, überreichte ihm Rev. Th. W. Pearce von der 
Londoner Miſſion in Hongkong im Auftrage der Miſſionare Süd⸗ 
chinas einen Hammer als Symbol ſeiner Würde. Der Hammer 
ſei geſchnitzt aus dem Holze eines Baumes, der das Grab Morriſons 
in Macao überſchatte. Er trug die Inſchrift: „China Centenary 
Missionary Conference 1907. Chairman's gavel of wood from a tree 
overshadowing the grave of Robert Morrison. Presented by missio- 
naries in South China.“ 

Als der Vorſitzende den Hammer entgegennahm, ſprach er in 
ſeiner humoriſtiſchen Weiſe die Hoffnung aus, daß auf dieſer Kon⸗ 
ferenz ebenſoviel Einmütigkeit herrſchen möge, wie in der miſſiona⸗ 
riſchen Körperſchaft des Jahres 1807. 


Die Verhandlungen des erſten Tages ſchienen, wenigſtens in 
ihrer erſten Hälfte, dieſe Hoffnung nicht ganz beſtätigen zu wollen. 
Ihr Gegenſtand war: „Die Kirche in China.“ Dr. Gibſon von 
Swatow, deſſen Referat, wie überhaupt alle auf der Konferenz zu 
beſprechenden Referate (im ganzen elf), ſchon vor Zuſammentritt der 
Konferenz in den Händen der Teilnehmer ſich befanden, leitete die 
Beſprechung der zur Diskuſſion geſtellten Reſolutionen durch eine 
überſichtliche Anſprache ein. Es war ihm vor allem daran gelegen, 
daß die Konferenz durch eine einmütige Erklärung bei dieſer Gelegen⸗ 
heit es vor aller Welt bezeuge, daß die Kirche in China trotz ihrer 
Spaltung in verſchiedene kirchliche Lager im Grunde dennoch eins ſei. 
Es ſei das bei dem der proteſtantiſchen Miſſion immer wieder ge— 
machten Vorwurf der Zerſplitterung von außerordentlicher Wichtigkeit, 
einmal der römiſch⸗katholiſchen Kirche, dann aber auch der ganzen 
Welt gegenüber, die chineſiſche mit einbegriffen. Denn auch den 
heidniſchen Chineſen biete das proteſtantiſche Miſſionslager ein Bild 
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der Zerſplitterung dar. Es jet außerordentlich ſchwer, ihnen die 
trennenden Unterſchiede klar zu machen. Anders verhalte es ſich mit 
den Chriſten. Für ſie ſeien die Unterſchiede, auf die man in der 
alten Chriſtenheit ſoviel Wert lege, zum großen Teil gar nicht vor— 
handen. Die chineſiſche Kirche wiſſe von keinem anderen Unterſchied 
als dem, daß die Proteſtanten eine Miſſion bildeten, und daß es 
außer ihnen nur noch eine franzöſiſche Miſſion gebe. Es ſei darum 
abſolut notwendig, daß wir uns von der Kirche von Rom fern hielten. 
Zum Schluß forderte er noch mit beredten Worten zum feſten Zu⸗ 
ſammenſchluß auf dem Miſſionsgebiet auf. 

Leider war verſäumt worden, an der Feſtſtellung der Reſolu— 
tionen baptiſtiſche Miſſionare teilnehmen zu laſſen. Dieſe gewiß un- 
beabſichtigte Zurückſetzung bereitete dem friedlichen Gang der Ver— 
handlungen und dem Zuſtandekommen der erhofften einmütigen Er- 
klärung zunächſt große Schwierigkeiten. 

Noch größere lagen aber in dem von Dr. Gibſon in Reſolution 2 
vorgeſchlagenen Wortlaut der Erklärung ſelber. Das nonkonfor— 
miſtiſche Gewiſſen der Mehrzahl nahm Anſtoß daran, daß außer den 
heiligen Schriften Alten und Neuen Teſtamentes auch noch das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis nnd das Nicänum als Grundlagen. 
des Glaubens bezeichnet werden ſollten. Ja, ein jugendlicher Heiß— 
ſporn verſtieg ſich ſogar zu der, nachher von Biſchof Dr. Graves in 
der Diskuſſion mit Recht als „erſtaunlich“ bezeichneten Behauptung, 
daß ſich im apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis Ausſagen fänden, die 
nicht auf allgemeine Zuſtimmung innerhalb der Konferenz rechnen 
könnten. 

Kurz, es ſchien mit dieſen beiden Bekenntniſſen ein Zankapfel 
in die Verſammlung geworfen zu ſein, der das Zuſtandekommen der 
„Erklärung“ unmöglich zu machen drohte. Es muß aber ſofort kon— 
ſtatiert werden, daß mit Ausnahme jenes einen Hitzkopfs auch von 
den Nonkonformiſten ſtark betont wurde, daß das apoſtoliſche Glau— 
bensbekenntnis durchaus ſchriftgemäß ſei, und auch von ihnen durch— 
gängig gewürdigt und gebraucht werde. Nur empfehle es ſich nicht, 
der in China ſich bildenden Kirche Glaubensbekenntniſſe aufzudrängen. 
So verſtrich der Vormittag, ohne daß man ſich darüber einigen 
konnte, ob das Apoſtolikum und Nicänum in die Reſolution mit auf- 
genommen werden ſollte oder nicht. Als nachmittags 2 Uhr die 
Verhandlungen unter dem Vorſitz eines der Vizepräſidenten, des Dr. 
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Mateer, wieder aufgenommen wurden, war inzwiſchen eine veränderte 
Faſſung der Reſolution 2 eingereicht worden, die Ausſicht bot, von 
der Konferenz einſtimmig angenommen zu werden. Ihre urſprüng⸗ 
liche Faſſung lautete: 

„— . . Die Jahrhundertfeier⸗Konferenz in Shanghai, die alle gegen⸗ 
wärtig in China arbeitenden proteſtantiſchen Miſſionen repräſentiert, erklärt 
einſtimmig und von Herzen, daß, da wir einmütig an den Schriften des 
Alten und Neuen Teſtamentes als der oberſten Richtſchnur für den Glauben 
und das Handeln halten, ferner, da wir feſt an dem urſprünglichen katho⸗ 
liſchen Glauben, wie er zuſammengefaßt iſt in dem Apoſtolikum und genug⸗ 
ſam ausgedrückt iſt in dem Nicänum, halten, . . .. erkennen wir uns freudig 
gegenſeitig als bereits Einen Leib bildend, der Einen Weg des ewigen 
Lebens lehrt uſw.“ 

Die veränderte und von der Konferenz dann einſtimmig an⸗ 
genommene Faſſung hat folgenden Wortlaut: 

„Die Jahrhundertkonferenz .... erklärt einſtimmig und von Herzen, 
daß ſie die Schriften des Alten und Neuen Teſtaments für die oberſte Regel 
und Richtſchnur des Glaubens und des Handelns hält, und daß ſie feſt zu 
dem urſprünglichen apoſtoliſchen Glauben ſteht; ferner, während ſie anerkennt, 
daß das Apoſtolikum und das Nicänum im weſentlichen die Grundlehren des 
Chriſtentums ausdrücken, nimmt ſie keinerlei Glaubensbekenntnis als Grund⸗ 
lage für die Einheit der Kirche an und überläßt konfeſſionelle Fragen dem 
Urteil der chineſiſchen Kirche für fpätere Erwägung“ uſw. ) 


1) Nach China's Millions (S. 107) lautet die Reſolution: „Wir halten 
einmütig die Schriften des Alten und Neuen Teſtaments für die oberſte 
Regel und Richtſchnur des Glaubens und Handelns und halten feſt an dem 
urſprünglichen katholiſchen Glauben, wie er in dem apoſtoliſchen Glaubens⸗ 
bekenntnis zuſammengefaßt (summarised) iſt; wir erkennen uns freudig als 
bereits Einen Leib in Chriſto an, der Einen Weg zum ewigen Leben lehrt 
und die Menſchen zu Einer heiligen Gemeinſchaft beruft; als Eins in bezug 
auf den großen Organismus (body) der Lehre des chriſtlichen Glaubens, Eins 
in unſerer Lehre der Liebe Gottes des Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes 
des heiligen Geiſtes und unſerer Verehrung (homage) des göttlichen und 
heiligen Erlöſers der Menſchen; Eins in unſerer Berufung zu einem geheiligten 
chriſtlichen Leben und in unſerem Zeugnis zur Herrlichkeit (splendours) der 
chriſtlichen Hoffnung. Wir erkennen offen an, daß wir uns unterſcheiden, 
bezüglich der Methoden der Verwaltung und des Kirchenregiments, aber wir 
halten übereinſtimmend dafür, daß dieſe Unterſchiede die Verſicherung unſerer 
realen Einheit in unſerer Zeugnisſtellung zu dem Evangelium der Gnade 
Gottes nicht ſchwächt.“ 

Jedenfalls iſt dieſe Reſolution ausführlicher und unmißverſtändlicher als 
die kürzere unſeres Berichterſtatters. Ob fie authentiſcher iſt, läßt ſich erſt 
entſcheiden, wenn der offizielle Konferenzbericht vorliegt. D. H. 
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Die nach kurzer Diskuſſion erfolgte einſtimmige Annahme dieſer 
Reſolution wurde mit großem Enthuſiasmus aufgenommen. Die 
ganze Verſammlung erhob ſich wie ein Mann von ihrem Sitz und 
ſtimmte die Dorologie an. 

Man kann verſchiedener Meinung ſein darüber, ob es weiſe 
gehandelt war, die Symbolfrage in dieſer Konferenz aufzurollen. 
Der Umſtand aber, daß es geſchehen iſt und die Art und Weiſe, 
wie die Konferenz die Frage behandelt und gelöſt hat, beweiſt deut— 
lich, daß beides, der Geiſt der Freiheit und der Geiſt der Ordnung, 
ohne den keine kirchliche Gemeinſchaft beſtehen kann, in der Kon— 
ferenz lebendig geweſen iſt. 

Von den im Laufe des Nachmittags noch zur Beratung ge— 
ſtellten Reſolutionen greifen wir, um nicht zu ausführlich zu werden, 
die 3. und 4. heraus. 

In Reſolution 3 wurde der Wunſch ausgedrückt, daß die in 
China gepflanzte Kirche recht bald „unſerer Kontrolle und Leitung“ 
entwachſen möge. Dagegen wurde aber von mehreren Seiten Wider— 
ſpruch erhoben, und die Konferenz hielt es für nötig, bei aller 
Willigkeit, der Kirche in China, die für eine erſprießliche Entwicklung 
nötige Freiheit zu gewährleiſten, dieſem Wunſch eine Einſchränkung 
zu geben. Mit dieſer Einſchränkung lautet Reſolution 3 in abge⸗ 
kürzter Form wie folgt: 

„Wir hegen bei Pflanzung der Kirche Chriſti auf chineſiſchem Boden 
lediglich den einen Wunſch eine Kirche unter der ausſchließlichen Kontrolle 
des Herrn Jeſus Chriſtus zu pflanzen, regiert durch das Wort des lebendigen 
Gottes und geleitet durch ſeinen heiligen Geiſt. Während wir dieſer Kirche 
die Erkenntnis der Wahrheit und die reiche hiſtoriſche Erfahrung, welche 
älteren Kirchen zuteil geworden iſt, willig übermitteln, erkennen wir voll und 


ganz die Freiheit in Chriſto der Kirche in China an ..., jofern nämlich dieſe 
Kirchen durch Reife des chriſtlichen Charakters und der Erfahrung ſich fähig 
erweiſen, dieſe Freiheit auszuüben . ...“ 


Reſolution 4 unterbreitet den heimatlichen Miſſionsgeſellſchaften 
folgende Wünſche: 

a) „Daß ſie durch ihre Miſſionare das Recht der durch ſie gepflanzten 
chineſiſchen Kirchen anerkennen, ſich ſelbſt als unabhängige Kirchen zu organi⸗ 
ſieren, wobei aber vorzuſehen iſt, daß in ihren regierenden Körperſchaften 
Miſſionare gebührend vertreten ſind, bis dieſe Kirchen in der Lage ſind, die 
volle Verantwortlichkeit für Selbſtunterhalt und Selbſtverwaltung zu über⸗ 
nehmen. x 

b) Daß fie davon abſehen follten, irgend ein permanentes Recht geiſt⸗ 


licher oder adminiſtrativer Kontrolle über dieſe chineſiſchen Kirchen auszuüben.“ 
294% 
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Auch dieſe Reſolution wurde mit großer Stimmenmehrheit 
angenommen. Ein arbeitsreicher Tag lag hinter der Konferenz, als. 
man ſich um 5 Uhr voneinander trennte. Die ſchwüle Stimmung 
des Vormittags, die ſich wie ein Druck auf die ganze Verſammlung 
gelegt und es faſt zweifelhaft gemacht hatte, ob die Beratungen 
einen erſprießlichen Verlauf nehmen würden, war gewichen, und 
hatte der Zuverſicht Platz gemacht, daß Gottes Segen und die Leitung: 
des heiligen Geiſtes in und über der Konferenz waltet. 


Das zeigte ſich deutlich bei den Verhandlungen des zweiten 
Tages. Der Referent Dr. Sheffield leitete die Diskuſſion des ihm 
geſtellten Themas über „Das chineſiſche Paſtorat“ (The Chinese 
Ministry) mit einer überſichtlichen Zuſammenfaſſung ſeines gedruckt 
vorliegenden Referats ein. 

Bei der Diskuſſion der drei erſten Theſen, die zuſammen eine 
Gruppe bildeten und den Gedanken ausdrückten, daß die Kirche in 
China in der jetzigen Zeitlage durchaus eines durchgebildeten und 
in jeder Hinſicht tüchtigen Paſtorenſtandes bedürfe, traten zwei An⸗ 
ſichten zutage, die auf den erſten Blick auf eine tiefere Meinungs- 
verſchiedenheit ſchließen laſſen konnten. Rev. D. E. Hoſte von der 
China⸗Inland⸗Miſſion wies aber in feiner ruhigen und ſachlichen 
Weiſe nach, daß beides ſehr wohl zuſammengehen könne: die Kirche 
habe erſtklaſſige Männer nötig von hoher Begabung, umfaſſender 
Bildung und mit ſtaatsmänniſchem Blick, welche die Führung über» 
nehmen, fie könne aber auch der Männer nicht entraten, denen die 
Gabe verliehen ſei, in einfacher, ſchlichter Weiſe unter dem Volke 
zu wirken. Der im Dienſt ergraute Miſſionar Dr. Mateer wies 
mit großem Nachdruck auf die der Reinheit der Kirche dadurch, 
drohende Gefahr hin, daß in der Wahrheit nicht feſt gegründete Paſtoren 
nicht widerſtandsfähig ſein würden gegen Irrlehren, die zu befürchten 
ſeien und die den chriſtlichen Glauben wie das chriſtliche Leben mit 
gefährlichen Trübungen bedrohten. 

Die zweite Gruppe von Reſolutiouen (4—7), die ſpeziell von 
der Art der Ausbildung und Erziehung der Predigtamtskandidaten 
handelte, rief ebenfalls einige Meinungsverſchiedenheit hervor, die. 
aber durch eingehende Diskuſſion ſchließlich wieder ausgeglichen 
wurde. Dr. Fenn von Peking war der Meinung, daß ein Grund 
warum nicht mehr Kandidaten für das Predigtamt zu haben ſeien, 


Die dritte allgemeine Miſſionskonferenz in Shanghai. 367 


der ſei, daß den Studenten der Theologie in unſeren Seminarien 
von der allgemeinen Bildung zu viel vorenthalten werde, welche 
andere auf den höheren Lehranſtalten bekommen. Es ſei ein Mangel 
an Vertrauen, wenn Kandidaten des Predigtamts nicht mit einer 
fremden Sprache wenigſtens bekannt gemacht werden, aus Furcht, 
ſie möchten ſich anderen Berufszweigen zuwenden. Dr. Mateer u. a. 
vertraten dagegen die Anſicht, daß fremde Sprachen unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen in unſeren Seminarien beſſer auszuſchließen 
ſeien. Und wenn Dr. Fenn meine, darin liege ein Mangel an 
Vertrauen gegen unſere Studenten, ſo ſei das in gewiſſem Sinne 
zuzugeben. Die Verſuchung für die jungen Leute ſei aber tatſächlich 
groß und durch die ſiebente Bitte im Vaterunſer ſei es uns doch 
nahegelegt, an dieſe Gefahr zu denken. 

Die dritte Gruppe von Reſolutionen (8 und 9), die es mit 
dem chineſiſchen Paſtor als Evangeliſten zu tun hatte, brachte nichts 
beſonders Bemerkenswertes und ſtieß auf keinen Widerſpruch. Bei 
Reſolutionen 10 und 11 (Qualifikation zum geiſtlichen Amt) wollte 
der ſchwediſche Miſſionar C. H. Tjäder (China-Inland⸗Miſſion) ſtatt 
„Männer von unbezweifelter Frömmigkeit“, als Requiſit für das 
was von einem Prediger verlangt werden muß: „wahrhaft bekehrte 
Männer“ geſetzt ſehen. Es wurde ihm aber geantwortet, daß „uns 
bezweifelte Frömmigkeit“ die „Bekehrung“ einſchließe, umgekehrt aber 
„Bekehrung“ nicht immer „unbezweifelte Frömmigkeit“. 

Nach Erledigung dieſer Gruppe fand eine feierliche Vorſtellung 
der Shanghaier (eingeborenen) Paſtoren ſtatt. Es wurden von den 
beiden Vorſitzenden im Namen der Konferenz in engliſcher und 
chineſiſcher Sprache herzliche Worte der Begrüßung an ſie gerichtet, für 
welche von zwei der Paſtoren im Namen ihrer Kollegen aufs 
wärmſte gedankt wurde. 

Den Beſchluß des Tages bildete ein in der Geſchichte der 
Miſſion einzigartiges Gartenfeſt. Der Generaldirektor des International 
Institute, Dr. Gilbert Reid, ein amerikaniſcher Miſſionar, der es für 
ſeinen Beruf hält, in freierer Weiſe unter den Vornehmen und Ge— 
bildeten zu arbeiten, hatte einigen Vizekönigen und Gouverneuren 
der benachbarten Provinzen von der bevorſtehenden Konferenz Kunde 
gegeben. Von dieſen waren daraufhin Beamte der höheren Grade 
beauftragt worden, der Konferenz den Gruß ihrer Vorgeſetzten zu 
entbieten. Als der geeignetfte Ort dazu war der Garten des Inter- 
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national Institute auserſehen worden. Viele Teilnehmer der Kon⸗ 
ferenz waren der durch Dr. G. Reid an ſie ergangenen Einladung 
gefolgt. Im Garten wurden Erfriſchungen ausgeboten. Eine Muſik⸗ 
kapelle ſpielte. Wer Luſt hatte, konnte ſich durch Dr. Reid den hohen 
Herrſchaften vorſtellen laſſen, die leutſelig ſich mit jedermann unter⸗ 
hielten. Gegen 6 Uhr beſtieg der Taotat von Shanghai von Dr. 
Reid geleitet die Plattform und nahm, umgeben von den anderen 
Würdenträgern, die in ihren Amtskleidern einen ſehr feierlichen Ein⸗ 
druck machten, auf Stühlen Platz. Nachdem Dr. Reid mit wenigen 
Worten die Herren der Verſammlung vorgeſtellt, und der Bedeutung 
der Konferenz gedacht hatte, nahm Erz. Taotai M. Y. Chung, der 
Vertreter des Vizekönigs Yuen Hüh⸗kai das Wort und ſprach im Namen 
ſeines Herrn deſſen Bedauern darüber aus, daß die Fülle ſeiner Ar⸗ 
beit es ihm nicht geſtatte, perſönlich den Teilnehmern der Konferenz 
zu ſagen, wie ſehr er ihre ſelbſtloſe Arbeit zu ſchätzen wiſſe. Die 
Miſſion habe ſich durch ihre hingebende Tätigkeit auf allen Gebieten, 
vornehmlich denen der Erziehung, Heilkunſt und anderen Betätigungen 
chriſtlicher Menſchenliebe, wie ſie beſonders in Zeiten der Hungers⸗ 
not hervorgetreten ſei, die Anerkennung und den Dank der kaiſer⸗ 
lichen Regierung erworben. Es ſei darum dem Vizekönig Bedürf⸗ 
nis, bei dieſer Gelegenheit den Miſſionaren ſeinen und des Thrones 
Dank öffentlich auszuſprechen. 

Nach ihm ſprachen noch der Abgeſandte des Vizekönigs der 
beiden Kiangprovinzen und andere, die in ähnlicher Weiſe der Miſ⸗ 
ſion Anerkennung ſpendeten. Von dem Vizekönig der beiden Kwang⸗ 
provinzen war ein Schreiben an Dr. Reid eingelaufen, in welchem 
er den zur Konferenz verſammelten „Brüdern“ feinen Gruß entbot 
und ihnen „Gottes Segen“ zu ihren Beratungen wünſchte! 

Daß alle dieſe Reden und Äußerungen mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen wurden, braucht kaum geſagt zu werden. Dr. Gibſon 
dankte im Namen der Konferenz den Rednern für ihr Kommen und 
ihre guten Wünſche, und fügte hinzu, man könne nach allem, was 
man heute geſehen und gehört habe, nicht mehr daran zweifeln, 
daß die Arbeit des Dr. Reid an dem International Institute von den 
ſegensreichſten Folgen begleitet geweſen ſei. Dr. Reid ſtehe als 
eine Art Mittelsmann zwiſchen den Behörden und Miſſionaren da 
und ſeinen Bemühungen ſei es weſentlich zuzuſchreiben, daß ein 
beſſeres Verhältnis zwiſchen den Beamten und den evangeliſchen 
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Miſſionaren angebahnt ſei. Pflicht der Miſſionare ſei es, mit dieſer 
Anerkennung nicht, wie bisher oft genug geſchehen, zurückzuhalten. 
Die Arbeit des Dr. Reid, wenn ſie auch anderer Art als die der 
gewöhnlichen Miſſionare ſei (das International Institute iſt eine religiös- 
neutrale höhere Lehranſtalt) ſei nichts deſtoweniger Miſſionsarbeit 
und verdiene die Unterſtützung und den Beifall aller derer, die an 
dem Wohl der Chineſen arbeiteten. 


Wir kommen nun zum dritten Tag. Die Schulfrage, die 
zur Diskuſſion ſtand, iſt eine brennende. Sie beſchäftigte die Kon⸗ 
ferenz einen vollen Tag, und es war erfreulich wahrzunehmen, daß 
trotz der Nichtanerkennung chriſtlicher Schulen von ſeiten der Re⸗ 
gierung und trotz der unmotivierten Forderung der Konfuzius⸗ 
anbetung!), die Konferenz von peſſimiſtiſchen Anwandlungen frei 
blieb. Es wurden zwar Stimmen laut, die meinten, es ſei um die 
Zukunft der Miſſionsſchulen geſchehen, wenn die neuen Beſtimmungen 
des Unterrichtsminiſteriums nicht außer Kraft geſetzt würden. Es 
ſei daher unbedingt nötig, dieſer Sache wegen in Peking vorſtellig 
zu werden. Erfahrene Männer warnten jedoch vor übereilten 
Schritten und gaben der Überzeugung Ausdruck, daß die zur Zeit 
reaktionäre Stimmung in Peking auch ohne unſer Zutun einer fort⸗ 
ſchrittlichen weichen werde. Das Beiſpiel Japans, das abſolute 
Religionsfreiheit proklamiert habe, könne nicht ohne Einfluß auf 
China bleiben. Anſtatt in Peking vorſtellig zu werden, bemühe 
man ſich, die beſtehenden Miſſionsſchulen ſo leiſtungsfähig zu machen, 
daß die chineſiſche Regierung ihnen die Anerkennung auf die Dauer 


1) Sehr mit Unrecht legt die C. M. Rev. (vgl. A. M. Z. 1907, 195) 
das kaiſerliche Edikt, nach welchem Konfuzius zu göttlicher Würde erhoben 
worden iſt, in dem Sinne aus, als ob fortan die Anbetung dieſes Moral⸗ 
heiligen nur noch dem Kaiſer zuſtehe, und chriſtliche Lehrer und Beſucher 
chineſiſcher Staatsſchulen vor der Verſuchung an der bisher vorgeſchriebenen 
Verehrung des Konfuzius teilzunehmen, hinfort geſchützt ſeien. D. Warneck 
hat die Richtigkeit dieſer Auslegung mit Recht bezweifelt. Paſtor H. . Wong 
von der Rheiniſchen Miſſion in Hongkong reichte im Auftrag der chineſiſchen 
Prediger und Alteſten Hongkongs eine Denkſchrift bei der Konferenz ein, in 
welcher eine ganz andere Auffaſſung der Lage vertreten und in welcher die 
Bitte ausgeſprochen wird, an die kaiſerliche Regierung das Geſuch zu richten, 
den jüngſten Erlaß des Unterrichtsminiſteriums, in welchem ausdrücklich die 
Konfuziusanbetung in den Schulen verlangt wird, unwirkſam zu machen. zu 

D. Verf. 
Miſſ.⸗Ziſchr. 1907. 24 
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nicht verſagen könne. Wiederholt wurde betont, daß die miſſionariſche 
Tätigkeit auf dem Gebiet des höheren Schulweſens nicht als ein 
unedler Wettſtreit aufgefaßt werden dürfe, in den die Miſſion mit 
der chineſiſchen Regierung eingetreten ſei. Pflicht der Konferenz ſei 
es, offen auszuſprechen, von unſerem Standpunkt aus könnten wir 
uns nur darüber freuen, daß die Regierung die Reform des Schul⸗ 
weſens ernſtlich in die Hand genommen habe. Unſere ganze Sym⸗ 
pathie gehöre ihr in dieſem Kampfe, den ſie mit den reaktionären 
Mächten führe. 

Die Diskuſſion wurde durch einen meiſterhaften Vortrag des 
amerikaniſchen Schulmannes Dr. F. L. Hawks⸗Pott, der einem College 
in Shanghai vorſteht, eingeleitet. Unter den Vorſchlägen, die er der 
Konferenz unterbreitete, war einer, der alle andern an Großartigkeit 
überragte, und von dem vorauszuſehen war, daß er auf lebhaften 
Widerſpruch ſtoßen werde. Er wünſchte die Konferenz davon zu 
überzeugen, daß jetzt die Zeit gekommen ſei, in China eine chriſt⸗ 
liche Univerſität zu gründen, in der alle Fakultäten in weiteſtem 
Umfang vertreten ſein ſollten. Man mag über den Vorſchlag des 
Dr. Hawks⸗Pott, der wie ſo viele andre einer Kommiſſion zu weiterer 
Begutachtung überwieſen wurde, denken wie man will, das muß 
man ihm laſſen: er war großzügig gedacht, und zeigte, daß die 
Amerikaner auch in der Miſſion Unternehmungsgeiſt haben. Es iſt, 
wie kürzlich einmal jemand ſagte: Wo wir mit Dollars und Cents 
rechnen, rechnen die Amerikaner, auch in der Miſſion, nach Millionen. 
Geld ſpielt für ſie gar keine Rolle. Man bekam auf der Konferenz 
immer wieder den Eindruck, amerikaniſche Millionäre warteten nur 
darauf, daß ihnen die Konferenz zeige, wie ſie ihre Millionen auf 
eine gute Weiſe anlegen könnten. 

Nun iſt es ja ohne Zweifel wahr, daß der amerikaniſche Dollar 
in der Miſſion ſchon viel Schaden angerichtet hat. Aber ebenſo wahr 
iſt es auch, daß deutſche Miſſionsunternehmungen durch chroniſchen 
Geldmangel unerſetzlichen Schaden gelitten haben, und daß wir da⸗ 
durch in China gerade auf dem Gebiete des höheren Schulweſens 
arg ins Hintertreffen geraten ſind, ſo ſehr, daß wir kaum ein Recht 
haben, in dieſen Dingen mitzureden. Es wäre darum dringend zu 
wünſchen, daß auch für die deutſchen Miſſionen mehr Mittel flüſſig 
gemacht würden, damit ſie nicht im Wettbewerb mit ihren angel- 
ſächſiſchen Vettern unterliegen. 
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„Die evangeliſtiſche Tätigkeit des Miſſionars“ lautete 
das Thema des vierten Tages. Es bot des Intereſſanten und An— 
regenden nicht wenig, eröffnete aber nicht eigentlich neue Geſichts— 
punkte. 

Die moderne Weltevangeliſations-Theorie mit ihrem Schlag— 
wort: „Evangeliſation der Welt in dieſer Generation“, die ſeit 
einigen Jahrzehnten in weiten engliſchen und amerikaniſchen Miſ— 
ſionskreiſen eine Auffaſſung der Miſſionsaufgabe geltend macht, die 
eine gegen die bisherige nicht unweſentlich veränderte Miſſions— 
methode im Gefolge hat, trat bei der erſten der von Dr. Lowrie 
aus Peking eingebrachten Reſolutionen, die die Diskuſſion einleiteten, 
zutage. Sie erklärt es für möglich, daß unter den neuen politiſchen 
und ſozialen Bedingungen in China jedem einzelnen das Evan— 
gelium in einer Weiſe nahegebracht werden könne, die es ihm er— 
mögliche, Jeſum als ſeinen perſönlichen Heiland anzunehmen. Da 
aber dieſe Aufgabe nicht von den Miſſionaren allein gelöſt werden 
könne, ſo ſei mit dem Eintritt ins zweite Miſſionsjahrhundert die 
Zeit gekommen, wo die chineſiſche Kirche, deren bisherige Mitarbeit 
dankbarſt anerkannt wurde, einen größeren Teil der Verantwortlich— 
keit auf ſich nehmen müſſe. Die Konferenz befürwortete darum die 
Bildung einer „nationalen“ (lokale gibt es ſchon da und dort) 
„Miſſionsgeſellſchaft für China durch Chineſen.“ Dieſe habe 
ausſchließlich für Ausſendung und Unterhalt eingeborener Evan— 
geliſten zu ſorgen. Hier wurde die Diskuſſion durch die Verleſung 
eines Telegramms aus Amerika unterbrochen. „Der Vorſtand der 
ausländiſchen Miſſionen der methodiſtiſchen biſchöflichen Kirche beruft 
hundert neue Miſſionare.“ Es braucht kaum bemerkt zu werden, 
daß die Verleſung dieſes Telegramms mit lautem Beifall auf— 
genommen wurde! 


Der fünfte Tag gehörte den Frauen. „Frauenarbeit“ ſtand 
auf der Tagesordnung, und es war nicht mehr wie recht, daß man 
vorwiegend Frauen zu Worte kommen ließ. Die Leitung befand 
ſich in den bewährten Händen der Fräulein Edith Benham von 
Amoy und Luella Miner von Peking. Wer ſich der Kränkungen 
erinnerte, denen die Miſſionsarbeiterinnen während und nach den 
Borerwirren ausgeſetzt geweſen find, wird ſich gewundert haben, daß 
bei den Verhandlungen über die Frauenarbeit auch nicht mit einem 
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Worte darüber verhandelt wurde, ob dieſelbe in einem Lande wie 
China überhaupt ihre Berechtigung habe oder nicht. Eine Verſamm⸗ 
lung, die mindeſtens zur Hälfte aus Miſſionarinnen beſtand, von 
denen viele Hervorragendes geleiſtet, war ſelbſt eine Tatſachen⸗ 
Antwort auf dieſe Frage, die keinen Zweifel darüber ließ, daß die 
Frau ſich auf dem chineſiſchen Arbeitsfelde für immer eine geſegnete 
Stellung erobert habe. 

Die beſtändig größeren Umfang annehmende Bewegung unter 
den Frauen Chinas wäre ohne die Mitarbeit der Miſſionarinnen 
gar nicht denkbar. Sie iſt zum größten Teil auf deren Konto zu 
ſetzen. Nur Unwiſſenheit, die auf dem Gebiet der Miſſion bei vielen 
allerdings phänomenal iſt, kann das in Abrede ſtellen. Erfreulich 
war es zu ſehen, wie von den Miſſionarinnen allgemein zugegeben 
wurde, daß die gewiß mit Freuden zu begrüßende Bewegung unter 
den Frauen auch ihre Schattenfeiten und Gefahren habe. Das. 
weibliche Geſchlecht in China, das bis dahin von allen Seiten ein⸗ 
geengt geweſen, habe noch nicht gelernt, ſeine ihm mit einem Male 
geſchenkte Freiheit recht zu gebrauchen. Es ſei vorgekommen, daß. 
chriſtliche Jungfrauen, von heidniſchen gar nicht zu reden, die zu 
ihrer weiteren Ausbildung nach Japan geſchickt worden waren, mit 
Schande und Unehre wieder zurückgebracht werden mußten. Ange⸗ 
ſichts der unreifen Vorſtellungen, die in weiten Kreiſen über weib⸗ 
liche „Freiheit“ und „Macht“ augenblicklich herrſchen, ſei es darum. 
weile, „Jung⸗China“ bei ſeinen Reformperſuchen zwar zu unter⸗ 
ſtützen, dagegen bei allem, was in das Gebiet der Frauenrechte ge= 
höre, eine zurückhaltende Stellung zu beobachten. Beſchloſſen wurde 
u. a., daß der Einfluß der chriſtlichen Schulen ſich gegen die 
Annahme fremdländiſcher Kleidung und Sitten richten und be— 
ſonders, daß gegen die in den Straßen Shanghais häufig zutage 
tretende Unſitte männlicher, d. h. eng-anliegender Kleidung junger 
Mädchen und Frauen ſcharf vorgegangen werden müſſe. Großer 
Nachdruck wurde darauf gelegt, daß in den Schulen der heranwach⸗ 
ſenden weiblichen Jugend das Weib und die Mutter in ihrem Hauſe 
als die Idealfrau vorzuhalten ſei. Und obſchon ſich jetzt den Frauen 
neue Berufszweige eröffnet hätten, ſo ſeien dieſe doch als Ausnahmen 
anzuſehen. Alles geſunde und weiſe Grundſätze, denen wir, beſonders 
in amerikaniſchen Schulen, guten Erfolg wünſchen. 

Als bei der Diskuſſion Dr. Martin u. a. den Frauen und 


Die dritte allgemeine Miſſionskonferenz in Shanghai. 373 


Mädchen die Freiheit gewahrt ſehen wollte, ſich zu kleiden wie ſie 
wollten, wurde ihm von einer engliſchen Inſtitutsvorſteherin aus Fu⸗ 
tſchou ſehr richtig entgegen gehalten, daß Frauen beſſer in der 
Lage ſeien, darüber zu urteilen, was dem weiblichen Geſchlechte 
zieme und was ihm Gefahr bringe. 

Hervorgehoben ſei noch, daß der Einrichtung von Kindergärten 
warm das Wort geredet wurde. Aufgeklärte Chineſen ſeien ſehr für 
Kindergärten, und da man ſich keinen Ort denken könne, wo chriſt— 
liche Beeinflußung leichter und erfolgreicher zu erzielen ſei als da, 
wo man es mit der Erziehung kleiner Kinder zu tun habe, ſo ſei 
es ſchwer zu begreifen, warum das Kindergartenſyſtem bisher ſo 
wenig in Anwendung gebracht worden ſei. Die Chineſen ſeien feſt 
entſchloſſen es einzuführen. Werde ihnen von der Miſſion dabei 
keine hilfreiche Hand geboten, ſo würden ſie ſich nach Japan wen— 
den und wirhätten das Nachſehen und die Chineſen den Schaden davon. 

Gegen das Ende der Diskuſſion wurde eine alte Chineſin, Frau Tſeng 
Laiſun der Konferenz vorgeſtellt. Sie war eine Schülerin des Fräulein 
Alderſay, die vor 70 Jahren den Reigen der Miſſionsarbeiterinnen in China 
eröffnete. Frau Laiſun trat vor 70 Jahren als zehnjähriges Kind in eine 
Tagesſchule, die Fräulein Alderſay in Java eröffnet hatte, folgte ſpäter ihrer 
Lehrerin unter vielen Gefahren nach China. Von Dr. Medhurſt getauft, hat 
ſie ſich in einem 65 jährigen Glaubenslauf als eine demütige, treue Jüngerin 
Jeſu bewährt. Nachdem ſie durch eine Frau Hubbard einige Worte an die 
Konferenz gerichtet und mit den Worten geſchloſſen hatte: „Liebe Schweſtern, 
möge Gott euch ſegnen in eurer großen Arbeit,“ überreichte ihr der greiſe 
Dr. Farnham im Namen der Konferenz einen Strauß friſcher Maiblümchen 
als Symbol ihrer Demut und Anſpruchsloſigkeit. 

Die Verhandlungen des ſechſten Tages galten der „chriſt— 
lichen Literatur“ (Vormittag), und dem vielumſtrittenen Thema 
„Ahnendienſt“ (Nachmittag). 

Miſſionar J. Darroch, Präſident der Shanſi-Univerſität, der 
in der Vormittagsſitzung den Vorſitz führte, wies nach, wie trotz 
namhafter Leiſtungen literariſch tätiger Miſſionare unſere Leiſtungen 
auf dieſem Gebiet doch noch viel zu wünſchen übrig ließen. Ein 
gut Teil der produzierten Bücher ſei veraltet und darum in erſter 
Linie eine gründliche Reviſion der vorhandenen Literatur dringend 
nötig. Nicht gedient ſei der chineſiſchen Kirche mit einer apologe— 
tiſchen Literatur die ſich mit europäiſchen Problemen auseinander- 
ſetze und für die chineſiſchen kein Verſtändnis zeige. Es ſei jetzt 
auch an der Zeit, die Reſultate einer beſonnenen Bibelkritik, 
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aber auch nur einer ſolchen, vor die chineſiſche Kirche zu bringen. 
Gute exegetiſche Handbücher für Prediger, wie für gebildete Laien, 
denen die vorhandenen nicht genügen, ſeien ein weiteres Bedürfnis, 
mit deſſen Befriedigung nicht länger gezögert werden dürfe. Auch 
die Predigtliteratur müſſe weiter ausgebaut werden. Damit ſei den 
Chineſen nicht gedient, daß man Predigten berühmter Kanzelredner 
von daheim einfach überſetze. Was den Gemeinden und ihren Hirten 
Not tue ſeien Zeitpredigten, die in China den Chineſen in chineſi⸗ 
ſchem Gewande dargeboten würden. 

Ein anderes ſchreiendes Bedürfnis ſeien gute Erbauungsſchriften, 
praktiſche Auslegung bibliſcher Bücher, chriſtliche Lebensbilder, Unter- 
haltungslektüre, von chriſtlichem Geiſt durchdrungen und getragen, 
und eine chriſtliche, zuverläſſige von allem Schmutzigen und Unreinen 
ſich abſolut freihaltende Tageszeitung für ganz China. In der 
für ſchweres Geld von Japanern aufgekauften Tagespreſſe der chine⸗ 
ſiſchen Hafenſtädte mache ſich japaniſch-buddhiſtiſcher und japaniſch⸗ 
atheiſtiſcher Einfluß geltend. Dieſem Einfluß durch eine gut redi⸗ 
gierte chriſtliche Preſſe entgegenzuwirken, ſei jetzt die gegebene Zeit. 
Laſſe man ſie ungenützt verſtreichen, ſo werde man nach zehn Jahren 
finden, daß die Gelegenheit unwiederbringlich entſchwunden ſei. 

Von den geſtellten und von der Konferenz angenommenen 
Reſolutionen hier nur die erſte und die letzte. 

1. „Im Blick auf das Erwachen der Nation auf dem Gebiet des Unter⸗ 
richtsweſens und im Blick auf die beiſpielloſe Nenaifjance Chinas auf dem 
Gebiet der Wiſſenſchaften, ferner mit Hinſicht auf das Eindringen materia⸗ 
liſtiſcher Literatur aus Japan, auf die Langſamkeit literariſcher Produktionen 
bei der Fülle anderer Arbeit, mit der die Miſſionare überlaſtet ſeien und auf 
das ſchreiende Bedürfnis der Kirche nach neuen und nützlichen Büchern, be⸗ 
ſchließt dieſe Konferenz, an die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften in der 
Heimat einen Appell zu richten: fähige Männer für literariſche Miſſionsarbeit 
freizuſtellen.“ 

7. „Während dieſe Konferenz es für ihre Pflicht hält, mehr Mittel 
für den Druck und die Verbreitung chriſtlicher Literatur in China zu ſammeln, 
wie es dem gegenwärtigen Bedürfnis entſpricht, wünſcht ſie gleichzeitig dank⸗ 
bar feſtzuſtellen, wie ſehr ſie den Beiſtand zu ſchätzen weiß, den ſie von den 
religiöfen Traktatgeſellſchaften Großbritanniens, Amerikas und Kanadas emp⸗ 
fangen hat.“ 

Es könnte nichts ſchaden, wenn deutſche Traktatgeſellſchaften 
ſich aus dieſem an engliſche, amerikaniſche und kanadiſche Adreſſen 
gerichteten Dank der Konferenz eine Lehre ziehen wollten. Bei dieſen 
und anderen Gelegenheiten war uns deutſchen Teilnehmern der Kon⸗ 
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ferenz oft zumute, als ob wir uns verkriechen müßten. Beſonders ſchmerz— 
lich mußte uns berühren, daß mit Ausnahme des Dr. Karl Fries 
aus Schweden keine der kontinentalen Miſſionsgeſellſchaften Dele— 
gierte aus der Heimat zur Konferenz geſchickt hatten. Und doch iſt 
es ſchon 30 Jahre her, ſeit Profeſſor Chriſtlieb feine vergleichende 
Studie über den „Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchlands nach 
Idee und Geſchichte“ geſchrieben hat! (Schluß folgt.) 
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Bibelüberſetzung in die Sprache eines 
weſtakrikaniſchen Daturvolkes. 


Von Miſſionar Spieth. 
Gortſetzung und Schluß.) 

Eine wörtliche Überſetzung in dem genannten Sinne müßte 
aber auch häufig verhängnisvolle Mißverſtändniſſe zur Folge haben. » 
Denke ich z. B. an 1. Moſe 20, 14, wo erzählt wird, daß Abimelech 
dem Abraham Kleinvieh, Rinder, Knechte und Mägde gegeben habe. 
Das Wort Kleinvieh ließe ſich zwar buchſtäblich mit lazi überſetzen; 
die eingeborenen Leſer aber würden ſich doch darüber wundern, daß 
Abraham Mäuſe, Ratten und Eichhörnchen ſich habe ſchenken laſſen 
anſtatt Schafe und Ziegen. In 1. Sam. 20, 1 fragt David den 
Jonathan: „Was habe ich denn an deinem Vater geſündigt, daß er 
nach meinem Leben trachtet?“ Die Ausdrucksweiſe: „nach dem Leben 
trachten“ war in der früheren Überſetzung ganz buchſtäblich wieder— 
gegeben mit: „daß er uteine Seele ſucht.“ Aber im Sinne des Eweers 
hat das genau die entgegengeſetzte Meinung; denn ſo ausgedrückt, be— 
klagt ſich David darüber, daß Saul ihm ſein Leben zu erhalten ſuche. 

St es nun unmöglich, im buchſtäblichen Sinne wörtlich zu 
überſetzen, ſo geſtatten doch viele Stellen eine Wiedergabe, in der 
nicht nur der Gedanke, ſondern auch die äußere Wortform zu ihrem 
Rechte kommen. Ich verweiſe z. B. auf die ſchöne Stelle Joh. 3, 16, 
die in der Rücküberſetzung lautet: „Denn ſo ſehr hat Gott die 
Welt geliebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn dahingab, damit 
jeder, welcher an ihn glaubt, nicht zugrunde gehe, ſondern das 
ewige Leben bekomme.“ Oder Joh. 16, 33: „Dieſes habe ich mit 
euch geredet, daß ihr in mir Frieden habt; in der Welt habt ihr 
Bedrängnis, aber ſeid getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ Auch 
Hebraismen, wie z. B. die Redeweiſe: „ein Land, da Milch und 
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Honig fleußt,“ laſſen ſich ohne Anderung wiedergeben. Wir hatten 
urſprünglich überſetzt: „ein Land, in dem es viel Milch und Honig 
gibt,“ kamen aber zu der Überzeugung, daß ſich die hebräiſche Form 
ohne Mißverſtändnis beibehalten laſſe. 

Unterſcheiden wir auch bei der Bibel wie bei jedem anderen 
Schriftwerk zwiſchen Wortform und Inhalt, ſo iſt eine Überſetzung, 
die ſich zwar von der Wortform emanzipiert, ſich aber ſtreng an den 
Gedanken hält, ſehr wohl möglich. Luther hat uns in ſeiner Über⸗ 
ſetzung die Wege hiefür gebahnt. Zur Illuſtration dieſes Gedankens 
will ich nur einige wenige Beiſpiele herausgreifen. Das Wort „Tor“ 
3. B. hat im Alten Teſtament das eine Mal die Bedeutung von Türe, 
die in der Stadtmauer angebracht iſt, das andere Mal bezeichnet es 
den Ratsplatz, und endlich wird es als pars pro toto für die ganze 
Stadt gebraucht. Für dieſe drei verſchiedenen Bedeutungen müſſen 

wir in der Ewe-⸗Sprache auch drei verſchiedene Worte anwenden. 
Demgemäß ſagen wir in 2. Moſe 20, 10 nicht: „der Fremdling, 
der in deinen Toren iſt,“ ſondern: „der Fremdling, der in deinen 
Städten zu Gaſte iſt.“ Dagegen laſſen wir Moſe im 2. Moſe 32 
26 im „Tor des Lagers“ ſtehen, weil dort das Tor nur als der 
Eingang zum Lager in Betracht kommt. In 5. Moſe 21, 19 iſt 
die Weiſung gegeben, daß ein ungehorſamer Sohn vor die Alteſten 
ſeiner Stadt und in das Tor feines Ortes gebracht werde. Dort 
kommt das Tor ausſchließlich als Rats- und Richtſtelle in Betracht, 
weshalb wir es mit „Gerichtsſtätte“ überſetzten. 

Ebenſo verhält es ſich mit dem Worte „Bann“, das uns in der 
Eme-Sprade fehlt. Wir müſſen deswegen die jeweilige Bedeutung 
des Wortes ins Auge faſſen und es als „Fluchweihe“, als „dauerndes 
Gelöbnis“ oder als „gänzliche Vernichtung“ überſetzen. Dieſer letz⸗ 
tere Sinn kommt z. B. bei Joſua 6, 17 in Betracht, wo Joſua 
angewieſen wird, die Stadt Jericho mit allem, was darinnen iſt, 
zu verbannen. Unſere Überſetzung lautet deswegen: „Vernichtet die 
ganze Stadt mit allem, was darinnen iſt!“ In 3. Moſe 27, 28 
wird geſagt, daß Gebanntes, welches jemand mittelſt des Bannes 
Jehova weihe, nicht verkauft noch eingelöft werden dürfe. Dort 
müſſen wir überſetzen: „Wenn aber jemand etwas weiht, indem er 
es Jehova für immer gelobt, ſo darf es nicht verkauft und nicht 
gegen Geld eingelöſt werden; denn alles, was für immer gelobt iſt, 
iſt hochheilig dem Herrn.“ In Vers 29 desſelben Kapitels dagegen 
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muß das gleiche Wort als Bannfluch oder Fluchweihe überſetzt werden. 
Der Vers lautet dann: „Wenn über jemand der Bannfluch verhängt 
iſt, jo darf er nicht mit Geld eingelöſt werden, ſondern man joll 
ihn töten.“ Hier ließe ſich „dauerndes Gelöbnis“ nicht anwenden, 
weil ja die Forderung des Todes den Begriff des „Dauernden“ auf- 
löſen würde. 

Oder faſſen wir noch den Heilsbegriff im Alten und Neuen 
Teſtamente ins Auge. Dort bedeutet das Wort „Heil“ Errettung, 
ſoweit dieſelbe von Jehova ausgeht. ferner Sieg, der von Menſchen 
errungen wurde, und Glück. Im Neuen Teſtament bezeichnet es 
das durch Chriſtum bereitete meſſianiſche Heil, das nicht bloß Er— 
rettung von der Sündenſtrafe, ſondern zugleich Empfangnahme der 
göttlichen Segnungen und der Seligkeit iſt. Es bedeutet alſo einen 
Zuſtand der Wohlfahrt, der hier im Diesſeits beginnt und im Jen⸗ 
ſeits ſich vollendet. Die verſchiedenen Bedeutungen dieſes Wortes 
müſſen wir auch mit verſchiedenen Ausdrücken wiedergeben. Wir 
überſetzen demnach 2. Moſe 14, 13: „Fürchtet euch nicht, ſeid mutig, 
und ihr werdet ſehen, wie euch Jehova heute errettet!“ ſtatt: „ſo 
werdet ihr ſehen, welches Heil Jehova heute an euch tun wird.“ 
Wenn in 1. Sam. 14, 45 das Volk zu Saul ſagt: „Sollte Jona⸗ 
than ſterben, welcher dieſes große Heil in Israel bewirkt hat?“ ſo 
überſetzen wir dem Sinne gemäß: „Sollte Jonathan ſterben, der 
dieſen großen Sieg in Israel errungen hat?“ Und in Hiob 30, 15 
überſetzen wir das Wort „Heil“ mit „Glück“ und laſſen Hiob klagen: 
„Mein Glück iſt entſchwunden wie eine Wolke.!)“ Die Ewe-Sprache 
hat für „erretten“ zwei verſchiedene Wörter, von denen das eine, de, dede, 
mehr die negative Seite der Errettung, das Wegnehmen und Her⸗ 
ausholen aus der Gefahr, das andere dagegen, ho, hoho, mehr die poſitive 
Seite, alſo das Heil, bezeichnet. Dieſes letztere Wort kommt deswegen 
hauptſächlich im Neuen Teſtament zur Anwendung, und zwar ſowohl 
für das Heil, das die Chriſten ſchon hier genießen, wie auch für 
dasjenige, das ihnen erſt im Jenſeits zuteil werden wird. Dem— 
gemäß wurde 2. Kor. 1, 6: „Leiden wir, ſo geſchiehet es euch zu 
Troſt und Heil“ überſetzt: „Wenn wir bedrängt ſind, ſo iſt es euer 
Troſt und Heil“, und 1. Theſſ. 5, 9: „Gott hat uns nicht geſetzt 
zum Zorn, ſondern zur Erwerbung des Heils durch Jeſum Chriſtum“ 


1) cfr. Überſetzung von Kautzſch. 
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mit: „ſondern ihr ſollet das Heil erlangen durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum.“ 

Eine brauchbare Überſetzung darf aber nicht nur mit dem Texte, 
ſondern muß auch mit den Leſern und ihrer eigenartigen Denk- und 
Vorſtellungsweiſe rechnen. Dieſe aber iſt in hohem Maße beein⸗ 
flußt von ihrer ganzen Umgebung ſowie von all ihren Lebensver— 
hältniſſen. In dem Maße, in welchem dieſe Verhältniſſe verſchieden 
ſind von denen der Hebräer oder der Deutſchen, wird auch ihre 
Vorſtellungsweiſe eine verſchiedene ſein. Der Überſetzer hat deshalb 
auch die Aufgabe, die Redebilder der Hebräer in diejenigen der Eweer 
zu übertragen, d. h. ſeine Überſetzung muß eine allgemein verſtänd⸗ 
liche und zu Herzen gehende ſein. Um dies zu erreichen, wird man 
ſich vor allen Dingen vor Umſchreibungen zu hüten haben, wo ein 
charakteriſtiſches Wort zu fehlen ſcheint. Unſere alten Miffionare 
fanden in Matth. 6, 25 kein Wort für „Sorgen“ und umjchrieben 
es deswegen mit „Plagen“. Wie ſehr verſchieden das aber von 
Sorgen iſt, fällt beſonders bei Vers 28 auf, wo die Überſetzung 
den Herrn ſagen läßt: „Und warum plaget ihr euch für die Klei— 
dung?“ Spätere Unterſuchungen ergaben, daß die Ewe-Sprache 
mit dem Wort tsi dzimade den Begriff „Sorge“ ſehr gut wieder— 
gibt; denn das Wort bezeichnet ein „Verharren des Herzens in 
der Unruhe.“ Wie vor Umſchreibungen, ſo müſſen wir uns auch 
vor Ausdrücken hüten, die dem religiöſen Ideenkreiſe des Volkes 
angehören. Das iſt beſonders dann nötig, wenn die Worte nur 
die ihnen eigenartige religiſe Bedeutung beibehalten haben. Da 
jedoch, wo der heidniſch- religiöſe Sinn in den Hintergrund ge— 
treten iſt und das Wort auf alltägliche Verhältniſſe angewandt 
wird, kann es ohne Bedenken in der Schrift gebraucht werden. 
Zwei Beiſpiele dieſer Art finden ſich in Mark. 1, 23 und in 
Richt. 1, 4. In Markus wird erzählt, wie Jeſus einen böſen 
Geiſt ausgetrieben habe. Dieſes Wort war früher mit gbetsi vo 
überſetzt; der Ausdruck führte aber den Leſer unmittelbar in ſeinen 
heidniſch-religiöſen Ideenkreis hinein. Nach der Vorſtellung der 
Eweer lebte der Menſch vor feiner Geburt in Amedzoche, der Seelen⸗ 
heimat, unter ähnlichen Verhältniſſen wie im Diesſeits. Bevor er 
nun von dort weg in das Diesſeits ging, um hier als Menſch ge⸗ 
boren zu werden, nahm er von den Bewohnern der Seelenheimat 
Abſchied und beſtimmte ihnen einen Zeitpunkt, in dem er wieder zu 
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ihnen zurückkehren werde. Dieſes Verſprechen wird perſonifiziert und 
gbetsi, hinterlaſſenes Vetſprechen, genannt. Läßt der Menſch num. 
den vereinbarten Zeitpunkt verſtreichen, ohne an feine Rückkehr in- 
die Seelenheimat zu denken, jo ſorgt der gbetsi durch irgend einer 
Unglücksfall dafür, daß der Menſch zur ſofortigen Rückkehr in die 
Seelenheimat gezwungen wird. Dadurch wird der gbetsi zum gbetsi vo, 
Plagegeiſt oder zum böſen Geiſt. Es iſt einleuchtend, daß durch die- 
Wahl dieſes Wortes jener heidniſche Anſchauungskreis ſeine bibliſche⸗ 
Sanktion erhielt. Ahnlich verhält es ſich mit Richt. 5, 4, wo der 
Ausdruck: „Es troffen die Himmel“ mit dzinigo ge ta, d. h. „der 
Himmel ließ den Speichel fallen“ überſetzt wurde. Dieſer Ausdruck 
erinnert an die mythologiſchen Vorſtellungen, welche ſich die Eweer 
über den Himmel machen. Er wird perſonifiziert und göttlich ver⸗ 
ehrt. Die ſtarken Regentropfen nun werden als Speichel des Himmels. 
angeſehen und ſind deswegen auch Bild des göttlichen Segens. Der 
mythologiſche Gedanke hat ſich aber allmählich von dem Ausdruck 
losgelöſt, ſodaß dieſer nur noch für eine beſtimmte Art von Regen 
gebraucht wird. Wir können ihn deswegen ohne Bedenken für das. 
Tropfen, Triefen des Himmels verwenden, wogegen das obengenannte 
Wort gbetsi vo unweigerlich auszuſchalten iſt. 

Die Eweer lieben es, ihre Gedanken in Bildern zum Ausdruck 
zu bringen, und je mehr das Bild ihren Empfindungen entſpricht, 
um ſo packender iſt der Gedanke. Dieſe Denkweiſe ſpiegelt ſich ge⸗ 
nau in der Sprache wieder. Wir müſſen darum die ſemitiſche Denk⸗ 
weiſe in die afrikaniſche umſetzen und erhalten dadurch zuweilen ein. 
ſcheinbar fern von dem urſprünglichen Gedanken abliegendes Bild. 
Das wird z. B. deutlich an Richt. 5, 6, wo der Satz: „In den 
Tagen Jaels feierten die Pfade, und die auf den Wegen gingen, 
gingen gewundene Pfade“ in der Ewe⸗Überſetzung lautet: „Zur Zeit 
Jaels vergraſten die Wege; und diejenigen, welche auf gebahnten 
Wegen gingen, gingen Buſchpfade.“!) Die Wege im Ewelande ver⸗ 
graſen raſch, wenn ſie nicht mehr begangen werden. Das Vergraſen 
iſt alſo ein Beweis für das Feiern der Pfade; im Gegenſatz zu dem 
gebahnten Weg ſteht der ungebahnte, auf dem man ſich durch den 
Buſch hindurchwinden muß. Krumm iſt der gebahnte Weg ebenſo 
wie der Buſchweg. Oder, wenn in Vers 25 geſagt iſt: „In präch⸗ 

1) Der Gedanke „feiern“ und „vergraſen“ ſcheinen nichts mit einander 
zu tun zu haben, und doch bedeuten ſie hier dasſelbe. 
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tiger Schale reichte ſie Dickmilch,“ jo können wir das Wort „Schale“ 
nur, mit Kalebaſſe wiedergeben. Das Eigenſchaftswort „prächtige“ 
aber müſſen wir auf Menſchen übertragen und ſagen: „In einer 
Schale der Edlen ſchöpfte ſie ihm Dickmilch.“ Wie lebendig dar⸗ 
ſtellend die Sprache iſt, läßt ſich auch daraus erkennen, daß ſie z. B. 
keine heulende Einöde, ſondern nur heulende wilde Tiere in der 
Einöde kennt. Wir überſetzen deswegen 5. Moſe 32, 10: Er fand 
ihn im Lande der Wüſte und in der Einöde, im Geheule der Wild- 
nis,“ ſo: „Er fand ihn in der Wüſte und in der Einöde, wo die 
wilden Tiere heulen.“ Die nächſtfolgende Zeile jenes Verſes: „Er 
beſchützte ihn, verlor ihn nicht aus den Augen“ würde der Eweer 
mit dem bildlichen Ausdruck wiedergeben: „Er legte ihm die Hand 
über den Nacken und ſah auf ihn; er war ſorgfältig mit ihm wie 
mit dem Kind ſeines Auges.“ Wenn die Hebräer dem beſiegten 
Feind die Hand auf den Nacken legten, ſo legt ſie ihm der Eweer 
dergeſtalt an die Kehle, daß er ſie zudrückt. Wir überſetzen des⸗ 
wegen 1. Moſe 49, 8: „Deine Hand wird ſein auf dem Nacken 
deiner Feinde“ mit: „Deine Hand wird die Kehle deiner Feinde zu⸗ 
drücken.“ Für den Eweer iſt z. B. auch nicht das „Wegwerfen der 
Seele“ ein Zeichen des Mutes, wie das rühmend von Sebulon ge- 
ſagt wird, ſondern Beweis ſeines Mutes gibt er dadurch, daß er ſich 
der Gefahr ausſetzt (Richt. 5, 18; Richt 9, 17). Das von Joſua 
gebrauchte Bild auf ſeinen Tod: „Sehet, ich gehe heute den Weg, 
den alle Welt gehen muß“ (Joſ. 13, 14), müſſen wir für die Ewe⸗ 
bibel umſetzen in ein Ewebild, was genau denſelben Gedanken aus⸗ 
ſpricht und lautet: „Siehe, ich bin im Begriffe, jetzt in eine Ferne 
zu ziehen, aus der niemand wieder zurückkehrt.“ Alle dieſe Bilder 
ſind dem Eweer nicht nur ſehr naheliegend, ſondern haben auch zu⸗ 
gleich etwas Packendes für ihn. 


III. 


Werfen wir nun noch einen Blick auf die Bedeutung, welche 
die Heilige Schrift für jenes Naturvolk hat, 

1. ſo müſſen wir uns zuerſt einen Augenblick mit den reli⸗ 
giöſen und ſittlichen Anſchauungen beſchäftigen, welche jene Heiden 
haben und die einen beſtimmenden Einfluß auf ihr Leben ausüben. 
In dem Bewußtſein der heidniſchen Eweer lebt zwar ein Weſen, 
das ſie Mawu, Gott, nennen, über den ſie ſich aber einheitliche und 
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in ſich geſchloſſene Gedanken nicht machen können. Neben ihm 
greifen noch Tauſende ſogenannter Götter ganz nach ihren Launen 
in die Weltregierung ein und treiben mit den Menſchen gar häufig 
ihr neckiſches Spiel. Zu den Göttern geſellt ſich noch die unzählige 
Zahl von Zaubermitteln ſowie der Glaube an Hexen und Waldteufel. 

Woher dieſe Welt? War ſie immer ſo geweſen? Iſt ſie aus 
der Finſternis heraus in das Licht geſtellt worden, oder hat Gott 
ſie mühſam erſchaffen? Wer könnte darüber klaren Aufſchluß geben! 
In dieſe rätſelvolle Welt iſt der ebenſo rätſelvolle Menſch hinein— 
geſtellt. Woher er wohl kam? Welches iſt ſein Lebensziel, und 
auf welchem Wege kann er ſich ein glückliches Daſein verſchaffen? 
Alle dieſe Fragen beſchäftigen zwar die dortigen Heiden, aber 
die Antwort vermögen ſie ſich nur zu geben aus dem, was ihnen 
die Väter, alſo Menſchen, geſagt haben, die noch in größerem Dunkel 
lebten als die heutigen Geſchlechter. 

In dieſes Dunkel hinein bringt die Heilige Schrift Licht. Sie 
erzählt ihnen etwas von einem allmächtigen und allgegenwärtigen 
Gott, der die Liebe iſt. Aus ihr erfahren ſie, woher der Menſch 
ſtammt, und daß ſein Lebensziel weder das Diesſeits mit ſeinen 
Mängeln und Gebrechen, noch auch ein ſchattenhaftes Jenſeits, ſondern 
das Reich Gottes ſei, in dem es ein Leben der Gemeinſchaft mit 
Gott gibt. In der Schrift lernen ſie ſich ſelbſt ſowie den Weg 
kennen, der zum wahren Glücke führt. Dadurch aber werden die 
eigenen Opfer überflüſſig und umſo notwendiger das durch Chriſtum, 
dem ewigen Hoheprieſter auf Golgatha gebrachte Opfer. 

2. Aber ſind das nicht eben nur Vermutungen? Denn wer 
von der Bedeutung der Bibel für ein Naturvolk redet, ſcheint ſich 
in einem Widerſpruch mit der Tatſache zu befinden, daß ja ein 
Naturvolk weder leſen noch ſchreiben kann. Die Bibel aber muß 
geleſen werden, wenn ſie eine Bedeutung bekommen ſoll. An 
der Hebung dieſer Hinderniſſe arbeitet unſere Miſſion ſchon ſeit 
dem Jahre 1847 und die 3594 Schüler, welche am Schluß des 
vergangenen Jahres unſere Schulen füllten, ſind ein Beweis dafür, 
daß die Zahl derjenigen Eweer, welche nicht leſen können, von Jahr 
zu Jahr kleiner wird. In den 60 Jahren des Beſtehens unſerer 
Miſſionsarbeit haben ſchon tauſende von Eweern leſen und ſchreiben 
gelernt. Aber in der Schule wurden ſie auch mit der Heiligen 
Schrift bekannt gemacht und gewannen ſie lieb. Auf der Goldküſte 


24 


82 Spieth: 


kam einſt ein Miſſionar in ein heidniſches Dorf, deſſen Bewohner 
ſich bei ſeinem Eintritt ſehr lebhaft unterhielten. Die Frage, ob 
der Menſch zuerſt ein Haus oder einen Acker haben müſſe, hatte 
die Gemüter erregt. Die Beweiſe für ihre Behauptung nahm die 
eine der beiden Parteien aus der Bibel, die von Adam erzähle, daß 
Gott ihn zuerſt in einen Garten geſtellt habe. Das zeigt, daß die 
Urberichte der Heiligen Schrift eine große Bedeutung im Geiſtesleben 
jener Naturvölker haben. Wie ſehr aber das Bibelwort die Finſternis 
der Heiden zu vertreiben vermag, das tritt uns oft in ſchlagender 
Weiſe an einzelnen Taufbewerbern entgegen. Ihnen gibt der bibliſche 
Unterricht oft Antwort auf viele unausgeſprochene Fragen, und damit 
kehrt Licht und Freude in ihren Herzen ein. 

Iſt die Bibel auch beſtimmt für das ganze Ewevolk, ſo dient ſie 
doch zunächſt hauptſächlich der Chriſtengemeinde. Die Chriſten ſollen 
in ihr forſchen, ob es ſich ſo verhalte, wie die Miſſionare ihnen 
predigen. Manche unſerer erwachſenen Chriſten lernen in ihrem 
Alter noch leſen, um Bibel und Geſangbuch ſelbſt leſen zu können. 
Wer es ſelbſt mit angeſehen hat, wie einzelne Chriſten an den 
Sonntagen zuſammenkommen, um ihre Bibel zu leſen, wer ferner 
Zeuge davon geweſen, wie Chriſten ihr Neues Teſtament auf die 
Reiſe nehmen, um es auf den einzelnen Reiſeſtationen zu leſen, der 
hat einen Eindruck davon bekommen, daß das Geiſtesleben der 
Chriſten in der Schrift wurzelt. In den häuslichen und öffentlichen 
Andachten werden die ſchon vorhandenen Bibelteile vorgeleſen und 
einige Gedanken daraus nehmen ſie mit an ihre Tagesarbeit. Dieſe 
haben für fie ſelber eine bewahrende Kraft und wirken erleuchtend 
und befruchtend auf ihre heidniſche Umgebung. Aber nicht nur für 
das perſönliche Chriſtentum des einzelnen, ſondern auch für den 
Beſtand der ganzen Ewekirche hat die Bibel eine hohe Bedeutung. 
Iſt ſie doch die notwendige Vorausſetzung für die Heranbildung 
eines eingeborenen Gehilfenſtandes, und unter unſeren Gehilfen kenne 
ich Männer, deren abgegriffenes Neues Teſtament ein deutlicher 
Beweis dafür iſt, daß es ihnen Leſebuch und Speiſe ihres geiſtigen 
Lebens geworden iſt. 

3. In welchem Maße die Heilige Schrift auch einen Einfluß 
auf die Eweſprache haben wird, läßt ſich vorerſt nur an einzelnen 
Anſätzen erkennen. Ein Volk, das ſeine ganze bisherige Religion 
auf dem Wege der Überlieferung bekommen hat, iſt daran gewöhnt, 
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den neuen religiöſen Stoff womöglich in der Form weiterzugeben, 
in der es ihn erhalten hat. Das geſchieht freilich ſo, daß ſie ihn 
in ihre eigenartigen Gefühle und Lebensformen umdenken, aber 
immer iſt es noch derſelbe Stoff. Lehrreich iſt es auch, daß z. B. 
ſolche Chriſten, deren Mutterſprache nicht das Ewe iſt, in der Sprache 
zu beten pflegen, in der ſie das Evangelium gehört haben. liber- 
haupt hat der ganze neue Sprachſchatz der Chriſtengemeinde einen 
Einfluß auf ihre ganze Umgebung. Heiden z. B., die lange Zeit 
mit Chriſten zuſammenleben, verſtehen nicht nur die Bibelſprache 
ihrer chriſtlichen Landsleute, ſondern ahmen ſie auch nach und ſuchen 
ſie ſich nicht ſelten zu ſelbſtſüchtigen Zwecken auszunützen. Das 
zeigt ſich auf Reiſen, wo ſie unter dem Schein chriſtlicher Formen 
gerne die Gaſtfreundſchaft der Chriſten ausnützen. Freilich ſoll es 
den meiſten mißlungen ſein, weil fie von ihren chriſtlichen Gaſt— 
gebern in einem mit ihnen angeſtellten bibliſchen Examen durch— 
fielen. Aber das alles trägt dazu bei, daß der Sauerteig unter 
das Mehl geknetet wird, bis daß alles gar durchſäuert iſt. 

4. Demgegenüber könnte man ſagen, daß dazu nicht die ganze 
Bibel, ſondern nur einzelne Teile oder ein größerer Auszug nötig 
wäre. Sehen wir bei der Beurteilung dieſer Frage ganz von der 
Tatſache ab, daß die heidniſchen Eweer für viele Sitten und Ge— 
bräuche des Alten Teſtaments, beſonders auch für die kultiſchen Vor— 
ſchriften, häufig ein beſſeres Verſtändnis mitbringen, als wir 
Abendländer das haben können, ſo ſcheint mir eine Erſcheinung, die 
in engſtem Zuſammenhang mit dem Schulweſen ſteht, durchſchlagende 
Bedeutung zu haben. Viele gebildete Eweer können die Bibel in 
engliſcher oder deutſcher Sprache leſen. Geleſen wird die ganze 
Bibel alſo doch, nur kommen auf dieſe Weiſe viel mehr Miß— 
verſtändniſſe in die Bevölkerung hinein, als wenn wir ihnen die 
Bibel in ihrer Mutterſprache geben. Dazu kommt, daß ſich an die 
Lektüre der fremdſprachigen Bibel der mißtrauiſche Gedanke heften 
muß, warum man ſie ihnen in ihrer Mutterſprache vorenthalte. 
Bedenken wir noch, wie notwendig unſere Chriſten die bibliſche 
Waffenrüſtung gegenüber der mächtig eindringenden römiſchen Kirche 
ſowie gegen den Mohammedanismus brauchen, ſo ſind wir unabweislich 
vor die Pflicht geſtellt, dem Ewevolke die ganze Bibel in ſeiner 
Mutterſprache in die Hand zu geben. 
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Eine Rundſchau. 
Von D. G. Kurze. 


II. Der Stand der evangeliſchen Madagaskar-Miſſion 
im Jahre 1906. 

Bei unſerer Rundſchau beginnen wir mit der Seniorin der auf Mada⸗ 
gaskar tätigen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften, mit der Londoner Mij- 
ſion. Die Abtretung der Hälfte ihres Arbeitsgebietes an die Pariſer evan⸗ 
geliſche M.⸗G. in der Verfolgungszeit, die ſich an die Eroberung der Inſel 
durch Frankreich anſchloß, hat ſich, ſo ſchmerzlich ſie zunächſt auch die Miſ⸗ 
ſionare und ihre Gemeinden berühren mochte, doch ſchließlich als ein Segen 
erwieſen; denn die Londoner Miſſionare, deren Zahl in der Folge nur eine 
mäßige Verringerung erfuhr, konnten nun den ihnen in Imerina und Betfileo 
verbleibenden Miſſionsbezirken eine um ſo intenſivere Pflege zuteil werden 
laſſen und neue Mittelpunkte der Miſſionstätigkeit gründen. So ſind im 
Norden Imerinas die beiden neuen Stationen Vangaina und Ambohitro- 
lomahitſy, ſowie im öſtlichen Teile der Betſileo-Provinz der Miſſionspoſten 
Alakamiſy Itenina entſtanden. Die ſtatiſtiſchen Tabellen der Londoner 
Madagaskar-⸗Miſſion weiſen ſeit 1899, wo die von den Jeſuiten in Szene 
geſetzten Verfolgungen aufhörten und auch die Regierung ihr ungerechtfertigtes 
Mißtrauen gegen die Londoner Miſſionare fallen ließ, wieder ein allmähliches, 
geſundes Wachstum auf. Während die Zahl der Miſſionare von 26 im Jahre 
1900 auf 23 und die der Miſſionsſchweſtern im gleichen Zeitraume von 6 auf 
3 geſunken iſt, iſt die Zahl der eingebornen Geiſtlichen ſeit 1900 von 455 auf 
514, die der Laiengehilfen von 2064 auf 2710, die der eingeborenen Lehrer 
von 53 auf 289, die der eingeborenen Lehrerinnen von 0 auf 9, die der Sonn⸗ 
tagsſchulen von 203 auf 472, die der Sonntagsſchüler von 12828 auf 21953, 
die der vollen Kirchenglieder von 20216 auf 31707 und die Zahl der Anhänger 
von 37470 auf 123 494 geſtiegen. Während alle dieſe angeführten Zahlen — 
mit Ausnahme der Lehrer — ein allmähliches Wachstum innerhalb der in 
Frage kommenden 7 Jahre bekunden, weiſt dagegen die Zahl der Anhänger 
für die Jahre 1904/05 ein ganz unverhältnismäßiges Steigen von 57082 auf 
112830 Seelen auf, und zwar kommt dieſes ſprunghafte Wachstum faſt nur 
den in Imerina gelegenen Miſſionsbezirken zugute. Wir haben vergeblich 
in den Berichten der Londoner Miſſionare nach einer Erklärung dieſer merk⸗ 
würdigen Erſcheinung geſucht. Was die Zahl der Lehrer anlangt, die von 
53 im Jahre 1900 im nächſten Jahre ſchon auf 283 anſchwillt, ebenſo wie 
die der Schulen von 71 mit 5741 Zöglingen auf 583 mit 21077 Kindern, 
ſo erklärt ſich das aus dem Umſtande, daß die Londoner Miſſion um jene 
Zeit in ihren Bezirken ſämtliche, zeitweilig von der Pariſer M.-G. unter ihren 
Schutz genommene Schulen wieder in eigene Verwaltung übernahm. Im 
Jahre 1906 zählte die Londoner Miſſion im ganzen 639 Schulen mit 27700 
Zöglingen. Es macht ſich gegen die unmittelbar vorhergehenden Jahre ſchon 
ein gewiſſer Rückgang in der Zahl der Schulen und Schüler wieder bemerkbar, 
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der natürlich mit der vexatoriſchen Schulgeſetzgebung des Generalgouvernements 
in Zuſammenhang ſteht. 

Durch bittere Erfahrungen klug geworden, legen die Londoner Miſſionare 
jetzt einen beſonderen Wert auf ihr gegen früher ſehr beſcheiden untergebrachtes 
„Theologiſches College“ das jetzt nur noch als Predigerſeminar — nicht mehr 
zugleich als Gymnaſium — weitergeführt wird. Die Zahl der Seminarbeſucher 
betrug im vorigen Jahre 34, darunter 6 eingeborene Geiſtliche aus der 
Nähe der Hauptſtadt, für die eine Art Fortbildungskurſus eingerichtet 
worden iſt. 

In der Betſileo-Provinz haben freundſchaftliche Verhandlungen, welche 
die Londoner Miſſionare mit den Pariſer und Norweger Brüdern eingeleitet 
haben, zu einer beſſeren Abgrenzung der von jeder Miſſion bearbeiteten Ge— 
biete geführt; es ſollen fortan in keiner Ortſchaft Betſileos, von der Provinzial⸗ 
hauptſtadt Fianarantſoa allein abgeſehen, mehrere evangeliſche Miſſions⸗ 
gemeinden nebeneinander beſtehen bleiben. Auch iſt ſonſt die angeſtrebte 
brüderliche Gemeinſchaft öfters, z. B. durch gemeinſame Sonntagsſchulen, 
betätigt worden. Während früher die Londoner Sendboten die Betſileo be— 
ſonders ſtumpf und wenig empfänglich für geiſtliche Anregungen fanden, hat 
ſich in den dortigen Londoner Miſſionsgemeinden, gleichwie bei den anderen 
Miſſionen, ſeit 1905 ein merkwürdiger Umſchwung durch eine aus Gebets— 
verſammlungen ſchlichter eingeborener Chriſten entſtandene Erweckungsbewegung 
vollzogen, die ſich bisher von ſchwärmeriſchen, ungeiſtlichen Begleiterſcheinungen 
faſt ganz frei gehalten und beſonders im Stationsbereiche von Ambohi— 
mandroſo erfreuliche Früchte gezeitigt hat. Miſſionar Rowlands konnte 
hier im letzten Jahre 880 Erwachſene taufen und nach einer gewiſſen Be— 
währungszeit die knappe Hälfte davon als volle Kirchenglieder aufnehmen. 

Nachdem die Londoner Miſſion ſeit der Sichtungszeit vor einem Jahr⸗ 
zehnt alle ihre Außenpoſten außerhalb Imerinas und Betſileos durch die Not 
gezwungen aufgegeben hatte, fängt ſie neuerdings in ganz beſcheidenem Maße, 
und zwar auf Drängen der betreffenden fremden Stammesangehörigen, hier 
wieder an, ihre Zeltpflöcke ein wenig weiter zu ſtecken. So ſind unter den 
Bezanozano am Oberlaufe des Mangoro zwei Ortſchaften beſetzt und unter 
den im öſtlichen Urwaldgürtel wohnenden Tanala vier Außenſtationen (mit 
32 Kirchengliedern und 165 Anhängern) entſtanden; auch eine kleine Bara— 
Miſſion (9 Außenſtationen mit 21 K., 254 A.) iſt wieder ins Leben gerufen 
worden. 

Die Pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft hat ſeit 10 Jahren ihre 
ſchwere Doppelaufgabe, als Schützerin für die bedrohten evangeliſchen Schweſter— 
geſellſchaften gegenüber der franzöſiſchen Kolonialregierung aufzutreten und 
zugleich die in einem Zuſtande großer Verwirrung von der Londoner Miſſion 
übernommenen Miſſionsgemeinden im Nordweſten und Südoſten Imerinas, 
ſowie im Norden und Nordweſten der Provinz Betſileo unter ihre Pflege zu 
nehmen, mit bewundernswertem Opfermut und zäher Tatkraft durchgeführt. 
Natürlich wäre es ungereimt, zu erwarten, daß bereits in der kurzen Zeit von 
10 Jahren eine befriedigende Geſundung jener zum Teil in recht verlottertem 
Zuſtande befindlichen Gemeinden erfolgen könnte, und die Pariſer Miſſionare 
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ſind weit davon entfernt, die Schäden zu verkennen, die jenen Gemeinden noch 
anhaften. Sie legen daher beſonderen Nachdruck darauf, ſich einen ſoliden 
Nachwuchs eingeborener Geiſtlicher heranzuziehen, und widmen daher ihrem 
1902 von Antananarivo nach Ambatomanga verpflanzten Predigerſeminare 
eine beſonders liebevolle Pflege. Auch ſuchen ſie der Gefahr allzugroßer 
Selbſtändigkeit der eingeborenen Chriſtengemeinden, welche mit ihrer Be⸗ 
gründung durch die Londoner Independenten zuſammenhängt, dadurch zu be⸗ 
gegnen, daß ſie, allerdings mit der gebotenen Vorſicht und Geduld, ihren 
Gemeinden allmählich eine etwas ſtraffere Organiſation nach presbyterianiſchem 
Muſter zu geben gedenken. 

Leider iſt es der rührigen Leitung der Pariſer M. -G. in den letzten 
Jahren nicht möglich geweſen, die durch Krankheitsnöte infolge der in den 
letzten Jahren periodiſch immer ſchlimmer wiederkehrenden Fieberepidemien 
ſtark gelichtete Schar ihrer Madagaskar-Miſſionare hinreichend zu verſtärken. 
Die im vorigen Jahre zur Verfügung ſtehenden 15 Miſſionare (darunter drei 
Schulmänner) und ſechs Miſſionslehrerinnen konnten nur teilweiſe und mit 
Aufopferung ihrer Geſundheit die immer mehr anwachſende Arbeit in ihren 
Bezirken bewältigen, obgleich ihnen 64 eingeborene Miſſionsgehilfen zur Seite 
ſtanden. Die Zahl der Chriſten, beziehentlich der Kirchenglieder iſt im letzten 
Jahrzehnt allmählich auf 121665, bezw. 10808 geſtiegen. Der auf dem Ge⸗ 
biete der Schultätigkeit der Pariſer Miſſion eingetretene Rückgang erklärt ſich 
durch die miſſionsfeindliche Geſetzgebung der Kolonialbehörde. Während die 
franzöſiſchen Miſſionare im Jahre 1902 in 481 mit 20 europäiſchen und 653 
eingeborenen Lehrkräften beſetzten Schulen 28341 Schüler zählten, hatten ſie 
im vorigen Jahre nur noch 12 europäiſche und 421 eingeborene Lehrer, die 
in 319 Schulen 17914 Zöglinge unterrichteten. 

Seit 1905 regt ſich zur großen Freude der Pariſer Miſſionare ein 
blühendes geiſtliches Leben auf ihrer Betſileoſtation Amboſitra, eine Folge 
der Erweckung, die von jener Provinz allmählich auch auf Südimerina über⸗ 
gegriffen hat und z. B. ſich jetzt auch in Ambatolampy bemerkbar macht. Daß 
es ſich dabei nicht um ein Strohfeuer handelt, zeigt die Erfahrung des fran⸗ 
zöſiſchen Stationsmiſſionars von Amboſitra, der bei 5—600 infolge der Er⸗ 
weckung neugewonnenen Gemeindegliedern nur 3—4 Rückfällige zu ver⸗ 
zeichnen hatte. 

Das große Ausſätzigenaſyl in Manankavaly, das die Pariſer Miſſion 
durch ein paar Diakoniſſen auf Koſten des Generalgouvernements in anerkannt 
muſterhafter Weiſe verwalten ließ, iſt ſeit Sommer vorigen Jahres von der 
Regierung, die nichts mit der Miſſion zu tun haben will, wieder in eigene 
Regie genommen worden. Im Intereſſe der Kranken, welche an den Schweſtern 
mit großer Liebe hängen, hat die eine Diakoniſſe das Opfer gebracht, ihre 
Verbindung mit dem Mutterhauſe zu löſen, um als Laienpflegerin noch weiter 
den Ausſätzigen dienen zu können. 

Nur ungern hat infolge des Mangels an Arbeitern und Mitteln die 
Pariſer M.⸗G. bisher darauf verzichten müſſen, die von der Londoner Miſſion 
früher in der Nordhälfte der Inſel an verſchiedenen Punkten betriebene Miſſions⸗ 
tätigkeit neu zu beleben oder fortzuſetzen. Doch ſoll in dieſem Jahre endlich 
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die wichtigſte Eingangspforte Madagaskars, die Hafenſtadt Tamatave, 
die ſchon 1899 kurze Zeit einen franzöſiſchen Miſſionar beherbergte, mit einem 
erfahrenen Miſſionar beſetzt werden, der von dort aus die kleinen Hova⸗Dia⸗ 
ſporagemeinden längs der Nordoſtküſte in Fenoarivo, Maroantſetra, Vohemar 
und Antſirane (Diego Suarez) zu verſorgen haben wird. Desgleichen wird 
in dieſem Sommer Miſſionar Ruſillon, der vor wenig Jahren ſchon einmal 
von Imerina aus einen Vorſtoß nach Norden unternahm, zuſammen mit 
ſeinem Kollegen Chazel eine ſyſtematiſche Erkundigungsreiſe in das Gebiet 
der Sakalava, Tſimihety und Sihanaka unternehmen, um das Terrain für 
eine ſpätere Anlage von Miſſionsſtationen unter dieſen Stämmen zu ſondieren. 

Die Quäker haben ſeit der franzöſiſchen Okkupation in ihrer ſtillen 
Weiſe weitergearbeitet und 1905 zu ihren bisherigen 5 Stationen noch eine 
neue, Faratſiho in Weſt-⸗Ankaratra, begründet. Die unter ihrer Pflege 
ſtehenden 178 madagaſſiſchen Gemeinden treiben mit 8 eingebornen Miffiong- 
gehilſen unter den Sakalavaſtämmen im Gebiete von Manandaya und 
Ankavandra ſeit einigen Jahren Miſſionsarbeit. In der Hauptſtadt bereitete 
mehrere Jahre hindurch eine kleine Fraktion der um die Ambohitantely-Kirche 
ſich ſammelnden Gemeinde viel Sorgen. Jene gewalttätige Partei bemäch⸗ 
tigte ſich des Gotteshauſes, verjagte die rechtmäßige Quäkergemeinde und gab 
die Kirche erſt kürzlich auf einen richterlichen Entſcheid der Regierung hin 
wieder heraus. Einen ſchweren Verluſt für die Quäkermiſſion bedeutete der 
im Mai vorigen Jahres erfolgte Heimgang ihres in 34 jähriger Arbeit bewährten 
Madagaskar⸗Miſſionars H. Clark. Auch dieſe Miſſion klagt gegenüber den 
offenen Türen in ihren Bezirken über Mangel an europäiſchen Arbeitskräften; 
es ſtehen zur Zeit 10 Miſſionare und 7 Schweſtern im Felde, die ungefähr 
7400 Chriſten (2516 Kirchenglieder) in Pflege haben. 

Ohne tiefere Erſchütterungen hat die anglikaniſche Miſſion die 
mannigfachen Wechſelfälle des letzten Jahrzehnts überſtanden; ſie hat dies 
ſicherlich zum Teil der feſten kirchlichen Gewöhnung und Organiſation ihrer 
Gemeinden und der ſoliden Ausbildung ihrer eingeborenen Geiſtlichen zu 
verdanken. Zu dem alten angeſehenen St. Pauls-College in Ambato— 
haranana (5 Stunden nördlich von der Hauptſtadt) iſt kürzlich noch auf 
der unter dem Vorimo-Stamm neugegründeten Station Ambinanindrano 
(11/2 Tagereiſe weſtlich von der Küſtenſtation Mahonoro) das St. Auguſtins⸗ 
College hinzugekommen; beide Anſtalten wurden zur Zeit von 27 Seminariſten 
beſucht. Neuerdings beſtrebt ſich dieſe Miſſion auch, eine gewiſſe Verbindung 
zwi ſchen ihren bisher ziemlich weit auseinander gelegenen Arbeitsfeldern in 
Imerina und auf der Oſtküſte anzubahnen, indem der Stationsmiſſionar von 
Andovoranto längs der nach Imerina führenden Eiſenbahn ſieben Außen— 
poſten gegründet hat; auch ſollen ein paar Urwalddörfer zwiſchen Ambi- 
nanindrano und der Hauptſtadt beſetzt werden, um die dort klaffende Lücke 
auszufüllen. Im vergangenen Jahre zählte die anglikaniſche Miſſion 9 Miſ⸗ 
ſionare, 2 Schweſtern und 11 eingeborene Geiſtliche auf 9 Hauptſtationen mit 
einer Geſamtſeelenzahl von ungefähr 34000 Chriſten (ca. 13000 Kirchenglieder). 

Wenn auch der Zuwachs an Getauften nicht mehr ſo beträchtlich iſt 
wie in früheren Zeiten, ſo iſt es doch immerhin ein erfreuliches Wachstum, 
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das die norwegiſchen Miſſionsgemeinden auf Madagaskar in den letzteu 
Jahren zu verzeichnen gehabt haben. Trotzdem in den drangvollen Zeiten 
nach der Eroberung der Inſel durch die Franzoſen zahlreiche Gemeindeglieder 
umgekommen oder verſchollen ſind, zählte die norwegiſche M.⸗G. auf ihren 
drei Arbeitsgebieten in Imerina und auf der Oſt- und Weſtküſte im ganzen 
66344 Chriſten; die Zahl der eingeborenen Geiſtlichen betrug 74, die der 
Miſſionsgehilfen 1628. In 1855 Schulen wurden 41371 Zöglinge von 1303. 
eingeborenen Lehrern unterrichtet. Dieſe altbewährte Miſſion läßt ſich die 
Pflege des theologiſchen Nachwuchſes in ihren Gemeinden beſonders angelegen 
fein. Die beiden Predigerſeminare in Fianarantſoa und Ambatofinandrahana 
waren im vorigen Jahre von 31 bezw. 50 Seminariſten beſucht. 

Zu einem ganz beſonderen Segen für die ganze evangeliſche Kirche 
Madagaskars ſind die norwegiſchen Miſſionsgemeinden in Betſileo durch die 
in ihrem Schoße entſtandene Erweckungsbewegung geworden. Von dem kleinen 
Orte Ambatoreny im Stationsbezirke von Soatanana hat ſich dieſe Be⸗ 
wegung ſeit 1899 allmählich über die Betſileoprovinz und das im Norden 
angrenzende Vakinankaratragebiet ausgebreitet. Die im Anfange im Gefolge 
der Erweckung einhergehenden weniger erfreulichen Begleiterſcheinungen ſind 
allmählich ganz zurückgetreten, und die „Jünger des Herrn“ nehmen demütig. 
die Beratung ihrer Miſſionare an, führen ein inniges Gebetsleben und predigen 
ſchlicht über ihr Lieblingsthema von der barmherzigen Liebe Jeſu zu den 
Sündern. Neuerdings findet jedes Jahr in Soatanana unter Mitwirkung 
des dortigen norwegiſchen Stationsmiſſionars eine Erweckungsverſammlung 
ſtatt, zu der 1200 Eingeborene von nah und fern — auf der letzten Zuſammen⸗ 
kunft waren ſogar Madagaſſen aus Tamatave und Fort Dauphin anweſend — 
herbeipilgern. Bei allen ſolchen Zuſammenkünften iſt nichts von methodiſtiſcher 
Treiberei zu ſpüren. 

In der Hauptſtadt wirken die Norweger beſonders dadurch ſehr ſegens⸗ 
reich, daß fie ich treulich der aus allen Teilen des Landes zuſammenſtrömenden 
ſtudierenden Jugend annehmen, die großen ſittlichen Gefahren ausgeſetzt iſt; 
denn die Leiter jener ſtaatlichen Bildungsanſtalten in Antananarivo begünſtigen 
on den freien Sonntagen eine Teilnahme der jungen Leute an den verſuchungs⸗ 
reichen Vergnügungen der Großſtadt. Charakteriſtiſch für den Geiſt in 
jenen leitenden franzöſiſchen Kreiſen, iſt die Tatſache, daß den Zöglingen der 
höheren Schulen, denen ſonſt geſtattet wird, ein beliebiges Quartier in Antana⸗ 
narivo zu mieten, ſtreng unterſagt iſt, in einem von dem Miſſionar zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Studentenheim zu wohnen. 

Merkwürdigerweiſe hat der Generalgouverneur, im Gegenſatz zu feinen 
Vorgehen in Manankavaly, den Kontrakt noch nicht gelöſt, wonach die Nor⸗ 
weger das aus vier Dorfſchaften beſtehende, von 845 Kranken bewohnte große 
Ausſätzigenheim in Sirabe durch drei Diakoniſſen leiten; an der Spitze der 
letzten ſteht noch immer die neulich von der franzöſiſchen Regierung dekorierte 
Schweſter Marie Föreid. 

Trotz der in beängſtigender Weiſe zunehmenden Verarmung der ein⸗ 
geborenen Bevölkerung hat die norwegiſche Miſſion dennoch ſchon gewiſſe 
Fortſchritte in der Richtung gemacht, ihre Gemeinden finanziell allmählich auf 
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eigene Füße zu ftellen. Fürs erſte iſt das Geſamtreſultat der Selbſtbeſteuerung 
(im vorigen Jahre 30000 Franks) ja noch ziemlich beſcheiden. 

Durch ſchwere Zeiten iſt in den letzten Jahren die norwegiſche Oftküften- 
miſſion gegangen. Teils hat ein furchtbarer Aufſtand im Bezirke von Fara⸗ 
fangana, gelegentlich deſſen von den Rebellen übrigens den Miſſionaren kein 
Haar gekrümmt wurde, teils haben ſchmerzliche Todesfälle unter den Miſſions⸗ 
geſchwiſtern die Arbeit recht gehemmt. Dazu fiel es dem franzöſiſchen Ad- 
miniſtrator in Farafangana plötzlich ein, ohne Angabe eines ſtichhaltigen 
Grundes ſämtliche norwegiſche Miſſionskirchen und Schulen in den Bezirken 
Vangaindrano und Manambondro zu ſchließen. Auch auf der Weſtküſte im 
Sakalavalande treiben die Norweger noch rechte Geduldsarbeit. Doch erweiſt 
ſich hier das drückende Joch, das franzöſiſche Offiziere und Beamten dem 
früher ſo gewalttätigen und unbändigen Volke auferlegt haben, in gewiſſem 
Sinne als eine heilſame Pädagogie für das Wirken der Miſſion. Einen 
lichten Punkt in der Sakalavamiſſion bildet die eingeborene Gemeinde in 
Ambohibe, in der ein ungewöhnliches Glaubensleben herrſcht. Es iſt 
übrigens für die norwegiſche Sakalavamiſſion ein großer Gewinn, daß der 
erfahrene Miſſionsveteran Röſtvig noch immer an ihrer Spitze ſteht. Durch 
die Erweckungsbewegung hat auch die ſeit einer Reihe von Jahren ſeitens der 
norwegiſchen Betſileo-Chriſtengemeinden betriebene Miſſion unter den Bet— 
ſiriry⸗Sakalava einen neuen Aufſchwung genommen. In dem Hauptorte 
dieſes Miſſionsgebietes, in Miandrivazo, hat ſowohl der franzöſiſche Admini— 
ſtrator als auch der eingeborene Gouverneur, welcher ſelbſt den Taufunterricht 
beſucht, dieſem Unternehmen wohlwollende Förderung erwieſen. 

Die beiden kleinen in dem ſehr ungeſunden Südmadagaskar arbeitenden 
amerikaniſch-norwegiſchen Miſſionen haben ohne große in die Augen 
fallenden Erfolge treu an der Hebung der eingeborenen Stämme, die ſich durch 
beſondere Wildheit auszeichnen, weiter gearbeitet und jetzt ungefähr 1100 
Chriſten geſammelt. Für einen energiſcheren Betrieb der evangeliſchen Miſſion 
in Südmadagaskar wäre es ſicherlich nur zum Vorteil, wenn jene kleinen 
amerikaniſchen Miſſionen organiſch an die große norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft 
angeſchloſſen werden könnten. 

Für erwähnenswert halten wir noch, daß ſich ſeit dem letzten Jahrzehnt 
in einzelnen madagaſſiſchen Chriſtengemeinden, meiſt in ſolchen, die der Lon— 
doner Miſſion ihr Entſtehen verdanken, eine Selbſtändigkeitsbewegung geltend 
macht, die eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem ſüdafrikaniſchen Athiopismus nicht 
verleugnen kann. So hat ſich in der Hauptſtadt eine ſogenannte „Trano— 
Zozoro“ (Binſenkirche) und in Fianarantſoa die „Zanaky ny Baiboly“ (Bibel— 
freikirche) aus mißvergnügten Elementen gebildet, die in ihrer Mitte einge— 
borene Regierungsbeamte zählen und ſich der Gunſt des Generalgouvernements 
zu erfreuen haben, der fie gern gegen die Miſſionsgeſellſchaften ausſpielen 
möchte. Wir glauben aber nicht, daß die Bewegung eine große Zukunft hat; 
doch hat fie die betrübende Wirkung, die zur Zeit ſchon vorhandenen Schwierig- 
keiten, mit denen der evangeliſche Miſſionsbetrieb auf der Inſel zu kämpfen 
hat, noch um eine neue zu vermehren. 

Ziehen wir das mumeriſche Fazit unferer Miſſionsrundſchau über 
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Madagaskar, ſo dürfte ſich zur Zeit die Geſamtzahl der evangeliſchen Chriſten 
auf der Inſel auf ungefähr 331000 Seelen (wir rechnen dabei auf die Lon⸗ 
doner Miſſion mit ihren 31707 Kirchengliedern ca. 100000 Getaufte) belaufen; 
das wäre alſo ungefähr ein Achtel der ganzen Inſelbevölkerung von 22 
Millionen Madagaſſen. Es ſind alſo nicht nur die Verluſte wieder beigebracht, 
welche die Wirren in der Kriegszeit und in den erſten Jahren der franzöſiſchen 
Herrſchaft der evangeliſchen Madagaskar-Kirche verurſacht hatten, ſondern die 
Zahl der Evangeliſchen hat ſich im letzten Jahrzehnt ſogar um 50000 gemehrt; 
denn im Jahre 1895 unmittelbar vor dem Zuſammenbruch des Hovarreiches 
zählte man nur ca. 281000 Getaufte in den verſchiedenen evangeliſchen Mif- 
ſionen auf der Inſel. Was aber viel ſchwerer wiegt, als jenes ſo erfreuliche 
numeriſche Wachstum, iſt die Tatſache, daß die evangeliſchen Miſſionsgemeinden 
Madagaskars im letzten Jahrzehnt einen Sichtungsprozeß durchgemacht haben, 
der ſie an innerer Reife und geiſtlichem Wachstum ein tüchtiges Stück vor⸗ 
wärts gebracht hat. So ſehen wir denn trotz aller drohenden Wolken, die 
die madagaſſiſchen Miſſionsgemeinden überſchatten, hoffnungsvoll in die Zu⸗ 
kunft. Die äußeren Nöte, unter denen Madagaskars Bevölkerung ſeufzt, und 
die Verfolgung, welche eine atheiſtiſche Regierung gegen die Ausbreitung des 
Evangeliums offen inſzeniert, müſſen ſchließlich doch nur dazu dienen, an der 
Läuterung der evangeliſchen Miſſionsgemeinden mitzuarbeiten. Wir halten 
es mit jenem Führer der Erweckungsbewegung in Madagaskar, der jüngſt 
auf die Frage, wie er über die Lage und über das gewalttätige Vorgehen der 
franzöſiſchen Behörden urteile, die Antwort gab: „Ach, wenn es nun zu Ver⸗ 
folgung und Widerſtand kommt, ſo iſt das ja keine Urſache, darüber zu er⸗ 
ſchrecken; denn ſolche Kämpfe gehen im Gefolge des Chriſtentums einher. 
Ich bin deſſen vielmehr gewiß, daß nun das Evangelium mit Sturmeseile 
vorangehen wird und Ströme der Gnade auf uns niederregnen werden.“ 
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1. Broomhall: The Chinese Empire. A general and missio- 
nary survey, with portraits and illustrations. London: Morgan & Scott. 
i eh 

Es war ein guter Gedanke, zur Jahrhundertfeier der evangeliſchen 
Miſſion in China ein Buch herauszugeben, welches die im Laufe der Zeit 
gewonnene Kenntnis über das Rieſenreich und insbeſondere die der dort ge⸗ 
triebenen Miſſion weiteren Kreiſen zugänglich machen ſollte. Das ſtattliche 
Buch von 472 Seiten hatte einen beſcheideneren Vorläufer. In den Jahren 
1902 und 1903 erſchien in den China's Millions eine Reihe von Artikeln über 
die Provinzen von China mit Karten, recht nützliche aber trockene und ziemlich 
dürftige Notizen enthaltend. Der Herausgeber war aufgefordert, dieſe in Buch- 
form noch einmal zu veröffentlichen. Glücklicherweiſe hat er ſich aber zu einem 
ganz neuen Unternehmen veranlaßt geſehen. Er hat einen Atlas von China 
in 23 Karten anfertigen laſſen, !) zu dem das hier beſprochene Buch einen be⸗ 


1) Deſſen Herausgabe hat ſich leider verzögert. — 
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gleitenden Text bilden ſoll. Dafür hat er 20 Mitarbeiter gewonnen, meiſt 
hervorragende Miſſionare von verſchiedenen Geſellſchaften, die ſämtlich längere 
Zeit, einer ſchon ſeit 1861 in China gelebt haben, wie denn auch er ſelbſt neun 
Jahre in China war und ſich ſeitdem immer mit dem Lande und ſeiner 
Miſſion beſchäftigt hat. So bringt das Buch von verſchiedenen Verfaſſern 
beſondere Kapitel über jede der 18 Provinzen, ſowie über die neue Provinz 
Sin⸗kiang, über Formoſa, die Mandſchurei, Mongolei und Tibet, und zwar 
über ihre Geographie, Geſchichte und Miſſionierung. Dazu kommt eine 
längere Einleitung, die über Geographie und Midſſionsgeſchichte Chinas 
eine Generalüberſicht gibt. Da das Buch im weſentlichen ſich mit den 
einzelnen Provinzen beſchäftigt, ſo darf man in ihm keine Auskunft über 
die Geſchichte, Sprache, Literatur, Regierungsform, Sitten und Gebräuche 
Chinas im allgemeinen ſuchen. In den durchgehends recht intereſſant ge- 
ſchriebenen Kapiteln wird nicht nur der Miſſionsmann, ſondern auch der 
Staatsmann und Kaufmann vieles finden, was ihm wichtig iſt. Mancher 
Deutſche dürfte z. B. verwundert fein, im Innern von Kiang-8ßi plötzlich 
Landsleuten zu begegnen, unter deren Anleitung tauſende von Chineſen ein 
Kohlenbergwerk ausbeuten. Das rein Geographiſche, vermehrt um manche 
Züge aus der chineſiſchen Geſchichte, ſoweit ſie beſondere örtliche Beziehungen 
haben, dürfte etwa die Hälfte der Kapitel ausmachen. Hauptſächlich iſt das 
Abſehen aber auf die Miſſion gerichtet und zwar zumeiſt auf die evangeliſche, 
obwohl ſtets auch der katholiſchen Erwähnung geſchieht. Eine gewiſſe Un⸗ 
gleichmäßigkeit und auch Zufälligkeit deſſen, was dem einzelnen Verfaſſer ge— 
rade bekannt und intereſſant iſt, ließ ſich ja bei dem Zuſammenarbeiten ſo vieler 
nicht vermeiden. 

Während z. B. in dem Artikel von D. Gibſon über Kuang⸗tung die 
deutſche Miſſion die gebührende Berückſichtigung gefunden hat, während ſogar 
in Kiang⸗ßi eine deutſche Station erwähnt ift (die Baſeler Miſſion tft da 
freilich mit der Berliner verwechſelt und die der letzteren gehörige Station 
Nams⸗on gemeint), wird merkwürdigerweiſe in Schan-tung wohl die deutſche 
Beſitzergreifung von Kiau-tſchou erwähnt, aber nicht daß auch deutſche 
Miſſionen dort in die Arbeit eingetreten ſind. Nun kann ja freilich in ſolch 
einer Überſicht nicht alles genannt werden, aber es wäre doch ſehr erwünſcht, 
wenn in einem ſo ſchönen Buche von ſolchem Umfange möglichſt lückenlos 
Auskunft darüber zu erlangen wäre, welche Miſſionsgeſellſchaften in den ein- 
zelnen Provinzen arbeiten. Das hätte ſich dadurch ermöglichen laſſen, wenn 
der Herr R. Gillies, welcher auf S. 36—39 eine allgemeine Statiſtik über 
die Geſellſchaften nach den Jahresberichten gibt, auch eine ſolche für die ein— 
zelnen Provinzen angefertigt hätte, da ſolche von den einzelnen Verfaſſern 
teils unvollſtändig ſind, teils ganz fehlen. Freilich iſt es kaum zu glauben, 
wie ſehr manche Jahresberichte es einem erſchweren, die gewünſchte Auskunft 
zu bekommen. Aber durch Anfügung ſolcher Blätter für jede Provinz hätten 
doch die Leſer des Buches geſehen, was man gern wiſſen möchte. So wie es 
iſt macht das Buch für uns Deutſche z. B. die betr. Abſchnitte in Gunderts 
„Evangeliſcher Miſſion“ noch keineswegs überflüſſig. 

Nicht unerwähnt bleiben darf ein ſehr dankenswertes Kapitel vom 
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Herausgeber des Buches: „Die Bibel in China“, in dem eine ſorgfältige Dar⸗ 
legung der verſchiedenen Überſetzungen in die Bücherſprache ſowie in die ver⸗ 
ſchiedenen Dialekte gegeben iſt. 

Ein vierfacher Anhang bringt zu dem einleitenden Kapitel einen Zuſatz 
über die Einführung des Chriſtentums in China aus einem arabiſchen Werke, 
zu dem Kapitel über Kwei⸗tſchou ein Wörterverzeichnis aus manchen da vor⸗ 
kommenden Dialekte, zu dem Kapitel über Hosnan einen Zuſatz über die 
Judengemeinde in Kai⸗feng Fu, und endlich kurze biographiſche Mitteilungen 
zu 54 Bildern von Miſſionaren, die auf 6 Tafeln enthalten find. Von 
Miſſionaren deutſcher Geſellſchaften ſind darunter, Lechler, der wie etliche an⸗ 
dere Veteranen mit mehr als 50 Dienſtjahren, die noch leben, Aufnahme ge⸗ 
funden hat, von Entſchlafenen Genähr sen., Piton, Faber, Schaub. Als ganz⸗ 
ſeitiges Porträt iſt das von Hudſon Taylor gegeben und als Titelbild das 
von Morriſon mit zwei Chineſen, wie es auch in dem Leben Morriſons von 
ſeiner Frau als Titelbild ſich findet. Dazu kommen noch 16 andere Bilder 
meiſt von geſchichtlichem Intereſſe. Die Brauchbarkeit des ſchönen Buches 
wird noch erhöht durch ein fünffaches Inhalts verzeichnis. Hartmann. 

2. Haas: „Japans Zukunftsreligion“. Berlin 1907. Curtius. 
2,40 Mk. Der Inhalt dieſes 164 Seiten umfaſſenden ſeſſelnden Büchleins 
beſteht aus den drei Vorleſungen, welche der „Pfarrer der deutſch-evangeliſchen 
Gemeinde in Tokio und Yokohama“ auf dem erſten Miſſionslehrkurſus ge⸗ 
halten hat, den vom 10. bis 12. April dieſes Jahres der Allg. evang. proteſt. 
Miſſions⸗Verein zu Berlin veranſtaltete. Dieſe drei Vorleſungen, deren inneren 
Zuſammenhang eine präziſe „Einleitung“ klarſtellt, behandeln „die Stellung, 
des heutigen Japan zur Religion“; „die Berührungspunkte und Gegenſätze 
zwiſchen Chriſtentum und japaniſchem Buddhismus“; und „die bisherigen 
Erfolge und verbleibenden Aufgaben der chriſtlichen Propaganda in Japan“. 
Als Anhang ſind beigefügt 1. „Arai Hakuſekis Kritik des Chriſtentums“, ein 
intereſſantes Aktenſtück aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts, das dem 
Werke des berühmten japaniſchen Hiſtorikers A. H. Seyo Kibun (Bericht über 
Weſtlanddinge), entnommen iſt und 2. „Unſere (d. h. des Allg. evang. prot. 
Miſſions⸗Vereins) japaniſchen Chriſten in der Thiba⸗Gemeinde“ (aus Z. M. 
R. 05, 270ff.) 

Die erſte der genannten Vorleſungen, für mich die lehrreichſte, iſt nicht 
eine religionsgeſchichtliche Abhandlung ſondern eine auf Grund eigner Beo⸗ 
bachtung und zahlreicher authentiſcher japaniſcher Zeugniſſe gegebene Charakte⸗ 
riſtik der gegenwärtigen Stellung Japans zur religiöſen Frage und zwar in 
einer ſo lichtvollen Weiſe, wie ich ſie bisher ſelten gefunden habe, eine wert⸗ 
volle Ergänzung zu den bekannten Munzingerſchen Schriften. überzeugend 
wird zweierlei nachgewieſen: 1. daß, „ſo ſchwer es auch Japans denkenden 
Söhnen fallen möge, ihnen nichts anderes übrig bleibe als ſich einzugeſtehen: 
unſere alten Religionen ſind nicht mehr zu brauchen, ſie haben ihre Rollen 
für immer ausgeſpielt,“ obgleich der Buddhismus noch die Religion der breiten 
Maſſen iſt und viele Gebildete von einer mit der modernen Wiſſenſchaft in 
Einklang gebrachten Weiterbildung derſelben das Heil erwarten; und 2. daß die 
Erkenntnis eine immer allgemeinere werde: ohne Religion iſt nicht auszukommen, 
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wir müſſen eine neue ſuchen und dieſe neue kann zuletzt nur das Chriſtentum ſein. 
Die Irreligioſität, und das iſt beſonders charakteriſtiſch, iſt im Abnehmen, die ver⸗ 
ſchiedenen Reformverſuche des Buddhismus, die eklektiſchen und ſynkretiſtiſchen 
Tendenzen, und vollends die Verſuche, eine ganz und gar neue Religion zu er⸗ 
finden befriedigen wenig trotz aller großſprecheriſchen Zuverſichtlichkeit, mit der 
ſie wohl auftreten. Derſelbe Marquis Ito, der früher „die Religion, ſie ſei 
Buddhismus oder Chriſtentum, als ganz unnötig für das Leben eines Volkes“, 
als „bloßen Aberglauben und als Quelle der Schwäche für ein Volk“ erklärt, 
und im Atheismus, zu dem er ſich bekannte, keine Gefahr für die Nation er⸗ 
blickte — derſelbe große Staatsmann hat vor kurzem öffentlich bekannt: „die 
einzige wahre Ziviliſation iſt die, die auf chriſtlichen Prinzipien ruht; und da 
nun einmal Japan auf dieſen Prinzipien allein eine ziviliſierte Nation bleiben 
kann, ſo werden die Hauptfaktoren in der Entwicklung Japans in Zukunft 
die Männer ſein, die eine chriſtliche Erziehung empfangen.“ 

Die zweite Vorleſung ſtellt zunächſt klar, daß der japaniſche Buddhismus 
nicht die urſprüngliche Lehre Sakyamunis ſondern ihre ſpätere, in den Prinzipien 
mit dieſer nicht mehr übereinſtimmenden Entwicklungsform darſtellt, die ſog. Lehre 
des kleinen Fahrzeuges oder den nördlichen Buddhismus, und daß die folgende 
Vergleichung mit dem Chriſtentum, welche den Inhalt der Vorleſung bildet, 
nur dieſen im Auge habe. Die Vergleichung ſelbſt iſt ein Referat über die 
neuſte Publikation des früheren Miſſionars, jetzigen Profeſſors Lloyd in Tokio, 
der in der Einleitung zu ſeinen Buddhist Meditations „Seite an Seite mit 
den Fragen und Antworten des anglikaniſchen Katechismus die entſprechen⸗ 
den Lehren und Bräuche des heutigen japaniſchen Buddhismus darlegt,“ ein 
ſehr praktiſches Verfahren, welches die Berührungspunkte und Gegenſätze des⸗ 
ſelben mit dem Chriſtentum gemeinverſtändlich zu machen ſucht. Den Haupt- 
teil bilden „die einzelnen Glaubensſätze der drei Artikel des Apoſtolikums und 
die analogen buddhiſtiſchen Glaubenslehren.“ In der Aufweiſung der Be⸗ 
rührungspunkte geht hier der Vergleichende wiederholt zu weit, ſo z. B. bei 
dem Begriff „Schöpfer“, daß man in chriſtlicher Sprache die buddhiſtiſche An— 
ſchauung etwa ſo ausdrücken könnte: „Im Anfang war Gott“; „im Anfang 
war das Wort“, „im Anfang ſchuf Gott“; denn die „ewige Subſtanz“, das 
„unperſönliche Prinzip“ des Buddhismus kann nur mißverſtändlicherweiſe 
„Gott“ genannt werden und von meinem Schaffen weiß der Buddhismus 
nichts. Auch von einer buddhiſtiſchen „Trinität“ ſollte man lieber nicht reden. 
Ebenſo iſt zu beanſtanden, daß „der Miſſionar den Japanern ſagen könne, 
daß ſie im Chriſtentum die Krönung und Erfüllung des Buddhismus, des 
Konfuzianismus und ſelbſt des Buſchido finden;“ das wäre nur der Fall, 
wenn der Buddhismus uſw. in demſelben Verhältnis zum Chriſtentum 
ſtände, wie die altteſtamentliche Religion, was höchſtens aber auch nur teil- 
weiſe von ſeinen Geboten geſagt werden kann. 

Die dritte Vorleſung gibt über die bisherigen, weit über die Statiſtik 
hinausgehenden Erfolge der Miſſion in Japan, ſpeziell der evangeliſchen, eine 
treffende Orientierung, die ſich maßvoll ſowohl vor Unterſchätzung wie vor 
Überfhägung derſelben hütet, und in dem Abſchnitt über die verbleibenden 
Aufgaben in beſonnerer Weiſe warnt vor der Gefahr einer Japaniſierung des 
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Chriſtentums beſonders durch ſynkretiſtiſche Vermiſchung und pantheiſtiſche 
Einſchläge, wie vor der von japanifcher Seite vielfach geforderten Verminde⸗ 
rung oder gar gänzlichen Zurückziehung der fremdländiſchen Miſſionare. 
Alles in allem eine gediegene Arbeit, die trotz manches Fragezeichens, das 
wir hier und da noch zu machen hätten, nur Anerkennung und Empfeh⸗ 
lung verdient. 

3. Haceius: „Hannoverſche Miſſionsgeſchichte.“ 2. Teil. Ins⸗ 
beſondere die Geſchichte der Hermannsburger Miſſion von 1849 bis zum Tode 
von Louis Harms. Hermannsburg 1907. 3,60 Mk., geb. 4,50 Mk. Das iſt 
ein Buch, das man zur Erbauung lieſt. Die geweihte, prieſterliche, ebenſo 
kindliche wie männliche, demütige wie mutige Perſönlichkeit Louis Harms', die 
im Mittelpunkt der erzählten Geſchichte ſteht, macht es zu einer Glaubens⸗ 
ſtärkung. Man mag ein Kapitel leſen, welches man will — auch diejenigen, 
die von ſehr äußerlichen Dingen wie z. B. dem Rechnungsweſen handeln, 
oder die von Verfehlungen berichten, oder die zu mehr Kritik herausfordern, 
als der pietätvolle Verfaſſer übt, werden zu einer erbaulichen Lektüre durch die 
fromme, einfältige, würdige Art, in der man Harms als Kind und als Knecht 
Gottes handeln ſieht. Die Verehrung dieſes wahrhaft großen, immer Gott 
allein die Ehre gebenden Mannes ſteigt, je intimer man mit ihm bekannt ge⸗ 
macht wird, und die Luſt zur Kritik vergeht einem, wenn ſeine mancherlei 
menſchlichen Schwachheiten und Fehlgriffe ſie je und je etwa herausfordern. Hier 
iſt ein Mann, von deſſen Leibe Ströme lebendigen Waſſers gefloſſen ſind und heute 
noch fließen, weil er glaubte mit einem unentwegten Glauben, und in dieſem 
Glauben ein feſtes Herz gewonnen hatte, ein chriſtlicher Charakter geworden 
war, den auch ſeine Ecken und Schärfen nicht zu entſtellen vermögen. Daß dieſer 
zweite Teil der Hacciusſchen Arbeit zu einem Lebensbild von dieſem ſeltenen 
Manne geworden iſt, der bis zu ſeinem Tode die Seele der Hermannsburger 
Miſſion war, das iſt ihr Vorzug, und dieſer Vorzug wird ihr zum Schutz 
gegen kritiſche Rezenſenten, die vielleicht die Darſtellung manchmal zu breit 
und nicht von Wiederholungen frei finden. Manche Zitate hätten weggelaſſen, 
andere gekürzt gegeben werden können; aber die detaillierte Ausführlichkeit bringt 
auch wieder viel Leben in die Darſtellung und durch die gehäufte Fülle der Zitate, 
Ausſprüche und Einzelerlebniſſe wird nicht nur manches Neue beigebracht, 
ſondern das Geſamtbild auch farbenreich. Die Anordnung in 18 Kapitel, die 
meiſt unter charakteriſtiſche Geſichtspunkte geſtellt ſind, iſt geſchickt und über⸗ 
geht nichts weſentliches. Die überſchriſten ſind folgende: 1. Paſtor L. Harms 
gründet in Hermannsburg eine Miſſionsanſtalt. 2. Die Miſſionsanſtalt. 3. 
Die Miſſionsgemeinde. 4. Die Hermannsburger Miſſion und die Kirche. 5. 
Anfechtungen und Kämpfe. 6. Die Kandaze. 7. Das Miſſionsblatt und die 
Druckerei. 8. Das Rechnungsweſen. 9. L. Harms feine! Miſſionsgedanken. 
10. Die erſte Ausſendung und die Gallaverſuche. 11. Land und Leute in 
Südafrika. 12. Die Miſſionsarbeit in Südafrika in den erſten 5 Jahren. 
13. Sup. Hardeland und Hohls bis zu Harms Tode. 14. Die Sulumiſſton, 15. 


1) Iſt dieſe eigentümliche Konſtruktion, die ſich durch das ganze 25 
hindurchzieht, ein hannoverſcher Provinzialismus? 
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Die Betſchuanenmiſſion. 16. Die Lage beim Tode von L. Harms. 17. Die 
Hannoverſchen Miſſionsvereine. 18. Das Verhältnis zu den Miſſionsge— 
ſellſchaften. 

4. „In zwei Welten.“ Ein Lebensbild des Paſtor prim. 
Rudolf Hermann Gurland. Gütersloh 1907. 448 S. Geb. 4,50 Mk. 
Dieſe Biographie eines im Kampf und Leid gereiften Kindes und Zeugen 
Gottes, die ſich mehr in aphoriſtiſcher Form als in künſtleriſcher Geſtaltung 
zuſammenſetzt aus den bruchſtücklichen Aufzeichnungen des Mannes, deſſen 
Namen ſie trägt, aus zahlreichen Briefen, Abhandlungen und ergänzenden wie 
verbindenden Zutaten des Herausgebers zerfällt in 2 Hauptteile, welche die 
Überfchriften tragen: „Licht im Dunkel“ und „Licht nach dem Dunkel.“ Der 
lehrreichſte und feſſelndſte iſt der erſte, der auch vorwiegend Selbſtbiographie 
iſt; er behandelt das Leben, Leiden und Ringen Gurlands im Judentum, 
während der zweite ſeinen Übertritt zum Chriſtentum, feine pfarramtliche und 
judenmiſſionariſche Tätigkeit darſtellt. Es iſt charakteriſtiſch, wie er ſelbſt den. 
Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Abſchnitten ſeines Lebens beſchreibt: „Ich 
habe in zwei ſehr verſchiedenen Welten gelebt, als Jude und als Chriſt, zu— 
erſt in einer beſchränkten Welt des Zweifels, des Unglaubens und des Aber— 
glaubens unter dem angſtvollen Fluch des Geſetzes; dann bin ich durch Gottes 
Barmherzigkeit aus der Dunkelheit zum Licht, aus dem Tode zum Leben hin» 
durchgedrungen, und ſeitdem durfte ich als Bote des Evangeliums von der 
freien und frohen Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, im Amte, das die Verſöh— 
nung predigt, Jeſum, den Gekreuzigten, predigen Juden und Chriſten, denn 
ich bin ein Schuldner beider.“ Wie es im Judentum ausſieht, durch welchen 
Kampf es geht, wenn ein Jude und gar ein Rabbiner auf dem Wege iſt ein 
Chriſt zu werden, was eine wahrhaftige Bekehrung bewirkt, was die neue 
Kreatur in Chriſto zuſtande bringt, was den Zeugengeiſt gibt und was in 
den ſchwerſten und anhaltendſten Leiden einen Überwinder macht — das iſt 
in dieſer Biographie in ergreifender Weiſe veranſchaulicht. 

5. Hahn: „Einführung in das Gebiet der Kols-Miſſion. 
Geſchichte, Gebräuche, Religion und Chriſtianiſierung der Kols.“ Gütersloh 
1907. 158 S. 2 Mk., geb. 2,80 Mk. Die in dem erweiterten Titel ange- 
gebenen 4 Rubriken bilden die 4 Hauptkapitel dieſer neuen literariſchen Gabe 
des durch ſeine langjährige Arbeit unter den Kols zu einem der gründlichſten 
Kenner dieſes Volkes gewordenen Verfaſſers. Etwas zu kurz iſt das 4. Kapitel 
über die Chriſtianiſierung der Kols ausgefallen; die Landfrage, die der Miſſion 
ſo viel zu ſchaffen gemacht hat, wird in dem geſchichtlichen Teile sub 8 ver— 
handelt. Dagegen iſt das Ethnologiſche und Religionsgeſchichtliche ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Literatur über die kolariſchen Stämme. 

6. Büttner: „In Fährlichkeiten. Erzählungen und Beiſpiele aus. 
der Miſſion zu 2. Kor. 11, 26.“ Baſel. Miſſionsbuchhandlung 1907. 1,20, 
geb. 2 Mk. Im Anſchluß an die angegebene Schriftſtelle, in welcher 
Paulus die verſchiedenartigen Gefahren ſkizziert, in denen er während feines 
bewegten Miſſionslebens ſich befunden, gibt der Verfaſſer, der Reihe nach der 
Aufzählung derſelben bei Paulus folgend, in 8 Kapiteln 30 kürzere oder 
längere Erzählungen ähnlicher Erlebniſſe heutiger Miſſionare wie des Schutzes. 
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und der oft wunderbaren Errettung, die ſie in dieſen, die Pauliniſchen nicht 
ſelten überbietenden Fährlichkeiten erfahren haben. Altes und Neues zur 
Beleuchtung des an Gefahren und Leiden, wie an göttlichen Durchhilfen 
reichen Miſſionslebens. Es ſollte nur bei der Sammlung ſolcher Geſchichten 
nie die Angabe der Quellen fehlen, aus denen ſie entnommen ſind. 

Mit einer kurzen Anzeige muß ich mich bei folgenden kleineren 
Schriften begnügen: 

a) von Schwartz: „Sieben Miſſionsſtunden zur Einführung 
in die Arbeit der Leipziger Miſſion in Indien.“ Leipzig 1907. 82 S. 
1 Mk. Eine, wie es im Vorwort heißt, „rein kompilatoriſche Arbeit,“ die viel⸗ 
beſchäftigten und nicht mit der betreffenden Literatur verſehenen Paſtoren zu⸗ 
bereitetes Material über die Leipziger Miſſion liefern will, „damit ſie nicht zu 
Miſſionsſtunden über andere Gebiete greifen müſſen.“ 

b) Gehring: „Barth. Ziegenbalg, der Vater der evangeliſchen 
Tamulenmiſſion.“ Mit 11 Abbildungen. 2. Aufl. Leipzig 1907. 80 Pfg. 
Eine allerdings nichts Neues bietende, aber den Stoff beherrſchende und gut 
geſchriebene Biographie. 

c) Unna Zahn: „Schweſternarbeit in China.“ Mit 19 Bildern. 
Gütersloh 1907. 60 Pfg., geb. 80 Pfg. Nach einer Einleitung über ver⸗ 
ſchiedene Wege der Arbeit an dem weiblichen Geſchlechte in China erzählt und 
recht nett die Verfaſſerin die Geſchichte von 5 Chineſenfrauen, welche Chriſtin⸗ 
nen und dann tüchtige Mitarbeiterinnen im Miſſionsdienſt wurden. 

d) Hennig: „Zum Kampf um die Negerſeele.“ Eine Antwort 
auf Dr. med. Oetkers: „Die Negerſeele und die Deutſchen in Afrika.“ Bremen, 
Morgenbeſſer, 1907. 24 S. 20 Pfg. Die ihre Tendenz durch den Untertitel: 
„Ein Kampf gegen Miffion, Sittlichkeitsfanatismus und Bureaukratie“ hin⸗ 
länglich kennzeichnende Schrift des genannten Dr. med. wird hier von einem 
durch einen langjährigen Aufenthalt in Südafrika mit den Eingeborenen 
gründlich bekannten Manne ſachlich und nüchtern kritiſiert, ſo daß die Kritik zu 
einem wertvollen Beitrage zum wirklichen Verſtändnis des Negers wird. 

e) Baſſermann: „Miſſion und Bildung“. Heidelberg. Ev. Verlag. 
1907. S. 15. 25 Pfg. Ein apologetiſcher Miſſionsvortrag, der die Gebil⸗ 
deten für die Miſſion vornehmlich dadurch gewinnen will, daß er ihnen zeigt, 
welche großen Dienſte ſie der Verbreitung der Bildung leiſtet. Was am 
Schluß über „das geläuterte Chriſtentum“ geſagt wird, das den Heiden ge⸗ 
bracht werden ſoll, müſſen wir freilich modifizieren, wenn nicht beanſtanden. 

1) Endlich ſei hingewieſen auf zwei Jahrbücher der Miſſionskonferenzen 
pro 1907, das der Bayeriſchen (Rothenburg a. T. S. 189) und der 
Heſſiſchen (Darmſtadt. S. 98); beide dürfen ihres reichen Inhaltes wegen 
ein allgemeines, über die Konferenzkreiſe hinausgehendes Intereſſe bean⸗ 
ſpruchen. Warneck. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die Rürderung der Miffion durch 
die Schule.“) 


Von Prof. H. Martius, Konſiſtorialrat in Magdeburg. 

Man kann ein Freund der Miſſion ſein und doch die Meinung 
hegen, daß ſie (als Kunde oder Betätigung) noch nicht in die Schule 
gehöre. Was in der Schule zu lehren und zu treiben iſt, das muß 
dem Schülerſtandpunkt entſprechen. Hier können nur pädagogiſche 
Erwägungen maßgebend ſein. Es iſt darum nicht ganz beweiskräf⸗ 
tig, wenn wohl gejagt wird, weil die Miſſion überall als Völker— 
lehrerin aufgetreten und darum zur Mutter der Schule geworden 
ſei, müſſe nun die Schule auch der Miſſion dienen. Wenn wir unſre 
Kinder mit der Miſſion befaſſen wollen, jo muß erſt nachgewieſen 
werden, daß dieſer Dienſt wirklich zu den ſchulmäßigen Aufgaben 
gehört. Durchſchlagend aber iſt, was D. Warneck in ſeinem Buche: 
„Die Miſſion in der Schule“ ausführt, daß die Einwurzelung ſolcher 
Anſchauungen und Antriebe, welche Gemeingut des Volkes wer— 
den ſollen, ſchon in der Schule begonnen werden muß. Zu ſolchen 
Antrieben gehört auch der Gehorſam gegen den Miſſionsbefehl Chriſti: 
„Machet zu meinen Jüngern alle Völker!“ Daß die Miſſion eine 
allgemeine Chriſtenpflicht iſt, zu der jeder in feiner Weiſe beizu- 
tragen hat, iſt daher eine Überzeugung, für die ſchon die jungen 
Kinderherzen erwärmt und gewonnen werden ſollten. 

Noch tiefer werden wir die Sache anfaſſen, wenn wir uns 
fragen, was ſoll denn die Schule der Jugend bieten? Sie ſoll die 
Grundlagen der allgemeinen und auch der religiöſen Bildung legen. 
Hinſichtlich der religiöſen Bildung ſagen die Allgemeinen Beſtimmun— 
gen von 1872, S 15, daß die Kinder befähigt werden ſollen, an dem 
Leben der Kirche regen Anteil zu nehmen. Iſt nun die Miſſion 
ein Lebenselement der chriſtlichen Religion, jo muß fie auch 
der Jugend ſchon bekannt werden; iſt ſie eine Betätigung des chriſt— 
lich⸗praktiſchen Sinnes, der Barmherzigkeit, ſo muß dieſer Sinn frühe 
geweckt werden; und iſt ſie ein Gegenſtand der chriſtlichen Hoffnung, 


1) Vortrag gehalten bei dem Jahresfeſt des Provinzialverbandes der 
Zweigvereine der Berliner Miſſionsgeſellſchaft I am 25. April 1907 in Deſſau. 
a 25 
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fo darf in der religiöſen Gedankenwelt auch der Jugend dieſes wich- 
tige Moment nicht fehlen. Gerade in einer Zeit, wo an den drijt- 
lichen Lehren eine immer ſchärfere, zerſetzende Kritik geübt wird, muß: 
der Beweis für die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens aus dem 
Leben der Kirche, das durch dieſen Glauben geweckt iſt, geführt 
werden. Dieſen Beweis führt für jeden, der ſehen will, die Miſſion. 
Dazu kommt, daß die Kinderherzen auf den Miſſionston geradezu 
geſtimmt ſind. Sie ſpüren hier etwas von der Kraft des Evange— 
geliums. Bedeutſam iſt, was der Miſſionsdirektor Genſichen be- 
zeugt, daß häufig Geſuche um Aufnahme in das Miſſionsſeminar 
gerade von ſolchen kommen, die ihre Anregung dazu in der Schule 
empfangen haben. Wie ſollte da nicht die Miſſion ein Heimatsrecht 
in der Schule beanſpruchen können. 

Die Miſſionskunde dient aber auch der allgemeinen Bildung, 
deren Grundlagen in der Schule gelegt werden ſollen. Der ver— 
ſtorbene Direktor der Franckeſchen Stiftungen D. Frick hat hierüber 
in einem geiſtvollen Aufſatz von 1887, in dem er das damals gerade 
erſchienene Warneckſche Buch: „Die Miſſion in der Schule“ beſpricht, 
eine Reihe von didaktiſchen Erwägungen angeſtellt. Ich gebe die 
Hauptgedanken im Auszug: 

Die Miſſion hat nicht bloß zum Reiche Gottes, ſondern auch 
zur Natur und Geſchichte eine enge Beziehung; ſie enthält daher 
eine Fülle von Bildungselementen, welche die Bildungsanſtalten ſich 
nicht entgehen laſſen ſollen. Unmittelbar führt die Miſſionskunde 
zu einer Erweiterung der geographiſchen und ethnographiſchen An— 
ſchauungen, während umgekehrt der geographiſche Unterricht die Wand— 
lungen nicht außer Betracht laſſen kann, welche die Miſſion in den 
heidniſchen Koloniſationsländern hervorbringt. — Noch wichtiger iſt, 
daß die Miſſion, die in weitem Umfange Kulturwerte ſchafft, auf Weſem 
und Entſtehen unſerer Kultur ein Licht wirft. Kukturgeſchichte iſt 
aber Gegenſtand des Schulunterrichts. Das Werden unſeres eigenen 
Volkstums, ja das Werden der Menſchheit überhaupt, ihre kultur⸗ 
hiſtoriſchen Entwicklungsſtufen können in der Gegenwart am anſchau⸗ 
lichſten mit Hilfe der Miſſion erkannt werden. Denn dieſe weiſt die 
verſchiedenen Stufen der Kultur von der tiefſten bis zur höchſten in 
der Gegenwart nebeneinander auf. Aber ſie zeigt auch, daß eine 
äußerlich noch fo vollendete Kultur (Indien, China, Japan) feine 
wahre Kultur iſt ohne die Segnungen des Evangeliums. Am höch⸗ 
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ſten erhebt ſich daher Frick, wenn er betont, daß alle Geſchichte und 
alle Kulturgeſchichte dem Reiche Gottes dienen muß, und wenn er 
in dieſem Reichsgottesgedanken ein Konzentrationsmittel für den 
Unterricht von innerlichſter Art gegeben ſieht, das die religiöſen, 
naturkundlichen und Geſchichtsfächer untereinander zu verknüpfen im 
höchſten Grade geeignet iſt. „Im Lichte der Reichsgottesgedanken,“ 
ſagt er, „erſcheinen die Alexanderzüge als eine Wegebereitung für die 
Miſſionsreiſen Pauli; in dieſem Lichte verknüpft man die Germania 
des Tacitus mit dem Inhalt des Heliand, der uns lehrt, was die 
Evangeliſationsarbeit in jene unbeſchriebene Tafel des Germanen- 
tums einzeichnen ſollte.“ 

Sie ſehen, daß Frick dieſe Gedanken beſonders für die Lehrer 
höherer Schulen geſchrieben hat. Aber die Grundgedanken treffen 
auch für die Volksſchulen zu, die bekanntlich in der Durchführung 
der Konzentration des geſamten Unterrichtsbetriebes den höheren 
Schulen voraus ſind. Wenn nun vollends die preußiſche Unterrichts— 
Verwaltung gegenwärtig darauf aus iſt, durch geeignete Leſeſtoffe 
die Bedeutung der Kolonien den Schülern nahe zu bringen, ſo 
wird fie — ſchon um des unleugbar vorhandenen Zuſammenhanges 
zwiſchen Kultur und Miſſion willen — gar nicht umhin können, 
auch der Miſſion ein Heimatsrecht in der Schule zuzuerkennen. 


Damit kommen wir zu unſerer Hauptfrage: 

Wie und in welchem Umfange ſoll die Miſſion in der 
Schule getrieben werden? 

Es ſind jetzt gerade 20 Jahre her, ſeit D. Warneck in ſeinem weit 
verbreiteten Buche: „Die Miſſion in der Schule“ zuerſt darüber grund— 
legende Gedanken ausgeſprochen hat, die noch heute muſtergiltig und 
durch nichts übertroffen find. Er verlangt für die Miſſion keine be- 
ſonderen wöchentlichen Unterrichtsſtunden, in der richtigen Erkenntnis, 
daß dazu keine Zeit vorhanden iſt und auf Grund feiner Haupttheſe, 
daß die Miſſion nichts Beſonderes neben der chriſtlichen Religion, 
ſondern ein integrierender Beſtandteil derſelben iſt. Nur im Sinne 
eines Unterrichtsprinzips tritt der Miſſionsunterricht auf, d. h. er iſt, 
ſobald der leitende Lehrſtoff ungeſuchten Anlaß bietet, teils in die 
religiöfen Lehrſtunden, teils in den erd- und weltkundlichen Unter- 
richt einzuflechten, teils an das Leſebuch anzuſchließen. Im weſent— 
lichen ſind dabei nur Geſchichten mitzuteilen und typiſche Geſtalten 
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vorzuführen. Am Schluß des bibliſchen Geſchichtsunterrichts aber, 
ſpeziell im Anſchluß an die Apoſtelgeſchichte fordert er vier Extra⸗ 
ſtunden, in denen eine allgemeine Überſicht über die wichtigſten, die 
Miſſion betreffenden Hauptgedanken und Hauptereigniſſe, die Miſſions⸗ 
geſchichte von der apoſtoliſchen Zeit bis zur Gegenwart und über 
die vaterländiſchen Leiſtungen d. h. alſo die Miſſionsarbeit der Hei⸗ 
mat gegeben werden ſoll. Dieſe Forderungen hat er dann auch in ſeiner 
„Evangeliſchen Miſſionslehre“, 2. Aufl. Abt. 111897 ©. 127, wiederholt. 
In dem erſteren Buche aber weiſt er in ſieben Kapiteln noch nach, 
welche bibliſchen Geſchichten, welche Katechismusſtellen, welche 
geographiſchen Unterrichtsſtoffe die Einflechtung der Miſſionsgedanken 
geſtatten bezw. fordern und bietet ein treffliches Material aus ge⸗ 
naueſter Kenntnis der Miſſion dazu; ferner bietet er einen kurzen 
Abriß der Miſſionsgeſchichte, eine Überſicht über die deutſchen Kolo⸗ 
nien und beantwortet die Frage, was Deutſchland bisher für die 
Miſſion getan habe. 

Dieſe Warneckſchen Vorſchläge ſind ebenſo praktiſch wie nüchtern. 
Er bürdet mit ihnen der Schule keine Laſt auf, die ſie nicht tragen 
kann. Und ſeine näheren Ausführungen ſind ſo geiſtvoll, daß kein 
Lehrer die Schrift ohne den reichſten Gewinn aus der Hand legen wird. 

Daher haben denn auch alle, die ſeitdem über das Thema: 
„Die Miſſion in der Schule“ geſchrieben haben, im weſentlichen die 
Warneck-⸗Frickſchen Grundgedanken einfach wiederholt. Sie zehren 
alle von ſeinem Kapital. Er iſt der unbeſtrittene Bahnbrecher auf 
dieſem Gebiete. Nur einen Freund „der Miſſion in der Schule“ 
habe ich gefunden, der dieſe Art der gelegentlichen Verwertung 
von Miſſionsgedanken grundſätzlich ablehnt und eine andere Art der 
Vermittlung von Miſſionskunde empfiehlt, nämlich den Rektor 
Hemprich. Seine Gegenvorſchläge ſcheinen mir aber für die Schule 
nicht geeignet. Ich gehe daher nicht auf ſie ein. 1 


Eine ganz andere Frage aber iſt nun, ob denn das bereits in 
10 ſtarken Auflagen erſchienene Warneckſche Buch von der Lehrerwelt 
an höheren und niederen Schulen auch wirklich benutzt wird. 

Ich bin der Frage für die Provinz Sachſen nachgegangen. 
Die Königlichen Regierungen der Provinz Sachſen haben die „Miſ⸗ 
ſion in der Schule“ vor Jahren zum Gegenſtand der Behandlung 
in den Kreislehrerkonferenzen gemacht. Darauf haben wohl die 
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meiſten Kreislehrer⸗Bibliotheken das Werk angeſchafft. Es befindet 
ſich auch in vielen Schulen als Inventar und im Privatbeſitz einzelner 
Lehrer, beſonders der älteren Generation. Die Mehrzahl aber 
ſcheint es nicht zu kennen. Benutzt wird es nur gelegentlich. 
Ein lehrplanmäßiger Hinweis auf das Buch iſt ſehr ſelten. Wohl 
haben die ſeit den Allgemeinen Beſtimmungen von 1872 entſtandenen 
Religionsbücher, welche die Kinder an Volks- und Bürgerſchulen 
in die Hand bekommen, mehr wie früher das Leben der Kirche 
neben der Lehre, berückſichtigt und haben wohl alle in den Bildern 
aus der Kirchengeſchichte einen Paragraphen über Heidenmiſſion. 
Vielfach enthält aber dieſes Kapitel nur eine dürftige und trockne 
Aufzählung der wichtigſten Miſſionsgeſellſchaften und ihrer Arbeits- 
gebiete. Auch die kurzen Spruchangaben und Bemerkungen unter 
dem Text deuten faſt nirgends an, daß die Miſſion zur Beſprechung 
herangezogen werden ſoll. Von einem Einfluß der Warneckſchen 
Gedanken iſt hier wenig zu ſpüren. (So bei Lucks und Oſtwald, 
bei Armſtroff, Falck und Förſter und anderen.) Erſt in neuſter Zeit 
iſt wenigſtens das kirchengeſchichtliche Kapitel über Heiden⸗ 
miſſion mehr nach Warneckſchen Grundſätzen bearbeitet. So enthält 
das Religionsbuch von Steger, 7. Auflage, wenigſtens eine Schilde— 
rung der Berliner Miſſionsgeſellſchaft und ihrer Tätigkeit in Afrika, 
und Schomberg ſchildert ſehr nett die Tätigkeit eines Miſſionars. 

Nun aber ſoll der Lehrer den kurzen Inhalt des Religions- 
buches erſt ausführen, gleichſam mit Fleiſch und Blut bekleiden. 
Könnte er da nicht an den von Warneck bezeichneten Stellen der 
bibliſchen Geſchichte und des Katechismus die von ihm und anderen 
dargebotenen Miſſionsgedanken einfach einflechten? Ich glaube 
nicht, daß das in einer nennenswerten Weiſe geſchieht. 
Woher kommt das? 

Der Hauptgrund dürfte weder bloß in der vis inertiae, noch, 
wie Strümpfel in der Feſtſchrift zu Warnecks 70tem Geburtstag, 
allerdings vom Konfirmanden⸗Unterricht, meint, vorzugsweiſe in der 
geringen Vertrautheit mit dem Stoff und der mangelnden Kunſt, 
Geſchichten zu erzählen, noch endlich in dem Inhalt der Miffions- 
gedanken zu ſuchen fein. Die univerſaliſtiſchen Gedanken des Chriften- 
tums ſind den Lehrern gar nicht unſympathiſch, und wenn ſie ein 
gutes Anſchauungsmaterial erhalten können, nehmen ſie es gern 
und wiſſen dann auch gut zu erzählen. Meines Erachtens liegt der 
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genannte Mangel weſentlich mit daran, daß der dargebotene Miſſions⸗ 
ſtoff noch nicht genug in die Schul-Religionsbücher, in die 
Lehrpläne und in die den Lehrern als Präparationsmittel 
dienenden Lehrbücher hineingearbeitet iſt. 

In dieſen letzteren methodiſch gearbeiteten Lehrbüchern findet 
der Lehrer — und ich rede jetzt von der Volksſchule — den Unter⸗ 
richtsſtoff, in ſorgfältiger Sichtung, den verſchiedenen Altersſtufen 
(Unter⸗, Mittel-, Oberſtufe) zugewieſen und in didaktiſcher Hinſicht 
auf die verſchiedenen Formalſtufen (Darbietung, Verknüpfung, Zu⸗ 
ſammenfaſſung, Anwendung) verteilt. Auch das frei aufgenommene 
Anſchauungsmaterial aus der Miſſion müßte er in dieſer Hinſicht 
erſt ſorgfältig ſichten und gruppieren. Daß hier keine Fehler ge⸗ 
macht werden, darüber wacht der Ortsſchulinſpektor, der Rektor, der 
Kreisſchulinſpektor, der Schulrat. Kurz, der Lehrer iſt von Amts⸗ 
wegen in eine ſtrenge Methode eingeſpannt. Dazu kommt, daß 
überall ein ſo großer Unterrichtsſtoff zu bewältigen iſt, daß eine 
umfangreiche Einflechtung von Miſſionsgedanken ausgeſchloſſen iſt, 
wenn nicht andere Materien gekürzt werden können. 

Hier liegen meines Erachtens eigentümliche Schwierigkeiten 
für den einzelnen Lehrer, die bisher wohl nicht genug beachtet ſind. 
Ich erlaube mir, das Geſagte an einigen Beiſpielen deutlich zu 
machen. N 

Der Lehrer ſteht bei den 10 Geboten. Nun iſt es eine 
durchaus berechtigte Forderung, daß das Veranſchaulichungsmaterial 
möglichſt aus dem Leben der Gegenwart genommen wird. Der 
Götzendienſt der jetzigen Heiden, das Zaubern ihrer Prieſter, 
der dunkle Todesſchatten, der z. B. auf den Negern an der Gold- 
küſte liegt oder lag, können das erſte, zweite und fünfte Gebot vor⸗ 
trefflich illuſtrieren. Warneck bietet das Material dazu. Es iſt aber 
durchaus üblich, und in den Lehrbüchern findet man es noch nicht 
anders, daß die Beiſpiele für groben Götzendienſt, für Zaubern und 
Töten aus dem Alten Teſtament genommen werden, ſchon um 
„immanente Repetition“, wie der Kunſtausdruck lautet, zu treiben. 
Tut der Lehrer das nach Vorſchrift, ſo hat er in der Regel kaum 
Zeit, auch noch in die Miſſionsgeſchichte hineinzugreifen. Auch muß 
erſt feſtgeſtellt werden, auf welcher Stufe den Kindern gerade dieſer 
Stoff verſtändlich zu machen iſt. Rektoren, die ich befragt habe, 
erklären die Unterſtufe für ungeeignet dazu. Dieſen Stoffen muß 
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daher erſt die richtige Stelle angewieſen werden. Geſchieht das nicht 
lehrplanmäßig, ſo ſchreckt wohl der Lehrer vor eigenem Vorgehen zurück. 

Ein anderes Beiſpiel: Der Lehrer kommt zum zweiten Artikel. 
Er ſchlägt Warneck auf. In ſeiner kurzen geiſtvollen Weiſe eröffnet 
Warneck die weiteſten Perſpektiven: 

Jeſus hat die ganze Welt erlöſt, er iſt der Prophet der 
Menſchheit, der Hoheprieſter der Menſchheit, der König der 
Welt. Große Gedanken, Miſſionsgedanken! Nun erwächſt eine 
neue Schwierigkeit. Der Katechismus Luthers hat ſeine Größe darin, 
daß er den einzelnen Menſchen anfaßt: Mich hat er erlöſt, mich 
erworben, mich gewonnen, auf daß ich ſein eigen ſei. Die Kraft 
des perſönlichen Glaubenslebens in der evangeliſchen Kirche gegen— 
über der römiſchen Religionsübung liegt in dieſem Individualismus. 
Und viele Katecheten haben gerade in neueſter Zeit ſich bemüht, dieſe 
Tendenz des Katechismus rein von allen Zutaten zu erhalten. Auch 
in den ausgeführten Lehrbüchern bewegt ſich die Tendenz der Er— 
klärung meiſt genau in umgekehrter Richtung, als wie ſie Warneck 
berückſichtigt haben will. Wie ſoll ſich nun der einzelne Lehrer 
damit abfinden? — Man mißverſtehe mich nicht, ich perſönlich bin 
ganz damit einverſtanden, wenn, wie Strümpfel u. A. meinen, die 
Beziehung des Katechismus auf das Ich nicht zum unverbrüchlichen 
Kanon der Auslegung gemacht werden ſoll. Gott weitet gegenwärtig 
unſerm Volke den Blick, und das wird vielleicht auch zu einer Er— 
gänzung der Erklärung des lutheriſchen Katechismus führen. Aus 
der Enge in die Weite führt der Heiland ſeine Leute wird auch hier 
einmal gelten. Aber daß das jeder Lehrer ſo ohne weiteres für den 
Unterricht vollziehen könne oder dürfe, iſt durchaus nicht ſo ſelbſtver— 
ſtändlich, wie es manchen ſcheinen möchte. (Strümpfel a. a. O., 
S. 231.) 

Ein drittes Beiſpiel: Der Lehrer kommt zum dritten Artikel, 
zu den Worten: „gleichwie er, nämlich der heilige Geiſt, die ganze 
Chriftenheit auf Erden ſammelt“ — o das iſt Weite, das 
iſt Miſſion. Warneck läßt ſich's natürlich nicht entgehen und ſagt: 
„Hier iſt alſo der Ort, wo im Katechismus-Unterricht ein Überblick 
über die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums von den Tagen 
der Apoſtel gegeben werden muß“, nämlich um das Sammeln des 
heiligen Geiſtes anſchaulich zu machen. Wenn man nun hier z. B. 
ſagen würde, daß die Berliner Miſſionsgeſellſchaft auf 89 Hauptſtationen 
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ca. 57000, die geſamte deutſche Miſſion ca. ¼ Million Getaufte aus 
den Heiden „geſammelt“ habe, ſo könnte das kurz und klar zu Ver⸗ 
anſchaulichung dienen. Überhaupt können ſolche kurzen Bemerkungen 
ja leicht überall gemacht werden. Aber — ein Überblick über die 
Ausbreitung der Miſſionsgeſchichte bei der Durchnahme dieſes Stücks 
des dritten Artikels? Ja, wenn nur der Lehrplan und der Rektor 
nicht wäre! Wie denn, wenn nun der Lehrplan dieſe Geſchichte 
erſt im folgenden Schuljahr anſetzt? Auf dieſer Schwierigkeit beruht 
es offenbar, daß in den meiſten Lehrbüchern das Sammeln des 
heiligen Geiſtes leider nur an der den Kindern bereits bekannten 
Sammlung der erſten chriſtlichen Gemeinde am Pfingſtfeſte anſchau⸗ 
lich gemacht wird. So z. B. bei Kahle. 


Weiter die bibliſche Geſchichte. Überall köſtliche Bemer⸗ 
kungen Warnecks und Geſchichten zur Illuſtration. Aber — die 
bibliſche Geſchichte muß nach der pfychologiſchen Methode durchge⸗ 
nommen werden. Ich glaube, daß das in unſerer Provinz jetzt 
überall in der Volksſchule geſchieht. Nach der Darbietung kommt 
noch die Verknüpfung, die Zuſammenfaſſung, die Anwendung. Der 
Lehrer hat nun etwa die Weiſen aus dem Morgenlande zu behandeln. 
Warneck geht die Geſchichte Schritt für Schritt durch und knüpft an 
jeden Satz Miſſionsgedanken an. Der Gang des methodiſchen Unter⸗ 
richts iſt aber ein ganz anderer. Da können die Miſſionsgedanken 
vielleicht nur auf der Stufe der Verknüpfung verwendet werden. 
Es erfordert daher eine vollkommen methodiſche Umarbeitung dieſes 
Abſchnittes, um die Miſſionsgedanken verwerten zu können. Soll 
das jedem einzelnen Lehrer nach ſeinem Belieben zugemutet werden? 


Und endlich der geographiſche Unterricht: Da dürfen, mie 
mir ein Rektor mitteilte, gegenwärtig wohl kurze Andeutungen über 
Land und Leute, Kulturzuſtände uſw. gegeben werden, aber keine 
Schilderungen. Wenn das richtig iſt, ſo iſt in dem von Warneck 
u. A. gewünſchten Umfange die Miſſion bei der Geographie gegen— 
wärtig nicht zu verwerten. Und das iſt ſehr zu beklagen. Der 
geographiſche Unterricht bedarf der Belebung durch Mitteilungen 
aus dem Pflanzen-, Tier- und Menſchenreich. „Ein belebtes Stück, 
Erde, ein Ort, mit dem ſich eine Geſchichte verknüpft, bekommt In⸗ 
tereſſe und wird gemerkt“ (Warneck, Die Miſſion in der Schule, 
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10. Aufl. ©. 146). Belebungsmaterial bietet die Miſſion. Auch kann 
der geographiſche Unterricht daran nicht vorübergehen, wie ganze 
Landſtriche durch die Kulturarbeit der Miſſion ein ganz anderes 
Ausſehen bekommen haben. Benutzt aber der geographiſche Unter- 
richt dieſes wichtige Unterrichtsmaterial, ſo wird er auch dazu dienen, 
Kenntnis der Miſſion zu verbreiten und Intereſſe für ſie zu er⸗ 
wecken. Vorläufig aber ſcheinen die Schulverwaltungen dieſen wich— 
tigen von Warneck vertretenen Geſichtpunkten noch nicht genügend 
Rechnung getragen zu haben. 

Das ſind Schwierigkeiten, die ſich dem Lehrer entgegenſtellen, 
wenn er Miſſionsgedanken nach Warneck in feinem Unterricht aus- 
ſprechen will. Ich weiß, daß es manche Lehrer verſucht haben.“ 
Woran ſie ſcheiterten, war nicht die kleine Mühe, Miſſionsgedanken 
und Geſchichten zu gewinnen — ſie ſind bei Warneck u. A. zu haben 
— ſondern der ſtrenge Unterrichtsgang, in den der Stoff ſich nicht: 
ſogleich eingliedern laſſen wollte. Natürlich iſt dieſe Schwierigkeit. 
nicht unüberwindlich. Ob Ausſicht vorhanden ift, — was im In- 
tereſſe der freien Entfaltung der durchgebildeten Lehrerperſönlichkeit 
als erwünſcht erſcheinen muß, — daß die Strenge der Methode bald 
einer größeren Bewegungsfreiheit weichen wird, wie fie im Konfir— 
manden⸗Unterricht und in den höheren Schulen vorhanden iſt, weiß 
ich nicht. Geholfen könnte aber auch dadurch werden, daß 
die Miſſionsſtoffe methodiſch für den Unterricht verar— 
beitet werden. 

Und das iſt nicht jedes einzelnen Lehrers Sache. Das war 
aber auch nicht Warnecks Aufgabe. Der Träger neuer großer Ge— 
danken iſt nicht auch verpflichtet, fie für den kleinen Schulbetrieb 
paßlich zu machen. Das müſſen die Methodiker beſorgen. Wenn 
die Könige bau'n, haben die Kärrner zu tun. Wir find die Kärrner— 
und wir haben unſre Schuldigkeit noch nicht getan. N 

Allerdings iſt nun in ſolcher methodiſchen Verarbeitung von 
Miſſionsgedanken ſchon manches hie und da geſchehen. Staude, 
dieſer hervorragende Methodiker, hat in ſeinen Präparationen zur 


bibliſchen Geſchichte nach Herbartſchen Grundſätzen T. II das Leben. 


Jeſu an vier Stellen, bei der Geburtsgeſchichte, den Weiſen aus 
dem Morgenlande, der Gewinnung Simons zum Menſchenfiſcher und. 
bei der Himmelfahrt, auf den Formalſtufen der Verknüpfung und. 
der Anwendung Hinweiſe auf die Miſſion. Im Katechismus von. 
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Kahle habe ich bei der zweiten Bitte, in dem von Lange und 
Hoffmann beim erſten Gebot, erſten Artikel („Glaube an Gott“) 
dritten Artikel („Berufung“) und bei der zweiten Bitte kurze Hin- 
weiſe auf die Miſſion gefunden. In trefflicher Weiſe hat Thrän⸗ 
dorf in ſeinem Buche: „Die Apoſtelgeſchichte und der dritte Artikel“, 
beſonders in der 14. Präparation über das 13. und 14. Kapitel 
der Apoſtelgeſchichte die Miſſion der Gegenwart auf der Formal⸗ 
ſtufe der Anwendung an die Miſſionsreiſen des Apoſtels Paulus 
geknüpft. 

In das kirchengeſchichtliche Leſebuch für evangeliſche Volks 
und Mittelſchulen von Speer, Rektor in Magdeburg (1901 bei 
Creutz), iſt bereits eine kleine monographiſche Schilderung der Neu⸗ 
guineer Miſſion von Miſſionar G. Kunze aufgenommen u. ſ. f. Aber 
wie wenig und zufällig — auf das Ganze geſehen — iſt das 
alles noch! N 

Und was die höheren Schulen betrifft, die für unſern Gegen⸗ 
ſtand doch mindeſtens ebenſo wichtig ſind, wie die Volks- und 
Mittelſchulen, ſo hat Prof. Fauth in ſeinem kirchengeſchichtlichen 
Lehrbuch für Sekunda zwar in einer Anmerkung einen Hinweis auf 
Warneck und Heilmann gegeben. Das betreffende Kapitel über Heiden⸗ 
miſſion iſt aber ſehr knapp gehalten. Auch Profeſſor Heidrich hat 
in ſeiner Kirchengeſchichte eine ſechs enge Seiten lange Überſicht über 
die Miſſionsgebiete gegeben und Warneck hat in der A. M.⸗Zeitſchrift 
ſeine Freude darüber ausgeſprochen. Doch enthält das Kapitel 
nur eine ziemlich trockene Aufzählung! Es geſchieht alſo etwas. 
In der Praxis aber glaube ich, daß die Miſſion faſt ausſchließlich 
in der Kirchengeſchichte ihren kleinen Platz angewieſen erhalten hat. 
Ausnahmen mag es geben; z. B. gehört dahin ein Oberlehrer in 
Magdeburg mit einem den Miſſionsfreunden wohlbekannten Namen 
— nämlich Kratzenſtein. 

Der Einfluß Warneck-Fricks reicht aber noch weiter. Er hat 
auch ſehr beachtenswerte Verſuche gezeitigt, eine planmäßige Ver⸗ 
wertung des Miſſionsſtoffes für den geſamten Unterrichtsbe— 
trieb anzubahnen. Als getreuſter Interpret Warneck-Frickſcher Ge⸗ 
danken iſt der Seminardirektor Heilmann, jetzt in Ratzeburg, auf⸗ 
getreten. 1895 hat er einen Vortrag in Druck gegeben: „Der Miſ⸗ 
ſionsunterricht in Theorie und Praxis“; dann hat er eine Miſſions⸗ 
karte herausgegeben und in einem Warneck gewidmeten Begleitwort 
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ſeine Theorie noch einmal kurz entwickelt. Endlich hat er in ſeinem 
„Handbuch der Pädagogik, Bd. II., beſondere Unterrichtslehre“, ein 
Kapitel der Behandlung der Miſſion in der Schule gewidmet und 
damit dieſer Disziplin auch in den pädagogiſchen Handbüchern Bahn 
gebrochen. Wie Warneck empfiehlt er gelegentliche Einflechtung des 
Miſſionsſtoffes in den einzelnen Unterrichtsfächern und fordert außer— 
dem, daß ein feſter Beſtand von Miſſionskenntniſſen den Schulen zu 
übermitteln ſei, indem in etwa vier Stunden am Schluß des 
Schuljahrs jene gelegentlich dargebotenen Mitteilungen geordnet und 
zuſammengefaßt werden. Von Warneck unterſcheidet er ſich nur da— 
durch, daß er dieſe vier Stunden an die Kirchengeſchichte anſchließen 
will, während Warneck ſie auf die Apoſtelgeſchichte folgen läßt, ſo— 
dann durch das Wort: „Zuſammenfaſſung“; und damit ſcheint 
er mir einen ſehr fruchtbaren Gedanken ausgeſprochen zu haben. 
Die Schlußlektion ſoll alles in den Vorjahren aus der Miſſion lehr— 
planmäßig Dageweſene noch einmal zuſammenfaſſen und zu einem 
Totalbilde ausbauen. 

Damit begnügt ſich aber Heilmann nicht. In einem zweiten 
praktiſchen Teil gibt er Beiſpiele für die Ausführung dieſer einfachen 
und durchaus zu billigenden Anweiſungen. Außer einer vorzüglichen 
Lektion über die zweite Bitte, in die er an geeigneter Stelle Miſſions— 
gedanken nach Warneck einflicht, bietet er in zwei ebenfalls vortreff— 
lichen Lektionen den von ihm gewünſchten zuſammenfaſſenden 
Schlußunterricht, indem er in einem Kapitel über die Tätigkeit 
der Miſſionare draußen redet und zwar unter Anknüpfung an das 
konkrete Beiſpiel der Merenskyſchen Konde-Miſſion, in einem zweiten 
die Tätigkeit der Miſſionsgeſellſchaften in der Heimat beſpricht. Wenn 
nach dieſem Vorbild überall gearbeitet würde, ſo wären Warnecks 
Forderungen annähernd erfüllt. Aber ich frage: Wie viel Lehrer 
erreicht dieſer Vorſchlag und wie viele können oder dürfen ihn aus— 
führen, wenn ihr Lehrplan ſie dabei nicht unterſtützt? 


Daher bedarf die bisher geleiſtete Arbeit noch einer Ergänzung. 
Freilich an einigen Stellen iſt auch dieſe Arbeit ſchon in Angriff 
genommen. In der Kreisſchulinſpektion Saalfeld in Oſtpreußen ſind 
im Jahre 1903 die Stoffverzeichniſſe und Lehrpläne für die ein— 
und zweiklaſſige Volksſchule neu bearbeitet. Zugleich hat der Pfarrer 
Glüer einen Lehrplan betreffend die einzelnen Miſſionsſtoffe nach 
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Warnecks: „Miſſion in der Schule“ aufgeſtellt. Das nach Monaten 
gruppierte Stoffverzeichnis gibt die Seiten an, auf denen im Miſ⸗ 
ſionslehrplan der betreffende Miſſionsſtoff zu finden iſt. Dieſer 
gleichfalls nach Monaten geordnete Miſſionsſtoff enthält wieder die 
Hinweiſe auf die Seiten in Warnecks Buch, wo das Genauere nach— 
zuleſen iſt. Hier iſt in weitgehender Hinſicht den methodiſchen An⸗ 
forderungen entſprochen. 1. iſt der Miſſionsſtoff für ein beſtimmtes 
Schulſyſtem (zweiklaſſige Volksſchule) zugeſchnitten. 2. iſt der Lehrer 
zu ſeiner Benutzung verpflichtet, denn der Plan iſt vom Kreisſchul⸗ 
inſpektor approbiert und hat vermutlich auch der Kgl. Regierung 
vorgelegen. 3. iſt der Miſſionsſtoff auch auf den Geſchichts- und 
geographiſchen Unterricht verteilt und zwar ſo, daß das Leſen der 
Apoſtelgeſchichte die älteſte Miſſionsgeſchichte, der Geſchichts-Unter⸗ 
richt mit Bonifatius die mittelalterliche Miſſion, und das Leſeſtück 
die moderne evangeliſche Miſſion zur charakteriſtiſchen Darſtellung 
bringt. 4. iſt dem Lehrer doch jo viel Freiheit gelaſſen, daß er auch, 
anderweiten Miſſionsſtoff aus der Gegenwart ſammeln und ver⸗ 
werten kann. 

Für nicht glücklich halte ich allerdings die Unterbrechung des. 
zweiten Teils des dritten Artikels durch eine eingeſchobene ausführ⸗ 
liche Miſſionsgeſchichte. Ferner fehlt die von Heilmann empfohlene 
Schlußlektion. Als erſter Verſuch eines durchgeführten Miſſions⸗ 
lehrplans iſt die Arbeit aber der Beachtung aller Schulmänner zu 
empfehlen. 

Gleichwohl find alle dieſe Arbeiten, die ich vor Ihnen habe— 
Revue paſſieren laſſen, nur Verſuche einzelner Männer, oder 
einzelner Kreiſe, und es hängt im allgemeinen noch immer vom 
Belieben des Lehrers ab, ob ſie über das im Religionsbuch oder 
Leſebuch bisher vorgeſchriebene dürftige Material hinausgehen wollen. 
und von der Schulleitung, wie weit fie es dürfen. Soll aber die⸗ 
Miſſion wirklich durch die Schule gefördert werden, dann muß ihr 
überall lehrplanmäßig die ihr gebührende Beachtung geſchenkt 
werden. Beſondere Ereigniſſe laſſen den Zeitpunkt dazu eben jetzt 
als gekommen erſcheinen. Zufolge eines Erlaſſes des Kultus⸗ 
miniſteriums werden in Preußen gegenwärtig die Schulleſebücher⸗ 
gründlich erneuert. Dabei ſollen die kolonialen Verhältniſſe ein⸗ 
gehend berückſichtigt werden. Die deutſche Kolonialgeſellſchaft hat 
zu dem Zweck ein Heft mit Leſeſtücken herausgegeben, deren Auf- 
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nahme in die Schulleſebücher amtlich empfohlen iſt. Unter dieſen 
Leſeſtücken beziehen ſich einige auf die Miſſion. So ſchildert der 
Miſſionsinſpektor Trittelvitz in anſchaulicher Weiſe „Das Leben auf 
einer Miſſionsſtation“. In einem andern Leſeſtück: „Eine heidniſche 
Gerichtsverhandlung in Kamerun“ wird nachgewieſen, wie ſtark die 
mörderiſche Strafjuſtiz der Eingeborenen bereits durch den Einfluß 
der Miſſion gemildert iſt. Andere Leſeſtücke ſind mehr bloße Kultur⸗ 
bilder. Von dieſen Leſeſtücken ſind in das vom Schulrat Jenetzki 
neu herausgegebene und mit ausgezeichnetem neuen Lehrſtoff ver— 
ſehene Dietleinſche Leſebuch für die Oberſtufe 7 aufgenommen, da— 
runter auch jene 2 auf die Miſſion bezüglichen. Dasſelbe iſt von 
dem noch in Bearbeitung befindlichen Stegerſchen Leſebuch zu er— 
warten. Ahnlich aber wird es in den anderen Provinzen ſtehen. 
Wenn die Miſſionskreiſe nun darauf Einfluß gewinnen 
könnten, daß die Miſſion überall die gebührende Beachtung 
fände! 

Wir hätten dann in dieſen Leſebüchern einen ofſiziellen Unter- 
richtsſtoff aus der Miſſion, zu deſſen Durchnahme der Lehrer ver— 
pflichtet wäre und von dem alle Kinder Kunde erhielten. Noch iſt 
es Zeit, darauf hinzuarbeiten. 


Aber iſt uns das nicht ein Fingerzeig auch hinſichtlich der 
anderen Disziplinen, beſonders des Religionsunterrichts? Man be— 
achte es wohl, kaum haben ſich unſre Kolonien einigermaßen ent- 
wickelt, ſo ſorgt der Staat ſchon dafür, daß ſeine Kulturarbeit da 
draußen dem Volke in der Heimat zur Kenntnis gebracht wird und 
in richtiger pädagogiſcher Einſicht beginnt er bereits, die Jugend in 
dieſe neue Gedankenwelt einzuführen. Und wir ſtehen hinſichtlich 
des wichtigſten Kulturfaktors, nämlich der Miſſion und ihrer allge— 
meinen Einführung in die Schule noch immer bei Verſuchen und 
bei dem Appell an die freiwillige Arbeit einzelner. Wollen ſich die 
Miſſionsfreunde von den Kolonialfreunden den Rang ablaufen laſſen? 
Soll es ſo fortgehen, daß hie und da bei Miſſionskonferenzen und 
⸗Feſten von begeiſterten Rednern die Notwendigkeit der Förderung 
der Miſſion durch die Schule proklamiert und dann doch wieder 
alles der Freiwilligkeit überlaſſen wird? Ich verkenne nicht und 
habe Ihnen nachgewieſen, wie ſeit 20 Jahren hie und da ſchon 
einiges erreicht worden iſt. Vielleicht, daß nach wieder 20 Jahren 
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noch einige Lehrbücher mehr Miſſionsgedanken entwickeln und noch 
mehr Lehrer als bisher über das lehrplanmäßig vorgeſchriebene 
dürftige Maß hinaus Liebe zur Miſſion zu wecken ſuchen. Aber 
dürfte nicht eben jetzt der Zeitpunkt gekommen ſein, wo durch einen 
Appell an die ſtaatliche Schulverwaltung der Miſſion in 
weiterem Umfange als bisher eine Heimat in der Schule 
bereitet werden könnte? 

Es gilt doch nicht bloß draußen bei den Heiden, ſondern auch 
bei der chriſtlichen Obrigkeit daheim durch die vom Herrn der Kirche 
geöffneten Türen zu gehen. Sollte letztere nicht dem Nachweiſe ihr 
Ohr leihen, daß ſie der deutſchen chriſtlichen Kultur keinen größeren 
Dienſt erweiſen kann, als wenn ſie dafür ſorgt, daß die Miſſion 
durch die Schule nachdrücklich gefördert werde? Ich gebe daher 
Ihrer geneigten Erwägung folgende Vorſchläge anheim: 

Es ſollten ſich die intereſſierten Miſſionskreiſe, die Vorſtände 
der großen Miſſionskonferenzen, der Vereinsverbände, der Miſſions⸗ 
geſellſchaften mit hervorragenden Schulmännern zuſammentun, um 
den Miſſionsſtoff für die Lehrer-Seminare, die Bräparanden- 
Anſtalten und für die verſchiedenen Schulſyſteme in ähnlicher 
Weiſe zu verarbeiten, wie das Glüer nach Warneck-Heilmannſchen 
Grundſätzen für die ein- und zweiklaſſige Volksſchule getan hat. 

Dann wäre an alle Behörden, die für die Genehmigung von 
Anträgen auf Einführung von Religionsbüchern zuſtändig ſind, 
die Provinzial⸗Schulkollegien, die Königl. Regierungen und die Kon⸗ 
ſiſtorien, die Bitte zu richten, neue dergl. Bücher oder neue Auf- 
lagen nicht zu genehmigen, wenn nicht der Miſſion die gebührende 
Beachtung nach den genannten Grundſätzen geſchenkt würde. Hier⸗ 
nach würden ſich dann die Verfaſſer ausgeführter Lehrbücher 
ſehr ſchnell richten. 

Endlich wären die Behörden zu erſuchen, den Seminaren, 
Präparanden-Anſtalten und Schulleitungen aufzugeben, die Miſſions⸗ 
kunde in den Lehrplänen an den entſprechenden Stellen ausdrücklich 
zu erwähnen und beſonders eine mehrſtündige Schlußlektion im 
Heilmannſchen Sinne vorzuſchreiben. An Stelle dieſer 2 Stunden 
könnte die altteſtamentliche Geſchichte etwas gekürzt werden. Wie 
ich mir eine ſolche Schlußlektion für reifere Schüler denke, wage 
ich Ihnen zum Schluß noch vorzuführen. 

Wenn — auf der entſprechenden Klaſſenſtufe — beim erſten, 
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zweiten, fünften Gebot und beim zweiten Artikel die Verlorenheit 
der Heiden in ihren Sünden und ihre Erlöſungsbedürftigkeit auf— 
gezeigt, — 

wenn beim erſten Artikel (Gott der Vater) die Zuſammen— 
gehörigkeit aller Menſchen als Brüder, beim zweiten Artikel die 
Univerſalität des Heils ins Licht geſtellt, — 

wenn beim Miſſionsbefehl und der Taufe der Begriff Miſſion 
erläutert, bei der Apoſtelgeſchichte Paulus als der typiſche Miſſionar⸗ 
dargeſtellt worden, — 

wenn bei der Kirchengeſchichte durch die Schilderung der Fort— 
ſchritte der Miſſion bis auf die Gegenwart, ebenſo beim dritten Ar— 
tikel, das „Sammeln der ganzen Chriſtenheit durch den heiligen 
Geiſt“ anſchaulich gemacht, — 

wenn weiter beim dritten Artikel die Kirche auch als die Ge— 
meinſchaft derer aufgezeigt iſt, die die Miſſionierung der Welt als. 
ihre Aufgabe überkommen hat und bei dem Wort: „im rechten, 
Glauben geheiligt“ die ungeheure Umwandlung, die der chriſtliche 
Glaube in der heidniſchen Lebenshaltung hervorbringt, geſchil— 
dert iſt, — . 

wenn durch das Leſebuch und den geographiſchen Unter- 
richt eben dieſe Schilderungen unterſtützt und ergänzt worden 
ſind, — 

wenn bei der zweiten Bitte auf die Pflicht der Chriſtenheit 
zum Miſſionsgebet und zur Miſſionsarbeit hingewieſen und auf die— 
Vollendung des Reiches Gottes der Blick der Hoffnung hingelenkt 
worden iſt. — 

dann würde ich in der Schlußlektion für Miſſion alle dieſe 
Geſichtspunkte zu einem großen imponierenden Miſſionsbilde zu— 
ſammenzufaſſen ſuchen. Wäre ich noch Religionslehrer am Gym— 
naſium, wie ich es 9 Jahre lang mit Freuden geweſen bin, — ſo 
würde ich es machen und ich glaube, daß eine ſolche, wie eine reife 
Frucht vom Baum vorbereitender Arbeit auf allen Unterrichtsſtufen. 
herabfallende Miſſionskunde ein vielſeitiges Intereſſe zu erwecken 
vermöchte. Beſonders an den höheren Schulen, die mit ihrem 
längeren Lehrgang und umfaſſenderen Disziplinen unendlich mehr 
Einzelanſchauungen zu vermitteln und eine viel weitergehende Zu— 
ſammenfaſſung des erarbeiteten Gewinnes auf den höheren Klaſſen— 
ſtufen vornehmen können (Frick, Lehrpr. 1887, S. 78) als die Volks- 
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ſchulen, ich ſage, beſonders an höheren Schulen wäre eine ſolche 
Überſicht leicht zu bewirken, vorausgeſetzt, daß der Religionsunter⸗ 
richt zuvor ſeine Schuldigkeit getan hat. Für die Volksſchule da⸗ 
gegen dürfte die ſchlichtere Heilmannſche Art den Vorzug verdienen. 


Alles Übrige aber, was außer im Unterrichte treue Lehrer noch 
zur Förderung der Miſſion tun können, die Übung der Schüler in 
praktiſcher Betätigung der in ihnen geweckten Miſſionsliebe durch 
Sammlungen, die Verbreitung von Miſſionsſchriften unter ihnen, 
die Anſchaffung von guter Miſſionslektüre für die Schülerbibliothek, 
die Teilnahme an Miſſionsfeſten und Familienabenden dürfte wie 
bisher der Freiwilligkeit zu überlaſſen ſein. Hier wird ſich nichts 
reglementieren laſſen. Hier mögen die Miſſionslehrerkurſe, der 
Lehrer-Miſſionsbund, die gelegentlichen Anregungen auf Miſſions⸗ 
feſten, vor allem das Vorbild der Geiſtlichen weiter dazu dienen, die 
Lehrer für die Mitarbeit am kirchlichen Tun zu gewinnen. Mir lag 
daran, zu zeigen, auf welchem Wege vielleicht die pflichtmäßige 
Arbeit der Lehrer in der Schule mehr als bisher für die Miſſion 
fruchtbar gemacht werden könnte. 
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Die dritte allgemeine Miſſionskonkeren 
in Shanghai 


vom 23. April bis 7. Mai 1907. 
Von Miffionar J. Genähr. 
(Schluß.) 
Trotz der Hitze waren in der Nachmittagsſitzung, als es ſich 
um den „Ahnendienſt“ handelte, alle Plätze beſetzt. Miſſionar J. 
Jackſon, der im Auftrag ſeiner Kommiſſion die Reſolutionen einzu⸗ 
bringen hatte, hatte keinen leichten Stand. Es wurde ihm von 
manchen Seiten heiß zugeſetzt. Diejenigen, die auf der Konferenz 
die tolerantere Auffaſſung vertraten, darunter auch der greiſe Dr. 
Martin, der älteſte Miſſionar auf dem Felde, gaben zwar beim Aus⸗ 
einandergehen zu, daß wenig erreicht worden ſei, verſicherten aber 
gleichzeitig in engerem Kreiſe, daß ſie kaum ſoviel zu erreichen ge⸗ 
hofft hätten! | 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß die mehr evangeliſtiſch 
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tätige Mehrheit der Konferenz, die ſchon vorher zu ihrem vollen 
Rechte gekommen war, und zwar kräftigſt unterſtützt von den mehr 
literariſch tätigen Miſſionaren, ſich derſelben Zurückhaltung befleißigt 
und dieſelbe Mäßigung ſich auferlegt hätte wie dieſe, da es ſich um 
Spezialfragen handelte, die eine genaue Bekanntſchaft und ein ein⸗ 
gehendes Studium erfordern und ſehr feinfühlend behandelt ſein wollen. 
Wieviele aus der großen Verſammlung mögen ſich, um nur eines 
zu nennen, darüber klar geweſen ſein, daß das, was wir gewöhnlich 
„Ahnenanbetung“ nennen, bei vielen Chineſen nichts weiter iſt, als eine 
harmloſe (2 Red.) Reverenz, die den Abgeſchiedenen dargebracht wird. 
Gewiß, bei den meiſten iſt dieſe Reverenz in Geiſter- und Dämonen⸗ 
kult ausgeartet. Und wo dieſe Ausartung ſich findet, muß fie natür- 
lich bekämpft werden, und es kann vom chriſtlichen Standpunkt aus 
ſchlechterdings von keiner Duldung die Rede ſein. Die von dem 
Komitee für Ahnenverehrung eingebrachten Reſolutionen ließen dar⸗ 
über auch gar keinen Zweifel. Mit der wünſchenswerteſten Offenheit 
wurde allgemein betont, daß der Ahnendienſt, wie er von der All— 
gemeinheit des Volkes ausgeübt wird, „unverträglich ſei mit einer 
erleuchteten und geiſtlichen Auffaſſung des chriſtlichen Glaubens, und 
darum als eine Übung in der chriſtlichen Kirche nicht geduldet wer— 
den könne.“ !) Sobald aber in den Reſolutionen ſich ein Ausdruck 
fand, der möglicherweiſe als ein wenn auch noch ſo leiſes Zugeſtänd— 
nis oder gar als ein Kompromiß ausgelegt werden konnte, wurde 
aufs entſchiedenſte opponiert. 

Der Kurioſität halber ſei erwähnt, daß unter die Reſolutionen 
ſich eine verirrt hatte, die ſich wie ein Fremdkörper inmitten der 
anderen ausnahm, und darum auch ohne viel Federleſens einfach 
ausgeſtoßen wurde. In dieſer Reſolution ſollte der Kaiſer von China 
gebeten werden, öffentlich zu erklären, daß die Verehrung des Kaiſers 


1) Nach „Chinas Millions“ (p. 114) wurde dieſer Reſolution hin⸗ 
zugefügt: „Doch müſſen wir mit aller Sorgfalt zu verhindern ſuchen, daß in 
unſern chriſtl. Bekehrten die Gefühle der reverence gegen die Toten zerftört 
werden, welche dieſe Sitte (der Ahnenverehrung) ausdrücken will, und daß die 
Chineſen in dem Vorurteile beſtärkt werden, als ob die Chriſten der Aus⸗ 
übung der kindlichen Pflicht nicht die höchſte Bedeutung beilegten.“ In der 
zweiten Reſolution wurde noch einmal in der poſitivſten Weiſe hervorgehoben, 
daß „in Predigt, Unterricht und religiöſen Gebräuchen noch ſtärker als bisher 
Nachdruck gelegt werden müſſe auf die Einprägung der Schuldigkeit der Ehrer- 
bietung gegen die Eltern als einer der höchſten chriſtlichen Pflichten.“ D. H. 
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und des Konfuzius nicht als ein Akt religiöſer Anbetung, ſondern 
wie in Japan nur als eine Staatszeremonie angeſehen werden ſolle, 
ſo daß die Chriſten die erforderlichen Verbeugungen, verbunden mit 
Kotau, machen können, ohne ihr chriftliches Gewiſſen zu beſchweren, um 
dem Vorwurf der Unloyalität zu entgehen. Mit Recht wurde dagegen 
eingewendet, daß der Kaiſer von China, der ſelber kein Chriſt ſei, 
für Chriſten in Sachen des Glaubens doch keine Autorität ſein 
könne. Es habe darum keinen Sinn, ihm eine ſolche Bitte vorzu⸗ 
tragen. 


Während die übrigen Reſolutionen jo farblos als möglich ge⸗ 
halten waren, um die Unverſöhnlichen zu gewinnen und Einſtimmig⸗ 
keit zu erzielen, enthielt die letzte doch etwas Greifbares und Poſi⸗ 
tives. Sie empfahl den chineſiſchen Chriſten, an Stelle der landes- 
üblichen Ahnenverehrung eine liebende Erinnerung an die Abgeſchie— 
denen zu bekunden durch Verſchönerung der Grabſtätten und Errich⸗ 
tung von Denkmälern für Eltern und Vorfahren, ferner durch Bau 
und Dotierung von Kirchen, Schulen, Hoſpitälern, Aſylen und andern 
wohltätigen Einrichtungen, wie ſie in allen chriſtlichen Ländern üblich 
ſind. Dadurch werde die Erinnerung an die Abgeſchiedenen ein 
Mittel, um den Lebenden zu dienen. Aufs Ganze geſehen, muß man 
ſagen, daß die zum Teil recht erregten Verhandlungen über den 
Gegenſtand keine neuen Geſichtspunkte zutage gefördert haben. 


Der folgende Tag war den ärztlichen Miſſionen gewidmet. 
Die Achtung und Beliebtheit, deren ſich unſere Miſſionsärzte von 
ſeiten ihrer miſſionariſchen Kollegen erfreuen, trat in der Diskuſſion 
deutlich zutage. Die Konferenz gab faſt zu allen Reſolutionen freudig 
und meiſt ohne Widerſpruch ihre Zuſtimmung. Der Antrag, an die 
heimatlichen Kirchen einen Appell zu richten, mehr Arzte nach China 
zu ſchicken, wurde mit großem und allgemeinem Beifall aufgenommen, 
nicht nur weil die Konferenz von dem Wert der miſſionsärztlichen 
Tätigkeit aufs tiefſte durchdrungen war, ſondern auch weil die Zahl, 
der Miſſionsärzte noch in keinem Verhältnis zu der ungeheuren Be- 
völkerung Chinas ſteht. Man hat berechnet, daß auf etwa 1450000 
Chineſen ein Miſſionsarzt kommt. Es ſei keine Seltenheit, wurde 
erwähnt, daß Kranke, darunter Frauen, 20 Tage und länger unter⸗ 
wegs geweſen ſeien, um ſich von dem fremden Arzt behandeln zu 
laſſen. Solche Tatſachen ſollten bloß in der Heimat bekannt zu 
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werden brauchen, um die Herzen vieler willig zu machen, die Ausſen⸗ 
dung vermehrter Hilfskräfte auf dieſem Gebiet zu ermöglichen. 

Tiefen Eindruck machte es, als der greiſe Profeſſor Sir Alexan⸗ 
der Simpſon aus Edinburg die Rednerbühne beſtieg, um die zweite 
Reſolution mit warmen Worten zu empfehlen. Sir A. Simpſon war 
es, der die Anwendung des Chloroform in die ärztliche Wiſſenſchaft 
eingeführt hat. Er iſt dadurch zu einem der größten Wohltäter der 
leidenden Menſchheit geworden. Was ſeinen Worten aber beſonderen 
Nachdruck verlieh, war der Umſtand, daß wohl die meiſten der eng— 
liſchen Miſſionsärzte vor Zeiten zu ſeinen Füßen geſeſſen und durch 
ihn für ihren Beruf vorbereitet und begeiſtert worden waren. Mit 
warmen Worten trat er für die Forderung der Reſolution ein, daß 
die Miſſionsärzte „als Botſchafter der Kirche und als Geſandte Gottes 
von den heimatlichen Miſſionskirchen öffentlich und feierlich als Miſ— 
ſionare abgeordnet werden ſollten,“ damit ihr Anſehen und Einfluß 
daheim und auf dem Miſſionsfelde erhöht werde. 


Das Thema des achten Tages lautete: „Die heilige Schrift, 
ihr Studium und ihre Anwendung.“ 


Um die Verhandlungen hierüber zu verſtehen, muß man ſich die Be⸗ 
ſchlüſſe der letzten großen Konferenz vergegenwärtigen. Damals, im Jahre 
1890, wurde beſchloſſen, an Stelle der verſchiedenen Bibelausgaben eine ein- 
heitliche in 3 Stilarten zu veranſtalten: im hohen Buchſtil, im leichten Buch⸗ 
ſtil und im Mandarin. Ein Exekutiv-Komitee war gewählt worden mit der 
Vollmacht, 3 Kommiſſionen zu dieſem Zweck zu ernennen und die geeigneten 
Kräfte für ſie zu gewinnen. 

Dieſe 3 Kommiſſionen entledigten ſich nun zunächſt ihrer Aufgabe, 
über das, was ſeit der letzten Konferenz geſchehen war, Bericht zu erſtatten. 
Die von ihnen gelieferten Überſetzungen, bezw. Reviſionen des Neuen Teſta— 
ments lagen der Konferenz vor. Das A. T. war noch gar nicht oder kaum 
in Angriff genommen worden. Aus ihren Darlegungen gewann die Mehrheit 
der Konferenz den Eindruck, daß der Beſchluß, eine einheitliche Bibelausgabe 
in drei Stilarten ein Fehler war. Es wäre beſſer geweſen, man hätte ſich 
damals auf zwei beſchränkt, eine im leichten Buchſtil und eine in Mandarin. 
Um dieſen Fehler wieder gut zu machen beſchloß die Konferenz, zwar die beiden 
Ausgaben in leichtem und hohem Buchſtil noch während eines Zeitraums 
von 3 Jahren nebeneinander beſtehen zu laſſen, ſo daß jedermann Gelegenheit 
gegeben werde, ſich von ihrem Wert oder Unwert zu überzeugen. Inzwiſchen 
ſollen die überſetzer ihre Arbeit gegenſeitig noch mehr in Einklang bringen 
und verbeſſern. Allgemein hofft man, daß das Schlußergebnis dieſer Arbeit 
eine Verſchmelzung beider Stilarten ſein werde. 
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Die von der Konferenz neu ernannten Exekutiv⸗-Komitees für 
Wenli (Buchſtil) und Mandarin, aus je 7 Miſſionaren, haben 
nun den Auftrag erhalten, ſich nach je 5 befähigten Miſſionaren 
umzuſehen, von denen die eine Gruppe das A. T. in Wenli, die 
andere das A. T. in Mandarin zu überſetzen bezw. zu revidieren 
hat. Die Wenli-Gruppe ſoll beſtehen aus 2 Engländern, 2 
Amerikanern und 1 Deutſchen; die andere nur aus Engländern 
und Amerikanern, da deutſche Miſſionare, Ausnahmen abgerechnet, 
nicht unter der mandarinſprechenden Bevölkerung arbeiten. 

Da die von der letzen Konferenz beſchloſſene Herausgabe eines 
Kommentars für das N. T., beſtehend aus kurzen Erklärungen 
hiſtoriſchen, geographiſchen, ethnologiſchen und philologiſchen Inhalts 
den Anforderungen, die an eine ſolche Arbeit geſtellt werden müſſen, 
nicht entſpricht, ſo wurde eine Kommiſſion von Sieben ernannt, 
welche die Herausgabe eines den Bedürfniſſen der Gemeinde mehr 
Rechnung tragenden Kommentars für die ganze Bibel in Wenli und 
und in Mandarin veranſtalten ſoll. 

Über Studium und Anwendung der heiligen Schrift wurden 
in der Nachmittagsſeſſion noch ſehr beherzigenswerte Worte geſprochen 
und Reſolutionen aufgeſtellt, die wir aber aus Raummangel über⸗ 


gehen. 


Den Verhandlungen des neunten Tages, die durch Dr. W. S. 
Ament aus Peking eingeleitet wurden, lag das wichtige Thema zu⸗ 
grunde: „Comity and Federation“, zu deutſch etwa „brüder⸗ 
liches Entgegenkommen und Verbündung.“ Wenige Tage vorher 
war in tadelndem Sinne das Wort gefallen, daß die Konferenz ein 
„hotbed of undigested ideas“ ſei, da häufig zur Abſtimmung ge⸗ 
ſchritten werde, ehe die Fragen gründlich ventiliert worden ſeien. 
Die Verhandlungen dieſes neunten Tages beſtätigten die Wahrheit 
dieſes Wortes vollauf. Die Mehrheit der Konferenz wußte im Grunde 
nicht, um was es ſich eigentlich handelte. Das Wort „Federation“ 
war in aller Munde, und doch ſchienen nur wenige Auserwählte zu 
wiſſen, in welchem Sinne es gemeint war. Das den Antragſtellern 
vorſchwebende Ideal einer in ſich „geeinigten chriſtlichen Kirche in 
China“, in der alle Lehrunterſchiede für unweſentlich erklärt würden, 
fand nicht den Beifall der Konferenz. An ſeine Stelle wurde das 
bibliſche Ideal einer Gottesherrſchaft auf Erden, bezw. in China ge⸗ 
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ſetzt, auf das als Ziel alle miſſionariſchen, auch alle auf eine 
größere Union hinzielenden Beſtrebungen gerichtet ſein ſollten. 

Um dieſes Ziel zu erreichen wurde zunächſt die Bildung eines 
Rates in jeder Provinz oder Gruppe von Provinzen vorgeſchlagen, 
beſtehend aus chineſiſchen und fremden Delegierten, die alle in dieſer 
Provinz oder von Provinzengruppen arbeitenden Miſſionen zu reprä- 
ſentieren haben. Aus dieſem Provinzialrat ſoll dann weiter ein 
Nationalrat, beſtehend aus Repräſentanten der verſchiedenen Provinzial⸗ 
räte gebildet werden. Jede Provinz iſt berechtigt, einen Chineſen und 
einen Fremden als Repräſentanten ohne Rückſicht auf die Zahl der 
Chriſten in der Provinz zu deputieren, außerdem noch zwei weitere Ver⸗ 
treter, einen chineſiſchen und einen fremden für je 5000 Kommunikanten. 
Während der Provinzialrat einmal im Jahre oder mindeſtens ein⸗ 
mal in zwei Jahren zuſammenkommt, tritt der Nationalrat nur 
einmal in drei Jahren oder mindeſtens einmal in fünf Jahren zu⸗ 
ſammen. Trotzdem dieſer Plan auf Widerſpruch ſtieß, wurde er 
ſchließlich doch durch Mehrheitsbeſchluß angenommen. Wir halten 
ihn für unausführbar, oder doch wenigſtens für verfrüht, und hätten 
es lieber geſehen, wenn man von ſo großartigen Plänen vorläufig 
abgeſehen und einfach ſich darauf beſchränkt hätte, einer Föderation 
der verſchiedenen Kirchen gleicher Ordnung das Wort zu reden. 
Sämtliche presbyterianiſchen Kirchen Englands, Schottlands, Kanadas 
und der Vereinigten Staaten ſind z. B. auf dem beſten Wege ſich 
zu einer großen Kirche in China zuſammenzuſchließen. Was ihnen 
möglich iſt, ſollte auch andern möglich ſein. Gelänge es nun auch 
den andern gleicher Ordnung, z. B. den Baptiſten, den Kongrega⸗ 
tionaliſten, den Lutheranern und Anglikanern ſich auf kirchlichem 
Gebiete zu einigen, jo würden wir mit der Zeit anſtatt der 50 ver- 
ſchiedenen Kirchlein vielleicht fünf oder ſechs große Kirchengemein— 
ſchaften in China haben, und damit eine Baſis ſchaffen, auf der 
künftige Geſchlechter im Sinn einer erweiterten Union weiterbauen 
könnten. Wir hoffen zuverſichtlich, daß es dahin kommen wird und 
begrüßen es freudig und dankbar, daß der Geiſt der Einigkeit auf 
der Konferenz in ſo ſichtlicher Weiſe vorhanden war, wenn wir auch zu— 
weilen gewünſcht hätten, daß er einen andern Ausdruck gefunden hätte.“) 


1) In dieſem verſtändigen Sinne ſcheint ſelbſt die C. I. M. die Federa- 
tion zu befürworten; auch ihr iſt die Zeit für Eine evangeliſche Kirche in 
China noch nicht gekommen (Ch.’s Millions 105). Und ähnlich ſpricht fi ein 
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Am Vormittag des letzten Tages fand im Beiſein des kaiſer⸗ 
lichen Beamten Taotai Tong eine Erörterung des Themas „Der 
Miſſionar und öffentliche Fragen“ ſtatt. Die wichtige Frage, 
ob der Miſſionar für ſich und ſeine Bekehrten im Fall der Not 
konſulariſchen Schutz anrufen dürfe, wurde von der Konferenz trotz 
Widerſpruchs bejaht, zugleich aber den Miſſionaren die größte Vor⸗ 
ſicht anempfohlen, um die Empfindlichkeit der chineſiſchen Regierung 
zu ſchonen, und nicht in Ungerechtigkeit mit hineinverwickelt zu werden. 

Taotai Tong las bei dieſer Gelegenheit in gewiſſem Sinne der 
Konferenz die Leviten, inſofern er den Miſſionaren allerlei Unge⸗ 
hörigkeiten vorwarf und ihnen für die Zukunft Verhaltungsmaßregeln 
empfahl. Man hatte den Eindruck, daß er ſich aus den „Briefen 
des John Chinaman“, u. a. der Miſſion feindlichen Autoren Rats 
erholt hatte. Seine in fließendem Engliſch gehaltene Rede wurde 
nicht bloß von den Miſſionaren als unpaſſend empfunden, ſondern 
auch von den Shanghaier Zeitungen. Es war natürlich gänzlich 
ausgeſchloſſen, daß ſich an die Rede etwa eine Diskuſſion angeſchloſ⸗ 
ſen hätte. Dr. Gibſon, der Vorſitzende, dankte ihm mit einigen nichts⸗ 
ſagenden Worten und bat ihn, der kaiſerlichen Regierung den Dank 
der Konferenz für ſein Erſcheinen auszuſprechen.“) 


Wohl alle Teilnehmer hatten den Eindruck, daß der Verlauf 
der Konferenz aufs Ganze geſehen ein befriedigender und hochbedeut⸗ 
ſamer war. Sie bedeutet entſchieden einen Schritt vorwärts. Die 
erſte Zeitung Shanghais, die „North China Daily News“, faßte ihr 
Urteil in die Worte zuſammen: 


Anglikaner in der C. M. Rev. 07, 407 ſchon vor der Shanghai-Konferenz aus 
in dem ſehr leſenswerten Artikel: Can there be one Church for China? — 
Es gewährt mir eine freudige Genugtuung, daß dieſe Anſchauungen ſich ganz 
in der Richtung der Vorſchläge bewegen, welche ich bereits im Jahre 1903 
in dem Schlußabſchnitt meiner „Evang. Miſſionslehre“ S. 284 ff. gemacht 
habe. Vergleiche auch meine Kritik des phantaſtiſchen Artikels: A Chinese 
National Church in A. M. Z. 07, 240. D. H. 

1) Da mir die Rede des Taotai nicht vorliegt, muß ich mich des 
Urteils enthalten. Sonſt ſind es ſehr geſunde Reſolutionen, welche die 
Konferenz zu dieſer Frage gefaßt hat: 1. Dank an die chineſiſche Regierung 
für den proteſtantiſchen Miſſionaren und eingebornen Chriſten erwieſenen Schutz; 
2. Ermahnung an beide, nur in den dringendſten Notfällen an die weltlichen 
Autoritäten zu appellieren und 3. Warnung vor Einmiſchung der 5 
oder eingeborner Chriſten in Funktionen der Regierung. D. 
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„Ungeheure Gegenſtände ſind von ihr in einem praktiſchen und vom 
Geiſte der Liebe getragenem Sinn verhandelt worden und es will uns wahr« 
ſcheinlich erſcheinen, daß die Konferenz ein Stück Kirchengeſchichte bedeutet, 
an Wichtigkeit den Konzilen der Kirche des Weſtens vergleichbar.“ 

Sie hat, fügen wir hinzu, die Miſſionsſache mit Nachdruck vor 
die Offentlichkeit gebracht, aber in anderem Sinne als vor 7 Jahren, wo 
infolge der Boxerwirren die Aufmerkſamkeit des Publikums ebenfalls 
auf die Miſſion gelenkt worden war. Die Zeiten ſind andere geworden. 
Die Wahrheit hat ſich mit ſiegender Kraft Bahn gebrochen, und die 
Unkenrufe ſind verſtummt. Hohe Würdenträger haben die weite Reiſe 
nach Shanghai nicht geſcheut, um im Auftrag ihrer Vorgeſetzten, 
der Generalgouverneure von 5 Provinzen, die in Shanghai ver— 
ſammelten Miſſionare mit herzlichen Worten willkommen zu heißen 
und ihren Beratungen guten Fortgang zu wünſchen: Der Brief des 
General-Gouverneurs der beiden Kwangprovinzen Tſchou-Fu ſchließt 
mit den Worten: „Entbieten Sie (Dr. G. Reid vom Internationalen 
Inſtitut iſt gemeint) den in Shanghai verſammelten Brüdern 
meinen Gruß. Ich wünſche Gottes Segen zu den Beratungen der 
Konferenz.“ Von allen Seiten war man beſtrebt, die Miſſion und 
ihre Vertreter zu ehren, und dieſen Gefühlen auch gebührend Aus- 
druck zu geben. So hat, um nur noch eines zu nennen, die Com- 
mercial Press, Ltd. ein rein chineſiſches Unternehmen, das Zweig— 
niederlaſſungen in Peking, Tientſin, Tſchengtu, Tſchung-king, Canton, 
Han⸗kau, Kai⸗feng, Tſchang⸗ſcha, Schantung, Fu⸗tſchau, Sian und 
Fai⸗huen hat, und faſt ganz China mit Schulbüchern verſorgt, die 
Miſſionare zu einem chineſiſchen Frühſtück eingeladen, und bei der 
Gelegenheit (450 Teilnehmer der Konferenz waren der Einladung 
gefolgt) es offen ausgeſprochen, daß China den Miſſionaren unendlich 
viel verdanke, und daß die Commercial Press nie ein Wort gegen 
das Chriſtentum gedruckt habe und auch nie drucken werde. 

Hoffen wir, daß dieſe allgemeine Anerkennung der Miſſion 
nicht ſchadet und daß ſie ſich ſtets auf die Quellen ihrer Kraft be— 
beſinnt. Es wird an der chineſiſchen Miſſion ja auch in Zukunft 
Kritik geübt werden, dieſe wird aber kaum im alten Fahrwaſſer 
ſegeln. Für wohlmeinende und ſachliche Kritik werden wir immer 
dankbar ſein. 
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Diaſſiſche Geſänge. 


Ein Beitrag zum Verſtändnis der Volkseigenart. 
Von E. Fries, Rhein. Miſſionar in Sifaoroaſi auf Nias. 


Als Kaiſer Julian einſt am Rhein die Germanen ihre Schwert⸗ 
lieder ſingen hörte, verglich der ſtolze Römer den fremden Geſang 
mit dem Gekrächz von Raubbögeln. Ein Mann wie Tacitus hatte 
vor ihm mehr Verſtändnis und Liebe für die Eigenart fremder 
Nationen, hatte verſucht, den mythologiſchen Inhalt zu fixieren, 
hatte das „Aufjauchzen der Tapferkeit“ herausgefühlt; ihm waren 
die Ausländer mehr als bloß „Barbaren“, und ihr „barditus“ wurde 
ihm Gegenſtand hiſtoriſcher Forſchung. Als die chriſtliche Kirche 
Roms ſpäter die deutſchen Gaue unter ihre Herrſchaft brachte, ſah 
ſie ihre vornehmliche Aufgabe darin, alles, was an heidniſchen Aber⸗ 
glauben erinnerte, mit Gewalt zu unterdrücken, an Stelle germani⸗ 
ſcher Schildgeſänge traten lateiniſche Hymnen, und damit der neue 
Glaube nicht allzu fremd bleibe, ließ man es gern zu, daß die Züge 
heidniſcher Heroen und Gottheiten auf die von der Kirche appro⸗ 
bierten Heiligen übertragen wurden. Erſt Jahrhunderte ſpäter griff 
deutſche Arbeit auf Tacitus' „Germania“ zurück, und mit dem Sinn 
für Geſchichte erwachte auch das Verſtändnis für die Sage, deren 
Bruchſtücke mühſam geſammelt werden mußten. Wie viel iſt wohl 
verloren gegangen, weil in vergangenen Jahrhunderten falſcher Eifer 
ſein Verdammungsurteil über ein Stück Volkstum ſprach, das wert 
war, erhalten zu werden! Die Entſtehung des Heliand beweiſt 
allerdings, daß das Chriſtentum die Kräfte eines Volkes auch dann 
weckt und fördert, wenn ſeine erſten Boten engherzig waren, und 
fleißige Kloſterarbeit hat nach dieſer Seite manchen Fehler wieder 
gut gemacht. So liegt uns heute doch ein gut Stück alten Volks⸗ 
tums vor, und wir können unſeren Vorfahren an der Hand ihrer 
Lieder ins Herz ſehen, vermögen auch mit aufmerkſamem Auge zu 
erkennen, daß die Söhne Tuiscos auch den unbekannten Gott geſucht 
haben, ob ſie ihn fühlen und finden möchten. 

Was hat das mit „niaſſiſchen Geſängen“ zu tun? Sehr viel! 
Denn da haben wir das Urteil des fremden Eroberers, des auslän⸗ 
diſchen Hiſtorikers, des Fanatikers, des einheimiſchen Gelehrten und 
Religionsvergleichers nebeneinander, einen aus unſerer eigenen Ge⸗ 
ſchichte gegriffenen typiſchen Beweis für die Art, wie die Kultur mit 
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„kulturloſen“ Völkern und ihrem geiſtigen Eigentum ſtets umge⸗ 
gangen iſt und noch heute umgeht. — Vor zwei Jahren hörte ich 
einen holländiſchen Käpitän das gediegene Urteil fällen, die niaſſiſche 
Sprache ſei ſamt ihren Geſängen eine „verkenstaal“; man könnte 
dieſen Angriff einfach mit dem Hinweis darauf parieren, daß „het 
Genootschap van Kunsten en Wetenschappen“ ) in Batavia erſt kürz⸗ 
lich wieder aus ethnologiſchem Intereſſe den Druck eines langen, 
von Miſſionar Lagemann fixierten „Heldenſanges der Niaſſer“ be— 
ſorgt hat. Auch unter den Rheiniſchen Miſſionaren ſind die Auf— 
faſſungen verſchieden: Dem einen ſcheinen die heidniſchen Lieder des 
Volkes nicht nur wertlos, ſondern auch verwerflich, der andere findet 
bei emſigem Suchen Spuren göttlicher Wahrheit.?) Da ſehen wir 
eine moderne Parallele auf unſerem kleinen Eiland Nias! 

Was ich im folgenden nun zeigen und illuſtrieren möchte, iſt 
die Tatſache, daß dieſe verſchiedenen Betrachtungsweiſen jedem einzel— 
nen Miſſionar ſo nahe liegen, reſp. ſo nahe gerückt werden, daß ſich 
eigentlich auch jeder hier draußen mit ihnen auseinanderſetzen muß, 
um ſeinerſeits eine klare Stellung zu gewinnen. 


Zuvor möchte ich noch einen Irrtum korrigieren. Es geht 
daheim das Gerücht, die Niaſſer ſeien ein völlig unmuſikaliſches 
Völkchen, und das wird ebenſo weiter kolportiert wie die Sage, daß 
es hier keine Singvögel gäbe. Das eine iſt ebenſo unzutreffend wie 
das andere. Man braucht eigentlich nur einmal auf einem niaſſi⸗ 
ſchen Feſt die Nacht unter beſtändigem Reigentanz und Geſang 
durchwacht zu haben, um über die Ausdauer und Fertigkeit der 
Niaſſer zu ſtaunen, aus dem Gedächtnis oder aus dem Stegreif 
ſtundenlang dieſe rhythmiſchen Rezitationen vorzutragen; ſelbſt kleine 
Bengels bis herunter zu fünf Jahren faſſen an und halten Takt. 
Kein Feſt ohne ſolchen „Tanz“ und ohne niaſſiſche Poeſie! Und 
früh übt ſich, was ein Meiſter werden will: wenn die Schulkinder 
in der Pauſe recht vergnügt ſind, dann faſſen ſie ſich an, und unter 
Geſang tanzt die lange Reihe in Schlangenwindungen auf dem 
Spielplatz umher mit kindlichem Frohſinn, und nie fehlt einer, der 
den Vorſänger abgäbe und was er auch anſtimmen mag, ſie wiſſen 


1) Geſellſchaft für Künſte und Wiſſenſchaften. 
2) cf. Sundermann, Nias und die Miſſion daſelbſt. Barmen 1905 
Seite 58 ff. 
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alle Beſcheid und fallen beim Refrain mit ein. Von Melodien 
kann man allerdings nicht reden, und für unſeren Geſchmack ſind 
dieſe Rezitationen monoton, und doch haben ſie für den, der ſich 
hineindenkt oder beſſer hineinfühlt, einen eigenen Reiz. Iſt man 
raſch bei der Hand, ihre Geſänge ein Geplärr zu nennen, ſo ſollte 
man daran denken, daß unſere Choräle ihnen im Anfang auch nichts 
weiter ſcheinen als ein Geſchrei! Die innerſten Bedürfniſſe ihrer 
Volksnatur ſind eben andere als die unſrigen, und deswegen weil 
ſie anders ſind, hat man noch kein Recht, ihnen das muſikaliſche 
Gehör einfach abzuſprechen. Unſere Vorfahren, von denen oben die 
Rede war, haben auch nicht gleich vierſtimmige Cantaten geſungen. 
Die Schule hat da eine große Aufgabe, aber keine undankbare: es 
läßt ſich leicht erkennen, wo guter Geſang gepflegt wird und wo nicht. 


I 


Ein Miſſionar ohne Liebe zu ſeinem Volk, das iſt ein Wider- 
ſpruch in ſich ſelbſt. — Aber wir ſind alle egoiſtiſche Menſchen. 
Will ſich im Verkehr der einzelnen die individuelle Eigenart be- 
haupten, ſo im Völkerverkehr die Nationalität; man ſoll ſich nur 
klar machen, daß moderner Chauvinismus ſittlich ebenſo viel wert 
iſt, wie der Stolz der klaſſiſchen Zeit, als jeder Ausländer dem 
Griechen und Römer als „Barbar“ galt. Man kann mit vollſter 
Überzeugung einſtimmen, daß die Miſſion allein die Mächte ent⸗ 
bindet, welche Raſſenegoismus überwinden, indem ſie über den Un⸗ 
terſchieden der Nationen Stellung nimmt, ohne ſie doch kosmopoli⸗ 
tiſch verwiſchen zu wollen, man kann im Prinzip die Achtung 
vor dem fremden Volke mitbringen, ſei es noch ſo weit zurück in 
der Kultur — in praxi muß eben dieſe Achtung doch noch ge— 
lernt werden, und die Lektion iſt gar nicht ſo einfach, nach vielen 
Seiten hin ſogar reich an Problemen. Erſt in der Arbeit draußen 
lernt man ganz verſtehen, was ein Paulus meinte mit ſeinem oft 
zitierten: „Dem Juden ein Jude, dem Griechen ein Grieche“: weder 
völlige Preisgabe des Eigenen, noch äußerliche Akkomodation an 
das Fremde, ſondern inneres Verſtehen, inneres Einleben, inneres 
Sichhineindenken kraft dienender Liebe, um dann helfen und heben 
zu können, ohne zu karikieren. Firnis hat keinen Wert, wo es ſich 
um die Perſönlichkeit handelt. 

Wenden wir das auf unſeren Fall an und veranſchaulichen 
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es aus eigenem Erleben. Als ich im Januar 1904 zum erſtenmal 
auf Nias in Bowalia den Tanz der Häuptlinge ſah, da war na- 
türlich all das Neue von A bis Z intereſſant, aber das Neue hatte 
doch auch für einen homo novus viel Komiſches, die entfaltete Rhe— 
torik der Vorſänger manches Lächerliche und die Monotonie des 
Geſanges etwas Ermüdendes. Lächerlichkeit und Langweiligkeit ſind 
aber zwei böſe Feinde der Achtung vor der fremden Sitte. Nicht 
anders iſt's mir gegangen beim Anblick des Kriegsſpiels auf der 
Straße von Bawo Lowalangi im Süden, nicht anders auf der Reiſe 
nach Lajoendri und vor einigen Tagen noch in Hveroeua, als bei 
einem großen Feſt ein alter, ganz verhunzelter „balvegoe“ vor der 
gefeierten Frau des Feſtgebers, des „manari“, den ſchwebenden Tanz 
der niaſſiſchen Frauen exerzierte und dabei mit heiſerer Stimme 
völlig unverſtändlich ſang, da war die ganze Situation ſo komiſch, 
daß ich an mich halten mußte, um nicht laut zu lachen über dieſe 
für niaſſiſche Vorſtellung ſehr feierliche Ehrenbezeugung. Und nun 
ſtellen ſich die Leſer vor, daß man öfter das zweifelhafte Vergnügen 
hat, inmitten einer dichtgedrängten Menſchenmenge auf harten Brettern 
zu liegen und eine ganze Nacht bis zum hellen Morgen dem Reigen 
zuzuſehen und niaſſiſche Geſänge zu hören — immer wieder dasſelbe 
Bild, immer wieder dieſelben Klänge und immer wieder die gleichen 
Geſtalten, betelkauend, gierig nach Schweinefleiſch, fähig zu ſingen 
und zu tanzen, auch wenn neben ihnen Sterbende die letzten Atem— 
züge täten — dann werden ſie begreifen, daß die niaſſiſchen Lieder 
einen manchmal in eine gelinde Verzweiflung bringen können, ja 
daß man ſie am liebſten abſchaffte, wenn man könnte; warum? 
weil ſie dem verwöhnten Tuan nicht behagen! Und in ſolcher 
Stimmung vergißt man dann nicht nur, daß man von den Niaſſern 
mit mitleidigen Augen angeſehen wird, weil man nicht einmal ihr 
Singen und Sagen kennt, ſondern auch, daß man ſich de facto zu 
wenig um den geiſtigen Beſitz des Volkes kümmert, auf den es mit 
Recht ſtolz ſein darf, ſei er noch ſo klein, und daß man ſich ſelbſt 
durch jeden Unmut den Weg zum Herzen des Volkes verbaut. Der 
tiefſte Grund iſt eben doch unbewußter Egoismus, dem es ſo ſchwer 
fällt, das Fremde mit richtigem Maßſtab zu meſſen und infolgedeſſen 
zu achten und zu beachten; ein gewiſſes Selbſtgefühl, das nicht gern 
eingeſteht, wie viel angeſtrengte und zielbewußte Arbeit es fordert, 
will man den Niaſſern ein Niaſſer werden! 
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II. 

Wie ſchwierig dieſe Arbeit iſt, wird einem mit jedem 
Male deutlicher, ſo oft man mit Ernſt den Anlauf nimmt, 
Verſtändnis für die poetiſche Tradition des niaſſiſchen Volkes zu 
gewinnen. 

Zunächſt einmal rein ſprachlich. Es iſt ein großes Verdienſt 
von Profeſſor Meinhof-Berlin, daß er durch ſeine Vorträge die 
Probleme der Linguiſtik auch für Laien verſtändlich macht und ſo 
den Miſſionsfreunden daheim die Augen öffnet für die Rieſenaufgabe, 
die nach dieſer Seite hin dem Miſſionar geſtellt wird. Mißt man 
freilich an dem von ihm aufgeſtellten Ziel das eigne Können, dann 
ſinkt das Stückwerk unſeres ſprachlichen Wiſſens in nichts zuſammen 
und man wird noch nach 25 Jahren bekennen müſſen, ein Stümper 
zu ſein. Was Meinhof nicht müde wird zu betonen, nämlich, daß 
man durch immerwährendes aufmerkſames Hören ſprechen lernen 
ſoll und nicht an der Hand der bereits fixierten Schriftſprache, das 
gilt natürlich ganz allgemein. Ich habe gefunden, daß man beim 
Erlernen ſolch einer total anders gearteten brientaliſchen Sprache 
nach einiger Zeit gewiſſermaßen an einen „toten Punkt“ kommt; 
wenn man nämlich endlich ſich einigermaßen mit den Leuten ver⸗ 
ſtändigen kann (was NB. viel ſchwieriger iſt, als eine grammatiſch 
richtige „Predigt“ im Stil des Neuen Teſtaments anzufertigen), und 
wenn dieſe dann auch gelegentlich gnädig äußern, man verſtehe ihre 
Sprache, dann täuſcht man ſich aus lauter Freude über die erſten 
ſichtbaren Fortſchritte nur zu leicht hinweg über die noch ganz 
jämmerliche Unfähigkeit, auch nur die einfachſten alltäglichen Dinge 
in der Alltagsſprache zu erörtern, und es iſt dann ſehr nützlich, 
durch eine gelegentliche ehrliche Außerung aufgeklärt zu werden. 
Hat man mit Aufwendung einiger Energie dieſen toten Punkt über⸗ 
wunden, dann geht es eigentlich erſt an und langſam, nur allzu⸗ 
langſam geht es auch vorwärts. Und dann kommt man nach 2 bis 
3 Jahren wieder auf ein Feſt, hört angeſtrengt dem Singen zu, 
wenn ſchon mit dem ehrlichen Trieb zu verſtehen, und macht die 
Entdeckung, daß man außer wenigen abgeriſſenen Worten auch nicht 
das Geringſte vernimmt! Man iſt wie taub für dieſen Schwall von 
Poeſie und es fehlt dann nicht viel, daß man ein für allemal ver⸗ 
zichtet, hinter dieſe niaſſiſchen Lieder zu kommen. Es gibt ja auch 
jo prachtvolle Entſchuldigungen, die man ſich immer wieder vorſagt, 
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weil man ſich ſo ungern das Nichtkönnen eingeſteht. Es ſei ja 
Poeſie und eine Sprache für ſich, in rhythmiſchen oft auch reimenden 
Verſen, die man gar nicht zu verſtehen brauche! Und dann ſei es 
ganz erklärlich, daß man bei ſolchem Feſtlärm nicht alles auffaſſen 
könne, wenn der Vorſänger ſo undeutlich ſpricht; verſtehen doch nicht 
einmal die Landsleute aus dem Norden dieſen dialektiſch gefärbten 
Geſang im Süden! Und ſo berechtigt ſolche Ausreden den eigenen 
Ohren klingen mögen, an der Tatſache ändern ſie doch gar nichts, 
daß man eben einfach dieſe Geſänge nicht verſteht, und auch daran 
nichts, daß ſich ein Irrtum in ſolche Entſchuldigungen einſchleicht. 
Die Niaſſer ſind ein ſangesluſtiges Völklein (hier im Süden wenig— 
ſtens), und die Verſe kurſieren nicht nur als Allgemeingut des 
Volkes, ſondern die ganze Art zu ſprechen, ſonderlich in den Ver- 
handlungen, der rhythmiſche Takt der Rede, der Parallelismus der 
Doppelzeiler!) iſt jo von der Poeſie beeinflußt, daß man ein gewiſſes 
Gefühl dafür bekommen muß, wenn man auch für ſie wieder ver— 
ſtändlich reden will. Und die Art des niaſſiſchen Denkens, die ganze 
epiſche Breite, die dem geiſtigen Kindesalter des Volkes entſpricht, 
kurz, den Charakter des Volkes lernt man nirgends beſſer als aus 
dem Volkslied. 

Und damit komme ich zum Inhalt der niaſſiſchen Geſänge. 
Daß ſie gerade reich an Gedanken wären, kann man nicht behaupten; 
ſie ſind oft ſogar gedankenlos und ſelbſt der Niaſſer, der ſie ſingt, 
bezeichnet ſie gern als „Reimereien.“ Und daran liegt es nicht zum 
wenigſten, daß es nicht von vornherein intereſſant iſt, dieſe Sachen 
zu ſtudieren. Nehmen wir als Beiſpiel jenen oben genannten von 
Miſſionar Lagemann veröffentlichten „Heldenſang“: Da wird auf 
63 Druckſeiten unter unendlichen Wiederholungen erzählt, wie von 
den 9 Söhnen des niaſſiſchen Stammvaters Sirao im überweltlichen 
„Teteholi ana’a“ der eine, „Baloegoe Loeome wonä“, Nachfolger in der 
Häuptlingſchaft wird, während die anderen 8 auf die Inſel Nias 
heruntergelaſſen werden. — Ein Inhalt, der auf 2 Seiten erledigt 
werden könnte. Vom geiſtigen Genuß iſt alſo nicht gerade viel zu 
ſagen. Dazu iſt das ganze Kolorit natürlich ſpezifiſch niaſſiſch; im 
oberen Teteholi ana’a geht es genau fo zu wie in jedem niaſſiſchen 
Kampong, d. h. der Horizont geht nicht über die Dorfpfähle hinaus 


1) Die Ahnlichkeit mit hebräiſcher Poeſie iſt oft erſtaunlich. 
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und das Hauptintereſſe gehört dem Goldſchmuck und dem Schweine⸗ 
ſtall — alles Dinge die unſereinem von vornherein verleidet ſind! 
Alſo was uns langweilt, feſſelt ſie aufs höchſte, was uns zuwider 
iſt, macht ihre Freude aus! Hat man ſich in dieſes Faktum ergeben 
und fängt man dann an, darauf zu achten, wie ſich eben das gei= 
ſtige Niveau der Niaſſer in ihren Geſängen dokumentiert, dann wer⸗ 
den auch auf einmal unter dieſem Geſichtspunkt all die Mängel 
intereſſant, weil es eben für den Miſſionar von allergrößter Wichtig⸗ 
keit iſt, das Niveau zu kennen; ergeben ſich doch daraus dann Richt- 
linien für die Wortverkündigung, die man kaum überſchreiten kann, 
ohne dadurch unverſtändlich zu werden. — Soll ich einige ſolcher 
Grenzlinien namhaft machen? Von Denkarbeit hält der Niaſſer 
nicht viel, jedwede Art begrifflicher Schlußfolgerung nach unſerer 
Manier iſt ihm fremd, was ihm nicht mindeſtens dreimal geſagt 
wird, haftet jo wenig „wie das Waſſer auf dem glatten Piſang⸗ 
blatt“; aber mit Genoſſen zuſammen hocken (ſei es auch in qual⸗ 
voller Enge und bei entſetzlicher Luft), ſcherzen, ſchwatzen, verhandeln, 
das iſt feine Luft. So gilt es alſo, ſich dieſem allen in etwa an⸗ 
zupaſſen: fort mit allen abſtrakten Darlegungen, fort mit aller raſchen 
logiſchen Gedankenfolge, fort überhaupt mit „tiefen Gedanken!“ Das 
iſt ſchwerer, als man es ſich daheim denkt, denn es fordert faſt Ver⸗ 
zicht auf die eigene Denkweiſe, es fordert ſchlichtes, anſchauliches 
Erzählen, fordert kindliches Geſpräch; und je länger, je mehr komme 
ich zu der Überzeugung, daß trotz aller Bemühungen nach dieſer 
Seite hin unſere „Sonntagspredigt“ in den meiſten Fällen über die 
Köpfe geht. — Auch Gemüt iſt nicht gerade viel in den Liedern 
zu entdecken, weder Liebe, noch Mitleid, noch Treue, noch ſonſtige 
Regungen, die auf ein tieferes ſeeliſches Empfinden ſchließen laſſen. 
Alſo auch nach dieſer Richtung ein Defizit, das durch ganz allmäh⸗ 
liche Erziehung gedeckt werden muß, ſtatt einer vorhandenen Größe, 
an die man irgendwie appellieren könnte! Auch das iſt gut, zu 
wiſſen, denn man meint leicht, nach dem Verzicht auf das Mit⸗ 
denken der Zuhörer ſich zum „allgemein menſchlichen“ Gefühlsleben 
hinüberretten zu können, und erſt wenn einem über heidniſche Herz⸗ 
loſigkeit die Augen geöffnet ſind, merkt man nachträglich, wieviel 
Schläge man ins Waſſer getan hat. Selbſt wenn nun beim Be⸗ 
handeln der Kranken täglich Anſchauungsunterricht gegeben wird, iſt 
es doch manchmal, als ob das „Herz“, das in der niaſſiſchen Sprache 
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und Pſychologie eine fo hervorragende Rolle ſpielt, für andere 
überhaupt nicht ſchlüge.“) 

Die „Heldenlieder“ liefern nun auch treffliche Erklärungen für 
dieſe Mängel an geiſtigen und ſeeliſchen Fähigkeiten. Wo jeder das 
eigene „Ich“ ſo unverblümt in den Mittelpunkt ſtellt, da kann für 
den „Nächſten“ kein Raum im Herzen übrig bleiben, wo Ehrgeiz ſo 
alles Tun regiert, da muß alles andere unterdrückt werden, wo auf 
Gold das einzige Begehren gerichtet iſt, da können edlere Gefühle 
nicht aufkommen, und wo Schlauheit erſte Tugend iſt, da kann die 
Treue und Wahrheit nicht viel gelten. — Es koſtet nicht nur Mühe, 
nein auch inneres Überwinden, wenn man lernen muß, im Verkehr 
mit heidniſchen Niaſſern auf Wahrhaftigkeit, auf Treue, auf Anhäng⸗ 
lichkeit, auf Dankbarkeit zunächſt zu verzichten. Und man muß es 
lernen, will man nicht von lauter Illuſionen leben und in ſeinem 
„natürlichen“ Vertrauen nicht immer wieder enttäuſcht werden. Es. 
ſetzt dann eben ein neues, heiliges Vertrauen ein, das nicht abhängig 
iſt von ſolchen Erfahrungen. Verbirgt ſich die wahre Natur des. 
Niaſſers nur allzu leicht hinter Schein und Lüge, jo tritt fie uns. 
ganz offen in den Liedern entgegen, beſungen, gefeiert. Da können 
fie uns einen Dienſt leiſten, der unſerm Verkehr mit den Leuten zu⸗ 
gute kommt; ſind ſie doch ganz verblüfft, wenn man ihnen mit Zi⸗ 
taten aus ihren „amaedola“ auf den Kopf zuſagt, was ſie denken, 
und ein langwieriges Verſteckſpiel iſt oft mit einem ſolchen Worte 
abgeſchnitten. 

Das führt uns noch einen Schritt weiter. In den niaſſiſchen, 
Geſängen wie in den vielen Gleichniſſen find eine Fülle von Gen- 
tenzen niedergelegt, die für das ganze Volk ein lebendes Kapital 
bedeuten. Ich habe in Sifaoroaſi noch keiner größeren Verhand— 
lung beigewohnt, in der die Häuptlinge dieſe Münze nicht gewech— 
ſelt hätten, und zwar nicht nur zum Schmuck der Rede, ſondern 
auch weſentlich zur Klärung der Sachlage. Auf Kenntnis des 


1) Statt vieler Beiſpiele nur eins: Ich habe jetzt gerade täglich einen 
armen Menſchen vor, der am Fußgelenk eine freſſende Eiterung hat. Kommen 
Niaſſer beim Verbinden hinzu, ſo ſpucken ſie aus vor Ekel, und das einzige 
Mitleid, was fie äußern, iſt das lebhafte Bedauern, daß fo viel koſtbare Lein- 
wand vergeudet wird. Und ſpricht man dann etwa von Nächſtenliebe und 
Erbarmen, dann lautet die Antwort: „Ja, bei Euch iſt das eben anders als 
bei uns!“ 
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niaſſiſchen Sprichwortes verzichten, hieße hier einfach auf richtiges 
Verſtändnis einer ſolchen „hoehoeo“ verzichten, während umgekehrt 
ein kleines Gleichnis, richtig angewandt, von allen verſtanden wird 
und eventuell eine Wirkung hat, die man ſich ſonſt vergeblich mühen 
könnte zu erzielen. Und noch eins: Dieſe Geſänge enthalten auch 
die geſamte Tradition des niaſſiſchen Volkes. Kann man auch 
von einer „Geſchichte“ kaum reden, ſo doch von einer für den 
gegenwärtigen Stand wichtigen Vergangenheit, von Sagen und Ge— 
ſchichten; alles was eben den geiſtigen Beſitz der Niaſſer ausmacht, 
ſteckt in der mündlich überlieferten Poeſie. Wer will ſagen, daß es 
belanglos ſei, ſie im Original zu kennen? 

Volkscharakter und Volksſitte aus dem Volkslied zu ſtudieren, 
das iſt Tacitus-Arbeit. Wohl gemerkt, als jener fie leiſtete am 
Rhein, galten die Germanen der „gebildeten“ römiſchen Welt auch 
nicht höher als Nias dem modernen Kolonialſtaat. Könnte nun 
ethnologiſche Forſchung nicht ohne Verſäumnis an dieſer niaſſiſchen 
Dichtung vorübergehen, wie dürfte das der Miffionar, der infolge 
ſeines langen Aufenthaltes im Volk und dank ſeines dauernden Ver⸗ 
kehrs mit ihm an erſter Stelle zu ſolcher Arbeit mit berufen iſt. 
Wie dürfte er das ignorieren, der doch eben auf dem Niveau des 
Volkslebens Neues aufbauen ſoll? Nur nicht in die Luft gebaut! 
Hinein ins volle Menſchenleben! 


III. 

Muß alſo zugeſtanden werden, daß für den Miſſionar ſprachliche 
und ethnologiſche Arbeiten unentbehrlich find, und daß er von bei- 
den nie zu viel wiſſen kann, ſo will doch auch betont ſein, daß jene 
Dinge noch nicht ſeinen Beruf ausmachen. Er kommt mit dem 
Anſpruch und der Aufgabe, Gottes Wort von der Erlöſung der Welt 
weiterzugeben. Wie ſoll ſich nun der Miſſionar als Vertreter 
des Chriſtentums zu ſolchen heidniſchen Überlieferungen, zu den 
niaſſiſchen Geſängen ſtellen? Damit iſt in ganz kleinem Rahmen 
ein Problem aufgeworfen, das die chriſtliche Miſſion ſeit ihrem Be⸗ 
ginn beſchäftigt hat, wo ſie auch immer zum Angriff vorging, ein 
Problem, über das geiſtvolle Männer nachgedacht haben, und das 
doch in der Praxis der Pionierarbeit immer aufs neue gelöſt ſein 
will. Ich kann hier nur mit wenigen Strichen ſkizzieren. — Das 
Chriſtentum fordert den Bruch mit der Vergangenheit, je entſchiedener, 
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deſto beſſer: das iſt ein ſcheinbar unanfechtbarer Satz und doch ſieht 
er einfacher aus, als er iſt. Der Menſch kann nicht aus ſeiner 
Haut, ein Volk kann nicht ſeine bisherige Entwickelung durchſtreichen. 
Jede Bekehrung iſt ein Wunder, aber auch die wunderbarſte iſt keine 
Verwandlung der Exiſtenz; auch ein Niaſſer, der mit vollem Bewußt⸗ 
ſein und aus wahrhaftigem Herzen den Bruch mit der Vaäterſitte 
vollzieht, und ſich „zum lebendigen Gott bekehrt,“ bleibt ein Niaſſer 
und ſoll ein Niaſſer bleiben. Die „Vergangenheit“ iſt ein ſumma⸗ 
riſcher Begriff und umfaßt auch vieles, was, von ethiſchem Stand— 
punkte betrachtet, an und für ſich ganz neutrale Bedeutung hat, als 
da ſind Sitte, Recht, ſoziale Ordnung uſw., was nur durch den 
„Wandel nach väterlicher Weiſe“ in Un ſitte, Unrecht und Unord— 
nung verkehrt iſt. Wird das nicht erkannt, dann ſchüttet ein Eiferer 
das Kind mit dem Bade aus, verwirft mit der Unſitte auch die 
Sitte, mit dem Unrecht auch das Recht, mit der Unordnung auch 
die Ordnung, muß es ſich dann gefallen laſſen, als unverſtändiger 
Fanatiker geſcholten zu werden und muß zum Schluß doch nur er— 
leben, daß ſolche gutgemeinte aber rigoroſe Ausmerzung volklicher 
Eigentümlichkeiten nur eine Karikatur produzieren kann, die äußerlich 
die Kleider gewechſelt hat, innerlich aber über das Alte keinen Schritt 
hinausgekommen iſt. Dieſe Gefahr, der die römiſche Kirche im An- 
fang ihrer deutſchen Miſſionstätigkeit ſchon deshalb erliegen mußte, 
weil ſie deutſche Frömmigkeit und Gottesdienſt in lateiniſche Formeln 
ſpannte, liegt überall vor auch für die evangeliſche Miſſion von 
heute, und zwar gerade da, wo man's mit der Sittlichkeit ernſt 
nimmt. Nur ein Beiſpiel. Nehmen wir an, junge niaſſiſche Chriſten 
oder Taufbewerber werden zu einem heidniſchen Feſt, etwa zu einer 
Hochzeit geladen, wo nach alter Weiſe getanzt, geſungen, auch Palm⸗ 
wein getrunken wird. Daß dann in all dem Rummel Verſuchungen 
genug gegeben ſind, wieder in alte Geleiſe zurückzubiegen und bei 
der Zugkraft alter Gewohnheiten Vorſätze und Verſprechungen in den 
Wind zu ſchlagen, das iſt nur zu erklärlich, und weil Kinder eben 
noch nicht die Freiheit eigenen ſicheren Urteils haben, ſo iſt gerade 
der eifrige Seelſorger leicht geneigt, das Generalverbot an alle ſeine 
Gemeindeglieder auszugeben, ſich nie an Tanz und Geſängen zu 
beteiligen. Das iſt ganz verſtändlich, und im Einzelfall gewiß 
manches Mal auch verſtändig, weil eine Schutzwehr gegen Rückfall — 
und doch fragt es ſich meines Erachtens, ob man auf die Hälſe ein 
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Joch legen ſoll, das die meiſten noch nicht tragen können, ja, das 
am Ende gar nicht vonnöten iſt. Ohne geſetzliche Vorſchriften kommt 
man in heidenchriſtlichen Gemeinden unbedingt nicht aus, aber ob 
man ſie ausdehnen ſoll auf Dinge, die ein Recht haben, Adiaphora 
genannt zu werden?!) Daß darin eine Gefahr liegt, wird vollends 
erſichtlich, wenn der Seelſorger, um trotz der Unbeſtändigkeit des 
niaſſiſchen Charakters ſeiner Sache gewiß zu ſein, mit Gelübden und 
durch die Beichte vor dem Abendmahl Zwang ausüben will. Iſt 
da der Schaden nicht viel größer als der Nutzen? Und dazu kommt 
die Tatſache, daß der Erfolg, den man auf ſolche Art forcieren will, 
in geſunderer Entwickelung ganz von allein ſich durchringt! In den 
alten Gemeinden wird auf Hochzeiten nicht mehr getanzt, ſtatt der 
alten Geſänge hört man chriſtliche Choräle, einfach, weil die inneren 
Bedürfniſſe ſich mit der Zeit gewandelt haben, ja, weil die Niaſſer 
im Norden ohne Übung das Tanzen einfach verlernt haben. Gut 
Ding will Weile haben. — Und noch eins: Wenn man durch ein 
ſtrenges Veto wirklich äußeren Gehorſam erzielte, ſo wäre es doch 
eine große Täuſchung, wenn man ſich einbildete, dadurch auch den 
inneren Zug zu den Volksliedern ertötet zu haben, denn der iſt 
ihnen angeboren und darf auch am Leben bleiben, wenn man nur 
das richtige Verſtändnis für die Geſänge bei den Chriſten weckt. 
Vor einiger Zeit habe ich nach dieſer Seite eine Beobachtung machen 
können an chriſtlichen Zimmerleuten aus Ombolata, die hier die 
Schule bauten und auch zugegen waren, als ich das Exemplar des 
„Heldenſanges“ empfing — verſtändige Menſchen, die längſt ſchon 
der heidniſchen Gewohnheiten entwöhnt ſind. Als ich ihnen ihr Lied 
vorlas, waren ſie wie elektriſiert, ſie haben ſich dann Nächte lang 
die Dichtung vorgeleſen, immer wieder von Anfang bis zu Ende. 
Wenn chriſtliche Zimmerleute nach achtſtündigem Arbeitstag lieber 
dieſe Lieder buchſtabierend laſen, als ſchlafen, dann muß das In⸗ 
tereſſe doch lebhaft ſein. Hätte ich ängſtlich das „heidniſche Gedicht“ 
vor ihnen verbergen ſollen? Vielmehr habe ich mich gefreut an 
ihrem Intereſſe und an ihren treffenden Bemerkungen, ihrer Kritik. 


1) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, muß ich bemerken, daß man 
ſich etwas Gemeſſeneres und Anſtändigeres als den niaſſiſchen Tanz (bei 
Männern wie bei Frauen) gar nicht vorſtellen kann und daß ich anſtößige 
Dinge in den Geſängen noch nicht entdeckt habe, wenn ſchon das . 
Denken, wie oben geſagt, offen zu Worte kommt. 
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Es ſind eben doch ihre Lieder, ihre Freude, ihr Beſitz — Volks⸗ 
gut! Gewiß ſollen wir keinen faulen Kompromiß mit dem Heiden⸗ 
tum ſchließen, aber man ſoll auch nicht Sitte und Sittlichkeit ver⸗ 
wechſeln und in falſchem Puritanismus dem Volk ſein geiſtiges 
Eigentum ſtehlen wollen! 

Immerhin geht ja aus dem Geſagten deutlich hervor, daß es 
im einzelnen auf dieſem Gebiet ſo ſchwierige und mannigfaltige 
Fragen gibt, daß allgemeine Regeln gar nicht aufzuſtellen ſind 
und eine Kaſuiſtik niemals ausreichen würde. Das muß „geiſtlich“ 
beurteilt und entſchieden werden. Man kann auch ſehr verſchiedener 
Meinung ſein, wie ja auch daheim die Adiaphora ein umſtrittenes 
Kapitel bleiben; aber wer aus pädagogiſchen Gründen ſich für ge— 
ſetzliche Verbote entſcheidet und — in unſerem Fall — den Niaſſer 
von ſeinen Volksdichtungen abſchneidet, der hat doch damit noch 
nicht das Recht erworben, ſich auch ſelbſt vom Studium derſelben 
zu dispenſieren. Vielmehr ſcheint es mir nützlich für jeden, ſich da- 
mit zu beſchäftigen; haben doch in dieſen Geſängen auch alle reli— 
giöſe Vorſtellungen des Volkes ihren Niederſchlag gefunden! 
Miſſionar Sundermann hat ſich in dem angeführten Buch die Mühe 
gemacht, die bisher bekannten Dichtungen nach dieſer Seite zu prüfen 
und zu ſichten, und die gemeinſame religiöſe Tradition herauszu⸗ 
ſchälen; und die Arbeit iſt der Mühe wert. Die Anklänge an die 
bibliſche Geſchichte, an Schöpfung, Sündenfall und große Flut ſind 
in einzelnen Punkten frappierend, und haben, wie alle die parallelen 
Erſcheinungen in den Traditionen der Völker ihren apologetiſchen 
Wert, aber auch nur ſolchen, und ſind deshalb auch noch nicht das 
Wichtigſte. Brauchbarer für die Miſſionspredigt ſind die durch— 
gehenden Gedanken, wie z. B. daß der Urſprung der Menſchen nicht 
auf der Erde lag, ſondern daß ſie aus einer anderen oberen Welt 
heruntergelaſſen ſind, oder daß über allen Geiſtern und Ahnen doch 
„ein Gott aller“ iſt, „nur eine Handbreit über uns.“ Da er— 
geben ſich die erſten Anknüpfungen und fruchtbare Geſpräche über 
Gottes Allgegenwart im Sinne von Pſalm 139. 

* * 
* 

Mit dem Chriſtentum ziehen nun „neue Lieder“ ein ins Volk 
und ſie werden zu einer Macht. Schon jetzt nach einem Jahr ſingen 
die Kinder von Sifaoroaſi bis in die Nacht hinein, und wenn wir 
abends oft nach ſchweren Verhandlungen mit früheren Mördern und 
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Raubgeſellen, aus dem Dorf dieſe „niaſſiſchen Geſänge“ hören, 
dann iſt's uns wie ein lautes Verſprechen der kommenden Generation. 
Seit 1905 haben wir auch ein ſchmuckes Geſangbuch mit 170 Liedern 
und zweiſtimmigem Notenſatz. Immerhin gilt es ſich dabei klar zu 
machen, daß dieſe zum größten Teil aus dem Deutſchen überſetzten 
Lieder (von denen einige dem niaſſiſchen Verſtändnis immer dunkel bleiben 
werden) mit unſeren Melodien für das Volk in etwa doch ein Stück 
Fremdheit ſind. Das erſte Lied, das ein innerlich angefaßter Niaſſer 
auf ſeine Weiſe dichten würde, wäre in wahrerem Sinne ein Eigen⸗ 
tum des niaſſiſchen Volkes und Ausdruck deſſen, was es wirklich in 
ſich aufgenommen hat, als das ganze von Miſſionaren angefertigte 
Geſangbuch. Mir iſt's aber gar nicht zweifelhaft, daß es einmal 
ſchöne chriſtliche „niaſſiſche Geſänge“ geben wird. 


Se Ede ca 


Miſſionar und „Akrikaner“. 


Unter dieſer Überſchrift bringt die „Frankfurter Zeitung“ vom 
2. Juni (Nr. 151, 6. Morgenblatt) einen, man kann ſagen apolo⸗ 
getiſchen Artikel für die in der Kontroverſe mit unſern ſogen. „Afri⸗ 
kanern“ faſt immer übel verdächtigten Miſſionare, der um ſo 
bemerkenswerter iſt, als der Verfaſſer erklärt, „von der Bekehrungs⸗ 
tätigkeit der Miſſionare halten wir nicht viel,“ alſo nicht in dem 
Verdachte ſteht, eine oratio pro domo zu halten. 

Der Artikel geht aus von dem bekannten Konflikt zwiſchen 
den katholiſchen Miſſionaren und einer Anzahl deutſcher Kolonial⸗ 
beamter in Togo, der das Signal zu den denkwürdigen Dezember⸗ 
kämpfen im Reichstage mit ihren weittragenden Folgen gab, berührt 
kurz den Stand der Miffionen in den deutſchen Kolonien Afrikas, 
charakteriſiert dann die von der der Majorität unſerer Kolonialpolitiker 
abweichende Stellung derſelben zum Islam wie zu den Eingeborenen 
und beſpricht die gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen Miſſionaren und 
den „Afrikanern“, namentlich den Beamten. Wir beſchränken uns 
auf den letzteren Punkt, der ſich zunächſt vornehmlich mit den 
katholiſchen Miſſionaren beſchäftigt. Es heißt da, nachdem be— 
merkt worden iſt, daß und warum der Beamte „aus Klugheit“ ſich 
nicht gern mit dem Miſſionar überwirft: 


„Andrerſeits iſt der Miſſionar nicht immer ein Theoretiker und Fana⸗ 
tiker, ſondern häufig ein in rebus africanis und in anderen Dingen erfahrener 
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Mann. Davon, daß er ſich mit dem nächſten Stationschef gut ſtellt, hängt 
viel für ihn und ſeinen Miſſionserfolg ab. Er drückt daher gern beide Augen 
zu, wenn er manches ſieht, was er nicht billigen kann. Afrika iſt Afrika: 
die berühmten „25“ ſind ſehr beliebt, d. h. beim gebenden Teil, und man will, 
wenn man nicht zufällig Gouverneur iſt und eine Couſine hat, doch wenigſtens 
eine ſchwarze „Bibi“ oder deren mehrere ſein eigen nennen. So ſind bei 
unſeren „Afrikanern“ namentlich die katholiſchen Miſſionare beliebt — natür⸗ 
lich immer mit der Einſchränkung, daß man noch lieber ſie gar nicht in der 
Nähe hätte — weil der Mantel ihrer Liebe beſonders groß iſt oder es wenig— 
ſtens zu ſein ſcheint; und es gibt auch Patres, die einer gemütlichen Kneiperei 
nicht abhold und ſehr unterhaltſame Geſellſchafter ſind. “) 

Das gilt vor allem für Oſtafrika. Recht beliebt ift dort beiſpiels⸗ 
weiſe ein frei nach Buſch „Pater Filucius“ benannter katholiſcher geiſtlicher 
Herr . . . Nicht gern hat man dort nur einzelne Vertreter evangeliſcher Mif- 
ſionen, weil ſie manchmal etwas anmaßend auftreten und weniger gebildete 
Leute ſind. Südweſtafrika wollen wir aus dem Spiele laſſen, weil hier 
die Verhältniſſe auch in dieſem Punkte ſeit Jahren nicht normal ſind, infolge 
unvorhergeſehener Ereigniſſe — des Krieges. In Kamerun laſſen die Be- 
ziehungen zu wünſchen übrig, wobei die Miſſion ſich aber wohl nichts vorzu⸗ 
werfen hat. Daß ſie in Togo unleidlich geworden waren, weiß ja nun alle 
Welt. Gerade die katholiſche Miſſion war hier in einen überaus ſcharfen 
Gegenſatz zu den Beamten geraten, und die berühmte ſchwarze Liſte unſeres 
Zentrums zierten nur Namen aus dieſer Kolonie. Woran das lag? Von 
der einen Seite wurde verſucht, die Beamten ganz weiß zu waſchen und 
darauf verwieſen, daß die ebenfalls in Togo arbeitende evangeliſche Miſſion, 
heute vornehmlich durch die Bremer Geſellſchaft vertreten, keine ſonderlichen 
Klagen hätte laut werden laſſen; die Hauptſchuld an den Zerwürfniſſen trage 
der jetzige katholiſche Präfekt, der ſeine Miſſionare gegen unbequeme Beamte 
ſcharf gemacht habe. Von der gegneriſchen Seite wurde behauptet, die Qualität 
gerade der Togobeamten ſei im Durchſchnitt ſchlecht, ſo daß die Miſſionare im 
eigenen und im Intereſſe der Eingeborenen ihnen genau auf die Finger hätten 
ſehen müſſen. Gefehlt hat man offenbar auf beiden Seiten, und ſo fühlen 
wir uns weder veranlaßt, die Politik der Togomiſſion zu verteidigen, noch 
bewogen, für die Herren Gruner, Schmidt uſw. eine Lanze zu brechen ...“ 

Hiergegen iſt nur einzuwenden, daß ein „anmaßendes Auftreten“ 
einzelner evangeliſcher Miſſionare in Oſtafrika uns nicht bekannt 
geworden iſt, und daß über ihre angebliche mangelnde Bildung be— 
reits D. Ohler das Nötige geſagt hat (vergl. „Die Zuverläſſigkeit 
des Zeugniſſes der evangeliſchen Miſſionare“ S. 279 ff.) Wir gehen 
daher ſofort weiter zu dem Schlußpaſſus des Artikels der „Frankf. 


Ztg.“, der für uns am wichtigſten iſt. Er lautet: 


1) Vergl. die noch draſtiſchere Charakteriſtik der Patres, welche Zintgraf 
gegeben hat. A. M.⸗Z. 1894, 560 f. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. 28 
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„Zum Schluß erhebt ſich die Frage: Iſt es unbedingt zu mißbilligen, 
wenn die Miſſion ſich um die Kolonialbeamten, in deren Verwaltungsbezirk 
ſie arbeitet, genauer kümmert und deren Maßnahmen kritiſchen Auges be⸗ 
gleitet? Wir bedauern, dieſe Frage nicht mit einem vorbehaltloſen Ja beant⸗ 
worten zu können, wenn wir auch die verſteckte, unſchöne Art, mit der ſie in 
Togo vorgegangen iſt, verurteilen müffen. Mehr denn je herrſcht heute in 
weiten Kreiſen jener traurige „Herrenſtandpunkt“, daß der Neger nur dazu da 
ſei, für den weißen Koloniſator zu fronden, daß er fürs Helotentum geboren 
ſei und jede Behandlung widerſpruchslos zu ertragen habe; und daß er, falls 
er ſich gegen Vergewaltigung auflehne, aufs ſchärfſte zu beſtrafen ſei. Dieſer 
Standpunkt iſt aber erſtens ungerecht und eines Kulturvolks unwürdig, und 
zweitens führt er zu Aufſtänden. Es iſt darum gut und nützlich, daß der 
Miſſionar ſich zum Anwalt der unterdrückten Raſſe macht, ſelbſt wenn er da⸗ 
bei einmal über das Ziel hinausſchießen ſollte; und es wäre erwünſcht, wenn 
er das noch mehr als bisher täte — jedoch öffentlich, damit er gleich gehört 
und beachtet wird. Unvergeſſen bleibe es der evangeliſchen Barmer Miffton, 
insbeſondere dem Miſſionar Irle, daß fie zu einer Zeit, da faſt alle über den 
durch eine verkehrte Berliner Politik in den Aufſtand getriebenen Herero das 
„kreuzige, kreuzige!“ riefen, da die Deutſche Kolonialgeſellſchaft auf ihrer 
Hauptverſammlung blutrünſtige Reſolutionen faßte, daß ſie damals tapfer und 
auch das Stirnrunzeln Bülows nicht fürchtend eine gehörige Verteilung von 
Licht und Schatten anſtrebte. Der leicht zu Ausſchreitungen neigende „Afrikaner“ 
braucht zumeiſt ein Gewiſſen, das er neben oder über ſich fühlt, und der 
Miſſionar kann dieſes Gewiſſen ſein. Deshalb halten wir es für durchaus 
erwünſcht, daß die Miſſion in Togo und ganz beſonders in Kamerun, wo un⸗ 
ſchöne Vorkommniſſe an der Tagesordnung zu ſein ſcheinen, weiter landein⸗ 
wärts feſten Fuß faßt, d. h. bis zur Grenze unbeſtritten mohammedaniſchen 
Beſitzes. Von ihrer Bekehrungstätigkeit halten wir nicht viel, ſie iſt ſogar viel⸗ 
fach ſchädlich. Vergißt ſie aber neben der Unterweiſung der Schwarzen in 
nützlichen Künſten und Fertigkeiten nicht ihren Schutzauftrag, erfüllt ſie dieſen 
rückſichtslos und furchtlos, unter Verzicht auf dunkle Minierarbeit, dann iſt 
fie ein Segen für die Kolonie und für uns daheim, die wir die Folgen ge⸗ 
walttätiger oder verkehrter Maßnahmen unſerer Beauftragten draußen mit 
ſchweren Verluſten an wertvollem Blut und Gut büßen müſſen.“ 

Laſſen wir unſere Differenz mit dem Verfaſſer bezüglich des 
Haltmachens der Miſſion an der Grenze des mohammedaniſchen 
Beſitzes wie bezüglich der „vielfachen Schädlichkeit“ der Miſſion jetzt 
beiſeite, ſo freuen wir uns dieſes ernſten Zeugniſſes, welches das 
unbezweifelbare Recht der Miſſion verteidigt: eine Wächterin der 
chriſtlichen Ethik in unſeren Kolonien zu ſein. Bis vor kurzem 
war Deutſchland in Kolonialſachen eine unverſuchte Unſchuld und 
wir hatten es billig, über die Kolonialſünden anderer Nationen zu 
Gericht zu ſitzen. Seitdem wir ſelbſt Kolonialpolitik treiben, iſt die 
Unſchuld dahin; wir haben uns der Verſuchung nicht gewachſen gezeigt. 
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In zwei Stücken beſonders ſteht es mit der viel beſprochenen „weißen 
Weſte“ ſehr bedenklich: in dem Lebenswandel, den viele Vertreter 
unſerer Nation in den Kolonien führen, unter ihnen leider auch 
Kolonialbeamte, und in der Behandlung der Eingeborenen, 
die vielfach, ich will keine ſtarken Ausdrücke gebrauchen, eine menſchen⸗ 
unwürdige iſt. Ich gehe nach beiden Seiten hin nicht auf Einzel- 
fälle ein, welche zur Sprache gebracht worden ſind. Zweifellos 
beruht manche Beſchuldigung auf Klatſch, deſſen es gerade in den 
Kolonien ſo viel gibt; auch die Miſſion weiß ein Lied davon zu 
ſingen; aber abgeſehen von Vertuſchungen, welche ſich nicht weg— 
leugnen laſſen, bleibt leider ein beträchtlicher Reſt folder Unzuchts— 
fälle und Mißhandlungen der Eingeborenen, der überhaupt 
nicht vor den Strafrichter kommt, oder wenn er da zur Sprache 
gebracht wird, Entſchuldigung, ja Rechtfertigung findet, und 
wohl gar Heiterkeit hervorruft. Hier liegt der koloniale 
Krebsſchaden und das Haupthindernis der Hebung der 
Eingeborenen, der Chriſtianiſierung ganz zu ge— 
ſchweigen. 

Wenn die Miſſionare, deren ſchwierige Stellung dieſen un— 
ſchönen und den deutſchen wie den chriſtlichen Namen entehrenden 
Dingen gegenüber wiederholt ſelbſt amtlich anerkannt wurde, gegen 
notoriſche Skandale und als Anwälte der Eingeborenen ihre Stimme 
erheben, ſo tun ſie, wie auch mehrſeitig betont wurde, ihre Pflicht, 
und es iſt eine alte und lange Leidensgeſchichte, die ſie haben er— 
leben müſſen, weil ſie mutig getan, was ihre Pflicht iſt. Wie oft 
ſind ſie dann als die Übeltäter gebrandmarkt worden und nicht die— 
jenigen, welche das Üble getan haben. Es zu nennen galt als 
ſchändlicher, als es zu tun. Viele unter den Anklägern der Miſſion 
ſind nicht bloß theoretiſche Verteidiger, ſondern auch Praktikanten 
der „doppelten Moral“, die für Europa und Afrika geltend gemacht 
wird, und die die chriſtliche Miſſion als Botſchafterin und Pflanzerin 
der chriſtlichen Ethik bekämpfen muß. 

Wenn der Artikelſchreiber der „Frankf. Ztg.“ ſogar fordert, 
daß die Miſſion die Kolonial-Argerniſſe, deren Zeugin ſie ſein muß, 
ohne ihnen wehren zu können, „öffentlich“ zur Sprache bringen 
ſoll, ſo hat das die evangeliſche Miſſion, vereinzelte Ausnahmen ab— 
gerechnet, bisher grundſätzlich nicht getan, ſondern ſie iſt, wenn die 
Dinge unerträglich wurden, den legaleren Weg gegangen, ſie zur 
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Kenntnis der Behörden zu bringen. Die Flucht in die Öffentlichkeit 

iſt nur die ultima ratio. Im Kongoſtaate, wo alle legalen Schritte 

bis zum Souverain hinauf erfolglos blieben, war fie geboten. 
Warneck. 
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Deueſte Dachrichten aus Madagaskar. 
Von D. G. Kurze. 


Noch immer lauten die Nachrichten, die aus Madagaskar einlaufen, 
ſehr trübe; ja der Druck, der auf den dortigen Miffionen laſtet, ſcheint ſich 
ſogar noch zu verſchärfen. So meldet z. B. ein im Mai d. J. aus Fort 
Dauphin von dem dortigen Superintendent der amerikaniſch-norwegiſchen 
Miſſion abgeſandtes Telegramm, daß der oberſte Provinzialchef innerhalb 
ſeines Verwaltungsgebietes die Schließung aller evangeliſchen Gottes häuſer 
angeordnet und die Abhaltung evangeliſcher Gottesdienſte unterſagt habe, 
während der katholiſche Kultus noch Duldung erfährt. Seit kürzerem oder 
längerem Zeitraume ſind überhaupt ſeitens einzelner franzöſiſcher Provinzial⸗ 
beamter norwegiſche Miſſionskirchen in Farafangana, Vangaindrano, 
Manambondro, Vohipeno und Ivohibe geſchloſſen worden. Manche 
rechtlich geſinnte Oberbeamte haben, wie es ſcheint, das Unangemeſſene eines 
ſolch eigenmächtigen Verfahrens anerkannt und zu wiederholten Malen Ge⸗ 
ſuche um Wiedereröffnung der gottesdienſtlichen Stätten beim Generalgouver⸗ 
ment befürwortet. Aber ſelbſt derartige Geſuche hat Augagneur keiner Ant⸗ 
wort gewürdigt. 


In Maroantſetra an der Antongilbai, wo eine Hovachriſtengemeinde 
beſteht, die früher in loſem Verbande mit der Londoner Miſſion ſtand und in 
Zukunft durch den von der Pariſer Miſſion in Tamatave ſtationierten Mif- 
ſionar mit gepflegt werden ſoll, iſt die evangeliſche Kirche ſeit einem Jahre 
auf Befehl des Provinzialchefs geſchloſſen. Es iſt das das vierte Gotteshaus, 
welches ſich die Gemeinde im letzten Jahrzehnt erbaut hat. Die beiden erſten 
Kirchen wurden von der franzöſiſchen Behörde einfach mit Beſchlag belegt und 
zu Verwaltungszwecken benutzt. Die dritte Kirche ſtürzte infolge unſolider 
Bauweiſe zuſammen. Als nun die Miſſionare der Pariſer Geſellſchaft im 
Auftrage der dortigen Hovagemeinde beim Generalgouverneur für die ihres 
Gotteshauſes beraubten Chriſten dringende Fürſprache einlegten, antwortete 
ihnen Augagneur mit einem kategoriſchen Nein. 

Während die Beamten ſo auf der einen Seite der Ausübung des 
Gottesdienſtes uud der direkten Miſſionsarbeit unter den noch heidniſchen 
Madagaſſen die größten Hinderniſſe in den Weg legen, begünſtigen ſie ander⸗ 
ſeits heidniſche Feſtlichkeiten der ſchlimmſten Art, auf denen Trunkſucht und 
Unzucht die widerwärtigſten Orgien feiern. 


Was die Ausführung der neuen Schulgeſetze anlangt, durch welche 
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die Miſſionsſchulen unterdrückt werden ſollen, ſo haben die einzelnen Provin⸗ 
zialchefs, beziehentlich der. Generalgouverneur, über ein Vierteljahr verſtreichen 
laſſen, ehe ſie die Geſuche der Miſſionare und der von dieſen angeſtellten ein— 
geborenen Lehrer um die Genehmigung zur Fortführung eines Teiles der 
Schulen einer Beantwortung für wert gehalten haben. Bis jetzt iſt nur von 
wenigen Bezirken das Reſultat bekannt, welches die Brutalität der Schul⸗ 
politik Augagneurs im grellſten Lichte erſcheinen läßt. Wir führen zunächſt 
den zur Pariſer Miſſion gehörenden Miſſionsbezirk von Ambatolampy an, 
der ungefähr die Hälfte des gleichnamigen politiſchen Verwaltungsbezirkes 
umfaßt. Hier hatte die Pariſer Miſſion Ende v. J. bei Erlaß des neuen 
Schulgeſetzes 27 Schulen, nämlich drei Schulen mit ſtaatlich geprüften Lehrern 
und 24 ſogenannten Kirchſchulen. Ihr Stationsmiſſionar Maroger hatte nun 
bei der Regierung die Genehmigung nachgeſucht, von den bisherigen 27 
Schulen 16 fortführen zu dürfen, und zwar vier mit geprüften Lehrern und 
12 „Kinderheime“ (Kirchſchulen). Der in der andern Hälfte des Bezirkes in 
Antanifotſy ſtationierte norwegiſche Miſſionar Ruſtaad hatte bisher faſt eben- 
ſoviel Miſſionsſchulen unter ſeiner Leitung wie der Pariſer Miſſionar, darunter 
eine von 120 Kindern beſuchte Schule, für die ein beſonders ſtattliches Schul- 
lokal erbaut worden war. Außerdem hatte noch im ſelben politiſchen Bezirke 
der Jeſuitenmiſſionar Fontanié ungefähr 40 Schulen oder Kinderheime. Es 
gab alſo im Bezirk Ambatolampy vor einem halben Jahre außer zehn ſtaat— 
lichen Volksſchulen ungefähr 100 Miſſionsſchulen, von denen 60 zur evange⸗ 
liſchen und 40 zur katholiſchen Miſſion gehörten. 

Der Generalgouverneur hat nun auf die Eingaben der Miſſionare den 
Entſcheid getroffen, daß von den 100 Miſſionsſchulen nur noch drei fernerhin 
Exiſtenzberechtigung haben ſollen, und zwar zwei davon, eine Pariſer und eine 
katholiſche in dem Hauptorte Ambatolampy ſelbſt, die dritte Schule, die noch 
genehmigt iſt, iſt eine katholiſche in einem Landorte. Alle Schulen der nor— 
wegiſchen Miſſion in jenem Landesteile ſind ſomit kraft eines Willküraktes 
Augagneurs hinweggefegt, ohne daß für die eingeborene Schuljugend ein Er— 
ſatz durch neugegründete ſtaatliche Volksſchulen geſchaffen wäre. 

Die Provinz Amboſitra hatte bisher ungefähr 15000 Schulkinder 
geſtellt, von denen nur ein kleiner Bruchteil in den zwölf ſtaatlichen Volks— 
ſchulen Unterkunft fand. Reichlich neun Zehntel der Schulkinder beſuchten die 
Schulen der Pariſer, der norwegiſchen und der katholiſchen Miſſion. Erſtere 
Geſellſchaft hatte 88 Schulen (16 mit geprüften Lehrern und 72 Kirchſchulen) 
in Pflege, die von 4412 Schülern beſucht wurden. Um das Wichtigſte zu 
retten, hatten die franzöſiſchen Miſſionare beſchloſſen, die kleineren Schulen 
eingehen zu laſſen und ſich nur für 50 Schulen die Genehmigung zur Weiter- 
führung von der Regierung zu erbitten. Aber auch hier hat ein Willkürakt 
der Regierung faſt alle Miſſionsſchulen beſeitigt. Wir fürchten, daß die evan⸗ 
geliſchen Miſſionsſchulen auch in den anderen Provinzen die gleiche brutale Be— 
handlung ſeitens der Regierung erfahren werden. 

In einem Punkte hat ſich die letztere übrigens ſehr getäuſcht. Sie 
hatte feſt darauf gerechnet, daß infolge ihres rückſichtsloſen Vorgehens, das den 
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miffionsfeindliden Stempel offen an der Stirn trug, die eingeborenen Lehr⸗ 
kräfte der evangeliſchen Miſſionen ihre bisherigen Leiter in Stich laſſen und 
in hellen Haufen ins Regierungslager einſchwenken würden. Aber nur wenige 
ſind dieſer Verſuchung unterlegen; die große Mehrzahl ſteht treu zur Miſſion 
und benutzt die gezwungene Muſe dazu, dem Miſſionare in der Gemeinde⸗ 
arbeit Hilfsdienſte zu leiſten. 

Es hat ſich in dieſen traurigen Zeiten an nicht wenig Orten aufs deut⸗ 
lichſte gezeigt, welch hohe Wertſchätzung doch die madagaſſiſchen Chriſten⸗ 
gemeinden der religiöſen Erziehung der Jugend beilegen. Die Eingeborenen 
haben in einzelnen Gemeinden in ganz außergewöhnlicher Weiſe ihre Kräfte 
angeſtrengt, um die vom Geſetz geforderten Schulräume getrennt von der 
Dorfkirche zu beſchaffen. So berichtet Miſſionar Forget aus dem Ambato⸗ 
manga-⸗Bezirke, daß man vielfach das größte Haus im Orte angekauft und 
für Schulzwecke hergerichtet habe. In zwei Dörfern hatte man die Kühnheit, 
mitten in der Regenzeit an den Neubau eines Schulhauſes zu gehen, das 
freilich keine lange Lebensdauer haben konnte. Eine andere von der Regie⸗ 
rung nicht vorhergeſehene Wirkung des neuen Schulgeſetzes war die urplötzlich 
einſetzende ungewöhnliche Steigerung der Schülerzahl in manchen Miſſions⸗ 
ſchulen. So drängten ſich z. B. im Amboſitra-Bezirke ſo viel Neulinge in 
die Miſſionsſchulen, daß die Mifſionare in die größte Verlegenheit gerieten, 
wie ſie die Menge lerneifriger Schüler unterbringen ſollten. Aus einem kleinen 
Dorfe, welches vordem in die ganz nahe gelegene Miſſionsſchule nur drei bis 
fünf Kinder entſandte, kommen jetzt, ſeitdem die nahegelegene Schule hat ein⸗ 
gezogen werden müſſen, in die viel weiter entfernt gelegene Schule durch⸗ 
ſchnittlich 20 Schüler. 

Auch auf das kirchliche Leben mancher madagaſſiſchen Chriſtenge⸗ 
meinden hat die von der Regierung inſzenierte Verfolgung und Bedrängung 
der Miſſion nicht hemmend ſondern anſpornend gewirkt. Die Gemeinden 
laſſen es ſich nicht nur Opfer koſten, ihre Schulen zu erhalten, ſondern die 
Not lehrt ſie auch, Gottes Wort höher als bisher zu ſchätzen. Wo ſich in 
einer Kapelle ſonſt vielleicht nur 15—20 ſchläfrige Zuhörer einfanden, da 
lauſchen jetzt 100 und mehr Chriſten aufmerkſam auf das gepredigte Gottes» 
wort. Auch in bezug auf die finanzielle Selbſtunterhaltung des kirchlichen 
Weſens hat die gegenwärtige Verfolgungszeit ſchon erfreuliche Fortſchritte ge⸗ 
zeitigt, Fortſchritte, die um ſo höher einzuſchätzen ſind, je mehr unter franzö⸗ 
ſiſchem Regime die Verarmung des Volkes zugenommen hat. Oft ſind es 
die Frauen in der Gemeinde, die den Männern mit gutem Beiſpiele voran⸗ 
gehen. So erzählt der Pariſer Miſſionar Gaignaire, daß ſich in einer Ge- 
meinde ſeines Bezirkes die Frauen an die reichen Grundbeſitzer in der Nach⸗ 
barſchaft wandten und ihre Dienſte zum Reisauspflanzen anboten. Zur 
beſtimmten Zeit verrichteten dann 15—20 Frauen eine Woche hindurch in den 
ſchlammigen Reisfeldern ihre beſchwerliche Arbeit und überwieſen ihren Arbeits⸗ 
lohn ohne Abzug der Zentralkaſſe der Vereinigung der eingebornen Ge⸗ 
meinden. 


Bemerkenswert iſt auch, daß ſich viele eingeborene Beamte noch treulich 
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zur Kirche halten, trotzdem es ihre franzöſiſchen Vorgeſetzten nicht an mehr 
oder minder gröblichen Einſchüchterungsverſuchen fehlen laſſen. 

Der Generalgouverneur Augagneur fühlt ſich offenbar noch ſehr ſicher 
auf ſeinem Poſten; ſonſt würde er ſich einem Vertreter des „Matin“ gegen- 
über, der ihn im Auftrage ſeines Journals interviewte, nicht in ſo zyniſcher 
Weiſe über die evangeliſche Miſſion geäußert haben. In dem Artikel des 
„Matin“ (vom 22. Juli d. J.), der die bezeichnende Spitzmarke „Der Prote⸗ 
ſtantismus, da liegt die Gefahr!“ trägt, ſagt Augagneur unter anderem über 
ſeine Regierungsmaximen: „Ich habe die Miſſionare wie ſchlichte Koloniſten 
angeſehen, die das Wort Gottes „made in England“ oder römiſchen Ur⸗ 
ſprunges mit nicht mehr oder weniger Recht vertreiben, wie die Kaufleute 
Kleiderſtoffe oder Whisky verkaufen... In Madagaskar trägt die religiöſe 
Frage einen ganz beſonderen Charakter. Der ſehr tätige Proteſtantismus 
bildet eingeborne Geiſtliche aus und dieſe letzteren ſind ſchon und werden noch 
immer mehr, wenn man nicht Ordnung hinein bringt, eine Gefahr für die 
franzöſiſche Autorität und zwar um fo mehr, als auf 210 proteſtantiſche Miſ⸗ 
ſionare nur 31 franzöſiſcher Nationalität kommen; die übrigen 179 ſind Eng⸗ 
länder, Amerikaner und Norweger. Alle dieſe angelſächſiſchen Proteſtanten 
verachten uns Franzoſen, als unmoraliſche und unreligiöſe Latiner. Können 
wir fie ohne Kontrolle die Eingebornen unterweiſen laſſen .. .?“ Miſſions⸗ 
direktor Bögner hat auf dieſe und ähnliche Angriffe und Velleitäten in einem 
längeren Expoſé, das der „Temps“ vom 1. Auguſt d. J. veröffentlicht, in 
ſehr würdiger und wirkſamer Weiſe geantwortet. 

Wenn bis jetzt noch nichts in der Offentlichkeit darüber verlautet, daß 
die Zentralregierung in Paris das gewalttätige Vorgehen ihres Vertreters in 
Madagaskar mißbilligt und den Prinzipien der Gerechtigkeit und der Glaubens- 
freiheit wieder freie Bahn gewährt, ſo ſcheint uns das ein Zeichen dafür zu 
ſein, daß die zunächſt beteiligten fremden Mächte, wie England und Norwegen, 
noch nicht energiſch genug für die ihren Miſſionaren gewährleiſteten vertrags⸗ 
mäßigen Rechte eingetreten ſind. So traurig es iſt, daß durch einen Willkür⸗ 
akt des Provinzialgouverneurs von Fort Dauphin die geſamte Tätigkeit der 
amerikaniſch⸗norwegiſchen Miſſion in Südmadagaskar mit einem Male lahm 
gelegt worden iſt, ſo iſt das andererſeits vielleicht ein Glücksumſtand für die 
ganze evangeliſche Madagaskarmiſſion, vorausgeſetzt, daß es den Leitern der 
genannten Miſſion gelingt, ſich Gehör bei ihrem Auswärtigen Amt in 
Waſhington zu verſchaffen. Uncle Sam, der die Türkei Mores gelehrt hat, 
daß ſie fortan der evangeliſchen Miſſion, ſoweit ſie von Amerika aus betrieben 
wird, Ellbogenfreiheit gönnen muß, iſt gelegentlich rückſichtslos genug, auch 
der Schweſternrepublik Frankreich ein Privatiſſimum über die Elemente der 
Gewiſſensfreiheit und der allgemeinen Menſchenrechte zu leſen. 


2 „ 2) 
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Statiſtik der evangeliſchen Miſſionen in den deutſchen Kolonien 
am 1. Januar 1907 nach den Angaben von Paſtor Paul in Lorenzkirch. 


I. Afrika. 


Weißes Miſſions⸗ Farbig. 
[ Mi 
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Unter den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ſteht jetzt, was den nume⸗ 
riſchen Erfolg betrifft, obenan die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft mit 
118000 getauften Chriſten, 15500 Taufbewerbern und 29300 Schülern in 
550 Schulen. Im Jahre 1906 betrug die Geſamtſumme von Getauften 8900. 
Der Voranſchlag für 1907 belief ſich auf 1058000 Mark, dazu war aber auch 
noch ein Defizit von 188 783 Mark zu decken, das ſich in den letzten drei 
Jahren angeſammelt hatte, obgleich die Einnahme in 1906 um 82000 Mark 
höher war als die des Vorjahres. Die Geſellſchaft hat deshalb einen Aufruf 
an ihre Freunde erlaſſen, ſowohl zur Deckung des Defizits durch Extragaben 
wie zur Steigerung der regelmäßigen Beiträge, den ſie u. a. folgendermaßen 
begründet: x 
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II. Südſee und Kiautſchou. 
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Kaiſer Wilhelms 


Land 

Neuendettelsauer Mif- 

ſion 1886 106 743 17 3 2—— N 309 
Rheiniſche Miſſion 18875 25 8 1—— 1 41 234 


Bismarck- Archipel 
Methodiſt⸗Miſſion von 
Auſtralien 1879 60 52881043 
Karolinen 1852 bzw. 1899 
Jugendbund für ent⸗ 
ſchied. Chriſtentum 
in Verbindung mit 
dem Amerik. Board | 4] 4945] 117 
Marſchall⸗Inſeln 
Amerik. Board 2| 434301164 
Samoa 
Londoner Miſſion 1830618231] 940 
Methodiſt.⸗Miſſion von 


60 1] 4 4415801580 4902 


2 2] 4| 3] 24 21| 319 


2 1/—| 9 27 40| 1644 


60 1/ 21155] 6169 6763 


Auſtralien 1850 44 63944 — 2| 1 — 4 81 66 1574 
Kiautſchou 
Berlin I 1898 4| 435] 146 7 — 2 — 41 17| 322 
Allg. evangel.⸗-proteſt. 
Miſſionsverein 1898 | 21 — | — 3 — 1 — 161 61 336 
Presbyterianer 1898 14. 13000 —- 11— 1 1 56 29] 236 
44la1704l3626l1340 12371 54 10! 16117614101519116739 
* *. * 


„Mit jeder Poſt treffen neue frohe Erntenachrichten aus Borneo, 
Sumatra und Nias ein. Auf Neu-Guinea hat ſich die erſehnte Wendung 
zum Evangelium in ganz überraſchender Weiſe vollzogen. In China übt 
das ausgebaute Hoſpital in Tungkun immer größere Anziehungskraft aus; 
auch ſind wir dort auf dem Gebiete des Schulweſens und der Arbeiten an 
den Frauen einige Schritte vorwärts gekommen. In der Kapkolonie hat 
die Rheiniſche Miſſion ihre beſondere Aufgabe noch lange nicht erfüllt. Im 
Ovamboland werden immer weitere Kreiſe des armen Heidenvolkes vom 
Evangelium erreicht. Die allergrößten Aufgaben find uns jedoch in Deutſch⸗ 


1) 853 Kommunionberechtigte. 
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Südweſtafrika geſtellt. Wie erfreulich iſt es, daß zur Oſterzeit 1907 auf 
den meiſten Stationen Eingeborene getauft und die zerſtreuten Gemeindeglieder 
zum Tiſch des Herrn geſammelt werden konnten. Das Sammeln der zer⸗ 
ſtreuten Herde iſt in vollem Gang. Dabei müſſen wir auch die alten noch 
nicht wieder beſetzten Plätze im Auge behalten. Auf Tſumeb und Uſakos 
konnten wir neu einſetzen, in Lüderitzbucht und Keetmanshoop, in Swakop⸗ 
mund, Karibib, Okahandja und vor allem in Windhuk müſſen wir die Arbeits⸗ 
kräfte vermehren. Beſonders die Sammlung der Jugend — Chriſten⸗ wie 
Heidenkinder — zu geregeltem Schulunterricht liegt uns als die wichtigſte 
Frage der Zukunft am Herzen. Wir dürfen in 36 Schulen bereits wieder 
2850 Kinder unterrichten; das iſt ein ſtärkerer Schulbeſuch als vor dem Auf- 
ſtande, obſchon auch unter den Kindern der Tod ſehr viele hinweggerafft hat.) 
Daneben können wir uns der beſonderen Fürſorge für die Waiſenkinder nicht 
entſchlagen. Die Erziehung der verlaſſenen Kinder deutſcher Abſtammung iſt 
uns ebenfalls auf die Seele gelegt, bis vielleicht die Freunde der inneren 
Miſſion ſich dieſer Aufgabe annehmen. Seit mehr als ſechs Jahrzehnten 
haben die rheiniſchen Miſſionare unter den Hottentotten und Baſtards, den. 
Herero und Bergdamra gearbeitet; nun erwarten alle dieſe Stämme auch 
in ihrer neuen ſchwereren Lebenslage von ihren alten Miſſionaren Beratung 
und Führung. Dieſes Vertrauen dürfen wir nicht zuſchanden werden laſſen. 
Wenn wir nur die nötigen Hilfskräfte ausſenden können, ſo beſteht kaum. 
Gefahr, daß der konfeſſionelle Wettbewerb unſerm Werk weſentlichen Eintrag. 
tun wird.. 

„Vor einiger Zeit erhielten wir aus dem Ravensberger Land eine An- 
weiſung mit den Worten: „Ik woll mine Schullen betalen.“ Unabhängig 
davon gelangte ein Einſchreibebrief aus dem Siegerlande an uns mit einer 
Tauſendmarknote und der Erklärung: „Ein Schuldner will helfen Schulden 
tilgen. Der Herr helfe weiter. A.“ Beide unbekannte Freunde reden nicht 
von Opfern, ſondern von Schulden. Sie betrachten die Miſſion nicht als 
eine fremde Sache, die fie gelegentlich unterſtützen, ſondern als ihre heilige 
perſönliche Pflicht. Wenn die Schar ſolcher verborgener Freunde im Lande 
noch wächſt, — wie es denn bereits in der Tat geſchieht, — kann ſich das 
ſchlimme Defizit nicht mehr lange behaupten, und wir brauchen nicht an die 
Einſchränkung unſeres Werkes zu denken.“ 

* * 
* 

1500 jähriger Todestag des Johannes Chryſoſtomus. Am 
14. September 407 ſtarb auf der Deportationsreiſe nach Pityus am öſtlichen 
Ufer des Schwarzen Meeres Johannes Chryſoſtomus, der Patriarch von Kon⸗ 
ſtantinopel, der nicht nur als Exeget, Redner und Bußprediger ſich einen be⸗ 
rühmten Namen gemacht hat, ſondern auch unter den Förderern der 
Heidenmiſſion ſeiner Zeit eine hervorragende Stellung einnimmt und ver⸗ 


1) Furchtbar iſt das Sterben noch unter den gefangenen Herero und 
beſonders unter den Nama. Allein in Lüderitzbucht, wohin viele transpor⸗ 
tiert worden waren, find vom September 1906 bis April 1907 ca. 1200. 
geſtorben!! 
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dient, daß gelegentlich ſeines 1500 jährigen Todestages zu ſeinem Gedächtnis 
auch erinnert werde an das, was er für die Miſſion getan hat. Ausgiebiges 
Material dafür bietet die Allg. M. Z. 1894, 310 ff. in dreifacher Beziehung: 
Hinſichtlich ſeiner Miſſions⸗Wirkſamkeit, ſeines Miſſions⸗Verſtändniſſes und 
* Miſſions⸗Methode. 

* * 

Heiteres und Ernſtes aus De Kolonialen Zeitſchrift. Wie unſern 
Leſern bekannt iſt gehörten ſeit Jahren die gehäſſigſten Angriffe der Miſſion 
zum Repertoire der „Kolonialen Zeitſchrift“. In der letzten Zeit, auch nach⸗ 
dem die Redaktion derſelben wieder an Herrn Herfurth übergegangen war 
(cf. A. M. Z. 06, S. 69), hatte fie, von gelegentlichen Seitenhieben abge⸗ 
ſehen, die Miſſion ziemlich ungeſchoren gelaſſen, aber jetzt ſcheint die Jagd 
von neuem losgehen zu ſollen. Mit Kanonen wird allerdings nicht geſchoſſen; 
es ſind kindlichere Waffen, mit denen man angreift und dieſer Kleinkrieg hat 
etwas Humoriſtiſches. Es iſt zur Erheiterung der Leſer, daß ich ihnen das 
charakteriſtiſche Pröbchen mitteile, welches in Nr. 14 der genannten Zeitſchrift 
S. 266 ſich findet. Daſelbſt ſteht wörtlich zu leſen: 

„Die Berichte der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft melden das Folgende: 

„„Auf Neu Guinea war das letzte Jahr auch ein Jahr der Über⸗ 
raſchungen, der Freude und der Sorge. Wer hätte gedacht, daß die Papua, 
denen 20 Jahre gepredigt war, ſie ſollten ihren Geheimkultus aufgeben, der, 
wie ſie ſelbſt wohl gut wüßten, nur auf Lüge und Betrug beruhe, ſich mit 
einem Schlag von den altväterlichen Gebräuchen abwenden würden? Sie 
hatten früher immer dazu gelacht, wenn die Miſſionare das von ihnen fore 
derten. Und nun, am Ende des vorigen Jahres kamen aus den Papuadörfern 
ungerufen ganze Prozeſſionen von Männern, brachten Körbe mit zer— 
brochenen Waffen, holten ihre Zauber- und Muſikinſtrumente 
herbei, blieſen noch einmal darauf und brachen fie dann zu Trümmer, um. 
fie ins Feuer zu werfen.“) 

„In dem gleichen Bericht wird in Sperrdruck geſagt, Miſſion ſei die 
allerhöchſte Kultur.?) Wie läßt ſich aber dieſe Behauptung der Miſſion mit. 
ſolchem Vorgehen in Übereinſtimmung bringen wenn fie zuläßt, daß ver— 
ſchwindende Völker, von denen unſere Nachkommen in wenigen Generationen 
nur noch die Namen kennen werden, die Produkte ihrer Kultur zerbrechen und 
ins Feuer werfen? Wir ſenden von Deutſchland mit großen Koſten Erpedi⸗ 
tionen aus zur Erforſchung der ethnographiſchen Eigenheiten dieſer ausſterben— 
den Raſſen, bauen palaſtartige Muſeen für Länder- und Völkerkunde, treten 
ſogar für die Erhaltung des eingebornen Kunſtfleißes ein, und der Miſſionar 
weiß nichts weiter dabei anzufangen, als deſſen Erzeugniſſe dem Feuer zu 
überantworten. G. Meinecke prägte auf dieſe Art von Miſſionare das Wort: 
„Miſſionsbarbaren“. Für ein derartiges Verhalten gibt es keine Entſchul— 
digung, ſelbſt die nicht, daß durch die Zerſtörung der alten Zauberinſtrumente 


1) Der Sperrdrud iſt von der K. Z. — Die Stelle findet ſich in den. 
Rh. B. 07, 115. 
2) Steht an andrer Stelle (S. 118) und im andern Zuſammenhange. 
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das Andenken an den wilden Aberglauben früherer Zeiten ebenfalls vernichtet 
werde. Es muß ein ſehr ſchlechter und ungebildeter Miſſionar ſein, der nicht 
die Erhaltung der für die Ethnographie höchſt wertvollen Gegenſtände mit der 
Abkehr der Eingebornen von den alten Sitten oder Unſitten zu vereinigen weiß.“ 

Irre ich nicht, ſo iſt ſchon früher einmal dieſelbe Anklage auf „Bar⸗ 
barei“ gegen die Miſſionare erhoben worden, ich kann nur augenblicklich nicht 
nachkommen, ob von Herrn G. Meinecke oder von anderer Seite. Damals ant⸗ 
wortete die Rheiniſche Miſſion, daß ſie den um die Erhaltung „ethnographi⸗ 
ſcher Eigenheiten“ beſorgten Herren gern ganze Wagenladungen derſelben zur 
Verfügung ſtellen werde, wenn ſie ſich nur an ſie wenden und die Trans⸗ 
portkoſten bezahlen wollten. übrigens gibt es in Deutſchland und England 
genug Miſſions⸗Muſeen, die in reichhaltigſter Auswahl ethnographiſche Samm⸗ 
lungen enthalten, in Barmen befindet ſich ein ganz anſehnliches. 


Sehr ernſt dagegen iſt, was die K. Z. Nr. 15 in dem Artikel: „Der 
Peters⸗Prozeß, Hiſtoriſch⸗politiſche Betrachtung“ äußert. Da heißt es u. a. 
wörtlich: „Daß Peters' Perſönlichkeit nicht jedermann ſympathiſch iſt, hat ſeine 
Gründe. Wir denken auch gar nicht daran, alle ſeine Handlungen und An⸗ 
ſichten zu verteidigen. Wer vom Rathauſe kommt iſt aber immer klüger als 
der hineingeht, und Peters bedarf längſt des Rates nicht mehr, daß er den 
Mabruk nicht hätte hängen ſollen. Das wird er längſt ſelbſt wiſſen. Denn 
wenn es auch richtig iſt, daß in gewiſſen Lagen ein farbiger 
Diener, der ſich an der Konkubine des Chefs vergreift, mit dem 
Tode beſtraft werden muß, weil eine ſo maßloſe Frechheit die 
Disziplin verhöhnt und erſchüttert, und wenn es auch richtig iſt, 
daß der Neger es keineswegs verwunderlich findet, wenn jede 
Häuptlingsfrau (!), die auf Untreue ertappt wird, mitſamt ihrem 
Buhlen hingerichtet wird, ſo bleibt ſelbſtverſtändlich für den 
Kulturmenſchen dieſe Rechtfertigung nur dann zuläſſig, wenn die 
Situation zum Auge um Auge, Zahn um Zahn gediehen war, 
wenn der Barbarismus des inneren Afrika nur noch mit ſeinen 
eigenen Mitteln gebändigt werden konnte.“) 

Was nun zur Rechtfertigung von Peters geſagt wird, kommt für uns 
jetzt nicht weiter in Betracht. Wir werden wohl ſpäter noch Gelegenheit haben, 
uns im Zuſammenhange über das moderne Dogma von der afrikaniſchen 
Moral auszuſprechen. Jetzt kam es uns nur darauf an zu zitieren, was 
man in dem chriſtlichen Deutſchland in unverhüllteſter Offenheit über den 
Fall Jagodja⸗Mabruk zu ſagen ſich nicht ſcheut. Daß „das ſchwarze Freuden⸗ 
mädchen und ihr Zuhälter (sic!) nun ſchon zum drittenmal das Siegervolk 
von 1870 beſchäftigt“, nennt der Artikelſchreiber — „eine Lächerlichkeit 
mehr in unſrer Geſchichte.“ Ein nettes Pröbchen der Moral unfrer „Afri⸗ 
kaner “!! Warneck. 


1) Der Sperrdruck von mir. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Die Konferenz des chriſtlichen Studenten⸗ 
Weltbundes in Tokio 


vom 3. bis 7. April 1907. 
Von W. Gundert, Lehrer des Deutſchen an der erſten Koto Gakko, Tokio 


„Die Konferenz war eines der bedeutendſten Ereigniſſe in der Geſchichte 
des Chriſtentums im fernen Oſten. .. Es geſchah nichts, um die Hauptpunkte 
des reinen chriftlichen Glaubens abzuſchwächen. Nie find dieſelben mit größerer 
überzeugung verkündet worden. Die Konferenz hat den chriſtlichen Streit 
kräften im ganzen Oſten die Hand geſtärkt. Zuſammengeſetzt aus Vertretern 
der Univerſitäten der Welt, trug ſie viel dazu bei, irrtümliche Auffaſſungen in 
bezug auf die Stellung der Gebildeten zum Chriſtentum zu berichtigen. Ihre 
wiſſenſchaftlichen, frommen und mit vollſter Überzeugung vorgetragenen An⸗ 
ſprachen hatten einen ſtarken verankernden Einfluß auf viele unbefeſtigte Ge— 
müter. Vor allem Hat fie, feſter als ſonſt ein Ereignis, den Oſten und den 
Weſten miteinander verbunden. Sie lieferte einen unvergeßlichen Beleg für 
die Tatſache, daß die Einheit des Menſchengeſchlechts nur durch Jeſus Chriſtus 
verſtanden und verwirklicht werden kann.“ 


So urteilt über die Konferenz des chriſtlichen Studenten-Welt⸗ 
bundes in Tokio vom 3. bis 7. April 1907 ihr Feldmarſchall, John 
R. Mott, der Generalſekretär dieſes Bundes. Und mit ihm eine 
Wolke von Zeugen. Kein Geringerer als Marquis Ito ſagte: „Die 
Konferenz wird ſtets eines der denkwürdigſten Ereigniſſe in der Ge⸗ 
ſchichte Japans bleiben.“ Und wenn man bei ihm auch nicht weiß, 
wie der Ausſpruch gemeint iſt, bei vielen herrſcht doch die ehrliche 
Überzeugung: es handele ſich um ein geſchichtliches Ereignis erſten 
Ranges. 

So haben auch wir die Aufgabe, dieſem Ereignis näher zu 
treten. Großartig war es in der Tat. Ja, wir würden gerne 
ſagen: großartig in jeder Hinſicht. Aber das können wir leider 
nicht. Das iſt der Grund, warum es dem Verfaſſer ſchwer fällt, 
ſein Urteil abzugeben. Er möchte niemandem unrecht tun, auch 
niemandem ſein eigenes Urteil aufdrängen. Andere können von 
ihren Geſichtspunkten aus vielleicht zu anderer Beurteilung gelangen. 
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Das Material dazu fol ihnen gerne geboten werden. Dennoch iſt 
es dem Berichterſtatter unmöglich, nur zu berichten und aus ſeiner 
Überzeugung ein Hehl zu machen.!) 


I. 


Zunächſt einiges über den Bund, von dem die Konferenz aus⸗ 
ging. In einer Reihe von Ländern beſtehen ſeit einigen Jahren 
oder Jahrzehnten chriſtliche Studentenvereinigungen zum Zwecke 
chriſtlicher Gemeinſchaft und Arbeit an Studierenden und Schülern. 
Vertreter von fünf dieſer nationalen Organiſationen begründeten im 
Jahre 1895 auf dem ſchwediſchen Schloſſe Wadſtena im Wenernſee 
den „Chriſtlichen Studenten-Weltbund“, der die Aufgabe haben 
ſollte, ſich alle beſtehenden nationalen Bündniſſe ähnlichen Charakters 
einzuverleiben und auf die Gründung neuer hinzuwirken. Das 
Arbeitsziel war den Satzungen zufolge ein dreifaches: „1. darauf hin⸗ 
zuwirken, daß Studenten zu Jeſus geführt werden als ihrem alleinigen 
Heiland und als Gott; 2. daß Studenten in ihrem geiſtlichen Leben 
vertieft werden; 3. daß Studenten für die Ausbreitung des Reiches 
Chriſti in der ganzen Welt geworben werden.“ Die treibenden 
Kräfte im Bunde waren von Anfang an Engländer und Amerikaner, 
vor allem der geniale Leiter der chriſtlichen und Miſſionsbewegung 
an den höheren Schulen Nordamerikas, John R. Mott, uns am 
beſten bekannt durch ſeine Propaganda für das Loſungswort „Evan⸗ 
geliſation der Welt in dieſer Generation.“ 

Der Erfolg dieſes Weltbundes während der 12 Jahre ſeines 
Beſtehens war überraſchend. Mott war unermüdlich tätig, machte 
rieſige Reiſen, evangeliſterte, warb für die Miſſion und organiſierte; 
und was er in großem Stile tat, das taten zahlreiche andere in 
kleinerem Maßſtabe. Die etwa alle zwei Jahre abgehaltenen Welt⸗ 
bundkonferenzen gaben dem Ganzen immer wieder neuen Anſtoß. 


1) Vielleicht iſt der folgende Bericht etwas einſeitig gehalten und 
wird der von Mott beabſichtigten Wirkung der Konferenz nicht voll gerecht; 
aber zweifellos enthält er treffende Wahrheiten, iſt von hohem chriſtlichen Ernſt 
getragen und bildet ein regulierendes Gegengewicht gegen die enthuſiaſtiſch⸗ 
rhetoriſchen Referate, welche beſonders von den anjerilanifhen Miſſions⸗ 
blättern gebracht worden ſind, die ſoweit ſie mir zu Geſicht gekommen, ge⸗ 
rade den äußeren Nimbus der Konferenz nicht genug rühmen können und 
deſſen, was unſer Berichterſtatter als ihr „großes Defizit“ bezeichnet, mit keinem 
Worte gedenken. D. H. 
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Wenn man in Deutſchland von der Großartigkeit dieſer Organi⸗ 
ſation im allgemeinen wenig wußte, ſo kam dies wohl daher, daß 
für Deutſche der Weg zur Kenntnis des Weltbundes über deſſen 
deutſche Glieder, die „Chriſtliche Studenten-Vereinigung“ und den 
„Studentenbund für Miſſion“, führte, und dieſe ließen allerdings 
von der Großartigkeit des Bundes wenig ahnen. Aber dafür konnte 
Mott nichts. Denn die Länder, wo ſeine Ideale reiner zur Ver⸗ 
wirklichung gelangten, d. h. die angelſächſiſchen oder unter angel⸗ 
ſächſiſch⸗chriſtlichem Einfluß ſtehenden, boten ein ganz anderes Bild 
als unſer Deutſchland. Dort ſtand die Studentenbewegung auf der 
vollen Höhe des nationalen oder doch des kirchlichen Lebens und ihre 
ganze Arbeit trug ein großzügiges, in hohem Grade öffentliches Ge— 
präge. Denn dies war das Feld, auf dem die Mottſche Strategie 
freie Bahn hatte, während ſie auf dem Boden des europäiſchen Feſt⸗ 
landes nicht das ihr kongeniale Material gefunden hat. 

Motts Aufmerkſamkeit war von jeher in beſonderem Maße den 
großen aſiatiſchen Kulturländern zugewandt. Schon zweimal hatte 
er Indien, China und Japan bereiſt, überall waren dort Vereine 
entſtanden, die ſich nach amerikaniſchem Muſter als Zweige des 
„Chriſtlichen Vereins Junger Männer“ (V. M. C. A.) konſtituierten. 
Gerade hier war die Entwicklung auffallend glücklich. Denn hier 
war jungfräulicher Boden; außer dem direkten Gegner, dem Heiden⸗ 
tum, hatte man es mit keinem Rivalen zu tun. Im Gegenteil, die 
amerikaniſchen und engliſchen Miſſionen erkannten in der Bewegung 
bald eine wertvolle Bundesgenoſſin und förderten ſie ihrerſeits nach 
Kräften. Vor allem aber iſt der Erfolg der Arbeit auf die Perſönlichkeit 
der Sekretäre zurückzuführen, die von dem International Committee 
of Young Mens Christian Associations in New York auf die zentralen 
Poſten in Indien, China und Japan geſandt wurden. Sie waren 
aus Motts ſpeziellſter Schule hervorgegangen und aufs ſorgfältigſte 
ausgeleſen. Es waren Leute, die, wie das amerikaniſche Ideal es 
erfordert, nicht nur „geiſtlich“ waren, ſondern ſich auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung, durch geſellige Gaben, athletiſche Fähigkeiten, 
namentlich aber durch ſtrategiſches und diplomatiſches Talent vor 
andern hervortaten. Sie wurden die Seele der Arbeit. Ihr Meiſter⸗ 
ſtück abet wat, daß fie es derſtanden, ſich hinter ihren aſtatiſchen 
Mitarbeitern zu derſtecken und jo dem Werke in kurzer Zeit zwar 
nicht einen aſiatiſchen Charakter, aber doch ein durchaus nationales 
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Ausſehen zu geben. Dies trug zur Popularität der Sache viel bei. 
Nimmt man hinzu, daß in Japan die Miſſion überhaupt gerade 
unter Schülern ihr leichteſtes — leider auch ihr größtes — Arbeits⸗ 
feld hat, ſo verſteht man, wie der japaniſche Studentenbund zu der 
Blüte kam, deren er ſich jetzt erfreut. 

So war es kein Wunder, daß auf der Weltbundkonferenz zu 
Zeiſt im Jahre 1905 beſchloſſen wurde, der Einladung des japaniſchen 
Vereins zu folgen und das nächſtemal in Tokio zuſammenzukommen. 
Ein kühner Entſchluß war es freilich, denn noch nie hatte eine ſolche 
Konferenz außerhalb des Gebietes der alten Chriſtenheit ſtattgefun⸗ 
den. Darum ſollte dieſe Verſammlung auch einen beſonderen Cha⸗ 
rakter tragen. Waren die bisherigen Weltbundkonferenzen den Fragen 
der Arbeit gewidmet und hatten ſie deshalb ſtets nur wenige Teil⸗ 
nehmer und ziemlich internen Charakter, ſo ſollte nun vor allem 
ein Eindruck nach außen gemacht werden, auf die japaniſchen 
Studenten, auf die ganze Nation, ja auf China, Indien und die 
geſamte aſiatiſche Kulturwelt. Dieſe Länder ſollten die Kraft des 
Chriſtentums ſehen, ſollten hören, welchen Einfluß das Chriſtentum 
auf die Ziviliſation des Weſtens hat, ſollten mit Händen greifen 
können, wie die Führer des geiſtigen Lebens im Abendlande dieſer 
Religion huldigen. 


I: 


Ein großartiger Gedanke. Und die Ausführung ſtand Hinter 
dem Plane an Großartigkeit nicht zurück. Mott war der Mann 
dazu. Er ging ganz in der Konferenz auf. Man konnte ſich be⸗ 
ſinnen, ob nicht der Höhepunkt ſeines perſönlichen Wirkens und dieſe 
Konferenz in eins zuſammenfallen. Wird er je an noch Größeres 
ſeine Hand anlegen? Schon im Februar kam er vorübergehend nach 
Tokio und gab in engerem Kreiſe Aufſchluß über den geſamten 
Kriegsplan. Da ſah man ſchon die ganze Konferenz fertig vor ſich 
und hinter ihr den großen Evangeliſationsfeldzug, den die hierzu 
auserwählten Delegierten, in Gruppen verteilt, über das ganze Land 
hin, wo irgend höhere Schulen waren, unternehmen ſollten. Man 
wußte nun ſchon: mag kommen was will, es wird auf alle Fälle 
großartig. 

Die Vorbereitungen in Tokio ſelbſt gingen vom Komitee des 
Chriſtlichen Vereins junger Männer aus. Unter den amerikaniſchen 
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Arbeitern fiel die Hauptverantwortung auf den vom International 
Commitee of the Y. M. C. A. in Japan angeſtellten Generalſekretär 
Galen M. Fiſher und einige Kollegen, auf japaniſcher Seite hatten 
die der älteſten chriſtlichen Generation angehörigen Schulvorſtände 
Dr. Honda, von dem methodiſtiſchen Aoyama Gakuin (ſeit 2. Juni 
des Jahres erſter Biſchof der japaniſchen Methodiſtenkirche) und 
Dr. Ibuka, von dem presbyterianiſchen Meiji Gakuin, nebſt einer 
Anzahl jüngerer Kräfte am meiſten Einfluß auf den Gang der Dinge. 

Eine rieſige Vorarbeit mußte getan werden, um die Delegierten 
recht empfangen und beherbergen zu können. Alles wurde pünkt⸗ 
lich beſorgt bis auf das kleinſte hinaus, obwohl in Japan, wo eine 
ſolche Konferenz etwas ganz Neues war, beſonders viele Schwierig— 
keiten überwunden werden mußten. Eine wichtige Arbeit war auch, 
das nötige Geld aufzutreiben, denn da alles großartig ſein ſollte, 
ſo erforderte der Voranſchlag nicht weniger als 120000 Mark, eine 
rieſige Summe, wenn man die finanziellen Verhältniſſe der japani⸗ 
ſchen Kirchen ins Auge faßt. Es war daher nur zu begreiflich, daß 
man ſich auch an Stellen wandte, an die man ſich lieber nicht ge— 
wandt hätte. Der Strom der Konferenz hätte reineres Waſſer ge— 
führt ohne derartige Zuflüſſe aus zweifelhaften Quellen. 

Schon im Februar war kaum ein Meer auf Erden, auf dem 
nicht Delegierte nach dem Lande der aufgehenden Sonne unterwegs 
geweſen wären, und Ende März betraten ſie aus allen Richtungen 
her den Boden Japans. Es war eine auserleſene Geſellſchaft. Mott 
hatte ſchon ſeit Jahren an ihrer Zuſammenſetzung gearbeitet und 
überall ſtreng den Grundſatz eingeſchärft, daß nur die beſten Leute 
ausgewählt werden ſollten, oder, amerikaniſch ausgedrückt, nur 
„representative men“. Sollte doch die Konferenz womöglich eine 
vollſtändige Vertretung der evangeliſchen Chriſtenheit darſtellen. So 
ſetzten ſich die abendländiſchen Delegationen zumeiſt aus offiziellen 
Leitern der nationalen Vereinigungen, aus Profeſſoren und ſonſtwie 
hervorragenden Männern zuſammen. Beſondere Erwähnung ver— 
dienen die zwei engliſchen Koryphäen der Medizin, Sir Alexander 
Simpſon, Profeſſor in Edinburg, und Dr. Macalifter, Profeſſor der 
Anatomie in Cambridge, die amerikaniſchen Theologen E. J. Bos⸗ 
worth, Dekan des Oberlin-Seminars in Ohio, und Dr. Ch. Cuth⸗ 
bert Hall, Leiter des durch ſeine moderne Richtung bekannten Union 
Theological Seminary in New-York, und aus Frankreich Profeſſor 
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Bois von der theologiſchen Fakultät in Montauban und der be⸗ 
kannte Afrikaforſcher Kapitän Bertrand. Sehr gerne hätte man auch 
aus Deutſchland mindeſtens einen Profeſſor und ein Mitglied des 
hohen Adels gehabt. Der Eindruck der Konferenz wäre dadurch 
weſentlich erhöht worden. Leider erfüllte ſich dieſe Erwartung nicht; 
es nahmen von Deutſchland nur einige Glieder der Chriſtlichen 
Studenten - Bereinigung teil, mit denen ſich kaum viel Staat 
machen ließ. 

Doch die Abendländer machten bei weitem den kleinſten Teil 
der Delegierten aus. Es war ja ſelbſtverſtändlich, daß in Tokio das 
aſiatiſche Element vorwiegen mußte. Indien ſandte 11 einge⸗ 
borene Delegierte, China und Korea volle 65, Japan ſelbſt etwa 
300, alle eine Frucht ſorfältigſter Auswahl. Natürlich waren die 
in Japan tätigen Miſſtonsgeſellſchaften vertreten; vom Allgemeinen 
evangeliſch⸗proteſtantiſchen Miſſionsverein war — ich weiß nicht aus 
welchem Grund — niemand erſchienen; an Ehrengäſten und Ver⸗ 
tretern der Preſſe fehlte es auch nicht. Die Zahl der ordentlichen 
Konferenzteilnehmer belief ſich ſchließlich auf 627 Männer und Frauen 
aus 25 verſchiedenen Ländern. 

Am Mittwoch morgen, den 3. April, wurde die Verſammlung 
eröffnet. Der große Saal des Vereinshauſes war feſtlich geſchmückt. 
Die Leitung hatte der Vorſitzende des Weltbundes, Dr. Karl Fries 
aus Stockholm, ihm ſtand der ſtellvertretende Vorſitzende Dr. Honda 
zur Seite, im Hintergrund ſaß Mott. Alles wurde doppelt geſagt, 
auf engliſch und japaniſch oder umgekehrt, nur ein chineſiſcher Redner 
ſprach zuerſt noch chineſiſch, und die zwei Anſprachen von Deutſchen 
waren nur in deutſch und japaniſch. Geſungen wurde aus einem 
Liederbuch mit japaniſchem, koreaniſchem, chineſiſchem, engliſchem, fran⸗ 
zöſiſchem und deutſchem Text. 

Erwähnt ſei hier ſofort, daß der Hauptkonferenz eine weibliche 
Nebenkonferenz zur Seite ging, die viel interneren Charakter hatte 
als jene. Der führende Geiſt auf ihr war die Engländerin Miß 
Ruth Rouſe, die vom Weltbund angeſtellte Generalſekretärin für 
ſtudierende Frauen. Wir können auf dieſen Teil der Konferenz nicht 
eingehen, obwohl manches Gute über ſie zu ſagen, aber auch manche 
Frage an ſie zu knüpfen wäre, z. B. die nach dem Einfluß des 
engliſch⸗amerikaniſchen h ei kee nit n und 
Frauen. 
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III. 

Den Verlauf der Tage im einzelnen zu ſchildern lohnt ſich nicht. 
Das Programm war freilich großartig angelegt, dem Zweck des 
Ganzen nach allen Seiten hin entſprechend. Eine Reihe von Vor⸗ 
trägen behandelte die Arbeit des Bundes in ihren drei Zweigen: 
Evangeliſation, Vertiefung und Werbung von Freiwilligen. 
Jedes dieſer Themata wurde von je drei Rednern behandelt, deren 
einer immer ein Japaner war (unter ihnen der bekannte Vorkämpfer 
der Orthodoxie in Japan, Paſtor Uemura.) Dieſe Serie gehört zum 
eiſernen Beſtand aller Weltbundkonferenzen und bot an Gedanken 
wenig Neues. Neu aber und hochintereſſant war das Hervortreten 
des aſiatiſchen Elements. Das dritte Thema, die Gewinnung von 
Studenten für chriſtliche Arbeit behandelten nach einander ein indiſcher 
Sekretär, Azariah, ein chineſiſcher Profeſſor an der methodiſtiſchen 
Univerſität in Peking, Tſchen Wei Tſch'eng, und der bekannte japa⸗ 
niſche Kumiaipaſtor Miyagawa. Vor vier Jahren, in Sorö, hatte 
man aus Indien, China und Japan Hilferufe vernommen nach der 
Melodie „Komm herüber nach Mazedonien“. Vor zwei Jahren, in 
Zeiſt, bat man um „einige der tüchtigſten Männer“ aus dem Abend⸗ 
lande zur Unterſtützung. Diesmal verlautete von dem Ver— 
langen nach fremder Hilfe kein Wort. Die Frage war einzig 
und allein: wie bewegen wir unſere aſiatiſchen Studenten, ſtatt der 
ihnen offenſtehenden glänzenden ſtaatlichen und kaufmänniſchen Lauf⸗ 
bahnen den Beruf eines Predigers zu wählen? Und der indiſche 
Redner ſprach es begeiſtert aus: „Wir müſſen wachſen, die Miſ⸗ 
ſionare müſſen abnehmen. Indien braucht indiſche Männer und 
indiſches Geld. Das Land iſt unſer, Chriſtus iſt unſer, die Pflicht 
iſt unſer.“ 

Zum üblichen Programm der Weltkonferenz gehörten auch die 
erbaulichen Anſprachen, welche, zwiſchen die anderen Vorträge ein- 
geſtreut, der Konferenz ihren religiöſen Charakter ſichern ſollten. 
Einige Themata hießen: „Der heilige Geiſt, die Quelle der Kraft 
und Erweckung“, „der Einfluß der Bibel auf das chriſtliche Leben“, 
„Jeſus Chriſtus, unſer Herr“. Es waren praktiſche, fördernde An⸗ 
ſprachen, wenn ſie auch meiſt über die Auffaſſung des Evangeliums, 
wie ſie in der amerikaniſchen Studentenbewegung wohl am klarſten 
ausgebildet iſt, nicht hinausgingen. Wir meinen den Typus des 
Chriſtentums, bei dem das Verlangen des einzelnen nicht ſo ſehr 
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auf Tilgung ſeiner Schuld, als auf Kraft (power) gerichtet iſt: über 
die Sünde, im Gebet, auf die Gewinnung der Unbekehrten, und bei 
dem folgerichtig Jeſus — trotz der Weltbundſatzungen — faſt nur 
als Vorbild Bedeutung hat (?). Das hat natürlich eine gewiſſe Armut 
der Verkündigung zur Folge, die Tiefen des Evangeliums bleiben 
verſchloſſen. Aber man merkte es doch den Rednern an, daß für 
ſie dieſe geiſtlichen Dinge den Kern der Konferenz bildeten, und dies 
war gewiß auch die ehrliche Meinung der Konferenzleitung. Den⸗ 
noch müſſen wir ſagen, daß die zum Teil tief eindringlichen An⸗ 
dachten tatſächlich im Rahmen des Ganzen eine untergeordnete Stellung 
einnahmen. Es war einfach nicht möglich, ſich ihrer Wirkung recht 
zu überlaſſen. Die andersartigen Eindrücke waren zu ſtark. So 
blieb dieſen Anſprachen, abgeſehen davon, daß ſie auf manche auch 
tiefer wirkten, weſentlich nur der Erfolg, daß ſie den chriſtlichen 
Namen der Konferenz legitimierten. 

Ihrem beſonderen Charakter entſprechend, enthielt die Kon⸗ 
ferenz auch allerlei Neues. Eine Reihe von Vorträgen betraf die 
Stellung des Chriſtentums im Leben bedeutender Völker. Das war 
ein Lieblingsgedanke Motts. Gleich einer ſiegreichen Phalanx ſollten 
dieſe Vorträge das feindliche Heer mißtrauiſcher Illuſionen aufs 
Haupt ſchlagen, wonach das Chriſtentum im Abendland am Anfang, 
ſeines Endes ſtehe, wie das in Japan oft geſagt wird; ſie ſollten 
durch eingehende Beweiſe zeigen, daß das Chriſtentum durchaus 
lebenskräftig ſei, ja mehr als je ſiegreich voranſchreite. Zuerſt! 
kam Deutſchland an die Reihe, dann England, Frankreich, Nord⸗ 
amerika, Afrika (als ein Land behandelt!), Indien und Japan von 
dem bekannten Führer der liberalen Strömung innerhalb der japa⸗ 
niſchen Kirche, Pfarrer Ebina. Für Deutſchland ſprach der Sekretär 
Theophil Mann. Man merkte ſeinem Vortrag etwas die Verlegen⸗ 
heit an, in die ihn das Programm verſetzt hatte. Wer ehrlich die 
Lage in Deutſchland darſtellen wollte, konnte nicht ſo ohne weiteres. 
von großen Siegen rühmen, und andererſeits war auf ein Verſtänd⸗ 
nis für unſere Probleme, unſere Kämpfe um das Weſen des Chriſten⸗ 
tums und für verborgene Siege, die doch vor Gott ſo viel wert 
ſind, wie die öffentlichen, bei der Mehrzahl der Zuhörer nicht zu 
rechnen. So war denn Deutſchlands Beitrag zu dem Unternehmen 
wenn auch gediegen, doch beſcheidener im Tone, als der Leitung er⸗ 
wlünſcht = mochte. Beſcheiden klang auch der Vortrag des fran⸗ 
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zöſiſchen Profeſſors Bois. Ganz anders der des amerikaniſchen 
Redners, Dr. theol. J. F. Goucher aus Baltimore. In der Reihe 
der Phalanx ſchien er ohne Zweifel die Artillerie übernommen zu 
haben. Gleich einem anhaltenden Kanonenfeuer drangen ſeine Sätze 
in die Verſammlung ein und als es ſtille ward, da konnte niemand 
mehr daran zweifeln, daß Amerika das chriſtlichſte Land auf Erden 
und jeder zu bedauern jei. der nicht als Yankee auf die Welt ge⸗ 
kommen. Uns hätte, offen geſtanden, ein etwas beſcheidenerer Ton 
eher überzeugt; vor allem aber fehlte es uns an einer klaren Her- 
ausſtellung deſſen, was unter „Chriſtentum“ gemeint ſei. Wenn 
z. B. geſagt wird: faſt alle großen Männer Amerikas glauben an 
das Chriſtentum in irgend einer Form (some form of Christianity) 
ſo iſt damit doch eigentlich wenig geſagt. 

Und das iſt es auch, was wir an der Geſamtwirkung dieſer 
Vortragsreihe auszuſetzen haben, ſo trefflich auch die einzelnen Ar— 
beiten, beſonders die des Engländers Lenwood waren. Aber was 
unter „Chriſtentum“ zu verſtehen ſei, darauf konnte man aus jedem 
Vortrag wieder andere Schlüſſe ziehen, und ſo wußte man am Ende 
auch nicht, was nun eigentlich „vorwärts“ geht. Wer unter Chriſten— 
tum das Wort vom Kreuz Chriſti und ſeine Wirkungen verſtand, 
für den war das Ergebnis der Vorträge ſehr dürftig. Wem aber 
Chriſtentum ein Name für menſchliche Kräfte, ſittliche Kultur oder 
monotheiſtiſche Religiöſität war, den hinderte nichts in der Annahme, 
daß gerade ſein ſogenanntes Chriſtentum auf der ganzen Welt Fort- 
ſchritte macht. 

Zwei Abendverſammlungen hatten einen ähnlichen Zweck wie 
dieſe Vorträge. Sie ſollten beweiſen, daß das Chriſtentum durchaus 
nicht im Gegenſatz zur Ziviliſation und dem allgemeinen Fortſchritt 
ſteht, ſondern durchaus mit dieſen Größen Hand in Hand geht. Der 
erſte Abend galt der Wiſſenſchaft. Die beiden engliſchen Pro— 
feſſoren ſuchten zu zeigen, wie man zugleich Chriſt und Gelehrter 
ſein könne. Bewegte ſich Profeſſor Macaliſter mehr in den Bahnen 
Ritſchlſcher Apologetik, ſo trat bei Simpſon eindrucksvoll das warme, 
perſönliche Zeugnis hervor, das er von ſich und anderen frommen 
Gelehrten gab. Dieſen Vorträgen wohnten viele Profeſſoren der 
kaiſerlichen Univerſität an. Der zweite Abend galt der Politik. 
Bezeichnenderweiſe führte bei dieſer Gelegenheit Dr. Inazo Nitobe 
den Vorſitz, der ſich als Verfaſſer des „Buſchido“, als Kolonial— 
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politiker in Formoſa, als Profeſſor der Nationalökonomie und jetzt 
als Direktor der erſten Koto Gakko in Tokio den Ruf eines viel⸗ 
ſeitigen Gelehrten und Staatsmannes erworben hat und obendrein 
ſeit einiger Zeit reges Intereſſe für die chriſtliche Studentenbewegung 
an den Tag legt. Das erſte Thema des Abends war: „Die bürger⸗ 
lichen und ſozialen Pflichten des chriſtlichen Studenten,“ behandelt 
von einem Oxforder Geiſtlichen, der zugleich Mitglied des Stadtrates 
von Oxford iſt. Dann folgte ein Vortrag von dem Holländer Dr. 
Adriani über „Das Geheimnis nationaler Größe“ und zuletzt ſprach 
der frühere Vize-Miniſter der äußeren Angelegenheiten von Korea, 
Yun Tſchi Ho, mit halb gewollter, halb ungewollter Komik über 
das Thema: „The Young Man of the New Far East.“ „Fortſchritt“ 
war die Loſung des Koreaners, und dieſen Fortſchritt erblickte er im 
Chriſtentum; denn die Botſchaft, die es dem neuen Oſten bringt, 
lautet nach ſeiner Exegeſe: „Seid fruchtbar und mehret euch und 
füllet die Erde und macht ſie euch untertan.“ Dr. Nitobe ſtreute 
zwiſchen die Vorträge ſeine eigenen Bemerkungen ein, welche klug 
abwägend darauf hindeuteten, daß Japan, um ſeine Aufgabe im 
fernen Oſten zu erfüllen, die Vorſchriften Jeſu befolgen müſſe; und 
es ſei eine intereſſante Frage, wie weit die Japaner ſich dieſe Vor⸗ 
ſchriften zu eigen machen können. 

War ſchon das Programm der Vorträge meiſterhaft ausge⸗ 
arbeitet, ſo verriet vollends das Auftreten der Konferenz in der 
Offentlichkeit eine diplomatiſche Kunſt, die in Erſtaunen ſetzen mußte. 
Nichts wurde unterlaſſen, was den Eindruck erhöhen konnte, daß die 
Konferenz ein Ereignis erſter Klaſſe ſei. Alles, was groß heißt auf 
Erden, wurde, ſoweit es ſich dazu hergab, im Triumphzug der Kon⸗ 
ferenz einhergeführt. Unter den Vertretern der in Japan tätigen 
Miſſionen durfte natürlich auch der ruſſiſche Erzbiſchof Nikolai nicht 
fehlen; das erhöhte den ökumeniſchen Charakter des Ganzen. Seine 
auf japaniſch gehaltene Anſprache ſtach übrigens durch ihren inneren 
Gehalt und ihre von Menſchenlob und Politik freie Begeiſterung 
ſehr vorteilhaft gegen viele andere Reden ab. 

Ganz beſonders waren es die Beziehungen zu hohen japa- 
niſchen Beamten, welche der Konferenz ihr eigenes Gepräge gaben. 
So voll das Programm war, es verging kaum ein Tag, an dem 
die Delegierten nicht von den Vorträgen und Gebetsverſammlungen 
weg zu einem offiziellen Empfang bei irgend einem hohen Beamten 
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zu gehen hatten.!) Am erſten Tage war man beim Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Viscount Hayaſhi, am zweiten bezeich⸗ 
nenderweiſe auf der amerikaniſchen Botſchaft; am dritten gab die 
Stadt Tokio durch ihren Gouverneur Baron Senge, ihren Bürger- 
meiſter Ozaki, und 43 Spitzen der hieſigen Finanzwelt einen groß⸗ 
artigen Empfang im Shibapark, am vierten bewirtete der bekannte 
Graf Okuma etwa 500 Gäſte in ſeiner Villa in Waſeda, und noch 
am erſten Tage nach der Konferenz hatte der Präſident der ſüd— 
mandſchuriſchen Eiſenbahn, Baron Goto, die Delegierten in einen 
altberühmten Park, den Korakuen, geladen. Der Aufwand, der bei 
dieſen „receptions“ gemacht wurde, war beiſpiellos. Nicht genug, 
daß die Gäſte tadellos bewirtet wurden, auch Muſikkapellen waren 
beſtellt und bei Baron Goto hatte man obendrein den Genuß von 
Jujitſu⸗Ringkämpfen und Theatervorſtellungen, ja jeder auswärtige 
Delegierte erhielt noch ein ſilbernes Bonbonbüchschen zum Andenken. 
Dazu kamen die Reden der Gaſtgeber, die japaniſch gehalten, von 
den Gäſten auf einem ihnen überreichten Bogen in engliſcher Über- 
ſetzung nachgeleſen wurden. Sie prieſen, von den reinen Kompli⸗ 
menten abgeſehen, die Verbindung zwiſchen Oſten und Weſten, den 
allgemeinen Weltfrieden, Japans Führerſchaft in Oſtaſien, und dankten 
dem Weltbund für ſeinen Beitrag zu dieſen wertvollen Gütern. Auch 
das Chriſtentum wurde erwähnt. So ſagte Baron Schibuſawa von 
der Dai⸗Ichi⸗Bank bei ſeiner Anſprache im Shibapark: 

„Obwohl der Glaube, den Sie bekennen, den meiſten unter uns fremd 
iſt, wiſſen wir doch aus ſeiner Geſchichte, daß er ſtels die Hebung der Menſch⸗ 
heit bezweckte, und auf dieſem breiten gemeinſamen Boden der Humanität be⸗ 
gegnen wir Ihnen; mehr noch begrüßen wir Sie im Intereſſe Oſtaſiens und ganz 
beſonders danken wir Ihnen für Ihr Erſcheinen im Namen der Stadt Tokio.“ 

Graf Okuma, der Gründer und neuerdings Rektor der Waſeda— 
Univerſität und Führer der Fortſchrittspartei, ſagte: 

„Das Gedeihen der Religion hängt nicht bloß vom Segen des Himmels 
ab, ſondern auch von der Arbeit der Menſchen. Die Religion kann nur dann 
bedeutende Fortſchritte machen, wenn ſie durch die Macht großer Nationen 
vorwärtsgetragen wird. So kam das Chriſtentum erſt zur Blüte, als ſich 
Roms Macht mit ihm vermählte, ſo der Buddhismus erſt durch ſein Bündnis 
mit China und Japan. So liegt jetzt auf Japan die Verantwortung, das 
Chriſtentum dermaßen umzugeſtalten, daß es für die Volker des Oſtens paßt 
und von ihnen angenommen werden kann.“ 


1) Der Heilsarmee ⸗General Booth, der etwa zu 3 Zeit Japan 
D. H. RN 


beſuchte, tft ſogar vom Kaiſer empfangen worden. 
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Beſondere Erwähnung verdienen zuletzt die Grüße, welche der 
Konferenz geſandt wurden und ihre hohen Konnexionen beleuchteten. 
Eine buddhiſtiſche Konferenz, welche etwa zu gleicher Zeit in dem 
Oſt⸗Hongwanji-Tempel zu Tokio tagte, entbot der chriſtlichen Kollegin 
ihre Komplimente. Sie wurden prompt erwidert durch Entſendung 
von Dr. Honda nach dem Hongwanji. Die Preſſe knüpfte daran 
Loblieder auf die Toleranz und Ausblicke auf eine künftige Ver⸗ 
ſchmelzung von Buddhismus und Chriſtentum kraft des nationalen 
Geiſtes. Marquis Ito, der auswärtige Miniſter Hayaſhi und der 
Erziehungsminiſter Makino ſchickten Begrüßungsſchreiben, die ſchöner 
Worte voll waren. Sie beglückwünſchten den Weltbund zu ſeiner 
hohen Aufgabe, den ſittlichen Zuſtand der Menſchheit zu heben und 
den Völkerfrieden zu fördern und wünſchten ſeiner Konferenz vollen 
Erfolg. 

War ſchon dies der Ehre viel, ſo ſchwellte es vollends die 
Bruſt der Delegierten, als auch von Staatsoberhäuptern Grüße 
einliefen. Erſt kam ein Telegramm von König Haakon, dann ein 
an Mott gerichteter Brief von Präſident Rooſevelt. Am letzten 
Abend aber, gerade in der Schlußverſammlung, verlas der Vorſitzende, 
Dr. Fries, folgendes Telegramm: „König Eduard hofft ernſtlich, die 
Konferenz möge großen Erfolg haben und die gute Sache fördern.“ 
Das war ein Höhepunkt. Dr. Ibuka rief die Verſammlung zum 
Stehen auf, der Vorſitzende kommandierte: „God save the King“, 
und die Konferenz dieſes chriſtlichen Weltbundes ſang ſtehend die 
Hymnel! 

Der Schlußtag der Konferenz hatte wie immer beſonders inten⸗ 
ſiven Charakter. Es ſollte zur eigentlichen Tat aufgerufen werden. 
„Die Verantwortung der Studenten des Oſtens und des Weſtens 
für die Evangeliſation der Welt“ bildete das Hauptthema. Dann, 
als das Eiſen heiß war, kam die unvermeidliche „financial session“, 
von Mott mit gewohnter Meiſterſchaft geleitet. Es ſollten für die 
Ausgaben des Weltbundes in den nächſten zwei Jahren 10000 Mk. 
aufgebracht werden. Nach einer Pauſe ſtillen Gebetes wurden an⸗ 
ſtatt 10000 20156 Mk. gezeichnet, ein deutlicher Beweis für die 
Begeiſterung, welche ſich der Verſammlung bemächtigt hatte. 

Abends war die Abſchiedsverſammlung. Nach Verleſung des 
engliſchen Königtelegramms erhob ſich Mott zum Schlußvortrag. Er 
faßte alle Eindrücke der Konferenz zuſammen in einen großen 
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Imperativ: „Vorwärts!“ und hob nochmals die Geſichtspunkte her- 
vor, die ihm die wichtigſten waren: Siegesgewißheit, Not der Stu⸗ 
dentenwelt, offene Türen, Patriotismus, Evangeliſation, ſchwere Ver⸗ 
antwortung. Es waren wuchtige Worte voll feurigen Ernſtes. Man 
fühlte ſich faſt ſuggeſtiv zum Handeln angetrieben. Noch ein Ge- 
ſang, ein Schlußgebet, und die große Konferenz war zu Ende. 


IV. 

Die ganze Konferenz, ſo großartig ſie war, und ſo hoch wir 
an der Perſon ihrer Leiter hinaufſehen, war nach unſerem Eindruck 
nicht voll befriedigend. Das Chriſtentum ſollte populär gemacht werden, 
indem es auftrat im Bunde mit den Mächten, die in dieſer Welt 
den Ausſchlag geben. Während der ganzen Konferenz trat das 
Evangelium nie in Kraft ſeiner eigenen Wahrheit, ſeiner eigenen 
Herrlichkeit und Autorität auf. Es konnte gar nicht. Denn ſelbſt 
da, wo einzelne Redner den ehrlichen Verſuch machten, nur das 
Evangelium ſelbſt in ſeiner Majeſtät reden zu laſſen, konnten ſie 
dem Netz des Syſtems, in dem ſie ſich befanden, nicht entrinnen. 
So wurde der Eindruck nie geſtört, daß das Evangelium der Krücken 
bedürfe, um in dieſer Welt zu ſtehen, daß es ſich mit fremden 
Federn ſchmücken müſſe, damit es ſich könne ſehen laſſen. 

Man könnte zwar einwenden, viele Vorträge der Konferenz, 
namentlich die in beſonderem Sinne „geiſtlichen“, hätten ja keinen 
Zweifel über den Charakter des Evangeliums gelaſſen. Wenn die 
Zuhörer auch gerade das, was uns die Hauptſache am Evangelium 
iſt, das Wort vom Kreuz Chriſti und die Rechtfertigung des Sün— 
ders durch ihn, eigentlich nur in dem Vortrag des japaniſchen Paſtors 
Uemura zu hören bekamen, ſo geben wir doch gerne zu, daß viele 
evangeliſchen Wahrheiten ausgeſprochen, manche lebendige Zeugniſſe 
laut wurden. Gewiß; aber der Rahmen des Ganzen, das Syſtem 
blieb unangetaſtet. Und dieſes redete eine deutlichere Sprache als 
alle Vorträge zuſammen, zumal für das japaniſche Publikum, das 
überhaupt mehr mit den Augen aufnimmt als mit den Ohren. So 
konnte der „geiſtliche“ Teil der Konferenz wenig wirken. Der „geiſt— 
liche Teil“ machte probabel, was er hätte unmöglich machen ſollen. 
In dieſer ſchiefen Darſtellung des Chriſtentums ſcheint uns das 
große Defizit zu liegen, an dem die Konferenz gelitten hat. 

Dieſes Defizit ſcheint uns auch durch den auf die Konferenz 
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folgenden großen Evangeliſationsfeldzug nicht gedeckt zu ſein. 
Gewiß kam in der Arbeit dieſer kleinen Gruppen die Individualität 
der einzelnen mehr zur Geltung, und wohl die meiſten unter ihnen 
brachten ein reineres Evangelium und arbeiteten mit lautereren Mitteln, 
als es die Konferenz im Durchſchnitt tat. Aber das hatte auf dieſe 
ſelbſt keine Rückwirkung. Im Gegenteil ſtand der evangeliſtiſche Feld⸗ 
zug nur zu ſehr unter dem Zeichen der Konferenz; das öffnete den 
Deputierten zwar manche ſonſt verſchloſſene Türen, ſchwächte aber 
die geiſtliche Wirkung ihrer Arbeit erheblich ab. 

Deshalb können wir uns auch der rieſigen Popularität, welche 
die Verſammlung beim japaniſchen Publikum genoß, nicht mit un⸗ 
geteilter Freude freuen. Denn wenn dieſe Popularität überhaupt 
dem Chriſtentum galt, ſo galt ſie doch nur demjenigen der Konferenz. 
Und was bedeutet Popularität in Japan! Sie iſt hier noch ver⸗ 
gänglicher als in andern Ländern. Darum ſind uns die zahlreichen 
Lobeserhebungen, mit denen die Konferenz in der japaniſchen Preſſe 
gerühmt wurde, eher ein Beweis der herrſchenden Überzeugungsloſig⸗ 
keit als ein Zeichen für den chriſtlichen Einfluß der Konferenz. Zur 
Charakteriſtik ſeien einige Preßſtimmen in verkürzter Faſſung gegeben 

„Aſahi,“ 1. April: „Die Konferenz zeigt, daß die Welt den Fortſchritt 
in der geiſtlichen Ziviliſation Japans erkannt hat. Es liegt uns viel an 
ihrem Gelingen; es iſt die erſte Weltbundkonferenz in Japan, und von ihrem 
Erfolge oder Mißerfolge wird es zum großen Teil abhängen, ob wir noch 
mehr Weltbundkonferenzen haben werden. Da außerdem das Ziel der Y. M. 
C. A. die Verbeſſerung der Zuſtände der Geſellſchaft iſt, ſo wünſchen wir ſehr, 
daß unſer Volk mit dem Unternehmen ſympathiſiere. Endlich wird der Ein⸗ 
druck, den unſere ausländiſchen Gäſte hier bekommen, auch wichtige Folgen 
für das Einvernehmen zwiſchen den Nationen der Welt haben.“ 

Nichi Nichi, Tokio, 3 April: „Jeder, dem an der Beſſerung der Welt 
liegt, muß die Ziele dieſer Konferenz gutheißen, beſonders jetzt, wo die Frage 
der Sittlichkeit unter unſerer Jugend ſo brennend iſt.“ 

Tokio Chuo Shimbun, 8. April: „Der Eifer der Chriſten und ihre 
Einigkeit ſind allgemein anerkannt. Aber die Buddhiſten ſchlafen und ſtehen 
abſeits vom Geiſt der Zeit. Hoffentlich feuert ſie dieſe Konferenz zu neuer 
Tätigkeit an.“ 

Mainichi, Tokio, 8. April; „Die Konferenz hinterließ vor allem drei 
Eindrücke; Erſtens, der chriſtliche Geift der Liebe kann Leute aller Nationen 
und Raſſen miteinander verbinden. Zweitens, das brientaliſche Bewußtſein 
hat die Aufgabe, einen Beſtandteil in der Ziviliſation der Zukunft zu Bilden 
Drittens, die Japanet haden eing hohe Miſſion in Beziehung 5 das 
Chriſtentum.“ 
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Der Hochi Schimbun (Tokio, 4. April) machte die vielſagende Bemer⸗ 
kung: „Dieſe Konferenz und der Beſuch des Generals Booth ſollten eher als 
Vorbereitung einer neuen Taufe des Chriſtentums mit dem Realismus Neujapans 
betrachtet werden, denn als Verſuche der Chriſten, andere Völker zu bekehren.“ 

Eine wirkliche Kritik brachte nur die engliſche Ecke des Vorozu 
Khoho in drei Artikeln aus der Feder des bekannten Kanzo Utſchimura. 
Im erſten dieſer Artikel hieß es u. a.: 


„Auf der großen Konferenz wird viel geredet von der Notwendigkeit 
des Bibelſtudiums für die Bildung des Glaubens und Charakters. Auch ich 
glaube das. Und indem ich meine Bibel aufſchlage, finde ich viele Stellen 
folgender Art: „Stellet euch nicht dieſer Welt gleich.. —“ „Habt nicht lieb 
die Welt noch was in der Welt iſt; ſo jemand die Welt lieb hat, in dem iſt 
nicht die Liebe des Vaters.“ Ich finde viele Stellen dieſer Art. Und ich weiß 
nicht, wie ich dieſe Worte vereinigen kann mit dem freien Verkehr mit welt⸗ 
lichen Politikern und Geſchäftsleuten als Gliedern großer Kriftlicher Be— 
wegungen.“ Der zweite Artikel handelte über Mott: „Gewiß, Mr. Mott iſt ein 
bedeutender Mann. Seine Freunde ſagen, feine bloße Gegenwart wirke napo= 
leoniſch ... Aber ich halte ihn nicht für einen religiöſen Mann in dem Sinne 
wie Auguſtin, oder Graf Zinzendorf oder unſer eigener Honen religiöfe 
Männer waren, d. h. Leute, deren ganze Seele in der Sphäre des Geiſtes 
lebt, die auf Erden nur „Gäſte“ ſind. Mr. Mott iſt ein typiſcher amerikaniſcher 
Chriſt, ein Herrſcher dieſer Welt. Er hat ein napoleoniſches Genie, Leute von. 
allen Schattierungen und Standpunkten zu einem wirkungsvollen Vorſtoß 
zuſammenzudirigieren. In dieſer Beziehung iſt er ein wunderbarer Mann. . 
Religion iſt zumeiſt eine Sache des Geiſtes und des Glaubens und zum 
wenigſten eine Sache der Wege und Methoden. .. Nicht durch Geld, nicht 
durch Diplomatie, nicht durch großartige theatraliſche Paraden, ſondern rein 
durch die Kraft des Geiſtes ſollten Männer der Religion dieſe Welt überwin⸗ 
den. . . . Nach meiner Überzeugung iſt es ſehr zu beklagen, daß Mr. Motts 
wunderbares Genie in Japan gerade jetzt ins Spiel kam, wo das Chriſtentum 
in der denkbar größten Gefahr ift, vulgariſiert zu werden. Schon von 1886 
bis 1890 hatten wir eine ähnliche Populariſation des Chriſtentums in dieſem 
Lande und ihre Wirkungen waren entſchieden ſchlecht. Wir praktiſchen Arbeiter 
leiden noch letzt unter der Gedankenloſigkeit der Führer von damals 
Dieſe Delegierten aus allen Teilen der Welt gehen bald wieder heim, nachdem 
ſie von unſeren Staatsmännern und Kapitaliſten intereſſant bewirtet worden 
find, und wir armen unabhängigen Arbeiter bleiben zurück, um mülhſelig 
unſern einſamen Weg weiterzugehen, nach wie vor in Tränen ſäend, gehemmt 
durch maſſenhaftes Wuchern von Heuchelei und Oberflächlichkeit.“ Der dritte 
Artikel kommentierte Marquis Ito's Beitrag von 10000 Yen unter der Über 
ſchrift: „Ein Wunder.“ „Marquis Ito hat 10000 Yen für ein chriſtliches 
Unternehmen gegeben ... Hat der alte Marquis wohl jene gewaltige innere 
Umwälzung erlebt, die wir Bekehrung nennen? Oder ſind die Chriſten auf 
fein Niveau herabgeſunken? Oder trafen ſich Velde Teile in der Mitte? Auf 
alle Fälle hat ein rapprochement ftattgefunden. . “ 
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Erſt einige Wochen nach der Konferenz wurden mehr kritiſche 
Stimmen laut. Am beachtenswerteſten ſcheint uns, was der Nichiyo 
Soſhi, das Organ der proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche Japans, 
bemerkt: 

„Niemals hat Japan eine ähnliche Demonſtration geſehen wie dieſe 
chriſtliche Konferenz es war. In mancher Hinſicht ſtellte fie ſogar die Gewerbe⸗ 
ausſtellung (Tokio, März bis Juli des Jahres) in Schatten. .. Daß die 
rieſige Demonſtration bei ſehr vielen Leuten gewiſſe Eindrücke hervorgebracht 
hat, verſteht ſich von ſelbſt. Aber ob die Eindrücke bleibend ſind, das iſt ſehr 
die Frage. Ja wir fürchten, es iſt nicht anzunehmen, daß die unmittelbaren 
Erfolge der Konferenz die ſprichwörtlichen 75 Tage überdauern. Sollen wir 
es ehrlich ſagen, fo war das Ganze nicht mehr als eine Mache.“ ) 

Wer gehofft hatte, daß die ſo lange, ſo geſchickt und ſo großartig 
vorbereitete Konferenz klärend in die Verwirrung eingreifen würde, 
welche in der jungen japaniſchen Kirche herrſcht und die durch die 
mancherlei ziemlich oberflächlichen Unionsbeſtrebungen nur mühſam 
verdeckt wird, und wer da erwartet hatte, daß die von ſo bedeuten⸗ 
den Männern beſuchte Konferenz der ſynkretiſtiſchen Gefahr einer 
Japaniſierung des Chriſtentums einen ſtarken Damm entgegenſetzen 
würde, der iſt ziemlich enttäuſcht worden. Zweifellos hat ſie manche 
Vorurteile gegen das Chriſtentum beſeitigt und weithin die Auf⸗ 
merkſamkeit auf dasſelbe gelenkt; aber ob dem Himmelreich, das 
„nicht mit äußerlichen Gebärden kommt“, durch die große Konferenz 
Demonſtration tiefe Wurzelung in Japan bereitet worden iſt — 
nach dieſer Seite hin wird man ſich hüten müſſen, ihren Erfolg zu 
überſchätzen. 


D x 0 


Offene Türen und allerlei Uiderwärtige. 


Lage der Brüdermiffion im 175. Jahre ihres Beſtehens. 

a Von Th. Bechler in Herrnhut. 

Als das Evangelium ſeinen Siegeslauf durch die Welt antrat, 
ſchrieb Paulus aus Epheſus nach Korinth: „Mir iſt eine große 
Tür aufgetan, und ſind viele Widerwärtige da.“ Dies Wort darf 
ſich in der heutigen großen Miſſionszeit die geſamte evangeliſche 


I) „keiken ga tsukerarete to in ni suginai“ — der Ausdruck wird auf 
Geſchäfte angewendet, die ohne hinreichendes Kapital ſich plötzlich den Pein 
hoher Blüte 1 ; 
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Miſſion aneignen, im Blick beſonders auf die ausſichtsvollen Miſſions⸗ 
gelegenheiten in Oſtaſien und Zentralafrika. Eine große Tür ſieht 
vor ſich aufgetan auch die deutſche Miſſion, die jetzt auf eine 
ſtattliche Schar von über 1100 Heidenboten blicken kann, während 
deren Zahl noch vor einem Menſchenalter kaum die Hälfte betrug. 
Nicht minder wird die Miſſion der Brüdergemeine gegenwärtig 
durch das genannte Pauluswort gekennzeichnet. Es iſt dies für ſie 
ein Jubiläumsgeſchenk, denn 175 Jahre ſind ſeit jenem denkwürdigen 
21. Auguſt 1732 ins Land gegangen, da ihre erſten Pioniere von 
Herrnhut auszogen. 

Von der großen Tür, die ihren Boten allenthalben auf dem 
Erdenrund aufgetan iſt, zeugen ſchon die Zahlen der neueſten Sta— 
tiſtik. Stellen wir ſie neben einige aus alter Zeit! Vor reichlich 
100 Jahren zählten unſere Väter 29 Hauptſtationen, 91 männliche 
Miſſionare (Männer und Frauen zuſammen 161) und 32000 Pflege- 
befohlene, von denen etwa 24000 getauft waren Vor genau 
50 Jahren (Ende 1856): 69 Hauptſtationen, 160 männliche Miſſio⸗ 
nare (Männer und Frauen zuſammen 299), unter ihnen die erſten 
2 ordinierten Eingeborenen, und 73284 Pflegebefohlene. Heute 
darf die Brüdergemeine mit 239 männlichen Miſſionaren, unter 
denen ſich 33 eingeborene Geiſtliche ſowie 27 europäiſche Kaufleute 
und 9 Handwerker befinden, den fünften Teil aller deutſchen 
Heidenboten ſtellen, und von ihren 141 Hauptſtationen ſowie von 
800 regelmäßig bedienten Predigtplätzen aus ihre weiten Felder, 
nordiſche wie tropiſche, ſpärlich beſetzte und reich bevölkerte, in allen 
Teilen der Welt unter den Schall des Evangeliums bringen und 
rund 101 200 Pflegebefohlene, darunter 95000 Getaufte und 6800, 
die auf die Taufe warten, ſowie 29500 Schüler als gottgeſchenkten 
Arbeitserfolg in ihren Liſten führen. 

Von der Größe des Werkes zeugt auch das Wachſen der Ver— 
waltungsarbeit in der Heimat, wie es im letzten Vierteljahrhundert 
in die Erſcheinung trat. Die letzten 25 Jahre ſind ja für unſere 
Miſſionsgeſchichte in einer Weiſe bedeutſam, wie keine der vorher— 
gehenden Perioden, bedeutſam vor allem durch die großen Aufgaben, 
welche der Ausbau der älteren Miſſionskirchen ſtellte; beſonders auch 
durch den Mann, den Gott uns in dieſer Zeit gab, um den wir 
noch lange trauern werden: unſeren D. Buchner, der die Löſung 
gerade dieſer Aufgaben energiſch betrieb und auf Grund der Be— 

29 ** 
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ſchlüſſe der wichtigen Synode des Jahres 1899 in die Wege 
leitete. 

Daß ſich die Brüdermiſſion zu einem weltweiten Werk ent⸗ 
wickelt hat, das zeigt auch der Blick auf den finanziellen Jahres⸗ 
bedarf. Mit nahezu 2 Millionen Mark balanziert das Budget nun 
ſchon ſeit mehreren Jahren. Da hat es uns Gott als Jubelgabe 
beſchert, daß wir zum erſtenmal ſeit 11/2 Jahrzehnten die Rechnung 
ohne Mehrausgabe abſchließen können. Wir atmen alſo auf nach 
den gewaltigen Fehlbeträgen, die in den letzten Jahren bis zu 
7 Million Mark aufgeſtiegen waren. Aber freilich, es muß ſtark 
betont werden: die letzten Jahre waren Sparjahre. Nur das Aller⸗ 
nötigſte wurde bewilligt und auf den Miſſionsgebieten ausgeführt. 
Zurückgeſtellte Reparaturen, aufgeſchobene Bauten müſſen nun un⸗ 
verzüglich in Angriff genommen werden. Und vor allem dürfen wir 
nicht länger zaudern, in die auf den verſchiedenſten Feldern ſich 
öffnenden Türen einzudringen, wenn das Werk nicht ſtillſtehen ſoll. Von 
dieſen offenen Türen, dem Hauptjubelgeſchenk, handeln wir zunächſt. 


I. 


Folgt mir in die arktiſchen Gebiete! Blickt in ein armſeliges 
Schneehaus, nur gerade mannshoch; das war die Taufkapelle des 
Erſtlings aus den Heiden auf unſerer jüngſten Station Killinek, 
hoch oben im Norden Labradors. Killinek — ein ſteiniger Strand, 
ſo ſchmal, daß er nicht einmal zu einem Friedhof Platz gewährt, 
ſondern die Leichen im Boot oder im Schlitten an eine entfernte 
Strandſtelle geſchafft werden müſſen; das erſte Haus des Miſſionars 
— ſo undicht, daß die Wände mit Stoff überklebt werden mußten, 
um dem eiſigen Sturm den ungehinderten Zutritt zu wehren; der 
Wohnraum — ſo grimmig kalt, daß der Europäer ſich beim Schreiben 
beſtändig die Hände reiben muß, um warm zu bleiben, und doch, 
dieſer enge Fleck Erde eine offene Tür zu den Heiden, zu denen 
im Norden der ganzen Halbinſel, wie an den Rändern der Ungava⸗ 
bucht, zu den Heiden, die wir unſerer Miſſionskirche noch einverleiben 
müſſen, um auch die Labradormiſſion, ehe ſie wie Grönland einmal 
in andere Hände übergeht, zu einem Abſchluß zu bringen. Hier 
mußten wir feſten Fuß faſſen. Unſer Miſſionsſchiff „Harmony“ 
trug im vorigen Sommer das in London fertig gezimmerte Bau⸗ 
material für das endgiltig aufzuführende Miſſionshaus über den 
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Ozean, und wir dankten Gott, daß er das Fahrzeug trotz widrigſter 
Hinderniſſe (es ſchwebte 14 Tage lang in Gefahr, von den Eismaſſen 
erdrückt zu werden) glücklich ans Ziel gebracht hat. 

Wir eilen nach Alaska hinüber, der Nordweſt-Ecke Amerikas, 
die wie mit gewaltigem Finger nach dem aſiatiſchen Koloß hinüber— 
greift. Über Alaska geht eine neue Zeit auf. 


Wie ſpotteten die Bürger der Vereinigten Staaten vor einem reichlichen 
Menſchenalter, als man jene Eiswüſte für 29 Mill. Mark von Rußland erſtand! 
Seward hieß der Kriegsminiſter, der den Kauf leitete, daher nannte man 
dieſen Handel Sewards folly. Und jetzt? Von den 60000 Menſchen, die das 
Land beherbergt, ſollen bereits die Hälfte Weiße ſein. Abgeſehen von denen, 
welche in dem milderen Klima des ſüdlichen Alaska Sommerfriſche halten, 
find Scharen derer eingedrungen, welche in den erzreichen Bergen Kupfer-, 
Gold⸗ und Kohlenſchätze heben wollen, und die, welche die weiten Nadelwal— 
dungen oder den enormen Reichtum an Pelztieren und Fiſchen auszubeuten 
ſich bemühen. Mit dieſen Leuten hält die Ziviliſation Einzug. Da iſt zunächſt 
ein Bahnbau im Werke, deſſen Schienenweg von Süden nach Norden auf den 
Yukon zu führt. Sobald er fertiggeſtellt fein wird, ſoll ein geregelter Dampfer⸗ 
dienſt eingerichtet werden; eine zunächſt militäriſchen Zwecken dienende Tele⸗ 
graphenlinie führt bereits 1700 engliſche Meilen ins Land hinein. Von 
größtem Vorteil werden die ſeit einigen Jahren eingeführten Renntierherden 
ſich erweiſen. Schon für die Nahrung und Kleidung der Eingeborenen ſind 
dieſe Tiere äußerſt wertvoll; denn wenn die Fiſche verzehrt ſind, haben die 
Eskimo wenig zum Leben, und um eines ihrer Pelzkleider herzuſtellen, müſſen 
90 Eichhörnchenfelle beſchafft und aneinandergefügt werden. Da bietet das 
Renntier großen Gewinn; von ihm kann man alles brauchen, was es an ſich 
trägt. Die Knochen ergeben Fiſchſpeere, Angeln und Werkzeuge, aus dem 
Fell werden Kleider und Zeltſtoffe, aus den Sehnen wird Zwirn hergeſtellt; 
Fleiſch, Blut, Milch und Mark aber bieten dem Genügſamen eine vortreffliche 
Nahrung. Und vor allem iſt das Tier als Zugtier geradezu einzigartig 
brauchbar; 12 km legt es in einer Stunde mit einer Laſt von 1—2 Zentnern 
zurück. Man zählt bereits über 10000 Renntiere in Alaska. Auch unſerer 
Miſſion iſt zum Lohn für ihre Aufſichtsdienſte eine größere Anzahl zugefallen. 

Endlich ſoll noch das Poſt⸗ und Schulweſen gehoben werden. Das 
wäre nicht minder von großem Wert; denn auf die Poſt iſt bis jetzt noch 
wenig Verlaß. Im Juli 1902 in Deutſchland abgeſandte Briefe erreichten 
unſere Miſſionsſtation Bethel im Dezember 1903. Das Schulweſen, das 
dem Bruder unſeres Miſſionsdirektors Hamilton unterſteht, macht bemerkens⸗ 
werte Fortſchritte. Alles in allem, ein gewaltiger Kulturaufſchwung. Und 
er wird unſerem Miſſionsgebiete zugute kommen, denn auch ſpeziell der Kus⸗ 
kokwim war im letzten Sommer Schauplatz einer neuen Zeit. Da fuhr der 
erſte Flußdampfer den Strom hinauf und trug die Goldſucher bis zu unſeren 
Stationen. Was für eineer hebliche Transporterleichterung für unſere Miſſionare! 
Und unſere Station Bethel wird möglicherweiſe Wohnſitz eines Regierungs- 
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vertreters, da ſich dort einer der wenigen guten Häfen findet. Auch Handels⸗ 
plätze und Fiſch-Verſandſtationen will man an dieſem, von der Kultur bis⸗ 
lang noch wenig berührten Strom anlegen. 


Aber nicht nur kulturell, ſondern auch miſſionariſch geht 
eine neue Zeit über unſerem Miſſionsfelde Alaska auf. 


Nur ein Bild: Wir ſind in Bethel, unſerer Hauptſtation. Es iſt Ende 
Juli 1905. Da rudern eine Anzahl Fellbote heran. Der Ruderſchlag lockt 
viele Schauluſtige herbei. Das ſind keine Eskimo aus der Umgegend, die 
ſchon etwas von Ziviliſation angenommen haben. Dieſe Leute kommen weit 
her, von der Nunivakinſel, nördlich der Strommündung. Und nun packen fie 
ihre Waren aus, und es dauert nicht lange, da iſt ein kleines Zeltlager ent⸗ 
ſtanden, 14 Zelte ſtehen und ein kleiner Jahrmarkt wird eingerichtet. Die 
Leute tauſchen ihre Wallroß- und Seehundsfelle ſowie Ol gegen Eichhornfelle, 
Felle von Mardern, Ottern, Bären und Renntieren aus. Dann kaufen ſie 
Mehl, Tee und Tabak. Und die Miſſionare wieder kaufen dies und das fur 
ihre Schüler und leiſten ihrerſeits ärztliche Hilfe. Aber jene Leute ſind nicht 
nur des Handels wegen gekommen; ſie haben gehört, daß hier weiße Männer 
ſich anſäſſig gemacht haben, die ein Gottesbuch beſitzen, in dem von der Liebe 
eines Gottes auch zu den Eskimo geſchrieben ſteht. Davon wollen ſie hören. 
Und man führt ſie in die Kirche. O wie roh iſt ihr Benehmen! Beſonders 
die Frauen wagen ſich erſt gar nicht zu ſetzen. Sie kauern am Boden und 
wiſſen nicht, wie ſie ſtillſitzen ſollen, die Männer müſſen ihnen erſt mit einem 
Stoß bedeuten, daß Plaudern hier nicht am Platze iſt. Nach acht Tagen 
ſieht es ſchon anders aus, da ſind ſie aufmerkſam, da ergreift vor allem der 
Geſang ihr Herz. Und als einer ihrer Landsleute, unſer Helfer Neck, das 
Wort ergreift, da macht es einen tiefen Eindruck auf die Wilden. Beim Ab⸗ 
ſchied ſagte einer im Namen aller: „Die Worte, die wir hier hören, ſcheinen 
mir ſehr verſtändig zu ſein, doch hören wir ſie nur einmal im Jahr. Darum 
kommt zu uns nach Nunivak!“ 

Und Miſſionar Stecker hat ihren Wunſch erfüllt. Es handelt 
ſich auf jener Inſel und dem gegenüberliegenden Feſtlande um 2000 
Heiden. Am Kuskokwim haben wir es bisher mit 3000 zu tun. 
Dieſe 5000 bilden den dritten Teil der Eskimo, die es in Alaska 
neben den Indianern gibt. Was wäre es, wenn ſie bald für das 
Evangelium gewonnen würden! 

Auch auf unſeren alten Miſſionsfeldern, in den Tropen 
Amerikas, neue Miſſionsgelegenheiten! Schauen wir nach Weſt⸗ 
Indien! Ich denke nicht nur an neuvollzogene Gemeinbildungen 
in Tabago und in den Urwäldern Jamaikas, zwei Inſeln, auf denen 

der heidniſche Aberglaube noch immer im Schwange geht, ſo daß auch 
hier noch viele direkte Miſſionsarbeit zu tun iſt. Ich denke vor 
allem an das Hinübergreifen unſeres Miſſionswerkes auf ganz neue 
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Inſeln. Die wirtſchaftliche Lage der Antillen zwingt ganze Scharen 
unſerer Kirchkinder zur Auswanderung auf ſolche Inſeln, wo noch 
Arbeit und Verdienſt zu finden iſt. Neuerdings auch nach Panama. 
Dieſen Auswanderern müſſen wir folgen. Das wars, was uns 
vor reichlich 10 Jahren nach Trinidad führte. So möchten wir 
nach Portorico gehen. Aus dieſem Grunde haben wir kürzlich auch 
in der Republik San Domingo auf Haiti, alſo auf einer zehnten 
weſtindiſchen Inſel, feſten Fuß gefaßt. Hätte die Revolution und 
die Erkrankung des berufenen Miſſionars nicht aufgehalten, ſo wäre 
einer unſerer Geiſtlichen ſchon in voller Tätigkeit. Die Verwilderung 
iſt hier groß und darum unſere Arbeit dringend vonnöten. 

Neue Miſſionsgelegenheiten auch in Suriname! Zunächſt 
längs der neuen Bahnlinie, die jetzt den Urwald zu durchqueren 
beginnt und an deren Seite ſich die Neger in Scharen anſiedeln. 
Unter ihnen eröffneten wir im vorigen Jahre ein wichtiges Miſſions⸗ 
Zentrum „Helena Chriſtina“. Vor allem eine ſchöne Miſſionsge— 
legenheit unter den Tauſenden von Kulis, d. h. den Arbeitern, die 
aus Oſt⸗Indien und Java eingeführt werden, nach Ablauf gewiſſer 
Kontraktsjahre ſich eigenen Grundbeſitz erwerben und den Negern in 
vieler Beziehung voraus find. Sie find Hinduiſten und Mohamme⸗ 
daner. Es iſt harte Arbeit, und doch iſt ſchon in drei Jahren ein 
Gemeinlein von über 100 Seelen aus Oſtindiern geſammelt, eine 
Schule für die Kulikinder eröffnet, ja ein zweiter Miſſionar iſt im 
November dem erſten an die Seite getreten. Und die Arbeit an den 
Javanen ſoll in dieſem Herbſt beginnen. Der dafür auserſehene 
Miſſionar weilt gegenwärtig noch in Java, um ſich nach Erlernung 
der Sprache eine möglichſt genaue Kenntnis des Volkstums wie der 
zweckmäßigſten Miſſionsmethode anzueignen. 

Desgleichen in Süd-Afrika neue Miſſionsgelegenheiten! Selbſt 
im Weſten entſtand eine ganze Reihe neuer und wichtiger Predigt— 
plätze in den letzten Jahren in der Umgebung der älteſten Stationen 
wie Gnadental, Mamre und Goedverwacht. Da iſt z. B. Weſtwood, 
ein Gutshof, in deſſen Nähe ſich während des Burenkrieges Arbeiter 
aus dem Norden anſiedelten. Armlich iſt das Haus, in dem dort 
Gottesdienſt gehalten wird. Die Leutchen ſind unwiſſend, ſo daß 
der Unterricht in bibliſcher Geſchichte einfachſte Formen annehmen 
muß; aber ein herzliches Verlangen nach dem Worte Gottes beſeelt 
ſie. Im November 1905 konnten die erſten 24 getauft werden. 
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Auch in Elandsbai an der Helenabucht des atlantiſchen Ozeans ſind 
es arme Fiſcherleute, die die Beſuche des Evangeliſten Andreas Ben⸗ 
jamin derart ſchätzen, daß ſie ihm ein Häuschen bauten und monat⸗ 
lich 40 Mk. aufbrachten, damit er ſich den Hauptteil des Jahres 
bei ihnen aufhalten könnte. 

Vor allem erfreulich iſt unſer Einzug in die Städte. Das 
Land ſeufzt ja ſeit dem Burenkriege unter einer tiefgreifenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Depreſſion; ſchwer laſtet Arbeitsmangel und Verdienſt⸗ 
loſigkeit auf den größten Geſchäften wie auf dem kleinſten Haushalt. 
Das nötigte viele unſerer Kirchkinder, die ohnehin ſeit Jahren den 
Zug nach der Stadt in ſich ſpürten, in den Städten Verdienſt zu 
ſuchen. Wir ſind ihnen gefolgt. Zunächſt nach Kapſtadt und Port 
Eliſabeth. In den letzten zwei Jahren hielten wir auch Einzug in 
drei Städten des Oſtens, Queenſtown, Catheart und Eaſt London. 
Dort wohnen die Kaffern, um die es ſich handelt, in geſonderten 
Stadtvierteln. Mit viel Luſt und Liebe ging z. B. die Kaffern⸗ 
ſchar in Eaſt London an die Bildung einer Gemeine. Miſſionar 
Marx im benachbarten Goſen beſuchte ſie und ſtellte ihnen vor, wie 
ſie in der Fremde ſich zuſammenſchließen ſollten, um Gottes Wort 
nicht zu vergeſſen. Ungeahnt ſchnell fand er ihre Zuſtimmung, und 
beim nächſten Beſuch hatten ſie einen Alteſtenrat gewählt, in dem 
freilich wunderliche Leute zuſammenſaßen, Getaufte und Ungetaufte, 
ja auch Ausgeſchloſſene; aber es verlangte ſie alle nach Gemeinſchaft, 
nach Erbauung, und ſo kam es zum Kirchbau und zur Gemein⸗ 
gründung. In den genannten drei Städten handelt es ſich um 
zuſammen 30000 Kaffern. So haben wir es dort mit einer ſchönen 
neuen Miſſionsgelegenheit zu tun, denn unter dieſer Schar iſt der 
größte Teil noch Heiden, und viele verlangen nach dem Chriſtentum. 

Noch weiter ſtehen die Türen offen in Nikaragua. Dort 
arbeiteten wir bis jetzt faſt nur an der atlantiſchen Küſte; jetzt ſoll 
es tief hinein ins Innere gehen. Auf ſeiner ſiebenwöchigen Bootsreiſe 
im Herbſt 1905 hat Miſſionar Großmann das ganze weite Fluß⸗ 
gebiet des Wangksſtromes durchforſcht, der nördlich der Moskitoküſte 
bei Kap Gracias ins Meer einmündet. Was fand er dort? Nicht 
nur eine paradieſiſche Uferſzenerie, zu beiden Seiten des Fluſſes 
Wald und Wild in urſprünglichſtem Zuſtand, eine prächtig gefiederte 
Vogelwelt; kurz, die herrlichſte Natur. Er fand auch ſchon euro⸗ 
päiſche Kultur. Um die Goldſchätze an den Quellgebieten der Flüſſe 
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zu heben, find bereits Bergwerke mit modernem techniſchem Betrieb 
angelegt und eine Eiſenbahn bis zu ihnen projektiert. Vor allem 
aber fand er Menſchen, die einer Miſſionsarbeit ebenſo bedürftig 
waren, wie ſie nach ihr verlangend ausſchauten. Bedürftig, denn 
jene Sumus und anderen Indianer ſind nicht nur, was Wohnung 
und Nahrung betrifft, echte arme Heiden, ſie leben auch in großer 
Furcht vor böſen Geiſtern! 

Von ihrer Knechtung durch Aberglauben und Zauberei ein paar Bei⸗ 
ſpiele! Eine Frau wurde dem Miſſionar Großmann als beſonders mächtig 
und einflußreich geſchildert, denn ſie ſei im Beſitz zweier Bücher, die ihr durch 
Engel vom Himmel zugekommen wären. Großmann wünſchte ſie zu ſehen. 
Nach langem Hin und Her rückte ſie die Bücher heraus. Das eine war eine 
Anweiſung zur Benutzung einer amerikaniſchen Nähmaſchine, das andere eine 
Anweiſung gegen das Zahnwehmittel Pain Expeller! Ein Zauberer, der 
den Titel „h. Geiſt“ beanſpruchte, war dadurch zu Anſehen gelangt, daß er 
behauptete, Jeſum erſchoſſen zu haben. Als jemand in feiner Familie ge- 
ſtorben war, verſammelte er die Leute abends vor ſeinem Hauſe, richtete die 
geladene Flinte gen Himmel, ſchoß und behauptete, daraufhin ſei Blut vom 
Himmel gekommen und Jeſus ſei tot. Mit dieſer Legende hielt er die Leute 
vom Miſſionar ab. 

Die ſchwarzen Zauberer und Lügenpropheten, wie die weißen 
Händler, haben alle nur mögliche Gegenarbeit in Ausſicht geſtellt. 
Aber das alles darf uns nicht abhalten. Die alten Moskitogemeinen 
ſammeln ſchon bereitwillig für dieſe neue Miſſion; ſie ſollen uns 
nicht beſchämen. Auch der letzte Orkan mit ſeinen ſchweren Verluſten 
darf den Beginn des Werks nicht in die Ferne rücken. Noch in 
dieſem Herbſt ſoll es in Angriff genommen werden. 

Am weiteſten offen ſtehen die Türen in Deutſch-Oſtafrika. 
Erſt 1½ ʒ Jahrzehnte ſteht die Brüdermiſſion dort in der Arbeit, 
und immer neue, herzerquickende Kunde von Arbeitserfolgen dringt 
aus dieſem unſerem hoffnungsvollſten Miſſionsgebiet zu uns hinüber. 
Im Süden am Njaſſa zählen wir jetzt, zehn Jahre nach den erſten 
Taufen, 560 Chriſten und nicht weniger als 500 Predigtplätze. Man 
denke ſich, in einem Lande von der Größe des Königreichs Sachſen 
ſchon ein halbes tauſend Miffions-Zentren, von denen aus das Evan⸗ 
gelium erſchallt. Damit iſt der weite Landſtrich vom Njaſſa bis zum 
Ruckwaſee, d. h. halbwegs zum Tanganjika, mit dem Schall des 
Evangeliums erfüllt. Und im weitgedehnten Nordgebiet, dem Lande 
der Wanyamweſi, in dem unſere Miſſionare noch kein Jahrzehnt tätig 
ſind, ſind die Vorarbeiten für die geiſtliche Wirkſamkeit abgeſchloſſen. 
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Die Hauptſtationen ſind ausgebaut, die Sprache bezwungen, ver⸗ 
ſchiedene Bibelteile ſchon überſetzt, das Vertrauen der Eingeborenen 
gewonnen; jetzt kann es, jetzt muß es aber auch energiſch an die 
eigentliche miſſionariſche Wirkſamkeit gehen. Einige Getaufte, eine 
größere Anzahl Taufbewerber und zwei Penſionate, in denen unter 
anderen Häuptlingsſöhne eine chriſtliche Erziehung genießen, ſind ein 
Angeld für die erfreuliche Ausſicht des Werkes. Dieſes ganze deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Miſſionsland der Brüdergemeine iſt ein weites Gefilde, 
vom Njaſſa⸗ bis zum Njanſaſee hinauf, ein Land, in dem die Brüder⸗ 
miſſion ohne jede evangeliſche Konkurrenz arbeiten kann, ein Land, 
in dem es Scharen von Menſchen gibt, während unſere Miffionare 
ſonſt, zumal in den arktiſchen Zonen, auf recht ſchwachbevölkerten. 
Gebieten arbeiten. Und es handelt ſich hier um intelligente Menſchen. 
Weite Schichten des Volkes ſind ausgezeichnet durch einen Bildungs⸗ 
hunger, wie wir ihm in unſerer langen Miſſionsgeſchichte in dem 
Maße noch nirgends begegnet ſind. „Lawinenartig,“ ſchreibt der 
Präſes Meyer, „iſt im letzten Jahr das Schulweſen gewachſen.“ In 
beſcheidenen Grenzen hatte man vor zehn Jahren die Lehrtätigkeit 
begonnen. Erſt im letzten Jahre konnte man ſie energiſch betreiben, 
und am Schluß desſelben ſtanden wir vor einer Schülerſchar von 
über 4000 Heiden. Wir ſind jetzt daran, das Schulſyſtem auszu⸗ 
bauen und von der Volks- und Mittelſchule bis zum Seminar einheit⸗ 
lich zu organiſieren. Lehrer aus der Livingſtonia-Miſſion helfen uns, 
und unſere Eingeborenen greifen mit zu. Am Niaſſa iſt jeder 
zehnte Chriſt ein Evangeliſt; ſie haben ihre Mängel, aber tun 
treue Arbeit. Die Menſchen hier ſind ſchon verlangend nach den 
Schätzen des Evangeliums. Die Nikaſtämme „hungerten nach dem 
erſten gedruckten Evangelium wie die Hungernden nach Brot.“ Wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, iſt Deutſch-Oſtafrika ein Feld, weiß zur Ernte. 


II. 


Leider find aber auch Widerwärtige da, ſowohl Perſonen 
wie Verhältniſſe, welche das Werk hindern. Zunächſt die Perſonen! 
Erſt die Schwarzen! Blicken wir da auf Süd⸗Afrika, jo läßt ſich 
ja hier und da ein gewiſſes Abflauen der äthiopiſchen Bewegung. 
wahrnehmen. Das zeigte ſich z. B. in dem finanziellen Zuſammen⸗ 
bruch des College der Athiopier, das ſie in der Nähe unſerer Station 
Mamre errichtet hatten. An anderen Punkten aber ſammelten ſich 
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um ihre Loſung „Afrika den Afrikanern“, und zwar auf wirtſchaft⸗ 
lichem, ſozialem, politiſchem und kirchlichem Gebiet, noch immer neue 
Scharen von Farbigen, die wider den weißen Mann agitieren. Und 
das nicht nur im ziviliſierten Weſten, ſondern auch unter den öft- 
lichen Kaffern. In mehr als ½ Dutzend unſerer etwa 25 Haupt⸗ 
ſtationen hat dieſer äthiopiſche Geiſt Einzug gehalten. 

In einem Ort mußten die Schulen geſchloſſen werden, da die Leute 
die Zahlung des Schulgeldes verweigerten und die Regierung daraufhin die 
Unterſtützung zurückzog. In einem anderen, in dem es allerdings ſchon jahre- 
lang gährte, brachten es die Oppenenten zu einer Klageſchrift gegen die Mif- 
ſionare, deren Inhalt ſich als völlig grundlos erwies und den Haupträdels⸗ 
führern Zuchthausſtrafe eintrug. Am rückſichtsloſeſten gingen die Wühler in 
der Muttergemeine Gnadental vor. Sie machten ſich an den Waldbeſitz der 
Miſſion, zerſtörten ihn, um die Miſſionare zu einem Prozeß zu zwingen, von 
deſſen Ausgang fie deren Verurteilung erhofften. Sie wünſchten weiter die 
Kommunal⸗Rechnungsbücher in ihre Hände zu ſpielen, ließen ſich's 1600 Mk. 
koſten, um eine neue Vermeſſung des großen Stationslandes vornehmen zu. 
laſſen, weil ſie auch auf dieſem Gebiet den Miſſionaren nicht mehr trauten. Und 
als das Ergebnis durchaus ungünſtig für fie ausfiel, hielten fie über 100 ſchul⸗ 
pflichtige Kinder vom Schulbeſuch fern. Ja, dem ſeit dem Burenkriege immer 
mehr ſich zuſpitzenden Gegenſatz von Schwarz und Weiß iſt eine ganze Außen⸗ 
gemeine zum Opfer gefallen, in welcher Gottes Wort 50 Jahre lang im Segen 
verkündigt worden war. Und im Oſten iſt ſogar der jahrzehntelang treue, 
jetzt allerdings hilfloſe, faſt erblindete Häuptling Zibi, durch den die Brüder⸗ 
miſſion vor einem reichlichen Menſchenalter in das ausſichtsreiche Hlubiland 
geführt wurde, in die Hände der äthiopiſchen Agenten geraten und macht 
durch unbegründetes Mißtrauen unſeren Miſſionaren das Leben oft recht ſchwer. 

Gegenüber dieſen Widerwärtigen haben ſich die ſüdafrikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaften mehr als bisher zuſammenzuſchließen begonnen 
und im vorigen Jahre bereits eine zweite allgemeine Miſſionskonferenz 
in Johannesburg abgehalten, nicht zum mindeſten zu dem Zweck, um 
ſich über eine einheitliche Methode zur Abwehr der Äthiopier zu 
verſtändigen. Möchte nur bald die Mission Land Bill, das Geſetz, 
welches die Ordnung auf den Miſſionsländereien neu regeln ſoll, 
im Parlament zur Verhandlung gelangen; denn von dieſem allein 
iſt die Klärung der ſchwierigen Verhältniſſe auf unſern alten Miſſions⸗ 
Stationen zu erhoffen. 

Der äthiopiſche Geiſt macht ſich ſeit dem Buren- wie ſeit dem 
ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege in den verſchiedenſten Teilen der Welt 
ſpürbar. Wir ſpüren ihn auch in Suriname. Wo ſind die Zeiten 
hin, da der dortige Neger die Weißen, vorab den Miſſionar, auf 
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der Straße ehrerbietigſt grüßte und die Achtung gegen Gottes Wort 
allgemein war? Die Verbindung mit der bedeutend weiter fortge- 
ſchrittenen, weil länger von der Sklavenzeit entfernten Bevölkerung 
der engliſchen Kolonien, hat auch dem holländiſchen Farbigen viel⸗ 
fach den Kopf verdreht, ſo daß er jetzt nicht einmal die Volksbezeichnung 
„Neger“ mehr verträgt. 

Nicht geringer iſt der Druck, der auf die Miſſionsarbeit aus⸗ 
geübt wird durch weiße Widerwärtige. Rom iſt neuerdings wieder 
eifrig am Werk. In Suriname ſind es die Redemptoriſten, die 
unſeren Miſſionaren ſchon manche ſchwere Stunde bereitet haben. 

Neuerdings ſcheint ihnen unſer jung aufblühendes Werk an den oſtin⸗ 
diſchen Kulis ein Dorn im Auge zu ſein. In einem Falle drang der Prieſter 
in unſere Schule für die Kinder dieſer eingewanderten Aſiaten ein und holte 
mitten aus dem Unterricht einen Burſchen heraus, der ihm von ſeiner Mutter 
zugewieſen ſein ſollte. Bei dieſer Gelegenheit erging er ſich in Beſchimpfungen 
unſers Lehrers. Er wurde darauf verklagt und im Januar d. J. verurteilt. 
Die Preſſe nahm faſt einſtimmig Partei gegen den Pater. 

Sendlinge Roms ſind in den letzten Jahren auch in den 
Arbeitsbereich unſerer Alaskamiſſion eingedrungen. Am Kuskokwim 
zog ein Prieſter flußauf und flußab und ſuchte unſere Chriſten uns 
abwendig zu machen. Von der aggreſſiven Tendenz, mit der Rom 
auch in Oſtafrika vorgeht, wollen wir nicht reden. Daß faſt überall 
die in immer größeren Scharen die Miſſionsgebiete bevölkernden 
oder beſuchenden weißen Namenchriſten beſonders durch ihren 
unſittlichen Lebenswandel und nur zu oft auch durch ihre Feindſchaft 
gegen die Miſſionare der Ausbreitung und Einwurzelung des Chriſten⸗ 
tums entgegenwirken, das iſt eine der ſchlimmſten Widerwärtigkeiten, 
unter denen die Miſſion der Gegenwart ſchwer zu leiden hat. 

Das Heidentum tritt beſonders in Kafferland unſerer Arbeit 
hemmend entgegen. Hier ſteht geradezu das Werk in einem Teil des 
Landes in einer Zeit ernſter Sichtung. Es hat ſich nämlich eine Art 
Berjöhnung zwiſchen Heidentum und Chriſtentum angebahnt, aus der 
aber nicht eine Überwindung des erſteren, ſondern eine Verflachung 
des letzteren reſultierte. Der Grund iſt einmal in der politiſch be- 
wegten Zeit zu ſuchen, in der ſich das Volk zur Wahrung gemein⸗ 
ſamer Intereſſen wieder feſt zuſammenſchließt, was zur Folge hat, 
daß Chriſten und Heiden wieder näher zuſammenrücken. Aber auch 
das Heidentum als ſolches erhebt keck fein Haupt. Die heidniſchen 
Feſte werden wieder heidniſcher gefeiert als ſeit langem. Die Be⸗ 
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ſchneidung greift um ſich, der Biergenuß nimmt zu, und Chriſten⸗ 
mädchen heiraten wieder in größerer Anzahl heidniſche Männer — 
ein Umſtand, der in der Kaffermiſſion immer bedenklich war, aber 
auch verſtändlich, weil die Zahl der chriſtlichen Männer gegen die 
der getauften Frauen erheblich zurückſteht. Auch im Buſchlande von 
Suriname ſcheint das Heidentum in neueſter Zeit wieder mit ver— 
ſtärkter Macht aufzutreten. Im Oſten der Kolonie kam es kürzlich 
zu einem offenen Widerſtand der Heiden. Im Himalaya haben 
wir uns von Simla wieder zurückziehen müſſen, weil die Arbeit 
ausſichtslos blieb und wir nicht in Konkurrenz mit anderen 
Miſſionsgeſellſchaften treten wollten. Leider können wir in dieſem 
Jahre im Blick auf unſre Himalayamiſſion einen Jubelton 
nicht anſtimmen. Im Oktober letzten Jahres war es ein 
halbes Jahrhundert, ſeit unſere älteſte Station Kyelang dort oben 
in den Bergen angelegt wurde. Aber gerade an dieſem Ort iſt erſt 
/ Dutzend an Ort und Stelle geborener tibetiſcher Buddhiſten der 
Miſſionskirche zugeführt worden und in unſerm ganzen Himalaya— 
gebiet noch keine 1 Hundert Heiden! 

Manches Hemmnis für die Miſſionsarbeit hat auch in den 
letzten Jahren wieder Klima und Krankheit verurſacht. Drei 
Viertel aller Brüder⸗Miſſionare ſtehen in tropiſchen Fieberregionen 
an der Arbeit. Kein Wunder daher, daß beſtändig eine ganze An— 
zahl von ihnen die Wirkſamkeit auf Zeit, wenn nicht dauernd ab- 
brechen muß. Dazu kommt das eigenartige Höhenklima des Himalaya, 
das die Nerven unſerer Boten und beſonders ihrer Frauen empfind— 
lich ſchwächt. Im verwichenen Jahre verurſachten auch wiederholte 
Erdbeben, die ſchon vor zwei Jahren unſere Miſſionsgebäude in 
Kyelang erheblich beſchädigt hatten, große Beunruhigung. Kürzlich 
empfingen wir die Mitteilung von einem ſchweren Verluſt, der unſere 
dortige Miſſion betroffen hat. Der Miſſionsarzt Dr. Shawe in Leh 
erlag dem Typhus. Ein empfindliches Opfer, das unſere dortigen 
Miſſionare bringen müſſen, beſteht in der großen Sterblichkeit der 
Kinder. Von den in der Zeit von 1856—1903 geborenen 56 Miſ⸗ 
ſionarskindern find 29 geſtorben! Todesfälle haben uns außer 
dem erwähnten in den letzten Jahren die Gebiete Deutſch-Oſt— 
afrika und das Totenland, wie Suriname ſelbſt von den Einge— 
borenen ſchon vor Jahrzehnten genannt wurde, gebracht. Vier treue 
Miſſionarsgattinnen, arbeitsfreudige Gehilfen ihrer Männer, nahm 
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uns der Herr. Von Miſſionaren wurde in Suriname heimgerufen 
einer der vorzüglichſten ordinierten eingeborenen Geiſtlichen, dem die 
europäiſchen Miſſionare nun endlich das klimatiſch für ſie ſo gefähr⸗ 
liche Buſchland vertrauensvoll hatten übergeben können. Faſt noch 
ſchwerer wiegt es gegenwärtig, wo die Zahl unſerer Miſſionare in 
Oſtafrika noch ſo gering iſt, daß unſere dortigen Boten immer wie⸗ 
der durch Krankheit brach gelegt werden. Erſt neuerdings wieder 
hat Schwarzwaſſerfieber und Malaria in ihre Reihen eingegriffen. 
Von denen, die zurückkehren mußten, nennen wir nur den Leiter der 
Gehilfenſchule am Njaſſa (den Theologen Klautzſch). Krankheit hat 
auch die Arbeit in unſerer jungen auſtraliſchen Miſſion erheblich 
behindert; beſonders auf der jüngſten Station Aurukun. Wie freudig 
konnte dort vor drei Jahren die Miſſion begonnen werden! Ent⸗ 
ſetzlich mühſam war die Pionierarbeit der Geſchwiſter Richter. Und 
trotzdem, wie viel hat er geſchafft! Eine Kirche und Schule, ein 
Wohnhaus, ein Knaben- und Mädchenheim und all die ſonſtigen not⸗ 
wendigen Nebenbauten hat er errichtet, auch wenigſtens einen der zehn 
dort geſprochenen Dialekte zu bewältigen geſucht. Und welche Fülle 
der Arbeit lag auf ſeiner Gattin, die vom Morgen bis zum ſpäten 
Abend nicht zur Ruhe kam. Das war zu viel, zumal zu dem Über⸗ 
maß der Arbeit noch die beſtändige Furcht vor dem Speer der 
Wilden kam, deren wüſte Geſänge nächtlicherweile vom Buſchfeuer 
herüber tönten und Gerüchte es beſtätigten, daß erſt kürzlich in der 
Umgegend der Station noch ein Vater ſeinen Sohn verzehrt hatte! 
Kein Wunder, daß das die Nervenkraft, zumal der Schweſter, lähmte. 
Beide Gatten brachen zuſammen; krank lagen ſie auf ihrem Lager. 
Hatte eins einen Wunſch, ſo mußte es ſich ſelbſt helfen. Da wurde 
die Bereitung jeder Suppe zur Strapaze. Ja, Klima und Krank⸗ 
heit find zerſtörende Mächte! Sehen wir hinein in ein beſcheidenes 
Zimmer einer unſerer grönländiſchen Miſſionarswitwen! Da birgt 
eine Mutter (es iſt die Mutter der Frau Richter) ihr Geſicht in 
die Hände und läßt den Tränen freien Lauf. Vor zwei Jahren hat 
ſie von ihren vier Kindern drei in den Miſſionsdienſt hinausziehen 
laſſen. Einen Sohn nach Suriname, einen anderen nach Labrador 
und die Tochter nach Auſtralien. Und jetzt herrſcht Krankheit in der 
Familie des erſteren, ſchwerkrank mußte der zweite Sohn nach Jahres⸗ 
friſt in die Heimat zurückkehren und faſt gebrochen liegt nun nd die 
Tochter in Australien darnieder. 
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Endlich die Behinderung des Werkes durch unzureichende 
Mittel! Wir wollen gewiß den Dank gegen Gott und auch gegen 
die Menſchen nicht mindern dafür, daß wir unſere Rechnung in dieſem 
Jubeljahr glatt abſchließen durften. Wir atmen nach dem 15 jährigen 
Druck von großen Mehrausgaben auf. Trotzdem muß von unzu⸗ 
reichenden Mitteln geredet werden; denn daß wir ohne Defizit da- 
ſtehen, kommt nicht bloß daher, daß reichlich gegeben worden iſt, 
ſondern auch von der faſt übergroßen Sparſamkeit, nach welcher die 
Ausgaben bemeſſen worden ſind. Dieſe Sparſamkeit, ſo weiſe ſie 
auch war, iſt doch ein Hemmnis für die durch die vielen Tür⸗ 
öffnungen gebotene Ausdehnung des Werkes und kann ohne Schaden 
auf die Dauer um ſo weniger fortgeſetzt werden, als unſre Miſſion 
in den letzten zwei Jahren durch außerordentliche Ereigniſſe 
ſchwer heimgeſucht worden iſt, welche gleichfalls große Anforderungen 
an die allgemeine Kaſſe ſtellten und einen großen Teil der Mittel 
in Anſpruch nahmen, die ſonſt für neue Unternehmungen hätten ver- 
wendet werden können. Da beſchädigte ein Orkan eine Station im 
Kaffernland, ein Sturm in Deutſch⸗Oſtafrika neu gebaute Kirchen; 
die Erdbeben in Kyelang machten einen Neubau nötig; Erdbeben und 
Feuersbrunſt in San Franzisko erhöhten das Budget unſerer Alaska⸗ 
miſſion um 20000 Mk.; dem Erdbeben in Kingston fiel unſere 
dortige Kirche zum Opfer; der Orkanſchaden in Moskito belief ſich 
auf 16000 Mk., ſo daß rund 70000 Mk. für dieſe außergewöhnlichen 
Ereigniſſe verausgabt werden mußten. — Weiter aber dauern die 
wirtſchaftlichen Notlagen auf verſchiedenen älteren Miſſions— 
feldern noch an und erſchweren die jo nötige finanzielle Verſelbſtän— 
digung dieſer Provinzen ungemein. Weſtindien ſeufzt noch unter 
dem Druck des niedrigen Preiſes des Rohrzuckers. In Südafrika 
liegt Handel und Wandel darnieder, ſo daß im vorigen Jahre die 
Pauſchal⸗Summe, welche die ältere weſtliche Provinz aus der all— 
gemeinen Kaſſe noch empfängt, wieder erhöht werden mußte. In 
Suriname iſt die Krankheit der Kakaobäume noch nicht erloſchen; der 
Kakaobau iſt aber ein Haupterwerbszweig der Landesbewohner. 
Dank des tatkräftigen Eingreifens des Gouverneurs hat man mit 
Bananenkultur und Bananenausfuhr begonnen und hofft nun auf 
beſſere Zeiten, zumal auch der Bau der erſten Eiſenbahn, die durchs 
Land geführt wird, den Leuten Arbeit und Verdienſt verſchafft. Unter 
ſolchen Umſtänden kann von einer erheblichen Steigerung der Kirchen— 
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ſteuer keine Rede ſein. Neuerdings iſt nun auch Labrador in die 
Reihe der bedürftigen Miſſionsgebiete getreten. Die dortigen Aus⸗ 
gaben ſind ſeit Jahrzehnten durch unſere engliſche Hilfsgeſellſchaft 
S. F. G. gedeckt worden. Dieſe iſt aber künftig dazu nicht mehr 
imſtande, da ſie aus ihrem Handel nicht mehr den gleichen Gewinn 
erzielt wie früher. Auch das eine Folge wirtſchaftlicher Notſtände. 
Da die Konkurrenz im Pelzhandel und Fiſchverſand an der Labra⸗ 
dorküſte erheblich gewachſen iſt, ſo wird die allgemeine Kaſſe in den 
nächſten Jahren gegen 50000 Mk. für Labrador aufwenden müſſen, 
um dieſes Miſſionsfeld noch ſo lange zu halten, als es die miſſionari⸗ 
ſchen Verpflichtungen und der Ausbau der Miſſionskirche erfordern. 

Dazu kommt endlich, daß für Deutſch-Oſtafrika, wo ein fröh⸗ 
liches Vorwärtsgehen am gebotenſten iſt, die Zahlungen aus dem 
Mortonlegat bald aufhören werden und die Krakauſtiftung nur noch 
einen Bruchteil der mit dem Wachstum des Werkes geſteigerten 
Koſten der Arbeit tragen kann. 

Herder hat den Grafen Zinzendorf einmal „den großen Er— 
oberer“ genannt. Danken wir Gott, daß er der durch Zinzendorf 
ins Leben gerufenen Brüdermiſſion immer noch „offene Türen“ 
ſchenkt, noch viel Land einzunehmen gibt! Wie ſoll fie den Er- 
oberungskrieg führen und die „Widerwärtigen“ überwinden? „Der 
große Eroberer“ hat es uns vorgeſprochen: „Wenn einer nichts als 
glauben kann, ſo kann er alles machen.“ Und ein noch größerer 
Eroberer hat verheißen: „Wer da glaubet an mich, der wird die 
Werke auch tun, die ich tue, und wird größere denn dieſe tun.“ Er 
ſtärke uns den Glauben! 
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Überficht über die literariſche Tätigkeit 
der evangeliſchen Diffion.) 


Von Gymnaſialprofeſſor Dr. W. Schott in Bamberg. 

Durch ein ſtarkes Band innigſter Wechſelbeziehungen iſt mit 
der Schul- und Predigtarbeit der evangeliſchen Miſſion ihre litera⸗ 
rariſche Tätigkeit unzertrennlich verbunden, wie das ſchon früher 
kurz dargetan worden ift.?) Als weſentlichſte Seite derſelben kommt 


1) Vergl. A. M. Z. 07, 164 Anm. 1. 
2) A. M. Z. 1899, 404. 
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für uns hier!) die Aufgabe in Betracht, den Völkern, an die ſie ſich 
wendet, eine gediegene, geſunde und den Bedürfniſſen der ver— 
ſchiedenen Stände, Altersklaſſen und Geſchlechter angepaßte Lite— 
ratur in ihrer Mutterſprache zu ſchaffen — ſei es nun, daß bei 
ihnen ein Schrifttum überhaupt noch nicht exiſtiert und erſt ganz neu ins 
Leben gerufen werden muß, ſei es, daß ein ſchon vorhandenes jene weſent— 
lichen Eigenſchaften gar nicht oder nicht in genügendem Maße beſitzt. 

Was ſie darin bis jetzt geleiſtet hat, iſt ſehr viel, wenn 
man ſich die ungeheuren Schwierigkeiten vergegenwärtigt, die ſich 
ſowohl der erſten ſchriftlichen Fixierung einer vorher nur mündlich 
gebrauchten Sprache als auch der allſeitigen Bewältigung ſo kom⸗ 
plizierter Idiome wie z. B. des Chineſiſchen entgegenſtellen, und 
dazu bedenkt, daß bis vor wenigen Jahren die literariſche Produktion 
kaum irgendwie organiſiert geweſen iſt, ſondern mit wenigen Aus— 
nahmen in den Händen einzelner Miſſionare gelegen hat, von denen 
die wenigſten in der Lage waren ſich ihr mit ganz ungeteilter Kraft 
zu widmen; aber im Vergleich zu dem, was noch zu tun bleibt, iſt 
es doch nicht mehr als ein beſcheidener Anfang. Namentlich wo es 
die Miſſion mit der Konkurrenz einer angeſehenen alten heidniſchen 
Literatur und einer einheimiſchen Publiziſtik zu tun hat, die, mit 
utodernen Mitteln arbeitend, den geſteigerten Wiſſensdrang in einer 
nicht wünſchenswerten Weiſe zu befriedigen ſucht und dem Chriſten— 
tum teilweiſe mit planmäßiger Feindſeligkeit entgegentritt, alſo be— 
ſonders in China, Japan und Indien, bleibt ihre literariſche Tätig— 
keit, obgleich der Umfang, den ſie in verhältnismäßig kurzer Zeit?) 


1) Den linguiſtiſchen und lexikographiſchen Arbeiten der Miſſionare, 
ferner ihren Forſchungen auf den Gebieten der Ethnographie und Ethnologie, 
der vergleichenden Religionswiſſenſchaft und der Geſchichte, der Geographie 
und Naturkunde, der Aſtronomie und Meteorologie uſw., denen die allgemeine 
Wiſſenſchaft mannigfache z. T. ſehr wertvolle Förderung und Bereicherung 
verdankt, hat Dennis einen beſonderen Abſchnitt (Kap. VI, Abſchn. V, 
Abt. 6, S. 406 ff.) gewidmet. 

2) Noch im Jahre 1812 verbot in China ein kaiſerliches Edikt die Ver⸗ 
öffentlihung von Büchern über die chriſtliche Religion bei Todesſtrafe. Gegen»: 
wärtig hat von allen Miſſionsländern China mit die reichſte und wertvollſte 
chriſtliche Literatur; nicht zum wenigſten iſt das der Wirkſamkeit der vorzüglich 
organiſierten Society for the Diffusion of Christian and General Knowledge 
among the Chinese zuzuſchreiben, deren Redaktionsausſchuß eine Anzahl der 
ſprach⸗ und federgewandteſten Miſſionare der dortigen Hauptgeſellſchaften an⸗ 
gehören. Vergl. über dieſelbe A. M. Z. 03, 167. 
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bereits angenommen hat, abſolut betrachtet geradezu erſtaunlich zu 
nennen iſt, doch noch immer weit hinter den rapid wachſenden An⸗ 
forderungen zurück. Doch wird vorausſichtlich ihre Leiſtungsfähigkeit 
bei ſtrikterer Durchführung des Prinzips der Arbeitsteilung, wie ſie 
neuerdings energiſch angeſtrebt wird,!) ſich für die Zukunft noch be⸗ 
trächtlich erhöhen. 

Im Mittelpunkt der miſſionariſchen Schriftſtellerei ſteht ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Bibel. Deren Überſetzung und Auslegung darf man 
wohl als die Krone aller Liebesdienſte bezeichnen, die die Miſſionare 
der Welt erwieſen haben und noch erweiſen. Mag anderes äußer⸗ 
„lich glänzender erſcheinen — im letzten Grund gibt es doch nichts, 
was für das Leben der Völker von weittragenderer und jegens- 
vollerer Bedeutung wäre, als wenn ihnen die Bibel in ihrer eigenen 
Sprache in die Hand gegeben wird. Mehr als irgend eine andere 
Seite ihres großen Werkes iſt es dieſe, die die Miſſionare zu der 
Stellung von Apoſteln der modernen Menſchheit erhebt. 

Welch eine Summe von umfaſſender Gelehrſamkeit, tiefer geiſt⸗ 
licher Einſicht, treuen Fleißes und unermüdlichen Eifers liegt in 
dieſer Arbeit beſchloſſen! Und ſie wird nicht umſonſt aufgewandt! 
Wahrhaft wunderbar iſt es zu ſehen, wie ſich dem Worte Gottes 
in unſerer Zeit eine Tür nach der anderen auftut und die Bibel 
ſich in ſtillem, aber unaufhaltſamem Siegeslauf die Welt erobert. 
Es iſt kaum eine Generation her, daß in Japan die Bibel ſtreng 
verpönt war und nur im geheimen gedruckt und nur mit Lebens⸗ 
gefahr geleſen werden konnte; ſeit 1872 iſt ſie — nach mäßiger 
Schätzung — vollſtändig oder in einzelnen Teilen in 2 Millionen 
Exemplaren verbreitet worden. Aus dem Innern Chinas kommen 
neuerdings Beſtellungen auf Bibeln und Bibelteile in Mengen, die 
früher genügt hätten den Bedarf im ganzen Reiche auf ſechs Jahre 
zu decken. Im Jahre 1876 ſchrieb Alexander Mackay beim erſten 
Anblick der oſtafrikaniſchen Küſte in ſein Tagebuch: „Im Namen 
und in der Kraft Gottes will ich meine Druckerpreſſe an den Küſten 
des Viktoria Njanſa aufſtellen und ich werde nicht raſten, bis das 
Wort vom Kreuze Chriſti in der Sprache von Karagwe und Uganda 


1) Auf der allgemeinen Miſſionskonferenz in Madras 1902 wurde eine 
Literatur⸗-Kommiffion eingeſetzt, der eine Reihe von Spezial-⸗Komitees für je 
ein beſonderes Sprachgebiet behufs Reviſion der einſchlägigen Veröffentlichungen 
angegliedert wurde — alſo Arbeitsteilung mit und durch Zentraliſation. 
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gedruckt und jedermann gelehrt iſt es zu leſen und daran zu glauben“; 
1903 verkaufte die C. M. S. in Uganda 1136 Bibeln, 4226 Neue 
Teſtamente, 13486 Evangelien, dazu Tauſende von Erbauungs⸗ 
büchern. In Beirut in Syrien wurden in der Miſſionsdruckerei 
1904 an Bibeln und Bibelteilen 75 500 Exemplare hergeſtellt. Dieſe 
Beiſpiele aus weit auseinanderliegenden Weltgegenden mögen eine 
Vorſtellung davon geben, in welch ungeahnter Weiſe überall das 
Verlangen nach dem Wort Gottes gewachſen iſt. 

Die Geſamtzahl aller vorhandenen Bibelüberſetzungen be— 
trägt gegenwärtig 504.1) Zieht man davon die 6 antiken und die 
16 Überſetzungen für die chriſtlichen Kulturvölker ab, die man nicht 
eigentlich als Erzeugniſſe miſſionariſcher Arbeit anſprechen kann, ſo 
bleiben noch 482, die lediglich der Miſſion ihre Entſtehung ver— 
danken ?), nämlich: Überſetzungen der ganzen Bibel 101 (davon jetzt 
veraltet 3); des ganzen Neuen Teſtamentes 127 (davon jetzt ver— 
altet 22); von Teilen des Alten und Neuen Teſtamentes 254 (da⸗ 
von 15 veraltet); geleſen wird alſo das Wort Gottes gegenwärtig 
von 442 Völkern und Stämmen außerhalb der alten Chriſtenheit 
in ihrer Mutterſprache; 26 von ihnen haben es erſt in den fünf 
Jahren zwiſchen 1900 und 1905 erhalten. 

f Für zwei weitere weſentliche Erforderniſſe der Bibelverbreitung: 

die (nicht ſelten ſehr koſtſpielige) Drucklegung und eine ausgedehnte, 
planmäßige Kolportage, reichen die finanziellen und perſönlichen 
Kräfte der Miſſion allein bei weitem nicht aus. Glücklicherweiſe iſt 
aber für beide ausgiebig geſorgt durch die heimatlichen Bibel— 
anſtalten und ⸗geſellſchaftend) mit ihren auswärtigen Hilfs— 
vereinen und Agenturen, deren es auf den großen Miſſionsfeldern 
ſchon ziemlich viele (in Indien allein 10) gibt. 

In ähnlicher Weiſe wirken mit der Miſſion ſolche ſelbſtändigen 
Organiſationen auch bei der Herſtellung und Verteilung anderer 
chriſtlicher Schriften zuſammen; ſo beſonders die Londoner Reli- 

1) Nach dem Organ der Britiſchen und Ausländiſchen Bibelgeſellſchaft: 
The Bible in the World (07, 7) überſteigt dieſe Zahl jetzt 520. D. H. 

2) Nicht miteingerechnet ſind darin die bloßen Transſkriptionen (3. B. 
des türkiſchen Textes in armeniſche, des chineſiſchen in lateiniſche Schrift). 

3) Die Intereſſen⸗ und Arbeits gemeinſchaft zwiſchen Miſſions⸗ und 
Bibelgeſellſchaften hat das Jubiläum der Britiſchen und Ausländiſchen Bibel- 
geſellſchaft vor 3 Jahren wieder beſonders lebhaft in Erinnerung und zum 
Bewußtſein gebracht. Vgl. A. M. Z. 04, Beibl. 1. 
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gious Tract Society, und die Society for the Propagation of Christian 
Knowledge mit ihren Agenturen auf den Miſſionsfeldern. In China 
nimmt unter den 10 Buch- und Traktatgeſellſchaften den erſten Platz 
die bereits erwähnte, 1887 gegründete Society for the Diffusion of 
Christian and General Knowledge among the Chinese ein, zu der 
wiederum die ſchottiſche Christian Literature Society for China im 
Verhältnis eines Hilfsvereins ſteht. Sie gab im Jahre 1901 zu⸗ 
ſammen 48 950, im Jahre 1902 125096, 1904 301600 Exemplare 
heraus und beſchäftigte 70 Drucker und Binder, 20 Schreiber und 
15 Kolporteure, alles Chineſen. Daß ihre Veröffentlichungen viel 
nachgedruckt werden, iſt trotz unangenehmer finanzieller Einbuße, die 
es mit ſich bringt, doch an ſich als ein ſicheres Zeichen, wie gut 
dieſelben ihren Zweck erfüllen, ſehr erfreulich. Etwas älter ift die 
Central China Religious Tract Society in Hankau, die ſeit 1876 be— 
ſteht; im erſten Jahre hatte ſie eine Auflage von 9000 Exemplaren; 
1903 waren es 2171655; im ganzen hat fie 20938213 Schriften 
und Schriftchen in Umlauf geſetzt. 

Noch ſchnellere Fortſchritte hat die Verbreitung chriſtlicher 
Literatur in Indien gemacht. 1860 wurden an Bibeln und anderen 
chriſtlichen Schriften ausgegeben 727 744 Exemplare, 1870: 882 924, 
1880 bereits 2309337, 1890: 4965034 und 1900: 5881836. 
Von 14 Buch- und Traktatgeſellſchaften wurden zwiſchen 1890 und 
1900 für 2771800 Mk. Schriften (Bibeln nicht mitgerechnet) ver⸗ 
kauft, gedruckt wurden 53 622 183 Exemplare von Traktaten, Zeitungen 
und Büchern. N 

Recht anſehnliche Zahlen weiſt auch die Statiſtik der Drude- 
reien und Verlagsanſtalten auf, die in den verſchiedenen Miſ— 
ſionsländern die Herſtellung und den Vertrieb der chriſtlichen Litera⸗ 
tur beſorgen. Es find im ganzen etwa 160 mit einer jährlichen 
Produktion von rund 12000000 Exemplaren. Einige von ihnen 
beſtreiten die Betriebskoſten ganz aus ihren Einnahmen, wie z. B. 
die Druckerei der biſchöflichen Methodiſten in Lakhnau, die im Jahre 
1902 160 Angeſtellte zur Bewältigung ihrer Aufträge nötig hatte, 
die meiſten aber erhalten von Miſſions- oder anderen Geſellſchaften 
Zuſchüſſe. Im dunkelſten Afrika und an der Pforte des langver⸗ 
ſchloſſenen Tibet ertönt jetzt das Stampfen der Druckerpreſſe; und 
die Million iſt es, die mit dieſem Werkzeug der Aufklärung am 
früheſten und am weiteſten in die Nähe der beiden Erdpole gerückt 
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iſt, indem ſie es einerſeits auf Grönland, andererſeits in Hoſte Is⸗ 
land an der äußerſten Südſpitze Amerikas eingeführt hat. 

Aus dieſen Druckereien gehen auch etwa 400 in chriſtlichem 
Geiſt geleitete Zeitungen und Zeitſchriften hervor, von denen 
einige in engliſcher, die meiſten in Eingebornenſprachen erſcheinen; 
und eingeborne Chriſten ſind zahlreich unter ihren Mitarbeitern, ja 
ſelbſt die Redakteure ſind nicht mehr ausſchließlich Miſſionare. Eine 
der bekannteſten unter ihnen iſt der Christian Patriot in Madras, 
die älteſte der Indian Christian Herald in Kalkutta, die jüngſte wohl 
die Ladak Times der Herrnhuter Miſſionare in Leh im Himalaya. 

Abgeſehen von ſolchen periodiſchen Veröffentlichungen und von 
den Bibelüberſetzungen kann man die Erzeugniſſe der literariſchen 
Tätigkeit der Miſſion etwa in folgende ſieben Gruppen einteilen: 

1. Schriften zur Förderung des Bibelſtudiums; 

2. Erbauungsſchriften mit Einſchluß von Liturgien und geiſt— 

lichen Liedern; 

3. theologiſche Literatur wiſſenſchaftlichen Charakters; 

4. Bücher allgemein bildenden Inhalts; 

Schriften zur Heilkunde und Geſundheitspflege; 
Pädagogiſche Schriften, Schulbücher und Leitfäden; 
Unterhaltungsliteratur für Haus und Familie. 

Nicht alle dieſe Felder ſind ſchon überall in gleichem Umfang 
an⸗ und ausgebaut, um ſo weniger als ja auch die Bedürfniſſe je 
nach Zeit und Umſtänden recht verſchieden ſind; aber auf allen iſt 
ſchon Tüchtiges, zum Teil geradezu Muſtergültiges und Vollendetes 
geſchaffen worden. 

1. Alle die Hilfsmittel zur Erleichterung des Bibelverſtänd— 
niſſes und zur Vertiefung des Bibelſtudiums, die der heimiſchen 
Chriſtenheit zur Verfügung ſtehen, find oder werden auch den Miſſions⸗ 
gemeinden zugänglich gemacht. Wir finden da Einleitungen in die 
Bibel, Erläuterungen ihrer Realien in lexikographiſcher oder anderer 
Form, ausführliche Darſtellungen des Lebens Jeſu und der Apoſtel, 
Evangelienharmonien und Bibelkonkordanzen, bibliſche Geſchichten 
und Erklärungen der ganzen Bibel oder eines ihrer beiden Haupt⸗ 
teile oder einzelner Bücher uſw. 

2. Wie groß die Produktion auf dem Gebiet der Erbauungs- 
literatur iſt, mag man aus der einen Tatſache ermeſſen, daß allein 
der Marathi Catalogue of Christian Literature unter dieſer Rubrik 
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33 Nummern enthält. Katechismen verſchiedener Form ſind alle Miſ⸗ 
ſionare beſtrebt ihren Gemeindegliedern und Taufbewerbern möglichſt 
bald in ihrer Sprache vorzulegen. Sobald der Gottesdienſt feſtere 
Geſtalt angenommen hat, macht ſich das Bedürfnis nach gedruckten 
Liturgien und Agenden geltend; unter ihnen hat wohl das Common 
Prayer Book die meiſten Überſetzungen erfahren. Den beiden in der 
heimatlichen Chriſtenheit nächſt der Bibel am weiteſten verbreiteten 
Klaſſikern der Erbauungsliteratur, Thomas a Kempis' Nachfolge 
Chriſti und Bunyans Pilgerreiſe, begegnet man bereits in allen 
Teilen der Welt; die letztgenannte iſt in mehr als 100 Sprachen 
erſchienen und ihre merkwürdigen Geſtalten und Allegorien ſind, oft 
mit großem Scharfſinn und feiner Anempfindung, den wechſelnden 
lokalen Verhältniſſen angepaßt worden. Wenn wir uns dieſem 
Pilger anſchließen, können wir mit ihm Japan, Korea, China, 
Indien, die Türkei und Perſien durchreiſen, Uganda durchqueren, 
den Kongo hinauffahren, an den Küſten des Njaſſa wandern und 
da und dort mit ihm uns in das wilde Gewühl eines afrikaniſchen 
Kriegstanzes miſchen, der z. B. in der Matabele-Übertragung die 
Vanity Fair des Originals erſetzt. — Was ein Bogatzky, Meyer, 
Murray, Moody, Spurgeon zu Lehre, Troſt und Ermahnung ge⸗ 
ſchrieben haben, bringt nun auch draußen auf dem Miſſionsfeld in 
Tauſende von Herzen Licht und Leben. Bildliche Darſtellungen von 
Perſonen und Geſchichten der Bibel, ganz im Stil der einheimiſchen 
Kunſt gehalten, ſind in China ganz beſonders beliebt. Den Dank 
der Miſſion in Indien hat ſich der Earl of Northbrook (1872 — 76 
Vizekönig) durch ein Schriftchen für das Volk verdient, das unter 
dem Titel: „Chriſti Lehre in Seinen eigenen Worten“ mit einer 
Einleitung von Dr. J. Murdoch in mehreren Sprachen Indiens und 
dann auch anderer Länder herausgegeben worden iſt. Traktate, 
Gebetbücher, Bibelleſetafeln, Spruchkarten als Buchzeichen und Wand⸗ 
ſchmuck und dergleichen mehr liefern die Miſſionsdruckereien allent⸗ 
halben in großer Menge und auch für das jugendliche Alter geeig- 
nete Speiſe wird reichlich geboten. 

Zu den wichtigſten und wirkſamſten Mitteln der Erbauung 
gehört aber der geiſtliche Geſang. Seine Einbürgerung in Gottes⸗ 
dienſt, Schule und Haus iſt eines der wertvollſten Geſchenke der 
Miſſion an die Völker. Hierbei hat ſich die Mitarbeit dichteriſch be⸗ 
gabter Eingeborener in ganz vorzüglichem Maße bewährt; manche 
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haben ihr Talent mit ſolchem Erfolg betätigt, daß einige Lieder von 
ihnen in engliſcher Überfegung in England und Amerika gern ge⸗ 
ſungen werden!) — bemerkenswerte Gegenſtücke zu den zahlreichen 
Übertragungen aus dem Liederſchatz der abendländiſchen Kirchen. 
Auch für die Tonſetzung wird neben der Einführung der Original- 
melodien überſetzter Lieder nach Möglichkeit auf Anpaſſung an die je⸗ 
weils verſchieden gearteten Stimmmittel und abweichenden Gefchmads- 
richtungen, auf Verwertung vorhandener und Schaffung neuer natio— 
naler Weiſen Bedacht genommen.?) So können die Völker aller 
Erdteile in ihren Zungen nicht nur durch die Miſſionare die großen 
Taten Gottes verkündigen hören, ſondern auch ſelbſt ſich unterein— 
ander lehren und vermahnen in geiſtlichen lieblichen Liedern. Unter 
den Geſangbüchern, die wohl kaum irgendwo ganz fehlen, iſt das 
älteſte das tamuliſche, das Ziegenbalg 1713 herausgab; am Ende 
des 18. Jahrhunderts kamen einige von den Stämmen der Südſee 
in den Beſitz dieſer köſtlichen Gabe?); ein Geſangbuch für Tahiti 
vom Jahre 1827 war bereits die zweite vermehrte Ausgabe eines 
früheren; in China ſtammt das erſte geiſtliche Liederbuch, ein Werk 
Morriſons, aus dem Jahre 1818, auf Madagaskar aus dem Jahre 
1828, in Aſſam aus dem Jahre 1845; die Mehrzahl iſt erſt in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entſtanden. 


1) Vier ſolche macht eine Notiz in der Miss. Review of the World 
namhaft: eines von einem Hindumädchen, ein zweites von Careys erſtem Be⸗ 
kehrten, ein drittes von einem Indianerprediger, das vierte von einem mada⸗ 
gaſſiſchen Paſtor und Märtyrer, der es im Gefängnis kurz vor ſeinem Tode 
dichtete. 

2) Aus den Detailangaben des Verfaſſers gewinnt man allerdings faſt 
den Eindruck, daß — zumal im Bereich der engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſionen — das große Problem einer wirklichen Nationaliſierung auch der 
geiſtlichen Poeſie bei weitem noch nicht — weder theoretiſch noch praktiſch — 
in feinem ganzen Umfang und in feiner ganzen Tiefe erfaßt iſt; jeden- 
falls ſpricht er von ihm nicht beſonders und ſelbſt unter den Dichtungen 
von Eingeborenen ſcheint er nur ſolche im Stil der engliſchen „hymns“ zu 
verſtehen. Seitens deutſcher Miffionare iſt z. B. im Ewevolke von der Nord» 
deutſchen und auch unter den Kols ſeitens der Goßnerſchen M.-G. zur wirk⸗ 
lichen Nationaliſierung des geiſtlichen Geſanges manches geſchehen. 

3) Auf den Witi⸗Inſeln hat ein Wesleyaner⸗Miſſionar, Watsford, die 
bibliſchen Geſchichten in Lieder umgedichtet und in Mufif geſetzt und fie fo 
die Kinder, ſobald — manchmal auch ſchon bevor — ſie leſen konnten, ſingen 
gelehrt. Hier iſt alſo der Geſang der Wegbereiter der Predigt geworden. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. 31 
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In Indien, wo der Zenſus von 1901 nicht weniger als 140 
verſchiedene Sprachen (meiſt wieder mit mehreren beſonderen Dia⸗ 
lekten) aufführt, gibt es allein in Urdu 32 Geſangbücher und geiſt⸗ 
liche Liederſammlungen; es iſt aber jetzt dort und anderwärts eine 
Bewegung im Gange, die im Intereſſe der Förderung der Gemein⸗ 
ſchaft unter den einzelnen Kirchen und Stämmen, ſowie der Arbeits⸗ 
und Koſtenerſparung darauf ausgeht für die größeren Sprachgebiete 
zum gottesdienſtlichen Gebrauch einheitliche Geſangbuchausgaben zu 
veranſtalten; ſolche liegen bereits in Tamil und Singala vor, in 
Telugu wird eine gleiche vorbereitet. In Japan iſt ebenfalls (1903) 
ein gemeinſames Geſangbuch für alle Denominationen!) mit etwa 
500 ausgewählten Liedern zuſammengeſtellt worden, das in ſeinem 
erſten Jahre unter ſämtlichen chriſtlichen Büchern dort den größten 
Abſatz hatte, und auch in Afrika haben ſich am Nordufer des Nfaſſa 
Berliner und Herrnhuter Miſſionare zur Herausgabe eine gemein⸗ 
ſchaftlichen Geſangbuches in der Kondeſprache vereinigt. 

3. Wie für die Miſſionare, ſo muß auch für die eingeborenen 
Paſtoren eine theologiſche Schulung prinzipiell gefordert werden, 
wenn es auch von den jeweils gegebenen Verhältniſſen abhängt, wie 
umfaſſend ſie ſein muß. Das für ſie nötige Rüſtzeug iſt bereits in 
einer anſehnlichen Menge von Büchern über Bibelexegeſe, chriſtliche 
Ethik und Dogmatik, Kirchengeſchichte, Homiletik, Paſtoraltheologie 
und Pädagogik bereitgeſtellt, die von Jahr zu Jahr größer und 
reichhaltiger wird. Es ſind teils ſelbſtändige Arbeiten, teils Über⸗ 
ſetzungen europäiſcher und amerikaniſcher Werke, ſo z. B. je eine in 
Urdu von Dorners „Lehre von der Perſon Chriſti“ und Ullmanns 
„Sündloſigkeit Jeſu“, je eine chineſiſche von Vinets „Paſtoraltheologie“ 
und Uhlhorns „Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum“, eine 
arabiſche von Merle d' Aubignés „Geſchichte der Reformation“ u. v. a. 
Einen ſehr breiten Raum nehmen innerhalb dieſer Literaturgattung 
Apologetik, Polemik und vergleichende Religionswiſſenſchaft ein; ſie 
ſind namentlich für Länder mit altangeſehenen Buchreligionen, einem 
auf ſie gegründeten ausgedehntem Schrifttum und einer mit ihrem 
Gedankeninhalt durchdrungenen öffentlichen Meinung äußerſt wichtig, 
indem ſie für den Kampf der Geiſter, wie er nicht nur bei der 


1) Die Zahl ihrer Einzelſammlungen war von 1874 bis 1900 auf 65 
angewachſen (darunter 21 Spezialliederbücher für Sonntagsſchulen, Junglings⸗ 
vereine ꝛc.). 
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Predigt, ſondern auch in der Publiziſtik und im perſönlichen Verkehr 
zu führen iſt, die wirkſamſten Waffen zum Angriff wie zur Ver⸗ 
teidigung liefern. 

4. Die literariſche Tätigkeit der Miſſion beſchränkt ſich aber 
nicht auf das ſpezifiſch religiöfe und theologiſche Gebiet, ſondern 
zieht auch alle die allgemeinen Bildungsſtoffe, welche die am 
Chriſtentum orientierte abendländiſche Kultur bietet, in ihren Bereich, 
um ſie für die Hebung des geiſtigen und ſittlichen Lebens der Völker 
fruchtbar zu machen. In Biographien der großen Führer und 
Wohltäter der Menſchheit und der hervorragendſten Vertreter von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, daneben auch ſchlichter Männer und Frauen, 
die in kleinem Kreiſe eine ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet haben, 
ſtellt ſie ihnen Vorbilder geiſtigen Strebens und ſittlicher Kraft vor 
Augen; in geſchichtlichen Darſtellungen veranſchaulicht ſie ihnen den 
Aufſchwung und Fortſchritt, aber auch den Niedergang und Verfall 
der großen Reiche des Weſtens und regt ſie zum Nachdenken über 
die für beides beſtimmenden Faktoren an; ſo ſollen in China, wo 
gegenwärtig der Boden für ſolchen Samen beſonders empfänglich iſt, 
die ſeit 1894 in vielen Auflagen verbreitete Überſetzung der „Ge— 
ſchichte des 19. Jahrhunderts“ von Mackenzie und ein „Leben Peters 
des Großen“ unter gebildeten Chineſen, ja am kaiſerlichen Hofe 
ſelbſt mächtigen Eindruck gemacht und zur Herbeiführung der Reform- 
bewegung von 1898 viel beigetragen haben.“) In der gleichen Richtung 
wirken nationalökonomiſche, politiſche und ſoziologiſche Schriften dar— 
auf hin den Geſichtskreis von Nationen, die bisher unter dem Bann 
träger oder eitler Selbſtbeſchränkung geſtanden haben, zu erweitern 
und ihren Blick für die grundlegenden Bedingungen nationaler Wohl— 
fahrt und Geſittung zu ſchärfen. Ein paar Titel mögen Art und 
Umfang dieſer Aufklärungsarbeit näher kennzeichnen: „Kultur, die 
Frucht des Chriſtentums“; „Theorie des menſchlichen Fortſchritts“; 
„Wichtigkeit des internationalen Verkehrs“; „Schulden und der 
richtige Gebrauch des Geldes“; „Indiens Frauenwelt und was für 
ſie getan werden kann.“ In China gab eine Anfrage des bekannten 
Li Hung Tſchang an Dr. Richard, einen der unermüdlichſten Schrift— 


1) Unter den Büchern, die ſich damals der Kaiſer zum Studium der 
Grundzüge der weſtländiſchen Kultur kommen ließ, waren 129 von Miſſionaren 
verfaßt oder wenigſtens von Miſſionsinſtituten herausgegeben; auf die Soc. 
f. the Diff. of Chr. Kn. entfielen davon 89. 
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ſteller unter den dortigen Miſſionaren, Sekretär der 8. D. C. K., 
Veranlaſſung zur Herausgabe einer Monographie über religiöſe Frei- 
heit, die von vielen Vizekönigen, Gouverneuren und anderen hohen 
Beamten geleſen wurde, und das wachſende Intereſſe an der Neu- 
geſtaltung des Unterrichtsweſens, gegenwärtig der brennendſten Zeit⸗ 
frage, zur Veröffentlichung zahlreicher Abhandlungen und Bücher 
über die Bedeutung, die Methoden und Segnungen der Erziehung, 
ſowie ihre Wertſchätzung und Durchführung in den Kulturſtaaten 
Europas und Amerikas. Endlich ſind auch Philoſophie, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Geographie, Kunſt, Technik uſw. mit einer ſtattlichen Reihe 
kleinerer Schriften wie umfaſſenderer Werke vertreten; und jelbit 
populärwiſſenſchaftliche Zeitſchriften und Konverſationslexika ſind ſchon 
vorhanden; ſo in Korea eine „Geographiſche Rundſchau“, in China 
eine (von Dr. Richard redigierte) „Handliche Enzyklopädie“ für Stu⸗ 
denten; ja ſogar auf die voluminöſe Encyklopaedia Britannica hat 
die S. D. C. K. bereits mehrere Dutzend Beſtellungen aus China 
vermittelt; die Hunderte, die eine chineſiſche Überfegung von ihr 
wünſchen, müſſen allerdings noch auf eine ſpätere — doch vielleicht 
nicht mehr allzu ferne — Zeit vertröſtet werden. 

5. Eine notwendige Ergänzung zu dem praktiſchen Wirken der 
ärztlichen Miſſion in Hoſpitälern und Kliniken bildet die Belehrung 
über Bau und Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers, Behandlung 
und Verhütung von Krankheiten, erſte Hilfe bei Unglücksfällen, Kinder⸗ 
pflege, hygieniſche Einrichtungen und Maßregeln, die in Flugblättern, 
Broſchüren und Büchern weiteren Kreiſen erteilt wird. Sie find 
meiſt von Miſſionsärzten geſchrieben und erfüllen namentlich in 
Ländern, die häufiger von Epidemien heimgeſucht werden, eine wich- 
tige Aufgabe. Erwähnung verdienen hier auch die Arbeiten zur 
Pathologie und Therapie der Tropenkrankheiten, obwohl dieſe vor⸗ 
zugsweiſe den in der heißen Zone lebenden Europäern, — den Ein⸗ 
geborenen mehr nur mittelbar zugute kommen. 

6. Für ſämtliche Gegenſtände, die an den Miſſionsſchulen aller 
Gattungen und Grade gelehrt werden, ſtehen gute Lehr- und Hand- 
bücher zur Verfügung — von der Fibel, die oft den erſten beſchei⸗ 
denen Anfang zur Schaffung einer Literatur darſtellt, bis zu dem 
gegenwärtig in der Vorbereitung begriffenen chineſiſchen technologiſchen. 
Lexikon, das auf 12 000 Artikel berechnet iſt. Die Verfaſſer find faſt 
ausnahmslos Miſſionare (vielfach auch Miſſionarsfrauen). Schon 
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1817 konnte ein Londoner Miſſionar von den Geſellſchaftsinſeln be⸗ 
richten: „Wir haben Schulbücher aller Art in zuſammen 7000 Erem- 
plaren gedruckt“; heutzutage würde ein Verzeichnis der chineſiſchen 
allein nahezu 300 Nummern aufweiſen. Auch theologiſche und medi- 
ziniſche Werke ſtreng wiſſenſchaftlichen Charakters ſind im allge— 
meinen vornehmlich dazu beſtimmt der Ausbildung und dem Selbit- 
unterricht eingeborner Paſtoren und Arzte zu dienen. 

7. Innerhalb der auf Hebung und Veredlung des Familien- 
lebens gerichteten Beſtrebungen der Miſſion ſpielt die Beſchaffung 
gediegener und anregender Unterhaltungsliteratur eine nicht un— 
weſentliche Rolle. Schon manche Frau in der nichtchriſtlichen Welt 
iſt über die drückende Ode des inhaltsleeren und gedankenloſen Da- 
ſeins, das ſie in ihrer Abgeſchiedenheit führte, zum erſtenmal durch 
derartige Lektüre hinausgehoben worden; — manches Kind ver— 
dankt eine vernünftigere und konſequentere Erziehung einem etwa 
von der Miſſionarin oder Bibelfrau mitgebrachten Büchlein, das 
ſeiner Mutter in anziehender und faßlicher Form Winke für die rich— 
tige Behandlung ihrer Kleinen gab, und Wiegenliedern oder Kinder— 
reimen der gleichen Herkunft die früheſten erquickenden und freund— 
lichen Eindrücke. Die Geſchichte von „Jeſſikas erſtem Gebet“ iſt auf 
ihrer Wanderung von Land zu Land bis in die Hütten der Eskimos 
gelangt und „Little Lord Fauntleroy“ iſt chineſiſchen Knaben und 
Mädchen kein Unbekannter mehr. Die „Familie Schönberg-Cotta“ 
iſt ins Arabiſche, „Ben Hur“ u. a. dergl. in mehrere Sprachen über— 
ſetzt worden; und zu den Überſetzungen kommen noch zahlreiche meiſt 
von chriſtlichen Eingeborenen verfaßte Originalerzählungen. 

All dieſen guten Büchern auch möglichſt viele Leſer zu werben 
ſind mancherlei Veranſtaltungen getroffen. Bibliotheken und Leſe— 
hallen, wie fie, zum Teil unter reichlicher Beihilfe der Missionaries, 
Literature Association in London und verwandter Geſellſchaften, 
namentlich in Syrien, Indien, China und Japan eingerichtet ſind, 
laden zu freier Benutzung ein; in Korea, deſſen Bewohner ſich 
durch Leſeeifer beſonders herbortun,!) gehören ſogenannte „Bücher— 
ſtuben“ zu der Ausſtattung faſt jeder bedeutenderen Miſſtonsſtation. 
Ein Unternehmen, das außerordentliche Dimenſionen angenommen 
hat, iſt die Verteilung chriſtlicher Schriften unter den Maſſen chine— 


1) Vgl. A. M. Z. 07, 341. 
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ſiſcher Studenten, die bei den amtlichen Prüfungen in den Provin⸗ 
zialſtädten zuſammenſtrömen. In ähnlicher Weiſe hat unlängſt die 
Londoner Internationale Vereinigung von Poſt⸗, Telegraphen- und 
Telephonbeamten in Verbindung mit der Britiſchen und Auslän⸗ 
diſchen Bibelgeſellſchaft unter Angeſtellten der chineſiſchen Poſt 1000 
Bibeln verteilen laſſen; die Gabe hat, dem Vernehmen nach, dank⸗ 
bare Aufnahme gefunden. 


Es iſt eine ſehr erfreuliche Erſcheinung, daß an der literariſchen 
Arbeit auch eingeborene Kräfte in recht achtbarer Zahl beteiligt 
Jind. Bei einigen Gruppen iſt darauf gelegentlich ſchon hingewieſen 
worden; hier ſollen noch einige Namen nachgetragen werden. Dr. th. 
Imad⸗ed⸗Din in Amritſar, der oft genannte Konvertit aus dem 
Islam, hat, abgeſehen von ſeiner Mitwirkung an Dr. R. Clarks 
Kommentaren zu den Evangelien und der Apoſtelgeſchichte in Urdu, 
mehrere theologiſche Schriften, darunter polemiſche gegen den Mo⸗ 
hammedanismus, und eine Koranüberſetzung!) in dieſer Sprache 
herausgegeben. Paſtor W. T. Satthianadhan iſt der Verfaſſer einer 
Erklärung des N. T. und einer Kirchengeſchichte in Tamil. Narayan 
Vaman Tilak, ein bekehrter Brahmane und begabter Dichter des 
weſtlichen Vorderindiens, iſt mit einer poetiſchen Bearbeitung des 
Lebens Jeſu in Marathi beſchäftigt, die ein ausgezeichnetes Werk 
zu werden verſpricht; eine Nachbildung von Bunyans Pilgerreiſe in 
Bengali unter dem Titel: „Irrfahrten eines Wahrheitsſuchers“ 
ſtammt aus der Feder des Paſtors S. P. Bukſh. In Uganda end⸗ 
lich hat der Paſtor Ham Mukaſa eine Auslegung des Matthäus⸗ 
evbangeliums geſchrieben, die von Wagandaarbeitern auf der Miſſions⸗ 
preſſe gedruckt worden iſt — ein verheißungsvoller Erweis der Be⸗ 
gabung dieſes geweckten Volkes und ſeiner Fähigkeit, ſich mit der 
Zeit ſeine eigene Literatur zu ſchaffen. 

Die Hauptlaſt hat freilich bisher begreiflicherweiſe auf den 
Schultern der Miſſionare gelegen. Was von ihnen einzelne ge- 
leiſtet haben, mag die folgende kleine Zuſammenſtellung zeigen: 
Morriſons literariſche Produktion beläuft ſich auf 25 Bände, die 
Milnes auf 24; Legge (der als Profeſſor in Oxford ſtarb) ſchrieb 
20, Faber 27, Gützlaff 61 in chineſiſcher, 2 in japaniſcher, 1 in ſiame⸗ 


1) Gerade Koranüberſetzungen haben fi) auch anderwärts 27 ſehr 
wirkfame Waffen im Kampfe gegen den Islam erwieſen. = 
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ſiſcher, 5 in holländiſcher, 7 in deutſcher, 9 in engliſcher Sprache (ö). 
Muirhead, der über 50 Jahre in China wirkte, verfaßte 30 Bände 
in chineſiſcher und 3 in engliſcher, Edkins 14 in chineſiſcher, 1 in 
mongoliſcher und 7 in engliſcher Sprache. In arabiſcher ſchrieb 
van Dyck 24 Bände und Dr. Poſt 7, wobei zu bedenken iſt, daß 
ſich unter dieſen eine Bibelkonkordanz und ein Bibelwörterbuch be— 
finden und daß er ein vielbeſchäftigter Arzt iſt. Im übrigen würde 
die Aufzählung auch nur der bedeutendſten und fruchtbarſten Schrift- 
ſteller unter den Miſſionaren ſchon eine lange Liſte füllen; zudem 
ſind viele von ihnen ſo allgemein bekannt, daß es nicht nötig iſt 
ſie hier noch beſonders zu nennen. 

Ein breiter und tiefer Strom des Segens iſt durch ihre Arbeit 
den Völkern zugeleitet, Tauſenden und Abertauſenden eine neue Welt 
anregender und erhebender, begeiſternder und beglückender Gedanken 
aufgetan, der knechtende Druck der Unwiſſenheit abgenommen, der 
Zutritt zum Reich der befreienden Wahrheit erſchloſſen worden. Für 
charakteriſtiſche Einzelzeugniſſe, die das illuſtrieren, ſei auf die Ab— 
ſchnitte V und VI, 1—4 in dem Dennisſchen Buche ſelbſt verwieſen. 


S ca ca 
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Von der Macht des Zuges nach Vereinigung der evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionsorgane, der auch auf der großen Schanghaier Miſſionskonferenz in ſo 
ſtarker Weiſe ſich geltend machte, ſehen wir jetzt in Indien wieder einen ſehr 
praktiſchen Erweis. Auf einmütigen Beſchluß der Generalſynoden der beiden 
großen ſchottiſchen Kirchen, der Staatskirche und der vereinigten freien Kirche, 
find die höheren Lehranſtalten beider in Kalkutta in ein gemeinſames Cal- 
cutta Christian College zuſammengelegt worden mit der ausdrücklichen 
Beſtimmung, daß dasſelbe zugleich ein Zentrum gemeinſamer auch evange⸗ 
liſtiſcher Tätigkeit für Bengalen bilden ſolle, ſo daß von jetzt ab es nicht 
bloß ein einheitliches ſchottiſches College in Kalkutta ſondern eine einheit⸗ 
liche „Miſſion der ſchottiſchen Kirchen“ in Bengalen gibt (Miss. Rec. Unit. 
Free. Ch. 07, 299). 


* 


* 

Wie bedeutend die Miſſionsleiſtungen der Vereinigten freien 
Kirche von Schottland find, die insgeſamt Ende 1906 nur 505 774 Kom- 
munikanten zählte, zeigt folgende Statiſtik: 

Ordinierte Miſſionare RUN 118 
Miſſionsärzte (darunter 25 orbinierte) N 35 
Unverheiratete Miſſionar innen 103 
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Laienmiſſionare Tr 52 
Eingeborene ordinierte sBofleren „ ee 47 
Hauptſtationen . 196: 
Volle Kirchenglieder (Communitanten) . 3 45 937 
Getaufte . ca. 89 500 
Schüler in 5 Colleges, 3 Beolog. und 4 Lehrer⸗ 

ſeminare und 1480 Volksſchulen 86 901 
Einnahme daheim . . . „ 2 DASSSDEME 
Einnahme auf den Miſſionsgebieten „„ 

* * 


Weit nicht ſo bedeutend ſind die Miſſionsleiſtungen der ca. 700 000: 
Kommunikanten zählenden ſchottiſchen e 


Ordinierte Miſſionare 2 30 
Nicht ordinſerte 15 
Miſſions ärzte 13: 
Miſſionarinnen e 77 
Eingeborene ordinierte Paſtoren „ 12 
Getaufte Chriſ ten re al 
Schulen aller Grad 269 
Schüller ie 
Einnahme daheim .. 895600 ME 
Einnahme auf den Miſſionsgebieten e 
* *. 
* 


Der erſte japaniſche Miſſionsbiſchof. Nachdem ſich die drei in 
Japan tätigen methodiſtiſchen Miſſionen (die Meth. Episc. Churches of Amerika, 
North and South, und die Meth. Ch. of Canada, zu der einen unabhängigen 
Nihon Meth. Church (11000 Glieder) vereinigt haben, iſt von den berufenen 
Vertretern derſelben der Dr. th. Rev. Voichi Honda zu ihrem Biſchof ge⸗ 
wählt worden. Derſelbe iſt 1848 geboren, 1872 getauft, hat mehrere Jahre 
in Amerika Theologie ſtudiert und verſchiedene kirchliche Ehrenämter bekleidet. 
Eine Wahl in das japaniſche Parlament lehnte er ab, um ſich mit ungeteilter 
Kraft der Chriſtianiſierung ſeines Vaterlandes und der kirchlichen Bauarbeit 
zu widmen. Schon lange war er das Haupt der japaniſchen Methodiſten. 
Große Weisheit, Organiſationsgabe, Friedfertigkeit und Liebenswürdigkeit ſoll 
ihn auszeichnen, ſo daß man an ſeine Wahl hohe Hoffnungen knüpft. (Chin. 
Rec. 07, 401, Miss. Rev. 07, 660.) 

* 
* 

„Mit dem Kampfe gegen das Opium ſcheint es der chineſiſchen Re⸗ 
gierung ganzer Ernſt zu ſein, obgleich, wie überall in der Welt, die praktiſche 
Ausführung der Regierungsverordnungen ſehr von dem guten oder ſchlechten 
Willen der Provinzial⸗, Kreis- und Ortsbehörden abhängt. In vielen Städten, 
fo in Peking, Tientſin, Schanghai, Nanking, Tſchinanfu, Futſchau, Kanton 
ſind tauſende von Opiumhöhlen geſchloſſen worden und die öffentliche Meinung 
ſteht meiſt auf der Seite der Bekämpfer des Laſters. Wohl oder übel hat ſich 
endlich auch die britiſche Regierung entſchließen müſſen, pari passu mit dem 


* 
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Vorgehen der chineſiſchen, die Opiumeinfuhr aus Indien um 1/ıo jährlich zu 
vermindern. Daß dieſer Entſchluß kein freiwilliger ſondern durch die chineſiſche 
Initiative faſt erzwungener iſt — das iſt beſchämend, und die engliſchen Chriſten 
ſprechen ſich ſchmerzlich darüber aus.“ (C. M. Rev. 07, 332 f., Ch.’s Mill. 07, 
124, 141, Unit Free Ch. Rec. 07, 340, 389.) 


* * 
* 


Wie Chron. 07, 163 mitteilt, hat jüngſt der Miſſionar der Londoner 
M.⸗G., E. Bor, in dem Journal of the China Branch of the Royal Asiatic 
Soc. in dem Artikel: Shanghai Folk Lore über die praktiſche Religion der 
Chineſen höchſt charakteriſtiſche Tatſachen mitgeteilt, welche beweiſen, daß die 
praktiſche Religion der großen Majorität der Chineſen weder Kon- 
fuzianismus noch Buddhismus, ſondern Geiſterdienſt und Abſolvierung aber⸗ 
gläubiſcher Gebräuche iſt, und daß die Behandlung, welche ſie den Göttern zu⸗ 
teil werden laſſen, von allem andern als Ehrfurcht zeugt. Ich begnüge mich 
vorläufig mit dieſer ſummariſchen Notiz; bei dem Intereſſe, das dieſer Gegen- 
ſtand hat, verdient er eine ſpezielle Behandlung. 

* 


* 

Ein gewichtiges Urteil der Pandita Ramabai über gewiſſe in 
Indien religiöſe bezw. religionsgeſchichtliche Vorleſungen haltende Abendländer, 
beſonders Amerikaner, die „nicht die ganze Wahrheit ſagen.“ Ein Rev. 
Hitchcoch, der als Spezialkorreſpondent der Chikagoer Zeitſchrift Advance 
Indien bereiſte, machte der bekannten Mutter der Witwen, Pandita Ramabai )), 
einen Beſuch, über den er in ſeinem Berichte u. a. wörtlich folgendes erzählt: 

„In Mukti, dem großen Waiſenhauſe der P. R., ſahen wir einige kleine 
Mädchen, welche dem Tempel geweiht geweſen waren zu einem Leben der 
Schande und die fie befreit hatte. Ich ſagte zu ihr: ‚Pandita, wollen Sie 
mir offen Ihre Meinung ſagen über die Vorleſungen des Herrn N. N.?“ Sie 
antwortete: ‚Er iſt ein Freund von mir, den ich hoch achte und gegen ihn 
perſönlich will ich nichts ſagen. Aber wenn er nach Indien kommt und 
redet zu den Leuten nur von ihren guten Eigenſchaften und nicht von ihren 
Fehlern und Sünden, ſo handelt er nicht ehrlich mit ihnen.“ Das ſind genau 
ihre Worte und ich bekenne, ich erſchrak über ſie. Als dann jene lieblichen 
kleinen Mädchen, die ſie von dem Dienſte als Tempeldirnen befreit hatte, auf 
ihren Schoß kletterten als ob fie ihre Mutter wäre, fuhr fie fort: ‚Sch bin 
eine Brahmanin und ich weiß, was ich ſage. Die Brahmanen kennen nicht 
bloß die ſchändlichen Dinge, die in den Tempeln getrieben werden, ſondern 
ſie verteidigen dieſelben und gewähren ihne jeden Unterſtützung. Es gibt Leute, 
welche ſagen, es ſei nicht höflich, zu den Hindu von dieſen Dingen zu reden 
und überhaupt nicht fein, irgendwo das zu tun. Wer aber wie ich, weiß, daß 
Tatſachen unentbehrlich ſind, wenn man etwas erreichen will, der muß, ſo 
peinlich das auch ſein mag, dieſe Dinge ſehen wie ſie ſind und die 
Wahrheit ſagen.“ (Unit. Free Rec. 07, 364.) 


* * 
* 


* 


1) Vergl. über fie „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“, Heft 25, 1907. 
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Die Greuel im Kongoſtaate gehen, wenn vielleicht auch in etwas 
vermindertem Maße, trotz aller Ableugnungen fort bis auf dieſen Tag. Jetzt. 
find es auch die engliſchen Baptiſten, die fo lange die Flucht in die Sffent⸗ 
lichkeit vermieden haben, welche faſt in jedem ihrer Berichte neue empörende 
Tatſachen berichten (Bapt. Miss. Her. 07, 177, 180, 215, cf. auch Morell: 
Red Rubber, The story of the rubber slave trade flourishing on the Kongo 
in the year of grace 1906, with an introduction by Sir Harry H. Johnston), 


Quousque tandem? 
* . 


* 

D. Lawes von Neuguinea geſtorben. Dieſer Tod bedeutet wieder 
den Verluſt eines der großen Miſſionare der Gegenwart, der 47 Jahre erſt 
auf der Wildeninſel, dann auf Niue, und dann ſeit 1874 auf Neuguinea er⸗ 
folgreiche Miſſions-Pionierdienſte getan hat. (Chron. 07, 173.) Aus führ⸗ 
licheres ſpäter. 

Ein andrer für die Südfee-Miffion der Methodiſten, namentlich in dem 
heutigen Bismarck-Archipel, bahnbrechend und organiſatoriſch hervorragend 
tätiger Mann, Dr. Brown, hat teils ſeines hohen Alters wegen, teils um 
ſich ungeteilt literariſcher Arbeit zu widmen, fein Amt als General⸗Sekretär 
der auſtraliſchen Methodiſten-Miſſion, das er 20 Jahre lang bekleidet, nieder⸗ 
gelegt. Die für ſeine großen Dienſte dankbare Konferenz ernannte ihn aber zu 
ihrem Ehrenpräſes (Meth. Ch. of Austr. M.-Rev. Juli 1907, 4). 

Auch der als the greatest educationalist of India hoch geehrte Rev. 
D. Miller, der Präſident des freiſchottiſchen chriſtl. College zu Madras, des 
größten feiner Art in Indien, kehrt, 69 Jahre alt, nach einer 45jährigen er⸗ 
folgreichen Miſſionstätigkeit nach Schottland zurück. 

* * 


* 
Ehrungen deutſcher Miſſionare. Nachdem vor 3 Jahren ſeitens der 
theologiſchen Fakultät zu Bonn der eigentliche Begründer und bis heute Leiter 
der geſegneten rheiniſchen Miſſion unter den Bataks, Nommenſen, zum 
Doktor der Theologie kreiert worden war, iſt jetzt, gleichfalls gelegentlich 
ſeines 70. Geburtstages, dieſelbe Ehre dem Präſes der erfolgreichen Goßner⸗ 
ſchen Kols⸗Miſſion, Nottrott, ſeitens der Halleſchen theologiſchen Fakultät 
zuteil geworden. Beide Miſſionen ſind, wie bekannt, unter allen deutſchen 
die fruchtbarſten, und beſitzen in ihren Präſides Männer, die nicht nur faft 
ihre ganze Geſchichte mit durchlebt, ſondern auch auf die Entwicklung der⸗ 
ſelben den durchgreifendſten Einfluß geübt haben. 
* *. 


* 

Eine inhaltvolle kurze Rede. Auf einer von dem fog. Laymens 
Movement (S. 291) veranſtalteten Verſammlung der ſüdlichen Baptiſten 
in Richmond wurde der Präfident einer Texas Ol⸗Kompanie, Herr Breil, auf⸗ 
gefordert eine Anſprache zu halten. Er ſagte: „Brüder, ich habe nie in meinem 
Leben eine Rede gehalten und kann auch jetzt keine halten, aber wenn Bruder 
Willingham (der Sekretär der M.-G.) zehn neue Miſſionare nach China ſchicken 
will, jo kann er mir die Rechnung zuſenden“ (Miss. Rev. 07, 541). 
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1. Warneck: „Miſſionsſtunden. Erſter Band: Die Miſſion. 
im Lichte der Bibel“ 5. Auflage. Gütersloh. 1907. 4.50, geb. 5.20 Mk. 
Es iſt mir eine beſondere Freude, daß ich dieſe vor 30 Jahren in erſter Auf— 
lage erſchienenen bibliſchen Miſſionsreden in meinem hohen Alter noch ein 
fünftes Mal herausgeben darf. Bei dem ſiegreichen Fortſchritt, welchen 
namentlich im letzten Vierteljahrhundert die evangeliſche Miſſion gemacht hat, 
veralten die geſchichtlichen Miſſionsſtunden ſchnell, fo daß neue Auflagen zu. 
vollſtändigen Neubearbeitungen werden müſſen. Auch bibliſche Miſſionsbe— 
trachtungen, wenn ſie durch die Verbindung exegetiſcher Nüchternheit mit 
Miſſionskenntnis und Miſſionsverſtändnis eine überzeugungsvolle Begründung: 
der Miſſion wie eine lichtvolle Einſicht in die Schwierigkeiten, die Erfolge und 
den Betrieb derſelben vermitteln ſollen, müſſen bei neuen Auflagen die neuen: 
Miſſions⸗Erlebniſſe, Erſahrungen, Aufgaben gebührend berückſichtigen und nach 
dieſer Seite hin erſcheint wie jede frühere ſo auch die 5. Auflage dieſer alten 
Miſſionsſtunden nicht unbeträchtlich verändert. Aber nur die das ganze Buch 
durchziehende Illuſtration durch geſchichtliche Tatſachen iſt verändert, die bib— 
liſche Grundlage iſt, von einigen Kürzungen und Verbeſſerungen abgeſehen, 
im weſentlichen dieſelbe geblieben. Gottes Wort veraltet nicht; wir lernen es 
nur tiefer und allſeitiger verſtehen; aber ſein Inhalt trägt Ewigkeitsgepräge und 
auch das umſturzſüchtige 20. Jahrhundert hat nichts Lebenvolleres an ſeine 
Stelle zu ſetzen. Die alte Bibel bleibt das Miſſionsbuch, weil ſie das Buch 
der Menſchheit iſt; ſie tut daheim und draußen einen Miſſionsdienſt ohne 
gleichen. Es gibt keine andere Brunnenſtube, aus der die Waſſer des Lebens, 
auch des Miſſionslebens, ſo urkräftig fließen als die Bibel. Und darum 
freue ich mich, daß der alte Verfaſſer in dieſer neuen Auflage ſeiner bibliſchen 
Miſſionsſtunden dem Geſchlecht unſrer Tage das noch einmal ans Herz legen 
und zeigen darf, wie werbemächtig für die Miſſionsarbeit, wie aushaltend, 
zunehmend und glaubensfreudig in ihr das Einleben in die Miſſionsgedanken 
der Bibel macht. 

2. Schade: „Die Miffionsterte des Neuen Teſtamentes in miſſions⸗ 
geſchichtlichen Beiſpielen. Ein Hilfsbuch zu Lic. Fr. Mayers Medita— 
tionen und Predigtdispoſitionen. 3. Abt.: „Die Miſſionstexte in den Pau— 
liniſchen Briefen. 1. Hälfte: Römer- bis Epheſerbrief.“ Gütersloh. 
1907. 2.—, geb. 2.50 Mk. Über dieſes ganze Unternehmen: in geſonderten 
Heften miſſionsgeſchichtliche Beiſpiele zu den Mayerſchen Miſſionstexten nach— 
zubringen, habe ich mich ſchon früher ausgeſprochen und wiederhole das nicht. 
Was die Auswahl betrifft, ſo wäre vielleicht weniger mehr geweſen. Manche 
alte Anekdoten, beſonders aus Hoffmanns Miſſionsgeſchichten, wären beſſer 
fortgeblieben. Wenn wiederholt: „Hoffmann, Miſſionsgeſchichte“ ſich findet, fo 
ift das wohl nur ein Druckfehler für Miſſionsgeſchichten. 

3. Göbel: „Im Dienſte der Liebe. Erlebniſſe aus der Arbeit 
der inneren Miſſion.“ Mit Vorwort von D. von Bodelſchwingh. 2. Aufl. 
Bielefeld, Verlagshandlung der Anſtalt Bethel. 1907. 2,40, geb. 3.— Mk. 
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Das iſt ein ganz köſtliches Buch voll wirklicher Lebensbilder, wie Vater 
Bodelſchwingh in ſeinem herzigen Vorwort ſchreibt: „ein anmutiger Blumen⸗ 
ſtrauß aus unſerm eignen Garten (der vielſeitigen in Bethel und von Bethel 
aus getriebenen Liebestätigkeit) von treuer Hand gepflückt und zuſammenge⸗ 
bunden. Es ſind keine Phantaſiegebilde, nicht Dichtung und Wahrheit, ſon⸗ 
dern lauter Wahrheit, was hier dargereicht wird, lauter von den Brüdern 
unſres Diakoniſſenhauſes auf dem uns vom himmliſchen Samariter zugewieſenen 
weiten Arbeitsfelde der Barmherzigkeit wirklich Erlebtes.“ Die Verfaſſer ſtehen 
ſämtlich mitten in der Arbeit, und darum ſchildern ſie bei aller Schlichtheit 
ſo anſchaulich, daß man wie mit eigenen Augen ſieht und mit eigenen Ohren 
hört. Es ſind 94 Schilderungen und Erzählungen, die unter folgenden Haupt⸗ 
rubriken das feſſelnde Buch bietet: 1. Epileptiſchen⸗ u. Blödenpflege. 2. Kranken⸗ 
haus und Lungenheilſtätte. 3. Herberge zur Heimat und Arbeiterkolonie. 
4. Irrenpflege, Trinkerheilſtätte. 5. Fürſorgeerziehung, Rettungshaus, Waiſen⸗ 
haus. 6. Armen⸗ und Siechenhaus, Krüppelpflege, Kinderheilſtätte. 7. Stadt⸗ 
miſſion, Seemannsmiſſion, Kellnermiſſion. 8. Gemeindepflege, Krankenpflege 
im Kriege (in China), Arbeit in Afrika (in Uſambara). Warneck. 


Ernft Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Das Studium der Wiſſion. 


Wie iſt es am praktiſchſten einzurichten? 
Vom Herausgeber. 


1 


Unter Studium der Miffton verſtehe ich nicht eine bloß ge— 
legentliche, abgeriſſene, der Unterhaltung oder erbaulichen Zwecken 
dienende, ſondern eine ſolche planmäßige und eingehende Beſchäftigung 
mit der Miſſion, durch welche die Aneignung eines gründlichen, zu⸗ 
ſammenhängenden und allſeitigen Miſſionswiſſens ermöglicht wird. 

In dieſem Sinne iſt ein Miſſionsſtudium nicht jedermann zu⸗ 
zumuten. Bei der großen Majorität des chriſtlichen Volkes müſſen 
wir uns mit einem elementaren Miſſionswiſſen begnügen, das in 
der bibliſchen Begründung der Miſſion, in der Widerlegung der land— 
läufigen Einwände gegen dieſelbe, in einiger Bekanntſchaft mit den 
Hauptorganen, den Hauptarbeitsgebieten wie den Haupterfolgen der 
Miſſion, und einiger Spezialkenntnis der Geſchichte derjenigen Geſell— 
ſchaft beſteht, die man durch Beiträge unterſtützt. Um ſich dasſelbe 
zu verſchaffen genügt neben Strümpfels bekanntem Buche: „Was 
jedermann heute von der Miſſion wiſſen muß“, und Julius 
Richters illuſtriertem Familienblatt: „Die Evangeliſchen Miſſionen“, 
einige Auswahl aus der guten volkstümlichen Flugſchriften- und Buch⸗ 
literatur und die Lektüre der Monatsberichte der Muttergeſellſchaft. 

Aber diejenigen, welche die berufenen Pfleger des heimatlichen 
Miſſionslebens find, alſo vornehmlich die Paſtoren, müſſen ein um 
faſſenderes und ſyſtematiſcheres Miſſionswiſſen beſitzen. Jeder gute 
Lehrer muß mehr wiſſen als er ſeinen Schülern mitteilt. Er muß 
in ſeinem Unterrichtsgegenſtande ſo zu Hauſe ſein, daß er aus dem 
Vollen ſchöpfen kann, eine Überſicht über das Ganze hat, vor klein⸗ 
licher Behandlung bewahrt bleibt und ein gereiftes Urteil erlangt. 
Um ein ſolches Wiſſen von der Miſſion uns anzueignen, das uns 
inſtand ſetzt, für die Miſſion fruchtbaren Dienſt zu tun, müſſen wir 
ſtudieren. 
| am 
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Es gehört ja freilich noch mehr zu ſolchem Dienſt. Es müſſen 
innere Triebkräfte am Werke fein: Gehorſamsfreudigkeit, Jeſus⸗ 
liebe, Retterſinn, Gebet, heiliger Geiſt, perſönliches Intereſſe an der 
Verherrlichung Gottes und der Ausbreitung ſeines Reiches über die 
ganze Welt, und nach dieſer Seite hin empfehle ich das erweckliche 
und geiſtlich tief gründende Buch von Andreas Murray: „Der 
Schlüſſel zum Miſſionsproblem“. !) Aber jo nachdrücklich ich das. 
auch betone, ſo erſetzen dieſe innern Triebkräfte doch nicht das Miſ⸗ 
ſionswiſſen, fie ſollen vielmehr zur Aneignung desſelben reizen. 
Abgeſehen davon, daß gerade Miſſionskenntnis mitteilſam macht, be⸗ 
wahrt ſie vor der Phraſe, weil ſie in den Beſitz der Tatſachen, der 
Erfahrungen und damit der realen Gedanken ſetzt, in denen die 
Macht der Miſſionsrede wie die Kraft der Lehre liegt, die uns zum 
Vorbild wie zur Warnung, zur Ermutigung wie zur Selbſtkritik 
dienen ſoll. Wo das Wiſſen aufhört, tritt nur zu leicht die 
Phraſe ein. 

II. 

Gegenſtand des Miſſionsſtudiums muß die Miſſion als etwas 
Ganzes fein. Die Miſſionskunde zerfällt in 2 Hauptgebiete: in 
ein hiſtoriſches und in ein theoretiſches, in Miſſions geſchichte und 
in Miſſionslehre. Es wird noch ein drittes dazu kommen müſſen, 
das auszubauen die Aufgabe der Miſſionswiſſenſchaft des 20. Jahr⸗ 
hunderts ſein wird: die apologetiſche Miſſionskunde d. h. die Ver⸗ 
teidigung des Chriſtentums gegenüber den nichtchriſtlichen Religionen 
der Gegenwart, namentlich den großen aſiatiſchen Buchreligionen, 
mit denen jetzt je länger je mehr der Kampf entbrennt. Aber dieſen 
Zweig der Miſſionskunde laſſe ich vorläufig außer Betracht, obgleich 
auch die heimatliche theologiſche Entwicklung eine eingehende Bekannt⸗ 
ſchaft mit den nichtchriſtlichen Religionen der Gegenwart und den 
Erweis der Abſolutheit des Chriſtentums ihnen gegenüber immer mehr 
zur Notwendigkeit macht. Einen muſterhaften Beitrag zu dieſer mij- 
ſionariſchen Apologetik liefert das wertvolle Werk Dilgers: „Die 
Erlöſung des Menſchen nach Hinduismus und Chriftentum."2) 

Zuerſt iſt es die Miſſionsgeſchichte, auf die ſich das Miſ⸗ 
ſionsſtudium richten muß. Sie iſt die Grundlage alles Miſſions⸗ 
wiſſens. Nun beſchränkt ſich freilich die Miſſionsgeſchichte nicht auf 

1) Röttger, Kaſſel, 1902. | 

2) Baſel, Miſſionsbuchhandlung 1902. A. 
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die der Gegenwart; es liegt eine große Miſſionsgeſchichte der Ver— 
gangenheit hinter uns und ſie ſoll uns eine Lehrerin ſein. Nicht 
bloß den Miſſionaren, den Leitern der Miſſionsgeſellſchaften und den 
Miſſionstheoretikern vom Fach, ſondern auch den Pflegern des hei⸗ 
matlichen Miſſionslebens und der heimatlichen Miſſionsgemeinde. 
Erzählungen aus der alten Miſſionsgeſchichte, Vergleiche zwiſchen 
der apoſtoliſchen, mittelalterlichen und gegenwärtigen Miſſion, ſo⸗ 
wohl hinſichtlich ihrer Objekte wie ihrer Arbeiter, ihres Arbeitsbe- 
triebs und ihrer Erfolge find für das Verſtändnis der heutigen Mif- 
ſion überaus lehrreich und ſollten viel häufiger ſtattfinden als es 
der Fall iſt. Für die apoſtoliſche und altkirchliche Miſſion beſitzen 
wir an Harnacks großzügiger: „Miſſion und Ausbreitung des Chriften- 
tums in den erſten drei Jahrhunderten“ !) ein Standardwerk; für 
die mittelalterliche fehlt noch eine ähnliche Geſamtgeſchichte. Aber 
ſo ſehr ich auch die ältere Miſſionsgeſchichte zum Studium empfehle, 
ſo will ich mich doch jetzt auf die Miſſionsgeſchichte der Gegenwart 
beſchränken und von dieſer wieder auf die evangeliſche. 

Es gehört zu den Schattenſeiten der gegenwärtigen Miſſion, 
daß es leider keine einheitliche Chriſtenheit iſt, die ſie treibt. Nament⸗ 
lich die umfangreiche römiſch-katholiſche Konkurrenz artet immer 
mehr zu einer Gegenmiſſion aus, die ebenſo voll Argerniſſe iſt wie 
ſie unverdienterweiſe mit viel Lob überſchüttet wird. Es iſt daher 
auch einiges Studium der katholiſchen Miſſion unentbehrlich, ſo— 
wohl um ihre Kraftanſtrengungen wie ihre Art und Unart kennen zu 
lernen, und die evangeliſche ihr gegenüber in das rechte Licht zu 
ſtellen. Wenigſtens das eine und das andre katholiſche Miſſions— 
organ wie z. B. die gut redigierte illuſtrierte Zeitſchrift: „Die katho— 
liſchen Miſſionen“?) und das Organ des Afrika-Vereins deutſcher 
Katholiken: „Gott will es“) ſollte von allen geleſen werden, die 
die Miſſion der Gegenwart zum Gegenſtande eines eingehenden 
Studiums machen. Eine brauchbare Geſchichte der katholiſchen Miſ— 
ſion iſt bisher weder von katholiſcher noch von evangeliſcher Seite 
geſchrieben.) Eine kurze Überſicht über dieſelbe habe ich anhangs— 

1) Leipzig 1906, 2. Auflage. 

2) Freiburg im Breisgau, Herderſche Buchhandlung, ſeit 1873. 

3) M.⸗Gladbach, Riffarth, ſeit 1889. 

4) Die von Pater Schwager angekündigte iſt, ſo viel ich weiß, noch 
nicht erſchienen. Über den „Kath. Miſſ.⸗Atlas“ ſamt den beigegebenen „Stati— 
ſtiſchen Notizen“ des P. Streit vergl. A. M. Z. 07, 283 ff. 
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weiſe in der 8. Auflage meines „Abriß einer Geſchichte der prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſionen“ zu geben verſucht.“) 

Auch die evangeliſche Miffton iſt ja nicht einheitlich, fie iſt 
national und denominationell nicht bloß gegliedert ſondern auch unter⸗ 
ſchieden, aber in ihrem Grundweſen doch ein Ganzes, und erſt wenn 
wir ſie als ein Ganzes überſehen, bekommen wir von ihrer Be⸗ 
deutung und Größe eine richtige Anſchauung. Die Entwicklung und 
die Ergebniſſe ihrer Geſamtgeſchichte in der Heimat wie auf den 
Miſſionsgebieten muß alſo der Gegenſtand des Miſſionsſtudiums 
ſein. Es wird damit nicht gefordert, daß die Geſchichte aller 
Miſſionsorgane unterſchiedlos gleich eingehend ſtudiert werde; 
nur auf die hervorragendſten und charakteriſtiſchſten, auf die national 
und kirchlich uns verwandten, und auf die von uns unterſtützten ſoll 
ein ſpezielleres Studium verwendet werden. So iſt es auch mit den 
Miſſions gebieten: die bedeutendſten und die uns am nächſten an⸗ 
gehenden haben Anſpruch auf unſre detaillierteſte Kenntnis. Nur 
ſollen es nicht bloße Ausſchnitte aus der Geſchichte der evangeli⸗ 
ſchen Miſſion bleiben, die wir ſtudieren; das gibt Augenmaßtäuſchungen, 
mißproportionierte Schätzungen, einſeitige Urteile, und nur zu leicht 
auch eine kleinliche Behandlung einer großen Sache. Wir brauchen 
ja Spezialärzte; aber vor ſolchen Spezialärzten muß gewarnt werden, 
die das einzelne Organ, mit deſſen Heilung ſie ſich befaſſen, für ſich 
iſoliert und nicht im Zuſammenhange mit dem ganzen Organismus 
erforſchen und behandeln, in dem es ein lebendiges Glied iſt. Ein 
richtiger Spezialarzt ſtudiert den menſchlichen Geſamtorganismus. 

Lehrt die Miſſionsgeſchichte uns die Tatſachen kennen, welche 
daheim und draußen zur Pflanzung der chriſtlichen Kirche in der 
nichtchriſtlichen Welt zuſammenwirken, ſo hat die Miſſions lehre die 
Aufgabe: zu begründen, warum wir Miſſtion treiben und wie wir 
ihren Betrieb am ſachlichſten einrichten. Die Miſſionsgeſchichte iſt 
das prius, nicht die Miſſionstheorie. Die Miſſionserfahrungen find 
für ſie, was die Beobachtungen und Experimente für die Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſind. Sobald der Miſſionsgedanke in Miſſionstat um⸗ 
geſetzt wurde, hat man aber auch angefangen darüber nachzudenken, 


1) Berlin, M. Warneck, 1905. — Auch meine „Proteſtantiſche Beleuch⸗ 
tung der römischen Angriffe auf die evangeliſche Heidenmiſſion“ (Gütersloh, 
1884) iſt ein tatſachenreicher Beitrag zur Charakteriſtik des katholiſchen Miſ⸗ 
ſionsbetriebs. 
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wie die Miſſionspraxis am richtigſten zu geſtalten ſei. Schon von 
Paulus an iſt das geſchehen, und die theoretiſche Behandlung miſ— 
ſionariſcher Einzelfragen zieht ſich durch die ganze Miſſionsgeſchichte 
hindurch; nur hat man die Ergebniſſe dieſes Nachdenkens erſt ziem⸗ 
lich ſpät in ein wiſſenſchaftliches Syſtem gebracht. 

Es iſt zunächſt das wiſſenſchaftliche Bedürfnis des Theo— 
logen, ſich auch mit der Miſſionstheorie wenigſtens ſoweit zu be— 
ſchäftigen, daß er nicht nur ein klares Verſtändnis des Rechtes wie 
der Pflicht zur Miſſion, ſondern auch einen ſolchen Einblick in die 
zweckentſprechendſte Veranſtaltung und in den problemenreichen Be— 
trieb derſelben gewinnt, der ihn zu einem geſunden Urteil befähigt. 
Zur Urteilsbefähigung reift aber die Kenntnis der miſſionsgeſchicht— 
lichen Tatſachen erſt aus, wenn ſich mit ihr eine geklärte Einſicht 
in die Miſſionsaufgabe, in die Miſſionsmethode und in das Miſ— 
ſionsziel verbindet. Am zwingendſten iſt die Nötigung, ſich dieſe 
Einſicht zu verſchaffen, natürlich für diejenigen, welche in den prafti= 
ſchen Miſſionsdienſt treten; aber auch für die heimatlichen Miſſions— 
arbeiter wird es in dem Maße ein praktiſches Bedürfnis, als die 
Miſſion eine öffentliche Angelegenheit wird, in welche viele auch un— 
berufene, aber oft ſehr einflußreiche Ratgeber hineinreden, die ſehr 
ungehörige Anforderungen an ſie ſtellen und recht unzutreffende 
Kritik an ihr üben. Um dann mündlich und ſchriftlich in die Dis— 
kuſſion eingreifen zu können, müſſen wir vorerſt ſelbſt nicht bloß 
des Tatſachenmaterials Herr geworden ſein, ſondern auch Klarheit 
über die großen miſſionariſchen Grundfragen erlangt haben. Ohne 
Bekanntſchaft mit dieſen Fragen behält man überhaupt einen be— 
ſchränkten Horizont und das hat zur Folge, daß man auch andern 
den Geſichtskreis nicht weiten und zum Verſtändnis der Großartig— 
keit, der Vielſeitigkeit und der Schwierigkeiten der Miſſion verhelfen 
kann. Die Bekanntſchaft mit der theoretiſchen Miſſionskunde leiſtet 
einen weſentlichen Handlangerdienſt, um Miſſionsgeſchichte und Miſ— 
ſionsgeſchichten in die richtige Beleuchtung zu ſtellen. 


III. 


Nach dieſer allgemeinen Orientierung über den Gegenſtand 
des Miſſionsſtudiums kommen wir nun zu unſrer Hauptfrage: Wie 
wird dieſes Studium am praktiſchſten eingerichtet? 

Von uns Alten haben wohl wenige ihr Miſſionsſtudium plan⸗ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. g 32 
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mäßig begonnen. Wir haben uns aus der Berichts-, Traktat⸗ und 
Buchliteratur, die vor etwa 40 Jahren vorhanden war, ein mehr 
oder weniger umfangreiches aphoriſtiſches Miſſionswiſſen angeeignet, 
wie wir es für den praktiſchen Gebrauch bedurften und ich bekenne: 
dieſes aphoriſtiſche Wiſſen iſt mir oft wie ein Mühlrad im Kopf 
herumgegangen. Vermutlich iſt dieſes Mühlrad auch heute noch bei 
manchem im Gange, der ſich in ähnlicher Weiſe planlos in den Be⸗ 
ſitz eines abgeriſſenen Miſſionswiſſens ſetzt. Heute liegt das ge- 
ſchichtliche und theoretiſche Miſſionsmaterial aber nicht mehr wie ein 
Urwald vor uns, durch den jeder einzelne mühſam ſich Weg bahnen 
muß; der Urwald iſt wenigſtens einigermaßen gangbar gemacht und 
mit Wegweiſern verſehen, ſo daß ein ſyſtematiſches Miſſionsſtudium 
weſentlich erleichtert iſt. 

Zu jedem Studium, auch zum Miſſionsſtudium, gehört Methode. 
Ich bin weit davon entfernt, einem Methodismus das Wort zu reden, 
der in die Methode das Leben legt und nur auf eine Methode 
ſchwört. Man kann von verſchiedenen Ausgangspunkten und auf 
verſchiedenen Wegen zu demſelben Ziele gelangen, wenn nur mit 
Klarheit die Richtung auf dieſes Ziel im Auge behalten und das 
Miſſionsſtudium planvoll ſo eingerichtet wird, daß es zu einem Wiſſen 
führt, welches mit dem Überblick über das Ganze den Einblick in 
das Einzelne und umgekehrt mit der Kenntnis des Kleinen die 
Orientierung über das Große verbindet. 

Mit den berühmten Ceterum censeo Grundemanns: „Leſen 
Sie Ihre Miſſionsblätter!“ kommen wir freilich nicht aus. Ab⸗ 
geſehen davon, daß es nicht ratſam iſt, mit der Lektüre der Miſſtions⸗ 
blätter das Miſſionsſtudium zu beginnen, weil das ohne vorher⸗ 
gegangene allgemeine Orientierung verwirrt, ſo iſt die Zahl der 
Miſſionsblätter jo groß, daß man ſelbſt den Mifftonsliteraten vom 
Fach nur die Lektüre eines Teils derſelben zumuten kann. Be⸗ 
ſchränkt ſich aber dieſe Lektüre auf das Blatt einer Geſellſchaft, ſo 
gibt das ein ſehr beſchränktes, einſeitiges Wiſſen, bei dem die Ge⸗ 
fahr in Kleinlichkeit zu geraten um ſo größer wird, je kleiner die 
betreffende Geſellſchaft iſt. 

Natürlich ſind die Miſſionsberichte die eigentlichen Original- 
quellen für das Miſſionsſtudium. Nun gibt aber von den beinahe 200 
ſelbſtändig ausſendenden evangeliſchen Miſſionsorganen faſt jedes 
eigne, zum Teil recht umfangreiche Berichte, meiſt monatlich heraus, 
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abgeſehen von den Jahresberichten, und dieſe Berichte find, ſoweit 
mir bekannt, in 8 Sprachen geſchrieben. Ich bezweifle, daß es einen 
einzigen Miſſionsfachmann gibt, der alle dieſe miſſionariſchen Quellen⸗ 
ſchriften zum Gegenſtande ſeines Studiums macht. Selbſt die Fach⸗ 
leute ſind alſo für das Studium der Geſchichte wenigſtens eines Teils 
der evangeliſchen Miſſionsorgane auf abgeleitete Quellen ange- 
wieſen, nämlich auf die Buchliteratur und auf die deutſchen, eng⸗ 
liſchen und ſkandinaviſchen allgemeinen Miſſionszeitſchriften. 
Wie viel mehr müſſen die Nichtfachleute den Hauptteil ihres Miſ— 
ſionswiſſens den abgeleiteten Quellen entnehmen. Die Buchliteratur 
und wenigſtens eine allgemeine Miſſionszeitſchrift muß alſo in 
ihrem Studium eine viel größere Rolle ſpielen als die Miſſions⸗ 
blätter. Die Lektüre der Miſſionsblätter iſt bei dem Miſſions⸗ 
Spezialſtudium am Platz; vornehmlich bei dem Studium der 
Mutter⸗Miſſions⸗Geſellſchaft, in der jeder ihrer heimatlichen Mit⸗ 
arbeiter ordentlich zu Haufe fein muß. Und wenn ich Grundemann 
recht verſtehe, meint er mit ſeinem Ceterum censeo auch weſentlich 
das letztere; und in dieſer Beſchränkung unterſtütze ich es auf das 
nachdrücklichſte. Aber darin differiere ich von ihm, wenn er die 
Lektüre des betreffenden Miſſionsblattes zum Ausgangspunkte und 
vielleicht zum Zentrum des Miſſionsſtudiums machen will. Worüber 
nachher. 

Dies feſtgehalten, daß die Miſſionsblattlektüre ihre rechte 
Stellung in dem Miſſions-Spezialſtudium findet, empfiehlt es ſich, außer 
deutſchen Miſſionsblättern, namentlich denen der größeren Geſell— 
ſchaften, unter welchen ich die Wahl laſſe, wenigſtens noch ein eng— 
liſches und vielleicht das treffliche Journal des missions èvangeliques 
der Pariſer Miſſions-Geſellſchaft zu ſtudieren. Von den engliſchen 
verdient der Church Missionary Intelligencer, ſeit 1907: Church 
Miss. Review, den Vorzug; bei den amerikaniſchen bin ich in 
Verlegenheit, da fie alle zu kurze, zerſtückelte abgeriſſene Berichte ent- 
halten, doch ſchlage ich den Missionary Herald, das Organ des großen 
American Board vor. — Für die Buchliteratur verweiſe ich auf den 
von der ſächſiſchen Provinzial⸗Miſſionskonferenz herausgegebenen „Weg⸗ 
weiſer durch die wiſſenſchaftliche und paſtorale Miſſionsliteratur“, der 
demnächſt in ganz neuer Bearbeitung erſcheint, ) und auf die Literatur- 


1) Berlin, M. Warneck. 50 Pf. 
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angaben in meinem ſchon genannten „Abriß“. — Von den Allge⸗ 
meinen Miſſionszeitſchriften ſind das „Evangeliſche Miſſions⸗ 
Magazin“, und die „Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ die deutſchen 
Hauptquellen. Die amerikaniſche Missionary Review of the World 
it als Miſſionszeitung reichhaltiger denn die beiden eben angeführten 
deutſchen Organe, aber nicht immer zuverläſſig und entbehrt in ihrem 
Urteil oft der Nüchternheit. In charakteriſtiſcher Weiſe markiert ſie 
den Unterſchied zwiſchen deutſcher und amerikaniſcher (zum Teil auch 
engliſcher) miſſionsliterariſcher Arbeit. Die in Aarhus erſcheinende 
Nordisk Missions-Tidsskrift verdient das Lob großer Gediegenheit. 


IV. 


Es ſind 2 Hauptwege, welche eingeſchlagen werden können 
um das Miſſionsſtudium planmäßig zu betreiben: man kann ent⸗ 
weder damit beginnen, ſich einen Überblick über das Ganze zu 
verſchaffen oder damit, einen Ausſchnitt aus dem Ganzen ſpe⸗ 
ziell kennen zu lernen. Die Frage iſt alſo, was zuerſt: General⸗ 
oder Spezialſtudium? Ich gebe dem Generalſtudium den Vorzug. 

Das Studium der Kirchengeſchichte haben wir wohl alle nicht 
mit Spezialſtudien einzelner Partien derſelben begonnen, ſondern 
zunächſt ſo betrieben, daß wir einen Überblick über die äußere und 
innere Geſamtentwicklung der chriſtlichen Kirche von ihrer Gründung 
an bis auf die Gegenwart zu erlangen ſuchten. Hätte ich vor 40 
Jahren das Studium der Miſſionsgeſchichte in ähnlicher Weiſe be⸗ 
treiben können, ſo würde ich nicht bloß vor viel Zeitvergeudung, 
ſondern auch vor viel Verwirrung und Geſichtskreisbeſchränkung be⸗ 
wahrt geblieben ſein. Ein Generalſtudium tut den Dienſt einer 
Situationskarte, ohne deren Orientierung die Spezialkarte für den⸗ 
jenigen ſo zu ſagen in der Luft hängt, der in der Geographie noch 
nicht zu Hauſe iſt. Es iſt hierauf entgegnet worden: 

„Wenn z. B. die Indianer ihre Jagdgründe ſo genau kennen, daß ſie 
imſtande ſind, eine Karte auf den Boden zu zeichnen, in der der Lauf der 
Flüſſe, die Lage der Berge, Seen uſw. genau angegeben iſt, ift dann etwa 
dieſe genaue Spezialkenntnis für die Indianer deshalb ohne wirklichen Nutzen, 
weil im übrigen ihre geographiſchen Begriffe auf ſo niedriger Stufe ſtehen, 
daß ſie meinen, das Felſengebirge ſei die Spitze der Welt und Amerika eine 
viereckige Inſel?“ !) 


1) Ev. Miſſ.⸗Mag. 1899, 63. 
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Dieſer Einwand trifft gar nicht die Sache, um die es ſich han— 
delt. Ich laſſe das behauptete Kartenzeichnungsgeſchick der Indianer 
ganz dahingeſtellt — jedenfalls brauchen ſie die Spezialkarte gar 
nicht zu ihrer Orientierung; fie kennen Weg und Steg nicht auf 
Grund der Spezialkarte, ſondern ſie können die Karte zeichnen, weil 
ſie das Land im Kopfe haben. Die Spezialkarten, die für meinen 
Vergleich in Betracht kommen, find Zeichnungen kleiner und kleinſter⸗ 
Ausſchnitte aus uns fernen, fremden Ländern, in denen aus. 
Mangel an allgemeiner geographiſcher Kenntnis nicht allzuviel auch. 
gebildete Leute unter uns zu Haufe find. Nehmen wir z. B. aus. 
Grundemanns „Neuem Miſſionsatlas“ ) die Spezialkarte Nr. 10 über 
Kaffraria oder Nr. 16 über die indiſchen Zentralprovinzen — ich 
möchte kein Examen ſelbſt unter den Leſern dieſer Zeitſchrift an⸗ 
ſtellen, ob jeder von ihnen wüßte, wo und wie dieſe Teilgebiete in 
das Ganze ſich eingliedern, wenn ihn nicht Situationskarten über 
ihre Lage orientierten. Derſelbe Grundemann, deſſen Ceterum censeo. 
lautet: „Leſen Sie Ihre Miſſionsblätter,“ gibt als Geograph erſt 
eine allgemeine Weltkarte, dann Generalkarten über die einzelnen 
Erdteile, dann Überſichtskarten über die Hauptmiſſionsgebiete, und 
erſt in dieſen großen Rahmen hinein ſtellt er ſeine Spezialkarten. 
So kann ſich jeder zurechtfinden. Nun, dieſe ſelbe Methode empfehle 
ich für das Miſſionsgeſchichtsſtudium. 

Das Generalſtudium, mit dem ich den Anfang zu machen rate, 
it heute wirklich nicht jo ſchwer, weil die nötigen Hilfsmittel vor⸗ 
handen ſind. Ich bitte um Verzeihung, wenn ich in erſter Linie 
auf meinen eigenen, 1905 in 8. Auflage erſchienenen „Abriß einer 
Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen von der Refor— 
mation bis auf die Gegenwart“ verweiſe; er tut aber zur Zeit 
den beſten Orientierungsdienſt. So hoch ich die verdienſtliche und zu— 
verläſſige Arbeit Gunderts bezw. ſeiner Mit- und Nacharbeiter 
vornehmlich in ihrer jetzt vorliegenden 4. Auflage?) werte, ſo iſt ſie 
doch wegen der erdrückenden Fülle ihrer Stationenangaben und ihres 
ſtatiſtiſchen Details nicht zu einem erſten Orientierungsſtudium ge- 
eignet, ſondern wie fie ſich ſelbſt bezeichnet: ein „Nachſchlagebuch“, 
das beſonders für das Spezialſtudium der einzelnen Miſſionsgebiete 


1) Calw und Stuttgart 1903, 2. Aufl. 
2) „Die evang. Miſſion, ihre Länder, Völker und Arbeiten.“ Calw und 


Stuttgart. 4. Aufl. 1903. 
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unſchätzbare Dienſte leiſtet. Ich bezweifle, daß es jemand gibt, der 
dieſes mit jo bewundernswertem Sammelfleiße gearbeitete, 686 zum 
großen Teil Kleindruck -Seiten umfaſſende Buch hintereinander durch⸗ 
ſtudiert hat. Aber darum handelt es ſich eben: ein Hilfsmittel zu 
haben, welches in großen Zügen etwas Ganzes von der Miſſion gibt 
und das ſo geartet iſt, daß es ſich leicht durcharbeiten läßt. Ich 
habe es daher grundſätzlich vermieden, meinem „Abriß“ einen größern 
Umfang zu geben; er ſollte ein Studentenbuch ſein, dies Wort im 
weiteſten Sinne genommen. Er iſt überſichtlich in 2 Hauptabtei⸗ 
lungen gegliedert, die das heimatliche Miſſionsleben und die evan⸗ 
geliſchen Miſſionsgebiete behandeln, enthält einen Anhang über die 
katholiſche Miſſion, über die Geſchichte der Miſſionsmethode und über 
die richtige Beurteilung des Miſſionserfolgs. Auch gibt er alle nöti⸗ 
gen Literaturnachweiſe. Die zweite Hauptabteilung muß mit dem 
Grundemannſchen ſchon genannten Atlas ſtudiert werden. Die 
Miſſionskarte iſt das beſte Fachwerk für die Disponierung und 
Deponierung des miſſionsgeſchichtlichen Materials, ſie weiſt zurecht 
und hilft behalten. 
V. 

Nun bin ich aber kein Pedant. Ich halte es allerdings für 
das Praktiſchſte, mit dem Generalſtudium zu beginnen; hat man aber 
dagegen Bedenken und hält es für fruchtbarer, mit einem Ausſchnitt 
aus dem Ganzen den Anfang zu machen, ſo will ich, ſtatt dagegen 
zu polemiſieren, den Weg zeigen, der nach meinem Urteil dann ein⸗ 
zuſchlagen iſt. 

Dieſer Ausſchnitt kann ein dreifacher ſein: man kann dazu die 
vaterländiſchen, in unſerem Falle alſo die deutſchen Miſſionen, 
man kann eine einzelne Miſſionsgeſellſchaft und man kann 
ein einzelnes Miſſionsgebiet wählen. 

Will man mit dem Studium der deutſchen Miſſionen be⸗ 
ginnen, ſo verſchaffe man ſich zuerſt einen kurzen Überblick über die⸗ 
ſelben, wie er außer in meinem „Abriß“ in dem vortrefflichen Schrift⸗ 
chen von Mirbt gegeben iſt: „Der deutſche Proteſtantismus und 
die Heidenmiſſion im 19. Jahrhundert.“ !) Eine ausführliche Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Miſſionen von demſelben Verfaſſer ſteht in 
Ausſicht. Sie wird dann am geeignetſten ſein zur Grundlage für 
das Spezialſtudium der deutſchen Miſſionen. Speziell über „Die Mif- 


1) Gießen. 1896. Alſo leider ſchon teilweiſe veraltet. 
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ſion in unſern Kolonien“ hat Paul bis jetzt 3 Hefte veröffentlicht: 
Togo und Kamerun, Deutſch⸗Oſtafrika und Deutſch-Südweſt⸗ Afrika.!) 

Wählt man für den Anfang des Miſſionsſtudiums eine ein⸗ 
zelne Miſſionsgeſellſchaft, ſo liegt diejenige am nächſten, zu 
deren heimatlichem Hinterland man gehört und die man durch 
Beiträge unterſtützt. Aber auch in dieſem Falle iſt mein Rat, ſich 
zuerſt einen orientierenden Überblick über die Geſamtgeſchichte 
der betreffenden Geſellſchaft zu verſchaffen. Auch das iſt heute leicht 
gemacht, da monographiſche Arbeiten über die meiſten Miſſions⸗ 
geſellſchaften vorliegen. Die vorzüglichſten deutſchen unter dieſen 
Monographien ſind: die „Geſchichte der Basler Miſſion“ ?) von 
Eppler und „Abriß einer Geſchichte der Brüdermiſſions) von 
Schulze. Was dieſe beiden Arbeiten auszeichnet, das iſt ihre überſichtliche 
Gliederung, ihre unter größere Geſichtspunkte geſtellte und daher 
Kleinlichkeiten vermeidende Stoffbehandlung, ihre prägnante Kürze 
und ihre für das Studium einzelner Partien wertvollen Quellen- 
angaben. Ferner: „Die Geſchichte der evangeliſch⸗lutheriſchen Miſ— 
ſion in Leipzig“) von Karſten und „Die evangeliſch-lutheriſche 
Tamulen⸗Miſſion in der Zeit ihrer Neubegründung“ ) von Hand— 
mann. Ferner: „Kurze Geſchichte der Berliner Miſſion in Süd— 
und Oſtafrika“ ) von Kratzenſtein und die Fortſetzung für die Jahre 
von 1893-19017) von Genſichen. „Die Goßnerſche Miſſion 
unter den Kols“ und als Fortſetzung: „Die Arbeit in den Jahren 
1874—18878) von Nottrott. „Geſchichte der Ewe-(Norddeut— 
ſchen) Miſſion“ ?) von G. Müller — dieſen vier fehlt ganz die hei— 
matliche Geſchichte. Ferner Haccius: „Hannoverſche (ſpeziell Her— 
mannsburger) Miſſionsgeſchichte “, 10 bis jetzt 2 Teile, und endlich „Die 
Geſchichte der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft“ ) von von Rhoden, 
die aber bald durch eine neue erſetzt werden muß, da ſie veraltet iſt. 

Unter den engliſchen (überhaupt unter allen) miſſionsgeſell⸗ 
ſchaftlichen Monographien die weit hervorragendſte, iſt die dreibän— 
dige History of the Church Missionary Society !?) von E. Stock. Sie 


1) Leipzig und Dresden. 1898. 1900. 1905. 2) Baſel. 1900. 3) Herrn⸗ 
hut. 1901. 4) Güftrow. 1893 u. 94. 2 Bde., ziemlich weitläufig. 5) Leipzig. 
1903. Geht nur bis zum Jahre 1860. 6) Berlin. Miſſionsbuchh. 1893. 
4. Aufl. 7) Ebd. 1902. 8) Halle. 1874 u. 1888. 9) Bremen. Norddeutſche 
Miſſ.⸗Geſ. 1904. 10) Hermannsburg 1905 u. 1907. 11) Barmen. Wiemann. 
1888. 3. Aufl. 12) London. C. M. S. 1899. 
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könnte ja etwas kürzer fein; was fie auszeichnet, das iſt das groß⸗ 
artige environment, in das ſie die Miſſionsgeſchichte hineinſtellt, d. h. 
die Einbeziehung aller der welt- und kirchengeſchichtlichen Faktoren, 
die direkt und indirekt, fördernd und hemmend, daheim und draußen, 
in die Miſſionsgeſchichte hineinſpielen; die feine Charakteriſtik aller 
der bedeutenden Perſönlichkeiten, die ihre Entwicklung beeinflußt haben, 
und die lichtvolle Behandlung der Grundfragen des Miſſionsbetriebs. 


Iſt man mit der Geſchichte einer Geſellſchaft einigermaßen 
bekannt und orientiert über ihre Miſſionsgebiete, dann iſt die Lek⸗ 
türe ihres Organs geboten, ſowohl um ſich des konkreten Klein⸗ 
materials zu bemächtigen, wie um ſich auf dem Laufenden zu er⸗ 
halten, aber erſt dann iſt dieſe Lektüre auch von wirklichem Nutzen. 

Einen lehrreichen Beitrag zu der Art, wie man die Geſchichte 
einer einzelnen Miſſionsgeſellſchaft als Objekt für ein fruchtbares 
Miſſionsſtudium ausbeuten kann, liefert Bornemann in ſeinem 
Buche: !) „Einführung in die evangeliſche Miſſionskunde im Anſchluß: 
an die Basler Miſſion.“ Epplers Geſchichte und die Fülle der 
Basler Spezialliteratur iſt in geſchickter Weiſe ſo verarbeitet, daß an 
der Überſicht über die verſchiedenartigen Arbeitsgebiete der Basler 
Miſſion, der typiſchen Geſtalten aus ihrem Komitee, den Charakter- 
bildern ihrer Inſpektoren und Miſſionare, an dem Chriſtentum ihrer 
bekehrten Heiden und an ihrer problemenreichen Arbeitsmethode ein. 
gut Teil typiſcher Miſſionsgeſchichts-Entwicklung und typiſchen Miſ⸗ 
ſionsbetriebs veranſchaulicht wird. Dieſer Weg iſt ſehr praktiſch, 
aber für ein ſelbſtändiges Studium nur dann gangbar, wenn ein 
umfangreiches literariſches Material zur Verfügung ſteht und der 
Sammelfleiß ein energiſcher und mit Gruppierungskunſt ver⸗ 
bunden iſt. 

Zum dritten kann man als Ausgangspunkt für das Miſſions⸗ 
geſchichtsſtudium auch ein einzelnes Miſſionsgebiet wählen. 
Entweder ein Teilgebiet der Mutter-Miſſionsgeſellſchaft, 
3. B. Transvaal im Anſchluß an Berlin I, Sumatra im Anſchluß 
an die Rheiniſche Miſſion; oder ein neu in Angriff genommenes 
Arbeitsfeld, z. B. Njaſſaland, Uganda, überhaupt Deutſch⸗Oſtafrika; 
oder ein Gebiet, auf welches die Zeitereigniſſe die öffentliche 
Aufmerkſamkeit richten, z. B. Hereroland, China, Japan; oder 


1) Tübingen und Leipzig. 1902. 
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ein ſolches, das durch ſeine Größe, feine Weltſtellung, feine Pro— 
blemenfülle, ſeine Erfolge von beſonderer Bedeutung iſt, z. B. 
Indien oder Zentralafrika. Die Auswahl iſt hier eine große und 
vielfach von perſönlicher Vorliebe abhängig. Auf Grund der Ori— 
ginalberichte iſt dieſes Studium für den Nichtfachmann nur dann zu 
empfehlen, wenn das betreffende Gebiet ein relativ kleines und nicht 
von zu vielen Geſellſchaften beſetztes oder ein erſt ſeit kurzem be⸗ 
arbeitetes iſt; ſonſt iſt man auf die Buchliteratur angewieſen. Ber- 
hältnismäßig iſt die monographiſche Literatur über einzelne, beſon— 
ders große und von zahlreichen Miſſionsorganen beſetzte Gebiete noch 
arm. Aus der betreffenden deutſchen Literatur verdient Ritter: 
„Dreißig Jahre proteſtantiſcher Miſſion in Japan“, ) Julius Richter: 
„Evangeliſche Miſſion im Njaſſalande“ ?) und vor allem desſelben: 
„Indiſche Miſſionsgeſchichte“s) ſtudiert zu werden. 

Ein bequemes und anmutiges Studium bildet die biogra— 
phiſche Miſſionsliteratur. Handelt es ſich um planmäßiges Stu⸗ 
dium, ſo muß die Biographie in das Studium derjenigen Gebiete 
eingegliedert werden, auf denen die betreffenden Miſſionare tätig 
geweſen ſind; ſie kann aber auch die Anregung geben, das Arbeits— 
feld derſelben zum Gegenſtande des Spezialſtudiums zu machen. 
Jedenfalls iſt die Lektüre der Biographien hervorragender Miſſionare 
und heimatlicher Miſſionsarbeiter für die Kenntnis der Miſſions— 
geſchichte wie für das Verſtändnis der Probleme des Miſſionsbetriebs 
ſehr förderlich. Die biographiſche Miſſionsliteratur iſt ſehr reich. 
Beſonders hingewieſen ſei auf die Lebensbeſchreibungen und Lebens- 
erinnerungen von Ziegenbalg, Schwartz, Rhenius, Carey, Duff, French, 
Judſon, Gundert; Morriſon, Burns, H. Taylor; Verbeck; Riedel; 
van der Kemp, Moffat, Livingſtone, H. Hahn, Brincker, Krapf, A. 
Mackay, Mabille, Coillard, Merensky; Williams, Patteſon, Paton, 
Murray, Chalmers; Eliot, Brainerd, Zeisberger; Zinzendorf, Goßner, 
Joſenhans, Graul, Knak, Barth, L. Harms; Heldring, Venn, An- 
derſon. ) 


1) Berlin, Haack. 1890. Fortſetzung in der engliſchen Ausgabe: Tokio 
1898. 2) Berlin, Miſſionsbuchh. 1898 2. Aufl. 3) Gütersloh. 1906. 1. Band. 
Auch: „Die deutſche Miſſion in Südindien“ und „Nordindiſche Miſſionsfahr⸗ 
ten“. Gütersloh. 1902 und 1903. 4) Die Titelangaben finden ſich ſämtlich 
in den Literatur⸗Nachweiſen der A. M. Z., die in ihrem Haupt- und Beiblatt 
auch zahlreiche Biographien bietet. — Die „Geſchichten und Bilder aus der 
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VI. 

Während die meinerſeits empfohlene Methode des Miſſions⸗ 
ſtudiums immer, alſo auch dann von einem Ganzen ihren Aus⸗ 
gang nimmt, wenn ſie mit einem Ausſchnitt aus der allgemeinen 
Miſſionsgeſchichte beginnt, ſchlägt Grundemann den umgekehrten 
Weg vor: vom Einzelnen, ja vom kleinſten Einzelnen auszugehen, 
nämlich daß man ſich zuerſt mit einigen wenigen Stationen der 
Mutter⸗Miſſionsgeſellſchaft bis ins kleinſte Detail bekannt mache, 
und zwar nicht auf Grund abgeleiteter, ſondern der Originalquellen, 
d. h. der Monats- und Jahresberichte. Zu dieſem Zwecke ſoll man 
die Geſchichte einer einzelnen Station eine ganze Reihe von Jahr⸗ 
gängen hindurch verfolgen und ſo allmählich von Station zu Station 
gehend zu einer Überſicht über ein ganzes Gebiet und zu einer Ein⸗ 
ſicht in die durch die eigenartige Beſchaffenheit desſelben bedingte 
Arbeitsweiſe gelangen. Erſt wenn man durch ſolche Kleinarbeit von 
dem Detail des Miſſionslebens eine lebensvolle Anſchauung erhalten, 
ſolle man das Studium nach und nach erweitern. 

Abgeſehen davon, daß ein ſolches Stationenſtudium auf Grund 
vieler Berichtsjahrgänge ſchon darum wenig Ausſicht auf allgemeine 
Befolgung hat, weil die Beſchaffung aller dieſer Jahrgänge ihre 
Schwierigkeiten hat, und daß auch nicht jedes Miſſionsorgan fortlaufend 
über jede einzelne Station berichtet, ſo wird es auch durch ſeine Eintönig⸗ 
keit und Kleinlichkeit ermüdend, und es gehört ein Mann dazu, der eine 
ganz beſondere Vorliebe für Detailmalerei und Ausdauer in der Klein⸗ 
arbeit beſitzt. Natürlich rede auch ich der Kleinarbeit eines ſpeziellen 
Stationenſtudiums das Wort, aber 1) dann, wenn man ſich auf dem 
betreffenden Gebiete bereits orientiert hat, und 2) in beſchränkter Weiſe, 
nicht Station für Station, ſondern einer Auswahl typiſcher Stationen, 
die etwas Charakteriſtiſches an ſich tragen und für das Ganze von 
Bedeutung ſind. Darum gebe ich auch einer miſſionsgeſellſchaftlichen 
Monographie wie der von Eppler oder von Schulze den Vorzug vor 
einer ſolchen, die, wie die von Kratzenſtein und ihre Fortſetzung von 
Genſichen, ſtatt den geſchichtlichen Stoff unter große Geſichtspunkte 
zu gruppieren, den Leſer von Station zu Station führt und viele 
Male weſentlich dasſelbe erzählt. 

Miſſion“ (Halle, Waiſenhausbuchh. jetzt 25 Hefte) enthalten in jedem Hefte 
eine Biographie. — Auch Paul Richter: „Bannerträger des Evangeliums in 
der Heidenwelt“ (2 Bde. Stuttgart, 1905) iſt eine Sammlung von Biographien. 
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Wenn wir uns bisher vornehmlich mit der Unterſuchung über 
den Ausgangspunkt beſchäftigt haben, den das Miſſionsſtudium 
nehmen ſoll, jo iſt das darum geſchehen, weil das die methodiſche 
Grundfrage und mit ihrer Beantwortung der weitere Weg gewieſen 
iſt. Selbſtverſtändlich will weder ich mit dem Generalſtudium noch 
Grundemann mit dem Spezialſtudium das Miſſionsſtudium abge⸗ 
ſchloſſen haben; der von mir vorgeſchlagene Weg führt nur aus der 
Weite in die Enge, der von Grundemann borgefchlagene aus der 
Enge in die Weite. Kurz charakteriſiert iſt der Gang auf dem erften. 
Wege folgender: Zuerſt ein allgemein über das Ganze orientierendes 
Studium, etwa meines „Abriß“ und des Grundemannſchen Atlas; 
dann das Spezialſtudium der Geſchichte einzelner Miſſionsgeſell— 
ſchaften mit beſonderer Berückſichtigung von typiſchen und charakte— 
riſtiſchen Einzelſtationen und unter Benutzung der geſellſchaftlichen 
Originalberichte; dann das Studium einzelner ganzer Miſſionsgebiete 
je nach den früher angedeuteten Wahlgeſichtspunkten, in beiden 
Fällen unter Einbeziehung der betreffenden Biographien, im letzteren 
weſentlich auf Grund der guten Buchliteratur und der Gebietsmono⸗ 
graphien in den allgemeinen Miſſionszeitſchriften,) deren Lektüre 
überhaupt unentbehrlich iſt, um ſich über den Fortgang der Mifftons- 
geſchichte auf dem Laufenden zu erhalten. 

Wie der von Grundemann vorgeſchlagene Weg verläuft, iſt 
mir, da ſpezielle Anweiſungen darüber nicht vorliegen, nicht völlig 
klar, vielleicht jo: von der Einzelſtation der Mutter-Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft zu dem Einzelgebiete, in dem ſie liegt, und von dieſem zu 
den übrigen Gebieten, auf denen ſie tätig iſt. Daß es dann von 
der Mutter⸗Miſſionsgeſellſchaft zu den einzelnen deutſchen und gar 
außerdeutſchen Geſellſchaften in derſelben Weiſe vom Stations- zum 
Gebietsſtudium weitergehen ſoll, das iſt bei der Menge von Miſſions⸗ 
ſtationen und Geſellſchaften nicht durchführbar; um zu einer Ge— 
ſamtkenntnis der gegenwärtigen Miſſionsgeſchichte zu gelangen, bleibt 
doch kein anderer Weg als der vorſtehend von mir beſchriebene. 

Wie man aber auch wähle, einen dreifachen Rat will ich noch 
geben: 1. daß man mit dem Miſſionsſtudium nicht bloß ſpiele, jon- 

1) Das ausführliche und ſyſtematiſch geordnete Repertorium zur A. M. Z. 
von Horbach über die erſten 30 Jahrgänge derſelben macht die Material- 


ſammlung zum Studium der einzelnen Miſſionsgebiete ſehr bequem. 1. Teil: 
von 1874—98 Gütersloh; 2. Teil: von 1899 1903 Berlin, M. Warneck. 
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dern Fleiß auf dasſelbe, namentlich auf die Einarbeitung, verwende. 
Iſt das geſchehen, ſo wächſt mit der erlangten Grundkenntnis die 
Luſt zur Weiterarbeit, und wer ſeine Zeit gut einteilt, der findet 
auch Zeit für ſie. 2. Von Anfang des Miſſionsſtudiums, beſonders 
des Spezialſtudiums, lege man ſichein Sammelbuch an, das unter 
charakteriſtiſche Rubriken geordnet in kurzen Stichworten und mit 
Angabe des Fundortes die Erträgniſſe des Studiums inventariſiert. 
Und 3. man lerne Engliſch. Der Hauptanteil an der Miſſion der 
Gegenwart entfällt auf die engliſch redende Welt, darum iſt auch 
der Hauptteil der Miſſionsliteratur in engliſcher Sprache geſchrieben. 
Es bereichert das Miſſionsſtudium außerordentlich, wenn man im⸗ 
ſtande iſt, die engliſchen Quellen im Original zu leſen. 


VII. 

Über das Studium der theoretiſchen Miſſionskunde nur noch 
ein kurzes Wort. Selbſtverſtändlich führt ſchon das miſſionsgeſchicht⸗ 
liche Studium zur Bekanntmachung mit vielen Grundfragen des 
praktiſchen Miſſionsbetriebs, und es find beſondere dieſer Fragen, 
die die einzelnen Miſſions-Geſellſchaften und Miſſions-Gebiete 
ſpeziell nahe legen. So beiſpielsweiſe die brüderkirchliche Mij- 
ſion die Frage: ob lediglich Einzelbekehrung die Aufgabe der Miſſion 
iſt; die Basler: die Verbindung der Miſſion mit Induſtrie und 
das miſſionariſche Schulweſen; die Leipziger: das Kaſtenproblem 
und die konfeſſionelle Frage; die Goßnerſche: die ſoziale Frage in 
ihrer Bedeutung für die Volkschriſtianiſterung. Von den Miſſtons⸗ 
gebieten z. B. China: die Beziehungen der Miſſion zur Politik 
wie ihre Stellung zum Ahnendienſt; Afrika: die Gflaverei- und 
Polygamiefrage; die werdenden heidenchriſtlichen Volkskirchen in der 
Südſee, Südafrika, Südindien, Tſchota Nagpur, Minahaſſa, 
den Bataklanden uſw:: die Erziehung zur kirchlichen Selbſtändigkeit. 
Das iſt der kaſuiſtiſche Weg zur Einführung in die theoretiſche Mif- 
ſionskunde, und um ſich über die Einzelfragen, die er ſtellt, genauer zu 
informieren als das miſſionsberichtliche bezw. -geſchichtliche Material 
geſtattet, kann man die monographiſchen Bearbeitungen dieſer Fragen 
benutzen, welche in Miſſionszeitſchriften und Broſchüren reichlich vor⸗ 
liegen.“) 

1) Für die A. M. Z. gibt das Horbach'ſche Repertorium über die in 
ihr zahlreich behandelten miſſionstheoretiſchen Fragen eine ſyſtematiſche Über⸗ 
ſicht. Und einen trefflichen Broſchüren-Cyklus beſitzen wir in den ſeit 1901 
erſcheinenden „Basler Miſſionsſtudien.“ 
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Allein dieſe bloß gelegentliche Art, ſich mit Fragen der theore- 
tiſchen Miſſionskunde zu beſchäftigen, verhilft doch nur zu einem zu⸗ 
fälligen, abgeriſſenen Wiſſen und entbehrt der feſten Poſition, von 
der aus man zu einem geklärten Urteil gelangt. Dieſe Poſition iſt 
nach 4 Seiten hin notwendig: 1. bezüglich der bibliſch-theologiſchen, 
ethnologiſchen und religionsgeſchichtlichen Begründung des Rechtes 
wie der Pflicht des Chriſtentums zur Weltmiſſion, um gegen alle 
den Welt⸗Miſſionsberuf des Chriſtentums beſtreitende oder doch be— 
zweifelnde Kritik gewappnet zu ſein. 2. Bezüglich der Aufgabe 
der Miſſion ſowohl nach ihrer religiöſen im Unterſchiede von der 
kulturellen und kolonialpolitiſchen, wie nach ihrer kirchenilden— 
den und volklichen Seite im Unterſchiede von der bloß indivi— 
dualiſtiſchen, um teils gegen die Trübungen, teils gegen die Ein— 
ſeitigkeiten einen feſten Stand zu bekommen, denen ſie ausgeſetzt iſt. 
3. Bezüglich der Mittel, die zur Ausrichtung ihrer Aufgabe der 
Miſſion gegeben ſind, um nicht bloß prüfen zu können, ob die in 
Anwendung gebrachten oder zur Anwendung vorgeſchlagenen dem 
religiöſen Grundcharakter derſelben kongenial oder nicht kongenial ſind, 
ſondern auch um einen Einblick zu gewinnen in die komplizierten 
Probleme, welche beſonders dadurch entſtehen, daß die große Ver— 
ſchiedenartigkeit der Miſſionsobjekte eine große Mannigfaltigkeit des 
Miſſionsbetriebs bedingt. Und 4. bezüglich des Ziels der Miſſion, 
das erſt erreicht iſt, wenn ſich ſelbſt erhaltende, ſich ſelbſt verwal— 
tende und ſich ſelbſt ausbreitende heidenchriſtliche Kirchen konſtituiert 
ſind, die je länger je mehr unabhängig von der ſendenden Chriſten— 
heit werden. Erſt mit der geklärten Einſicht in dieſes Ziel wird 
das volle Verſtändnis ſowohl für die Größe der Miſſion wie für 
ihren geſunden Betrieb erlangt. Das theoretiſche Miſſionswiſſen 
tut alſo für das Urteil in Miſſionsſachen den Dienſt eines Kompaß, 
der ihm die rechte Richtung gibt und es zurechtweiſt, wo dieſe Rich— 
tung etwa verlaſſen oder verlaſſen zu werden in Gefahr iſt. 

Anweiſung ſich in den Beſitz dieſes Wiſſens zu ſetzen, gibt 
meine „Evangeliſche Miſſionslehre.“ ) 

Ein Miſſionsſtudium, wie ich es umſchrieben habe, erfordert 
freilich Arbeit. Was zur Arbeit treibt, iſt die Liebe zur Sache; iſt 
dieſe da, dann wird die Arbeit Speiſe. 

1) In 5 Abteilungen. 2. Aufl. Gotha. 1897 bis 1903. 
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Aus D. John Patons letzten 
Lebensjahren. 


In piam memoriam. — Von D. G. Kurze. 

So ſehr man auch in deutſchen Miſſionskreiſen dank der Selbſt⸗ 
biographie des großen Neuͤhebridenmiſſionars D. John G. Paton 
mit deſſen Jugendleben und ſeinen Kämpfen, Leiden und Siegen 
auf den beiden Südſeeeilanden Tanna und Aniwa vertraut geworden 
iſt, jo wenig iſt über die letzten Lebensjahre jener Patriarchengeſtalt 
in die Offentlichkeit gedrungen. Da es nun noch eine Weile dauern 
wird, bis das biographiſche Denkmal vollendet iſt, das einer der 
Söhne des Heimgegangenen, Frank Paton, der ſelber 6 Jahre auf 
Tanna!) als Miſſionar gearbeitet hat, ſeinem Vater zu ſetzen ge⸗ 
denkt, ſo dürften vielleicht die folgenden Mitteilungen über den Lebens⸗ 
abend des berühmten Südſeemiſſionars manchem Miſſionsfreunde 
nicht unwillkommen ſein. 

Im Winterhalbjahre 1900/01 war D. John Paton zum letzten 
Male in Europa. Der 77jährige Miſſionsveteran hatte im Herbſt 
1900 an dem großen Weltmiſſionskongreß in Neuyork teilgenommen 
und war auf einer Vortragsreiſe durch Kanada infolge der unge⸗ 
wöhnlichen Anſtrengungen, die er ſich zumutete, zuſammengebrochen. 
So kam er im Oktober 1900 über den Ozean herüber in ſeine 
ſchottiſche Heimat zu ſeinem Bruder D. James Paton in Glasgow. 
Kaum hatte er ein paar Wochen notgedrungen geraſtet, als ſich ſein 
Tätigkeitsdrang trotz ſeiner ſchwachen Körperkräfte nicht mehr ein⸗ 
dämmen ließ. Auf die gutgemeinten Warnungen ſeines beſorgten 
Bruders erwiderte er: „Ich will kein Müſſiggänger ſein! Wenn ich 
hier nicht arbeiten ſoll, dann fahre ich wieder heim nach Viktoria 
und zu meinen Inſeln, wo ich unter meinen lieben Aniwanern leben 
und ſterben kann.“ Und ſo begann eine Reihe von Vortragsreiſen 
durch ganz England, Schottland und Irland, auf denen er von An⸗ 
fang November 1900 bis in die erſten Junitage des folgenden 
Jahres in Kirchen und Sälen vor einer oft nach Tauſenden zählen⸗ 
den Zuhörerſchar in herzandringender Weiſe die Sache der Neu⸗ 


1) Seiner gewandten Feder verdanken wir das intereſſante Buch: Lomaf 
of Lenakel. A Hero of the New Hebrides (London 1903). Eine deutſche 
Ausgabe („Lomai von Lenakel, ein Glaubensheld auf den Neu⸗Hebriden“) iſe 
1906 bei Wallmann in Leipzig erſchienen. cf. A. M. Z. 06, 570. 
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hebridenmiſſion vertrat. In England allein hielt er innerhalb eines 
Zeitraumes von 73 Tagen 71 Miſſionsvorträge. 

Am 7. Inni 1901 trat er von London aus die Heimreiſe nach 
Auſtralien an. Aber auch unterwegs konnte der in ſeinem Eifer 
für das Miſſionswerk ſich verzehrende Mann nicht völlig raſten, ſo 
ſehr er einer gründlichen Ausſpannung bedurft hätte. Von unter⸗ 
wegs ſchrieb er ſeinem Bruder in Schottland hocherfreut, daß er 
innerhalb der erſten Woche der Seefahrt 200 Briefe in Miffions- 
angelegenheiten geſchrieben habe; freilich pflegte er an Bord auch 
bereits früh um 4 Uhr aufzuſtehen. Ferner benutzte er die Seereiſe, 
um den ſchottiſchen Katechismus in die Aniwaſprache zu überſetzen 
und für den Druck fertig zu machen. Selbſtverſtändlich ließ er ſich 
auch die Gelegenheit nicht entgehen, ſeinen Mitpaſſagieren von der 
Neuhebridenmiſſion zu erzählen und einige Schiffsgottesdienſte zu 
übernehmen. 

So war es kein Wunder, daß die lange Seereiſe nicht die von 
Patons Freunden für ihn erhoffte günſtige Wirkung hatte. Im 
Gegenteil fühlte er ſich, als er Ende Juli in Melbourne landete, 
wo er mit ſeiner Gattin Wiederſehen feierte, recht ſchwach und an— 
gegriffen; beſonders machten ihm Schwindelanfälle und Rücken⸗ 
ſchmerzen viel zu ſchaffen, ſo daß er zunächſt an ſein Studierzimmer 
gefeſſelt war. Seinem Wunſche, mit dem am 1. Oktober 1901 nach 
den Neuhebriden abgehenden Dampfer ſeinem alten Arbeitsfelde 
wieder zueilen zu können, ſetzten die Arzte ein kategoriſches Nein 
entgegen. So widmete Paton ſich ſeinen Überſetzungsarbeiten, er⸗ 
ledigte ſeine umfaſſende Miſſionskorreſpondenz und ſuchte in jenen 
Tagen vor allem die öffentliche Meinung in Auſtralien dahin zu 
beeinfluſſen, daß der Kanakaeinfuhr in Queensland ein baldiges Ende 
gemacht werde, was er zu ſeiner großen Freude auch noch erlebte. 

Alle Vorbereitungen waren bereits getroffen, um mit dem 
Dampfer am 1. Februar 1902 nach den Neuhebriden abzureiſen; 
aber auch diesmal legten die ärztlichen Berater und die Miſſions— 
leitung der Presbyterianerkirche ihr Veto ein, da die höchſt ungeſunde 
Regenzeit auf den Inſeln noch nicht vorüber war. Erſt 2 Monate 
ſpäter kam für Paton und ſeine Gattin die erſehnte Stunde, wo ſie 
wieder auf das ihnen ſo teure Arbeitsfeld zurückkehren durften. 
Wenige Wochen zuvor fand in Melbourne am Abend des 18. März 
nach einer von D. Paton vollzogenen Ordination junger Miſſionare 
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eine Ehrung des Patriarchen ſtatt, die den demütigen Mann tief 
darniederbeugte. Der Moderator der Presbyterianerkirche Viktorias 
enthüllte nämlich feierlich das von einem der erſten Künſtler Auſtra⸗ 
liens gemalte lebensgroße Bild D. Patons, das für die Feſthalle 
jener Kirche beſtimmt war. Mit vor Bewegung erlöſchender Stimme 
dankte der alſo Geehrte für dieſen Liebesbeweis und ſchloß mit der 
Bitte, daß der Lobpreis für ſeine Lebensarbeit nicht ihm, ſondern 
ſeinem Herrn und Meiſter dargebracht werden möge. 

Dasſelbe Dampfboot mit welchem Patons in Gemeinſchaft mit 
mehreren jungen Miſſionsarbeitern am 1. April 1902 von Sydney 
nach dem Archipel abfuhren, hatte von Tanna, wo ſeine Geſundheit 
nach ſechs Jahren aufreibender Arbeit völlig zuſammengebrochen war, 
Patons Sohn Frank und deſſen Gattin eben zurückgebracht; es gab 
ein bewegtes Wiederſehen und Abſchiednehmen. Die Fahrt war 
zunächſt eine recht ſtürmiſche, und der Greis mußte ſich beim erſten 
Sonntagsgottesdienſt, den er an Bord abhielt, an eine Säule an⸗ 
klammern, um nicht umgeriſſen zu werden. Eine intereſſante Unter⸗ 
brechung der Fahrt gab es auf der Norfolk-Inſel, wo Patons als 
Ehrengäſte von den Mitgliedern der Melaneſiſchen Miſſion beherbergt 
wurden und mit bewegtem Herzen die Stätten aufſuchten, wo einſt 
die beiden Miſſionsbiſchöfſe Selwyn und Patteſon geweilt hatten. 
Von ſeliger Freude aber wallte Patons Herz über, als die erſte 
Neuhebrideninſel Aneithum in Sicht kam und er von dem dortigen 
eingeborenen Paſtor Epeteneto begrüßt wurde. Der alte Miſſionar 
lebte ſichtlich wieder auf, als er ſeinen ſchwarzen Freunden die Hand 
drücken und ſich nach ihrem Ergehen erkundigen konnte. Über Futuna, 
wo die 19 Jahre zuvor noch völlig heidniſche Bevölkerung inzwiſchen 
bis auf einen kleinen Reſt das Evangelium angenommen hatte, ging 
die Fahrt nach Tanna, dem Schauplatze jo vieler ſchmerzlicher Er⸗ 
innerungen und wunderbarer Errettungen in der Miſſionslaufbahn 
John Patons. Nur ein paar Morgenſtunden konnte er der Station 
Lenakel widmen, von der ſein Sohn Frank nach 6jähriger aufreibender 
Arbeit eben hatte Abſchied nehmen müſſen, doch nicht ohne das 
tröſtliche Bewußtſein, eine ſtattliche Schar treuer Chriſten im Stations- 
bereich zurückzulaſſen. Herzlicher hätten die eigenen Kinder das Ehe⸗ 
paar nicht aufnehmen können, als es die eingeborene Chriſtengemeinde 
von Lenakel, mit dem Häuptling Javis und dem Mifftonsgehilfen | 
Lomai an der Spitze, tat. 2 
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Um die Mittagsſtunde des 18. April 1902 war endlich das 
erſehnte Ziel erreicht; der Dampfer ankerte außerhalb des Riffgürtels 
von Aniwa, deſſen Strand mit einer Menge buntgekleideter Einge⸗ 
borener bedeckt war, die mit Hutſchwenken und Alofa-Rufen ihren 
alten Miſſionar und deſſen Gattin willkommen hießen. Nach vielen 
von den alten lieben Geſtalten ſchauten Patons vergeblich aus; da— 
für war eine große Schar jungen Volkes inzwiſchen heraufgewachſen. 
Dienſtfertig meldeten ſich zwei frühere Hausmädchen der Frau Paton, 
nunmehr ſchon ehrſame Witwen, zur Stelle; andere boten ihre 
Dienſte an und als Patons ſich nur von einigen Eingeborenen helfen 
laſſen wollten, gab man dem alten Ehepaare vorwurfsvoll zu hören, 
daß ſie ja alle ſeine Kinder wären. Binnen einer halben Stunde 
war alle ihre Habe gelandet und im Miſſionshauſe untergebracht. 
Dann verſammelte ſich die ganze Inſelgemeinde in der Kirche um 
ihren geiſtlichen Vater zu einem Dankgottesdienſte. Es war für 
Patons eine große Freude, daß die Gemeinde in den langen Jahren, 
wo kein Miſſionar auf der Inſel gewohnt hatte — nur gelegentlich 
hatte von Tanna aus ein Miſſionar nach dem Rechten geſehen —, 
nicht auf Irrwege geraten war; der an der Spitze der Inſelgemeinde 
ſtehende Hauptlehrer Naluft hatte ſich als eine tüchtige Kraft bewährt. 
Wenige Tage nach der Landung war die Miſſions- und Gemeinde— 
arbeit in vollem Gange. 

Leider war das ſo lange nicht bewohnte Miſſionshaus unter 
den Einwirkungen des Tropenklimas recht baufällig geworden. Weiße 
Ameiſen hatten die Balken zernagt; die Dielen waren morſch ge— 
worden und in allen Räumen trieben die Ratten ihr Unweſen. Dazu 
iſt Aniwa im ganzen Neuhebridenarchipel berüchtigt als die am 
meiſten von den Moskitos heimgeſuchte Inſel. So gab es denn 
auch äußere Arbeiten in Hülle und Fülle. Eine nicht unwillkommene 
Unterbrechung in die Einförmigkeit des Stationslebens brachte im 
Sommer 1902 die Teilnahme an der alljährlich ftattfindenden Synode 
ſämtlicher Neuhebridenmiſſionare. Nach derſelben verweilten Patons 
noch einige Zeit bei ihrem Schwiegerſohne, dem Miſſionar Gillan 
in Pangkumu auf der noch überwiegend heidniſchen Inſel Malekula, 
wo ſie zu ihrer großen Freude in der Nähe der 5 Küſtenſtationen 
aufblühende Niederlaſſungen chriſtlicher Eingeborener vorfanden. Frau 
Gillan begleitete ihre Eltern im November nach Aniwa zurück, um 
der Mutter in der Haus- und Schularbeit zur Seite zu ſtehen. An 
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4—5 Abenden in der Woche fand ſich die reichliche Hälfte der Be— 
wohnerſchaft Aniwas bei den beiden Miſſionarsfrauen ein, um be- 
ſonders neue Geſangbuchslieder und Choräle einzuüben, während 
die täglichen Morgengottesdienſte und die Nachmittagsſchule von 
Paton abgehalten wurden. 

Ein fröhliches Treiben herrſchte bei der Weihnachtsfeier, die 
mit Rückſicht auf die vorübergehende Anweſenheit des Miſſionars 
Watt und ſeiner Frau aus Tanna eine Woche vor dem eigentlichen 
Feſte von der Inſelgemeinde begangen wurde. Die Eingeborenen 
hatten Kirche und Miſſionshaus herrlich geſchmückt und gaben ſich 
nach dem feſtlichen Morgengottesdienſte den hergebrachten Wettſpielen 
hin, während der alte Paton den fröhlichen Zuſchauer machte und 
am Abend zum Abſchluß des Feſtes noch eine Lichtbildervorführung 
zum Beſten gab. Im Januar ſah er ſich durch eine bedenkliche 
Erkrankung ſeiner Frau zur Rückreiſe nach Auſtralien genötigt. Der 
Abſchied von Aniwa wurde ihm diesmal beſonders ſchwer, da die 
Inſel gerade von einer großen Trockenheit heimgeſucht wurde, die 
eine Mißernte im Gefolge hatte. Doch verſagte in dieſer Notzeit 
wenigſtens der von Paton angelegte Brunnen nicht, der in ſeiner 
Selbſtbiographie eine ſo bekannte Rolle ſpielt, er lieferte das Waſſer 
für die ganze Inſelbevölkerung von 129 Seelen. 

Fortan iſt Paton, und zwar allein — ſeine herzleidende Frau 
mußte notgedrungen in Melbourne zurückbleiben — noch zweimal 
auf ein paar Sommermonate 1903 und 1904 nach Aniwa und den 
übrigen Inſeln des Neuhebridenarchipels zurückgekommen. Er hatte 
beidemal die Freude, junge Miſſionare auf neubegründeten Stationen 
einzuführen, ſich perſönlich von dem ſiegreichen Fortſchreiten der 
Chriſtianiſierung der Inſeln zu überzeugen und den auf der jährlichen 
Miſſionsſynode verſammelten Brüdern mit Rat und Tat zu dienen. 
Einen längeren Aufenthalt in dem aufreibenden Klima ertrug der 
hochbetagte Mann nicht mehr. Schwere Heimſuchung brachte ihm 
das Frühjahr 1905 durch den plötzlichen Heimgang ſeiner Schwieger— 
tochter, der Frau Miſſionar Fred Paton in Pangkumu auf Malekula, 
und durch den ſchmerzlichen Verluſt ſeiner eigenen treuen Lebens⸗ 
gefährtin, die am 16. Mai 1905 nach langem Krankenlager in 
Melbourne entſchlief. Der 82 jährige konnte ſich auch jetzt noch nicht 
mit dem Gedanken vertraut machen, in der Familie eines ſeiner 
Kinder, von denen mehrere in der Kolonie Viktoria verheiratet ſind, 
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den wohlverdienten Ruheſtand zu genießen. Da die Arzte und die 
Miſſionsleitung ihm auf keinen Fall die Rückkehr nach Anima ge⸗ 
ſtatteten, ſo beſtand er wenigſtens darauf, der Miſſion und ſeiner 
Kirche als Reiſeprediger in Auſtralien noch zu dienen. Es ift wunder⸗ 
bar wie er die Strapazen ſolcher Predigtreiſen aushielt, auf denen 
er Wochen hintereinander Abend für Abend Anſprachen, an Sonn— 
tagen ſogar manchmal deren drei hielt. Im September 1905 büßte 
er bei einem Haar ſein Leben ein. Während er von einem Orte 
zum andern gefahren wurde, ſcheute plötzlich das Wagenpferd vor 
einem vorüberfahrenden Zuge, Paton wurde aus dem Wagen ge— 
ſchleudert und ſchlug mit dem Kopf auf dem harten Wege auf. Zug— 
führer und Schaffner, die das Unglück bemerkt hatten, brachten den 
Zug wieder zur Unfallsſtätte zurück, hoben den blutenden Greis in 
einen Bahnwagen und beförderten ihn bis zur Wohnung des nächſten 
Arztes. Nachdem er hier vom Blute gereinigt und verbunden worden 
war, genügte ihm eine Stunde Raſt, um ſich nach der Kirche bringen 
zu laſſen, wo die ahnungsloſe Gemeinde des Miſſionars, der ihr von 
den Neuhebriden erzählen ſollte, harrte. „Ich hielt mich,“ ſo ſchrieb 
damals Paton an einen Freund, „an der Kanzelbrüſtung an, und 
Gott half mir, daß ich meine Anſprache vor der Gemeinde halten 
konnte.“ Und einen Monat ſpäter ſchreibt er: „Ich komme allmählich 
über die Rippenſtöße und Kopfwunden, die ich bei dem Unglücksfall 
erhalten habe, hinweg!“ Immer wieder bat er, man möchte ihn 
doch auf ſeine alten Arbeitsſtätten im Archipel zurückkehren laſſen, 
aber die Miſſtonsleitung und die Arzte blieben unerbittlich. 

So ſetzte er wenigſtens ſeine Predigtreiſen fort. Im Oktober 
1906 ſchreibt er: 

„Ich war neulich mit meinem Sohne Frank in Miſſionsangelegenheiten 
nach Sydney abgeordnet. Da ich auf der über 600 (engl.) Meilen langen 
Strecke Tag und Nacht im Zuge ſitzen und dann noch im Wagen fahren 
mußte, bekam ich einen böſen Anfall meines alten Inſelfiebers. Doch wir 
ſind glücklich wieder zurückgekommen; ich fühle mich beſſer und wieder arbeits⸗ 
fähig, wofür ich meinen hochgelobten Heiland preiſe.“ 

Und kurz darauf ſchreibt er aus einem entlegenen Winkel 
Viktorias: 

„Mein Geſundheitszuſtand iſt der gewöhnliche, aber bei meinem ſchwachen 
Rücken und Beinen habe ich meine Mühe und Not in die Wagen hinein- und 
wieder herauszukommen. Ich fürchte manchmal, daß ich meine Reiſetätigkeit 


bald aufgeben muß; aber ich will mit Gottes Hilfe bis zuletzt aushalten, und 
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wenn ich der Miffion auf diefe Weife hier nicht mehr länger Dienſte leiſten 
kann, bitte ich Gott, er möge mich wieder auf die Inſeln führen und mich 
unter meinen lieben Bekehrten auf Aniwa leben und ſterben laſſen.“ 

Dieſer ſehnſüchtige Wunſch freilich ging nicht in Erfüllung; 
doch hatte er in ſeinem letzten Lebensjahr die Freude, zu wiſſen, 
daß ein jüngerer Miſſionar ſtändig auf Aniwa wohnen und die 
Gemeinde verſorgen würde. Wenige Tage vor Weihnachten vorigen 
Jahres brach Paton mitten in ſeiner Werbearbeit für die ihm ſo 
teure Neuhebridenmiſſion zuſammen. Drei ſeiner Söhne — zwei 
andere Kinder weilten fern auf den Inſeln — eilten an das Sterbe⸗ 
lager des Vaters, der vor feinem Ende noch einen bitteren Leidens⸗ 
kelch trinken mußte. Am 27. Dezember traf nämlich aus Schott⸗ 
land ein Kabelgramm mit der Nachricht ein, daß ſein jüngſter Bruder 
D. James Paton in Glasgow plötzlich entſchlafen ſei. Wenige 
Brüder mögen ſich ſo geliebt und für einander aufgeopfert haben 
als John und James Paton. Der greiſe Paton war zunächſt wie 
betäubt, als ihm fein Sohn Frank in ſchonender Weiſe die Trauer- 
botſchaft mitteilte. Aber nach kurzem Seelenkampfe warf er allen 
ſeinen Kummer und ſeine Sorgen — James war eine der Haupt⸗ 
ſtützen der Neuhebridenmiſſion — auf den Herrn, und großer Friede 
zog in ſeiner Seele ein. Er fühlte, daß er ſeinem geliebten Bruder 
bald vor Gottes Thron folgen werde. Alle Bande, die ihn noch an 
dieſer Erde feſtgehalten hatten, waren nun ſichtlich gelöſt. Nur 
wenn ſeine Gedanken nach ſeinem lieben Aniwa zurückkehrten, wünſchte 
er ſich eine Verlängerung ſeiner Erdentage, um im Dienſte ſeines 
Herrn weiterarbeiten zu können. Die Schmerzen, die der Sterbende 
zu erdulden hatte, waren zeitweilig außerordentlich, aber ſein Geiſt 
war faſt bis zum letzten Atemzuge klar und lebendig. Ofters kamen 
über ſeine Lippen die Worte: „Auf mir laſtet keine Wolke und 
kein Schatten; ich fühle nur Friede und Freude im Glauben. Freude 
erfüllt mein Herz ſelbſt im Sterben.“ Und für die Freunde und 
Förderer der Neuhebridenmiſſion trug er ſeinem Sohn Frank die 
Botſchaft auf: „Sprich ihnen allen meine warme Liebe und Dank⸗ 
barkeit aus für ihre Güte und Selbſtaufopferung zum Beſten unſerer 
Miſſion.“ Als das Ende immer näher rückte, mußte ſich ſein Sohn 
Frank zu ihm herabbeugen und dann betete er aus vollem Herzen 
für ſeine Kinder und Kindeskinder, daß ſie einſt alle die Herrlichkeit 
Gottes ſchauen möchten. Der allerletzte Kampf war bitter; aber als 
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am 28. Januar 1907 eben die erſte Morgenſtunde verronnen war, 
nahm der Herr ſeinen treuen Knecht zu ſich. Das irdiſche Teil des 
83 Jahre alt gewordenen Pilgers ward auf dem Gottesacker von 
Boorandarra, einem Vororte von Melbourne, zur letzten Ruhe gebettet. 


* 5 
* 


Mit John Paton iſt eine der markanteſten Geſtalten der 
neueren Miſſionsgeſchichte dahingegangen. Es wird wenige Miffio- 
nare der Neuzeit geben, die, wie er, für eine ſo große Zahl junger 
Männer der Anlaß geworden ſind, ſelber in den Miſſionsdienſt zu 
treten. Oft konnte man in Miſſionarskreiſen die Äußerung ver— 
nehmen: „Ich empfing meine erſte Anregung für meinen Beruf von 
D. John Paton.“ Die hervorragendſten Charakterzüge in Patons 
Leben und Wirken ſind ein unbeſiegbarer Löwenmut verbunden mit 
einer gewiſſen natürlichen Schüchternheit, große Gebetsfreudigkeit, 
innige Demut und unerſchöpfliche Opferbereitſchaft. Mit welch un— 
erſchrockenem Mute konnte der ſonſt ſo ſchüchterne und ruhige Mann 
aus ſeiner Reſerve heraustreten, wenn es ſich darum handelte, ver— 
leumderiſche Angriffe auf das Miſſionswerk oder auf ſeine Mitarbeiter 
abzuwehren. Manch weißer Händler in den Neuhebriden, deſſen 
Leben und Taten das Licht der Öffentlichkeit zu ſcheuen hatten, ver— 
fluchte Patons Namen, weil dieſer mannhaft die vergewaltigten Ein— 
geborenen in Schutz nahm und nicht eher Ruhe gab, als bis ein 
begangenes Unrecht geſühnt war. Er war es auch, der beſonders 
die Greuel, die mit dem Sandelholzhandel und mit der Kanakaan— 
werbung verbunden waren, ans Licht zog und die Behörden gegen 
ein derartiges Unweſen mobil machte. Gar manche Nacht hat Paton 
ſchreibend durchwacht, wenn es ſich darum handelte, ſchnell Eingaben 
an die Behörden im Intereſſe der Südſee-Inſulaner zu machen, 
und bei nicht wenig hohen Beamten hat er ſich als ein getreuer 
Eckart der Miſſion Gehör zu verſchaffen gewußt. 

Als ihn ein Freund einſt fragte, wie ihm in den Augenblicken höchſter 
Gefahr, wenn ſein Leben von den blutdürſtigen Tanneſen bedroht war, zu— 
mute geweſen ſei, antwortete er offen: „Meine Knie ſchlotterten und mein 
Herz war voller Entſetzen; aber was mir vor allem durch die Seele ging, war 
nicht der Gedanke an die Pein des Sterbens unter den Händen grauſamer 
Wilder, ſondern der Gedanke daran, daß ich vielleicht ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick vor das Angeſicht des ewigen Gottes treten müſſe.“ 

Ein Beiſpiel ſeiner großen Demut. Es war im Jahre 1894, als er 
eines Sonnabends in London auf Bitten der Baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
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im City⸗Tempel vor einer großen Schar von Jünglingen und Jungfrauen 
einen Miſſionsgottesdienſt hielt, der in ganz außergewöhnlicher Weiſe die 
Herzen der Teilnehmer bewegte. Zu Hauſe bei ſeinem Gaſtfreunde ange⸗ 
kommen, ſaß er eine Weile ſtumm da, barg dann plötzlich ſein Geſicht in ſeine 
Hände und große Tränen rollten über ſeine Wangen herab. Sein Freund 
dachte natürlich im erſten Schreck, daß Paton ſeine Kräfte zu ſehr erſchöpft 
habe und wollte mit ihm zum nächſten Arzte fahren, als er zur Antwort gab: 
„Lieber Bruder, ich bin nicht krank, ich weine nur um deswillen, weil ich 
fürchte, daß ich die große Gelegenheit, die mir mein Gott dieſen Nachmittag 
dargeboten hatte, dieſe Tauſende junger Herzen für ſeine heilige Sache zu 
erwärmen, nicht treulich genug benutzt habe.“ 

Die Ausdauer und Spannkraft Patons war außergewöhnlich, 
vor allem bei ſeinen ſogenannten Urlaubsreiſen nach Auſtralien und 
in die Heimat. Er pflegte jeden Morgen um 4, ſpäteſtens um 
5 Uhr aufzuſtehen und ſein Tagewerk ſchloß ſelten vor Mitternacht. 
Auf den Neuhebriden galt es als ſprichwörtliche Redensart, daß 
wenn Paton etwas unternommen und wieder aufgegeben habe, es 
für andere hoffnungslos ſei, die Sache in die Hand zu nehmen. Er 
pflegte wohl zu ſagen: „Wir erklären uns in unſerer Arbeit unter 
den Eingeborenen nie für beſiegt.“ 

Patons Mitarbeiter in der Südſee haben manchmal darüber 
diskutiert, was wohl das Geheimnis der Erfolge, die Paton unter 
ſeinen Inſulanern erzielte, ſein möchte. Einige behaupteten, er habe 
es ſeinem liebenswürdigen Weſen zu verdanken, dem die Eingeborenen 
auf die Dauer nicht zu widerſtehen vermöchten. Als man ihn einſt 
direkt darüber interpellierte, erklärte er ſelbſt, daß es hauptſächlich 
zwei „menſchliche“ Mittel ſeien, die ihn mit den Eingeborenen ſo 
gut auskommen ließen, zum erſten, daß er nie den Namen eines 
Inſulaners, mit dem er zuſammengetroffen ſei, wieder vergeſſe, und 
zum andern, daß ſich mit dem Namen des Genannten zugleich ſeine 
Geſichtszüge ſeinem Gedächtniſſe dauernd einprägten. Das war auch 
wirklich der Fall. Paton mochte nach langer Zeit wieder auf eine Inſel 
oder in eine beſtimmte Gegend zurückkommen, ſo erkannte er ſofort 
den Häuptling und ſeine Leute wieder, ſchüttelte ihnen die Hände 
und nannte fie bei Namen. Damit war dann oft der Grund zu 
dauernder Freundſchaft gelegt. 

Einen Charakterzug Patons möchten wir noch erwähnen, ſeine 
große Liebe zu Kindern, deren Herzen ſich wiederum mit beſonderer 
Anhänglichkeit dem ehrwürdigen Patriarchen zuneigten. 


Aus D. John Patons letzten Lebensjahren. 519 


Eines Tages war Paton als Gaſt im Hauſe eines Miſſionsfreundes 
eingekehrt, der ein ſechsjähriges Töchterchen hatte. Dieſes kam in Patons 
Zimmer, ſetzte ſich auf ſeinen Schoß und ſah dem alten Manne ohne Furcht 
ins Antlitz. „Du kennſt mich wohl ſchon, mein Herz, obgleich ich mich nicht 
erinnere, dich vorher ſchon einmal geſehen zu haben.“ — „O ja, ich kenne dich 
ſehr gut.“ — „Wie iſt das möglich, ich bin ja vorher noch nie hier geweſen.“ 
— „Aber ich kenne dich doch; ich habe mir oft dein Bild in Papas Schlaf— 
zimmer betrachtet und bin fo froh, daß ich mit dir reden darf.“ — „Aber ich 
habe kein Bild von mir und dein Papa kann auch keins haben.“ — „O ja, 
er hat eins und ich ſehe mir's oft an.“ — „Nun, wer bin ich denn, da du 
mein Bild fo oft geſehen haſt?“ — „O, du biſt Moſes; nur haft du augen» 
blicklich die ſteinernen Tafeln nicht in der Hand!“ 

Dasſelbe Vertrauen und dieſelbe Liebe brachten ihm auch die 
braunen Kinder im Neuhebridenarchipel entgegen. Es war ein ganz 
gewöhnliches Bild, ihn bei ſeinen Wanderungen von einer immer 
mehr anſchwellenden Kinderſchar umringt zu ſehen. 

Daß Paton eine ſo volkstümliche Geſtalt unter den Miffions- 
freunden geworden iſt, iſt nicht zum wenigſten mit eine Folge ſeiner 
Autobiographie. Das Hauptverdienſt an dieſem klaſſiſchen Miſſions— 
buche hat übrigens nicht John Paton, ſondern ſein reich begabter 
Glasgower Bruder James. Dieſer hat erſt nach jahrelangem Kampfe 
mit der Beſcheidenheit ſeines Bruders ihn endlich dazu vermocht, 
ſeine Erlebniſſe auf Tanna und Aniwa niederzuſchreiben. Auf einer 
Wiederausreiſe nach Auſtralien ſchrieb John auf loſen Zetteln ſeine 
Erinnerungen nieder, die auch dann noch nicht das Licht der Öffent- 
lichkeit erblickt hätten, wenn James ſie nicht geordnet und mit ſeinem 
literariſchen Geſchick druckfertig gemacht hätte. Das Buch, das unter 
dem Titel: „John G. Paton, Missionary to the New Hebrides. An 
Autobiography. Edited by his brother“ 1889 von London aus ſeinen 
Siegeslauf durch die Welt begann, hat beſonders in England und 
den Vereinigten Staaten eine ganz ungewöhnliche Verbreitung ge— 
funden. Es wurde ins Deutſche, Franzöſiſche, Italieniſche und 
Walliſiſche überſetzt. Außer der zweibändigen Originalausgabe er— 
ſchienen noch, ebenfalls von James bearbeitet, mehrere billige Volks— 
ausgaben, ſogar eine Penny-Ausgabe iſt vorhanden, die in wenig 
Monaten einen Abſatz von 150000 Exemplaren hatte. Aus den 
Erträgniſſen der Autobiographie begründete James zuſammen mit 
Freunden im Jahre 1890 den ſogenannten „John G. Paton— 
Miſſionsfond“, in den zugleich die Einzelgaben der vielen Freunde 
des Neuhebridenmiſſionars floſſen und der in den letzten Jahren 
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einen durchſchnittlichen Ertrag von 100000 Mark geliefert hat. Aus 
den Mitteln dieſes Fonds werden im Archipel 5 europäiſche Miſſio⸗ 
nare — auf fünf durch Paton neugegründeten Stationen —, 2 euro⸗ 
päiſche Laiengehilfen, 150 eingeborene Miſſionsgehilfen und drei 
kleine Miſſionshoſpitale unterhalten. So geht noch jetzt ein großer 
Segen von der Lebensarbeit dieſes Helden auf die Neuhebriden⸗ 
miſſion aus und wenn der Heimgegangene auch die Erfüllung feines 
Herzenswunſches nicht mehr erlebt hat, alle Inſulaner der Neu⸗ 
hebriden zu Chriſti Füßen zu ſehen, ſo wird doch in naher oder 
ferner Zukunft das Licht des Evangeliums auf jenem Archipel ſiegen 
und Patons Name mit dieſem Siege für immer verbunden bleiben. 
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Miſſionsrundſchau.“) 


China l. 
Von P. F. Hartmann-Paderborn. 


Der Aufſatz in der Januar-Nummer: „China an der Wende ſeiner Ge⸗ 
ſchichte“ hatte ſich als Einleitung zu dieſer Rundſchau angekündigt. Zu dem 
dort gegebenen Überblick über die allgemeine Lage in China iſt zunächſt ein 
kleiner Nachtrag zu machen. 

Daß Zhen Tſchhun⸗hſüen, der dort Seite 16 als Vizekönig von Liang 
Kuang genannt war, inzwiſchen ein halbes Dutzendmal verſetzt iſt, brauchte 
ſonſt nicht erwähnt zu werden, wenn es nicht mehrfach als ein Zeichen von 
Unſtätigkeit der Zentral-Regierung, von Greiſenhaftigkeit der Kaiſerin Witwe, 
angeführt wäre. Es wird richtig ſein, daß er an einem ernſten Nierenleiden 
erkrankt iſt, aber die Hofärzte haben keine Möglichkeit, feſtzuſtellen, ob ſolche 
Angabe eines Beamten Tatſache oder nur ein Beweis iſt für „das Talent 
Umſchweife zu machen.“ Wichtiger ſind die Edikte, welche hohe Beamte be⸗ 
auftragt haben, ſich nach England, Deutſchland und Japan zu begeben, um 
die Verfaſſungen dieſer Länder zu ſtudieren und die Einſetzung eines Re⸗ 
gierungsrates, der der Vorläufer einer wirklichen Volksvertretung fein foll. 
Zu Vorſitzenden dieſes Regierungsrates find ernannt Prinz Pu-lun und Sun 
Tſchia-nai. Erſterer hat als kaiſerlicher Kommiſſar auf der Ausſtellung zu 
St. Louis ſchon ein Stück der außerchineſiſchen Welt zu ſehen gekriegt. Eine 
beſondere Bedeutung heanſpruchen auch folgende Beamtenverſetzungen: Jüen 


1) Dieſe Rundſchau iſt leider viel länger geworden als ſie nach der 
Dispoſition des Herausgebers werden ſollte. Es mußten daher einige für 
November und Dezember bereit gehaltenen Artikel auf 1908 zurückgeſtellt wer⸗ 
den. Dafür bringt aber die ausgedehnte Rundſchau eine Spezial⸗Statiſtik über 
die chineſiſche evang. Miſſion, wie ſie bis jetzt in der deutſchen Miſſionsliteratur 
noch nicht exiſtiert. D. H. 
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Schi'⸗kai ift zum Großen Rat und Vorſitzenden des Wai⸗wu⸗ pu (aus⸗ 
wärtigen Amtes) ernannt und an ſeiner Stelle der bisherige Gouverneur von 
Schan⸗tung Jang Schi'⸗hſiang zum ſtellvertretenden Vizekönig von Tſchi'⸗ li; 
Tſchang Tſchi'⸗tung iſt ebenfalls zum Großen Rat ernannt und an ſeiner 
Stelle Tſchau Oell⸗ſchun zum Vizekönig von Hu-pe' und Hu-nan. Dieſem 
letzteren folgt wieder als Vizekönig von Sſi⸗tſchhuen der bisherige Gouverneur 
von Kiang⸗ßu Tſchan Kuei⸗lung. Der bisherige Vorſitzende des Wai⸗wu⸗pu 
Lu Hai⸗huan iſt zum Oberaufſeher der Zollverwaltung ernannt. 

Es hatte ſich ſchon länger gezeigt, daß die Schwäche der Zentral- 
Regierung in Peking namentlich in Geltendmachung ihres Einfluſſes in den 
Provinzen die Ruhe des Reiches bedrohte. Es haben an verſchiedenen Stellen 
des Reiches, beſonders aber in Kuang⸗tung ernſte Unruhen ſtattgefunden, 
die ſich gegen die herrſchende Regierung richteten. Im Mai d. Is. und jetzt 
wiederum im September haben in der Umgegend von Pak- hoi und Lim⸗ 
tſchau⸗fu Kämpfe von Aufrührern gegen die Regierung ſtattgefunden. Jenes 
Mal waren die Miſſionare von Lim⸗-tſchau⸗fu geflohen. Dieſes Mal wird aus⸗ 
drücklich berichtet, daß die Miſſionsſtationen beſchützt wären und daß die Auf— 
rührer 100 Tote und 20 Gefangene verloren hätten. Aber die Unruhen 
nehmen nach den letzten Nachrichten in jener Gegend immer noch zu. 2000 
Aufſtändiſche ſtürmten die Mauern von Jo⸗tſchau im Regierungsbezirk Kao— 
tſchau, wurden aber ſchließlich zurückgeſchlagen. Von einer Erhebung, die 
ebenfalls im Mai bei Swatau und gegen Amoy zu ſtattfand, hieß es erſt, 
es ſeien 700 oder gar 1000 Mann dabei gefallen. Nachher wurde berichtet, 
dieſe Nachricht ſei in ſo übertriebener Weiſe in böſer Abſicht in Japan fabri⸗ 
ziert. Soviel iſt ſicher, daß in einem großen Teile des Volkes eine arge = 
stimmung gegen die Regierung herrſcht. 

Die Berufung von Jüen Schi'-kai und Tſchang Tſchi'⸗tung in den 
großen Rat bedeutet nun entſchieden eine Stärkung der Pekinger Regierung 
und zwar des chineſiſchen Elementes in derſelben. Denn nichts war fur die— 
ſelbe verderblicher geweſen, als das Vorwiegen der Mandſchus und die Zu— 
rückſetzung der Chineſen. Es fragt ſich nun, ob die Eunuchen-Herrſchaft etwas 
mehr beſchränkfnt werden wird. Auch kann die Frage der Abdankung 
der Kaiſerin⸗Witwe und der Thronfolge nicht viel länger unentſchieden bleiben. 
Wird der Kaiſer abdanken oder wird er in ſeine volle Würde wieder einge— 
ſetzt, wird ein verſtändiger Prinz oder etwa wieder ein unmündiges Kind zum 
Thronfolger ernannt werden? — das find Fragen, welche die beunruhigten Ge⸗ 
müter der Chineſen vielfach beſchäftigen und von deren tatſächlicher Beant- 
wortung die Beruhigung und Zukunft des Reiches abhängt. Daß dieſe Fragen 
auch für die Miſſion von großer Wichtigkeit ſind, liegt auf der Hand. Die 
Frage, ob die neuen Schulgeſetze im einzelnen in einem Sinne gehandhabt 
werden, der den Miſſionsſchulen günftiger oder ungünſtiger iſt, erſcheint da⸗ 
gegen von weniger großem Belang. 

Daß aber auch der geſegnete Fortgang der Miſſion für die Zukunft 
des Reiches eine große Bedeutung hat, das iſt eine Wahrheit, die ſich den 
Einſichtigen immer mehr aufdrängt und vielleicht ſogar den chineſiſchen Ne 
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gierungskreiſen einigermaßen aufdämmert. So möchten wir außer anderen 
Kundgebungen wohl die Begrüßung der Schanghaier Konferenz von hohen 
Beamten deuten. Es iſt natürlich nicht von klarer überzeugung ſondern nur 
von mehr oder weniger dunkel aufdämmernder Erkenntnis die Rede. 

Betrachten wir nun nach dieſem kurzen Blick auf die allgemeine Lage 
das Miſſionswerk in den einzelnen Provinzen.!) 

Das Wichtigſte, was wir darüber mitzuteilen haben, werden verſtändige 
Leſer aus den ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen für jede Provinz erſehen. Über 
Elementar- und Mittelſchulen geben dieſe Auskunft, während über die meiſt 
erſt neuerdings entſtandenen höheren Unterrichtsanſtalten der ſonſtige Text 
Auskunft zu geben ſucht. Wenn aber vom Unterrichtsweſen, von ärztlicher 
Miſſion und anderen philanthropiſchen Beſtrebungen verhältnismäßig viel, 
von der einfachen Predigt des Evangeliums wenig oder faſt gar nicht die 
Rede iſt, ſo ſoll hier ausdrücklich vorausgeſchickt werden, daß dieſe nach wie 
vor in dem Miſſionswerke, wie es von den meiſten Geſellſchaften getrieben 
wird Nummer Eins bleibt, — und wir denken mit Recht. 

1. Die Provinz Kuang⸗tung. 

Dieſe „öſtliche weite“ Provinz mit etwa 260 000 qkm und 30 Millionen 
Einwohnern, in der Morriſon vor 100 Jahren in aller Stille die Arbeit der 
evangeliſchen Miſſion in China anfing, hat außer den zum Tſchu⸗kiang (Perl⸗ 
Strom) ſich vereinigenden Sſi⸗, Pe- und Tung⸗kiang (Weſt⸗, Oſt⸗ und Nord⸗ 
ſtrom) noch einen großen Fluß, den bei Swatau mündenden Han⸗kiang mit. 
dem Nebenfluß Mei-kiang, dazu manche kleine. Fruchtbare Ebenen wechjeln. 
mit hohen Gebirgen ab. Zur Hälfte in der heißen Zone gelegen iſt die Pro⸗ 
vinz reich an Seide, Zucker, Indigo, Reis, Tee, Tabak u. a. Erzeugniſſen. 
Die ſich 1200 km hin erſtreckende Seeküſte ift reich an Buchten, die nebſt dem 
großen Netz von Flüſſen und natürlichen Kanälen ſchon ſeit undenklichen Zeiten 
zur Schiffahrt einluden, aber auch bis in die neueſten Zeiten hinein dem: 
Seeräubern bequeme Schlupfwinkel geboten haben. 

Es werden (abgeſehen von den Sprachen der hier und da vorkommen⸗ 
den Miau⸗ze, Loi u. a. nicht⸗chineſiſchen Ureinwohner) 4 Dialekte der chineſi⸗ 
ſchen Sprache in der Provinz Kuang⸗tung geſprochen, die noch nicht ſo abge⸗ 
ſchliffen ſind wie der ſog. Mandarin-Dialekt im größten Teile Chinas, inſonder⸗ 
heit im Norden, ſondern die älteſten Formen der Sprache darſtellen, wie z. B. 
die Reime des uralten Buches der Lieder, des Schi⸗king, beweiſen. Wohl weit über: 
die Hälfte der Bevölkerung, namentlich alle im Süden und Weſten der Provinz 
Wohnenden, ſprechen die Sprache der ſog. Punti oder einheimiſchen Kan⸗ 
toner, während im Norden und Oſten vielfach die Sprache der Hakka oder 
Gäſte und ganz im Oſten, in der Umgegend von Swatau, die der Hoklo oder 
Fukien⸗Leute geſprochen wird. Dazu kommt die Sprache der Inſel Hainan, 
die der von Amoy verwandt iſt. 


1) Vergl. außer den Jahresberichten der Miſſionsgeſellſchaften beſonders 
M. Broomhall, „The Chinese Empire“, London, China-Inland⸗Miſſion und 
D. Macgillivray, „A Century of Protestant Missions in China“ Shanghai 
Am. Presbyterian Mission Press. Beide 1907. 8 
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Die Punti und Hoklo haben viele große Städte und volkreiche— 
Dörfer. Die Bewohner der letzteren find ſchwer arbeitende Bauern, während. 
die Leute in den großen Städten, beſonders in den Hafenſtädten, ſich aus⸗ 
zeichnen als die unternehmendſten chineſiſchen Kaufleute. Die Kaufmanns⸗ 
gilden von Kanton und Swatau, meiſt in ſcharfem Wettbewerb miteinander, 
ſtehen an der Spitze der größten Unternehmungen in allen hervorragenden 
chineſiſchen Handelsſtädten und bilden ſelbſt auf den Sunda-Inſeln und. 
Philippinen, in Auſtralien und Kalifornien einen einflußreichen Bruchteil der 
Handelswelt. 

Die Jahrhundertfeier der Landung des erſten evangeliſchen Miffionars 
in China iſt von den evangeliſchen Chriſten im ganzen Reiche begangen wor⸗ 
den. In Kanton, wo Morriſon außerhalb der Stadtmauern auf dem Inſel⸗ 
chen Schamien nur in der größten Heimlichkeit an feiner Bibelüberſetzung, 
arbeiten konnte, wird ein großes Morriſon⸗Gedächtnishaus gegründet, zu dem 
alle Evangeliſchen der Provinz ohne Unterſchied ihrer beſonderen Kirchenge— 
meinſchaft beiſteuern. Dies Haus ſoll einem gemeinſamen, evangeliſchen Zweck 
dienen und deshalb dem chriſtlichen Jünglingsbunde übergeben werden. Es. 
mag beſonders hervorgehoben werden, daß Sir Robert Hart, der fo lange an: 
der Spitze der chineſiſchen Seezoll⸗Verwaltung geſtanden hat, für dieſes Haus. 
2100 Mk. gezeichnet und die Sache den Zollbeamten empfohlen hat; aber auch: 
die kleinen Leute ſteuern überall ihr Scherflein bei. 

Stellt das Morriſon-Gedächtn'shaus in Kanton den Gegenſatz gegen: 
die Zeit vor 100 Jahren vor Augen, ſo iſt es ein charakteriſtiſches Merkmal 
des neueſten Umſchwunges, wenn vor kurzem der Vizekönig in dieſer Stadt: 
das Kloſter des „Langen Lebens“ hat einreißen und die Buddhabilder zer— 
ſtückeln laſſen, um eine Unterrichts anſtalt an die Stelle zu ſetzen. Ebenſo hat. 
der Vizekönig kürzlich die Opiumhöhlen ſchließen laſſen, ohne daß dadurch 
Unruhen entſtanden wären, und zwar nicht nur in der Stadt Kanton, ſon⸗ 
dern auch bis in die kleinen Orte, wie Fuk-weng hinein. Die Verwertung. 
der „Neuen Gelehrſamkeit“ für die Miſſion wird aber am großartigſten ver- 
treten durch die Kantoner ſchriſtliche Hochſchule, die 3 km ſüdöſtlich von 
der Stadt entfernt auf der Inſel Honam (jedem Beſucher von Kanton be— 
kannt durch das Buddhiſtenkloſter vom Ozeanbanner, gewöhnlich Honam— 
Tempel genannt), auf einem angekauften 14 Hektar großen Gelände im Ent⸗ 
ſtehen begriffen iſt. Die Studienhäuſer ſind für 2000 Studenten geplant. 
Die Hochſchule entſtand in enger Anlehnung an die Amerikaniſche Presby⸗ 
terianiſche Miſſions⸗Geſellſchaft, hat aber ein ſelbſtändiges Kuratorium, in dem. 
Doktoren der Theologie, der Philoſophie und der Medizin vertreten ſind. Das 
erſte Semeſter wurde im Frühlahr 1904 in Makau, das zweite im Oktober 
desſelben Jahres in vorläufigen Gebäuden auf dem eigenen Gelände bei Kan- 
ton eröffnet mit 65 Studenten. Mehrere derſelben haben ſchon das Regierungs- 
examen beſtanden, darunter einer als der achte von 500 Geprüften und von 
26 Beſtandenen 

Die mediziniſche Wiſſenſchaft des Auslandes wird in Kanton noch, 
immer, wie ſchon feit vielen Jahrzehnten, durch das große Hoſpital der 


524 Hartmann: 


Amerikaniſchen Presbyterianer am umfaſſendſten vertreten, doch wird 
als Lehrinſtitut die neue Hochſchule ihm nun wohl den Rang ablaufen. Dieſe 
Miſſions⸗Geſellſchaft hat in Kanton auch eine höhere Schule mit 82 Schülern, 
eine andere für 222 Schülerinnen und ein theologiſches Seminar mit 39 
Studierenden. Einen ſchweren Schlag erlitten ſie im Oktober 1905, indem 
ein Miſſionar, zwei Miſſionarsfrauen und eine Miſſionsärztin in Lien⸗ſchou 
nordweſtlich von Kanton an einem Nebenfluſſe des Nordſtromes, ermordet 
wurden. Es hing nicht zuſammen mit dem Boykott, dem die amerikaniſchen 
Waren damals in ganz China unterworfen waren, ſondern die Menge war 
aufgereizt durch Diebe, denen ein zu Lehrzwecken gebrauchtes Skelett in die 
Hände gefallen war und die vielleicht aus Wut darüber, daß ihnen in dem 
betreffenden Schranke keine wertvolleren Schätze in die Hände gefallen waren, es 
vorzeigten als Beweis für die Unmenſchlichkeit der Ausländer. Die Ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer arbeiten außer unter den Punti auch auf der Inſel 
Hainan. Mit 7014 Abendmahlsberechtigten ſtehen ſie jetzt oben an, nicht 
mehr wie noch 1900 die Baſeler. 

Wenn nicht durch die Verbindung mit der Kantoner Chriſtlichen Hoch⸗ 
ſchule zufällig die Amerikaniſchen Presbyterianer zuerſt erwähnt wären, hätte 
wohl die Londoner Miſſion an erſter Stelle genannt werden müſſen, weil 
ſie als die Ausſenderin Morriſons die Jahrhundertfeier in ganz beſonderer 
Weiſe angeht. Zu ihren Hauptſtationen in Kuang⸗-tung rechnen wir hier 
außer Kanton und Poklo auch Hongkong, obwohl dies in britiſchem Beſitz 
iſt. Hongkong iſt anerkanntermaßen ein mächtiger Herd für die Ausſtrahlung 
der jetzt in China ſo hochbegehrten europäiſchen Ziviliſation. Zeitungen, 
Schulen, induſtrielle und bautechniſche Arbeiten, die Gerechtigkeitspflege unter 
britiſcher Herrſchaft ſind hervorragende Anſchauungsmittel deſſen, was der 
Weſten bringt. Da iſt es denn wichtig und erfreulich, daß auch eine ſtarke 
chriſtliche Einwirkung von dieſem Punkte aus durch die verſchiedenen Miſſionen 
geübt wird. In Verbindung mit der Londoner Miſſion beſteht in Honkong 
eine ſelbſtändige Chineſengemeinde von 393 vollberechtigten Mitgliedern, unter 
der Leitung des trefflichen früheren Findelhauslehrers Thong Tſchan, dem 
Nachfolger des noch viel hervorragenderen, urſprünglich aus der Rheiniſchen 
Miſſion hervorgegangenen Wong Juk-tſcho. Dieſe Gemeinde unterhält ſich 
nicht nur ganz ſelbſt, ſondern treibt auch ſelbſtändige Miſſionsarbeit in der 
Umgegend. Sie ſind mitgezählt unter den 1082 Abendmahlsberechtigten der 
Londoner M. G. in dieſer Provinz, zu denen noch 1743 Anhänger hinzukommen. 

Die Engliſch-Kirchliche Miſſion hat ſchon ſeit langer Zeit in Hong⸗ 
kong bedeutende Erziehungsinſtitute. Männer die im chineſiſchen Staats dienſte 
zum Teil Hervorragendes geleiſtet haben, wie z. B. Wu Ting⸗ fang (vgl 
A. M. Z. 1907, 18), der 1897 bis 1902 Geſandter in den Vereinigten Staaten 
war und ſoeben zum zweitenmal dazu ernannt iſt, und Tſchan Jui⸗ thing 
find im St. Pauls College in Hongkong ausgebildet. Der Biſchof Hoare, 
der zugleich Rektor des St. Pauls College war, iſt am 18. September 1906 
nebſt 4 Studierenden desſelben in einem Taifun untergegangen, was für 
die Miſſion einen ſchweren Verluſt bedeutet. Eine engliſch-chineſiſche höhere 
Schule mit 109 Schülern erzieht meiſt Söhne und Brüder von hervorragen⸗ 


— — 
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den chineſiſchen Kaufleuten, Arzten uſw., welche Heiden ſind. Sie nehmen 
alle am Religionsunterricht teil, weil die Eltern eine willkommene ſittliche 
Stärkung für ihre Söhne dadurch erwarten, doch wehren fie dem Übertritte 
zum Chriſtentum. Die anderen Hauptſtationen der E. K. M. G. ſind in Kan⸗ 
ton, Schiu⸗hing und Pack⸗hoi. An letzterem Orte haben ſie neben bedeutender 
ſonſtiger ärztlicher Wirkſamkeit auch ein Ausſätzigen⸗Aſyl mit 130 Pfleglingen. 

Ein auffallendes Wachstum zeigt die Miſſion des Amerikaniſchen 
Board. Obgleich Dr. Bridgmann ſchon 1830 nach Kanton kam, ſo begann 
doch die Arbeit desſelben in dieſer Provinz erſt neu 1883 mit der Ankunſt 
Dr. Hagers in Hongkong, dem 1890 Nelſon nach Kanton folgte. Auf dieſen 
beiden Miſſionaren hat bis heute die ganze Arbeitslaſt geruht und doch haben 
ſie jetzt 3435 Abendmahlsberechtigte. 

Alle bis jetzt erwähnte Arbeit wird unter der Punti-Bevölkerung ge⸗ 
trieben, abgeſehen von dem erwähnten Wirken der Amerikaniſchen Pres⸗ 
byterianer auf der Inſel Hainan. 

Von deutſchen Geſellſchaften arbeitet unter den Punti außer dem 
Berliner Frauenverein, der das Findelhaus Bethesda auf Hongkong unter⸗ 
hält, dem Hildesheimer Verein, der das Blindenheim in Britiſch Kaulung 
trägt und der 1900 entſtandenen Kieler Chinamiſſion, deren Miſſionare im 
Mai 1907 durch den erwähnten Aufruhr von ihrer Station in Lim⸗tſchau⸗fu 
nach Pack⸗hoti flüchten mußten, die Rheiniſche M.⸗G. Sie zählt jetzt 1675 
Getaufte, darunter 1188 Abendmahlsberechtigte, daneben 130 Taufbewerber. 
Die Arbeit beſchränkt ſich faſt ausſchließlich auf die Kreiſe San-on und Tung⸗ 
kun, doch iſt neuerdings auch der Kreis Höung⸗ſchaan in Angriff genommen 
und es wird wohl in nächſter Zeit in Scheck- khi oder einer anderen Stadt 
dieſes Kreiſes eine Hauptſtation errichtet werden. Während einige chineſiſche 
Kräfte von hervorragender Tüchtigkeit und Frömmigkeit vorhanden ſind (wie 
der Sohn des von Gützlaff getauften und noch lebenden ehrwürdigen Wong 
Jün⸗ſcham, der nun auch nicht mehr junge Wong Him-jü, deſſen Segens⸗ 
wirken ohne Zweifel weit über die Rheiniſche Miſſion hinausgeht), fehlte es 
leider längere Zeit an geeignetem Nachwuchs, doch mehrt ſich derſelbe jetzt etwas. 
Es ſind 9 angehende Prediger vorhanden. Miſſionar Genähr iſt viel mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigt geweſen und hat die Bibelüberſetzung in 
der Kantoner Volksſprache (Punti) gründlich revidiert. Das Krankenhaus in 
Tungkun wird an einen neuen Platz verlegt. Es arbeiten daran 3 Arzte und 
ein Diakon. Die Zahl der Verpflegten betrug 540, während in der Armen— 
heilanſtalt 17 650 behandelt wurden. Außerdem hat Dr. Kühne in Schau-tam 
ein Ausſätzigen⸗Heim gegründet, in dem 92 dieſer Unglücklichen Zuflucht ge⸗ 
funden haben. Von dieſen konnten 66 getauft werden. 

Unter der Hak⸗ka⸗ Bevölkerung arbeiten die Baſeler und die Ber- 
liner Miſſion; hauptſächlich unter Punti und zum geringeren Teil unter 
Hakka die Wesleyaner und amerikaniſchen ſüdlichen Baptiſten (deren 
Senior Dr. Graves 1905 ſein 50 jähriges Jubiläum in China feiern konnte), 
hauptſächlich unter Hok⸗lo und zum geringeren Teil unter Hak⸗ ka die eng⸗ 
liſchen Presbyterianer und die amerikaniſchen nördlichen Baptiſten. 
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Die Baſeler, welche jetzt 8449 Getauftel), 6014 Abendmahlsverech⸗ 
tigte und 900 Taufbewerber zählen, haben ſeit langer Zeit ein ſorgfältig von 
unten aufgebautes Schulſyſtem und ihr Miſſionsſeminar in Lilong hat weit 
und breit wegen ſeiner gründlichen Ausbildung der angehenden Paſtoren 
einen guten Namen. Wohl zum erſten Male haben ſie im Jahre 1905 die 
betrübende Erfahrung gemacht, daß ein Geiſt der Widerſetzlichkeit, entſtanden 
durch ungeſtüme Neuerungsſucht, die in ganz China ſich kund gibt, genährt 
durch religiöſe und politiſche Zeitſchriften und geſchürt durch einen Lehrer des 
Chineſiſchen, unter den Seminariſten Platz griff, fo daß fie im Trotz das. 
Seminar verließen. Die meiſten kehrten nach einiger Zeit zurück. Aber man 
ſieht, welche Gefahren der neue Geiſt mit ſich bringt und welches Maß von 
Weisheit und Zucht er von den Leitern ſolcher Anſtalten fordert. Die Zahl 
der Seminariſten betrug 47. 

In Ka⸗jin⸗ tſchu iſt eine das weſtländiſche Wiſſen vermittelnde neue 
höhere Schule errichtet, in der ſchon manche Jünglinge zu Jeſus geführt wor⸗ 
den find. Aber ob die chineſiſche Regierung die dort Aus gebildeten für an⸗ 
ſtellungsfähig erklären wird, das iſt noch immer nicht klargeſtellt. In Ka⸗ 
jin⸗iſchu find auch ein Arzt und eine Krankenpflegerin tätig. 

Während das Baſeler Miſſionsfeld von den Niederungen bis in die 
Quellgebiete des Oſtfluſſes und des Han mit ſeinem Nebenfluſſe Mei reicht, 
erſtreckt ſich das der Berliner in das Quellgebiet des Nordfluſſes und bis 
über den 1000 Fuß hohen Paß hinüber in die Provinz Kiang⸗ßi hinein. Die 
Zahlen der Station Nam⸗on (Nan⸗ngan) werden aber der Einfachheit wegen 
hier zu Kuang⸗tung gezählt. Auch in der Berliner Miſſion wird dem Unter⸗ 
richt eine große Aufmerkſamkeit gewidmet. Sie haben 56 Elementarſchulen 
mit 1093 Schülern, eine Mittelſchule mit 55 Zöglingen, die neuerdings von 
Luk⸗hang nach Siu⸗jin bei Nam⸗chtung verlegt iſt, und endlich in der Stadt 
Kanton ein Seminar, in dem 28 zu „Evangeliſten“ vorbereitet werden, wäh⸗ 
rend 22 eine gründlichere Vorbildung zum Predigtamte genießen. Erwähnt 
ſeien auch 3 Handarbeitsſchulen mit 62 Schülerinnen. Die Zahl der Ge⸗ 
tauften iſt 7164, die der Abendmahlsberechtigten 4881, während 740 Tauf⸗ 
bewerber im Unterrichte ſind. 

Die engliſchen Presbyterianer haben unter den Hakka 1616 Getaufte, 
darunter 1141 Abendmahlsberechtigte. Ihr Miſſionar Mac Iver hat vor 
kurzem ein Hakka-Wörterbuch von 1370 Großoktav-Seiten herausgegeben. 
Dieſes große Werk wird den Baſeler und Berliner Miſſionaren, die ſich bis⸗ 
her ihre Wörterbücher abſchreiben mußten, auch ſehr zugute kommen, wie 


1) Nach dem Jahresberichte vom 1. Juli 1907: 9373. — Ich mache 
hier ſofort darauf aufmerkſam, daß, ſoweit ich nachgeprüft habe, die vorliegende 
Statiſtik keineswegs durchgehends die neuſten Zahlen angibt. Im Ganzen 
werden ſich die Angaben auf das Jahr 1905 beziehen, nur ausnahmsweiſe 
auf 1906, jo daß das ſtatiſtiſche Geſamtergebnis ſich um wenigſtens 4—5000- 
Kommunikanten höher ſtellen wird. — Leider haben außer den deutſchen nur 
wenige Geſellſchaften die Zahl der Getauften angegeben; für die Geſamtzahl 
derſelben bleiben wir alſo nach wie vor auf Schätzungen angewieſen. D. H. 
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denn vermutlich die Baſeler Arbeiten auch mit verwertet ſein werden. Elementar⸗ 
ſchulen, Mittelſchulen und theologiſche Hochſchule werden, wie für das Hoklo⸗ 
ſo auch für das Hakka⸗Land gepflegt. 

Unter den Hoklo haben die engliſchen Presbyterianer 4398 Getaufte 
mit 2773 Abendmahlsberechtigten. Einer ihrer Chriſten hat 20 522 Mk. für 
ein Grundſtück und 20 000 Mk. für das Gebäude zur Errichtung einer eng⸗ 
liſch⸗chineſiſchen höheren Schule gegeben, die eine weſtliche Bildung auf ent⸗ 
ſchieden chriſtlicher Grundlage vermitteln ſoll und hat teſtamentlich feſtſetzen 
laſſen, daß die Anſtalt ihrem geplanten chriſtlichen Zweck für alle Zukunft er⸗ 
halten bleibe. Das war nötig, da für das Gebäude noch andere Chineſen, 
meiſt Nicht⸗Chriſten, 46000 Mk. beigeſteuert haben. Wie es ſcheint ſind die 
Presbyterianer überall, wo ſie in China arbeiten, beſonders erfolgreich ge— 
weſen in Erziehung der Chineſen zur Selbſttätigkeit und Opferwilligkeit. 

Unter den Hakka haben die Wesleyaner 958 Kommunikanten die 
amerikaniſchen ſüdl. Baptiſten 1400, die (nördl.) Baptiſten⸗ Union 198, 
während die letztgenannten unter den Hoklo 3055 zählen. Das macht an 
Kommunikanten unter den Hakkaa . . 14592 

eee . 3888 
zuſammen 20 420 oder mehr als 
die Hälfte in dieſer Provinz.!) 

Eine Vergleichung der jetzigen Zahlen mit denen von 1899 (A. M. Z. 
1900, 233) läßt den bedeutenden Fortſchritt ſeit jener Zeit erkennen. 


1900 190562) 


Miffionare . . . 128 170 
Unverh. Miſſtonarinnen ee 56 81 
FFP 18 32 
eee ie 8 10 
ene ilfskräft 7 1532 
Stationen 68 90 
Alßeß tationen 2325 523 
DRANG ARE ER) 
Schüler e 
Ff! oe 98 272 


1) Die unten folgende ſtatiſtiſche Überficht war nach den Jahresberichten 
der einzelnen Geſellſchaften ſchon aufgeſtellt, als leider erſt das vortreffliche 
Buch von Mac Gillivray: A Century of Protestant Missions in China uns zu 
Händen kam, das die Arbeit ſehr erleichtert haben würde. Es iſt aber die 
ſchon aufgeſtellte Statiſtik, die in einzelnen Fällen auf neueren Angaben be— 
ruht als Mac Gillivray ſie macht, beibehalten. Die Abweichungen ſind nicht 
ſehr bedeutend. 

2) Bezw. 1905 und ſo in allen folgenden Tabellen. 

3) Mac Gillivray ſtellt die Zahlen nicht nach Provinzen zuſammen, 
aber die aus feinem Buche entnommenen würden 37831 Kommunikanten er⸗ 
geben, alſo eine unweſentliche Abweichung. 


+ 
* 


Hartmann 


528 


— —— 1298 129 - Es I-|I-H] 8 | Res -neue Ruphgaand 
— 2 —-— — 82 — P | —|ritT 9 )ılı  ı 1 8681 wauppefdg ses aphıguuug 
--rHzel ı bes 210 - 108 — — 01 887 -i ge 68817) afl u aaa aa 
1-4 F+ 2 JE — | e 0 II 8 ge see] * ° uon 'quug@ mag 
0086 —— —— z# 1 982 21 — eee — 922 09 la — if — | Tr Jess nn ga ag 
—zlıalt| & te 052961 — — 226 2 |< [e 8 8 les ° * "°P ara phunaarsagr 
-—-1rc| r | — —— — Isıl—\ı| ı |)ı -- # I tee © "9° org uanva mung; 
-r es | 1 6019 or 1887 F9rzanıoıl free —— s | 08 os c- Ra 
ercı 12 6 — 98 2 28 8081881191002 68 ler i—lel 8 91 wre "rg our 
— 1e cr Err 8e 0065109 fers 88 888861 Il fe ASI ( - ag 
— 9 se s ze ohr — 6e pri rs fer nel 6 | ar she wing "Bun 
9 22101 —— sers — 102 — 998818 eres FT pi ist ' ° RuDpaagsaagk (Igagu) Jen; 
02621 — 8 1 II 1. | F6r ei — 88 — ff 99 01 — 2 8 6 gers auo duenne Jan "au 
0892 ———[ 081 08 | — 0811 — Ist | 512 6871 — 2186 — [ 61 For ir 9 ger par Bun 
88898 IA s OI 02 | 1 | eg 7 oe eg — erlalerı ıı a |ı| II fers! (e Cam) u- du Menu 
89988 — — e | 1 or 93199 9108 959 1/2 € » los rer ge zzuoquog 
e 5 „ 88 & S 58 
i 0.288 8 8|33 8 2B82@3|&|fe33°5 / 
sse- as ee eee 
s „ 
5 8 0 3 8 3 33 8 8 


bun- burn e eee eee 


529 


Miſſionsrundſchau. — China L 


uvu⸗och gun usu nd pu uspuopunmmeog 28 (I 

f gahnlebuv pur ig⸗Juvnzz 
jun i Purgoask wee ur eee Areuorssmw pur uensugg) gagung-zuonlig uapıylıap 829 Maga bung (2 
upBaslıg-unvg Plug (p 
uoladoguns pam arg e eee ur agayg Bd "Furzag-umvag wophqunuabron gg eee € ee (0 
‚qungguoyhiygeuanvagt using wmoa ayaupo au plug) (q 
ualıadagup pn 299 en wogng un Maga Bug (8 


IeszE 9 U PVC 
les szel 6 881 oe lesrorlesel leit leacbelestkeilorkel 18 0% 


083 —— r a N al FE) a 2 m RR g fO%ũ ° ° ° °  allnamrndug)Tagk 
1-1 - 1-1 — —— — - — =] — | 8 isosıl* * ° r °  omplpod pmg 
111-1 * — 66 |-|-[7—-[e|—|1) 2 | 8 rose) "© ung aaguppaajnagg 
araled Serien FE I- 32m 5 lei] 2 © 2 000 ER a 
—— E= fees i- 1 | 8 os" ° ° © anllagenungn eee 

oa —— = E 11-1081 1-1 en — | 8 8681 aauDgaraggaıck eee aa 


34 


. 


Miſſ⸗Ziſchr. 1907 


530 Hartmann: 


2. Die Provinz Fu’-fien. 


Nordoſtwärts an Kuang⸗tung grenzend folgt die Küſtenprovinz Fu’- 
kien (d. i. das Glück iſt befeſtigt) mit etwa 120000 qkm und gegen 15 
bis 20 Mill. Einwohnern; ſie iſt ſehr gebirgig und reich an ſchönen Ge⸗ 
genden, die „chineſiſche Schweiz“. Durch den Fleiß der Bewohner iſt der 
Boden bis zu den bedeutendſten Höhen hinauf terraſſenförmig angelegt 
und mit Reisfeldern bedeckt. Die Hauptwaſſerader bildet der Min-kiang 
und feine Nebenflüſſe; auch der bei Amoy mündende Kiu⸗-lung⸗kiang iſt 
ſchiffbar. Die Bewohner der Provinz gelten nach denen von Kuang⸗tung 
für die tatkräftigſten des chineſiſchen Reichs; ſie ſind ſtark an der Aus⸗ 
wanderung beteiligt. Neben Reis wird viel Tee gebaut, der berühmteſte 
(der Bo⸗hea⸗Tee) auf Wu⸗i⸗ſchan oder dem Bo-hea-Gebirge. Sonſt be⸗ 
ſchäftigen ſich die Leute viel mit Herſtellung von Papier und Tuch. Noch 
mannigfaltiger als in Kuang⸗tung iſt die Verſchiedenheit der Dialekte, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß in nicht weniger als 6 die Bibel oder 
Teile derſelben gedruckt ſind. 


In Amoy und Umgegend arbeiten die durch die niederländ. Arzte⸗ 
miſſion noch etwas verſtärkten holländiſch-reformierten Amerikaner, die 
Londoner M.-⸗G. und die Engl. Presbyterianer. Die holl, reformierte 
Kirche in Amerika hatte dem Am. Board die erſten Miſſionare ge⸗ 
liefert, die 1842 in Amoy ihre Arbeit begannen (darunter den 1830 zuerſt 
in Kanton gelandeten Abeel), übernahm aber 1857 mit der Gründung 
einer eigenen M.-&. die ihrer Kirche angehörigen Miſſionare. Die An⸗ 
fangsſchwierigkeiten waren groß, die Bekehrten zählten nach 4 Jahren 
2, nach 8 5, nach 9 19. Dann kam eine Zeit der Erweckung durch den 
feurigen Schotten W. Burns. Die Bekehrungen und Taufen, aber auch 
die Verfolgungen mehrten ſich; im Jahre 1854 ſtarb der erſte Märtyrer 
dieſer Provinz. 45 Jahre lang arbeitete auf dieſem Felde J. Talmage, 
deſſen Witwe und Töchter noch jetzt dort tätig ſind. Jetzt ſind 2443 
Getaufte mit 1597 Abendmahlsberechtigten da. Auch iſt eine engliſch⸗ 
chineſiſche Schule zu erwähnen. 

Im Jahre 1844 trat auch die Londoner und 1850 die Engl. 
Presb. M.⸗G. in das Gebiet von Amoy ein. Dieſe drei Geſellſchaften 
arbeiten in ſchöner Harmonie miteinander, ſo daß die Presbyterianer 
einesteils mit der Londoner Miſſion eine gemeinſame höhere engliſch⸗ 
chineſiſche Schule, andernteils mit den Reformierten ein gemeinſames 
theologiſches Inſtitut haben und daß ſich aus einem aneinanderſtoßenden 
Gebiet der letzteren beiden Geſellſchaften eine ſelbſtändige chineſiſche Kirche 
reformierten Bekenntniſſes und presbyterianiſcher Verfaſſung gebildet hat, 
die von keiner der beiden Geſellſchaften mehr unterſtützt und geleitet 
zu werden braucht. 


Von der Provinzhauptſtadt Fu'-tſchau aus arbeiten der ame⸗ 
rikaniſche Board, die am. (nördlichen) biſchöflichen Methodiſten 
und die engliſch-kirchliche M.-G., letztere in Gemeinſchaft mit einem 
Miſſionsverein von der Univerſität Dublin und mit der Senana⸗M.⸗G. 
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Die ſcheinbare Unfruchtbarkeit in dieſer Gegend war in der erſten Zeit 
noch ſchlimmer geweſen, als um Amoy. Im erſten Jahrzehnt ihrer 
Arbeit hatte nur eine der genannten Geſellſchaften einen greifbaren 
Erfolg, nämlich der amer. Board, der im neunten Jahre einen Mann 
hatte taufen können. Die engliſch-kirchliche M. hätte ſich nach zehn— 
jähriger fruchtloſer Arbeit faſt von dieſem Felde zurückgezogen. Und 
doch ſollte gerade hier der Erfolg ſpäter jo hervorragend werden.!) 

Die drei um Fu’-tfchau arbeitenden großen Geſellſchaften haben 
ſich das Gebiet ähnlich ſchiedlich und friedlich geteilt, wie die drei 
um Amoy arbeitenden. In allen ſcheinen die Bekehrten in dieſer Pro- 
vinz mehr als anderswo hauptſächlich aus den niederen, ungebil— 
deten Klaſſen zu kommen, doch wird in allen in immer ſteigendem 
Maße die höhere Bildung gepflegt. Außer der Arbeit für Predigt, 
Erziehung, Krankenheilung und Schriftenverbreitung, wie ſie mehr 
oder weniger in jeder Miſſion ſich findet, ſeien die philanthropiſchen 
Beſtrebungen der Kirchen-Miſſion, der Presbyterianer und der Metho— 
diſten genannt. Alle drei haben Findelhäuſer, die erſteren beiden auch 
Blindenheime und die erſtgenannte auch ein Ausſätzigen-Aſyl. Auch die 
Druckereien der engl. Kirchlichen und der engl. Presbyterianer, ſowie 
der am. Methodiſten, welche letztere jetzt eine Zweigniederlaſſung der 
methodiſtiſchen Verlagsanſtalt in Schang⸗-hai iſt, ſeien erwähnt als Ge— 
hilfinnen der Miſſionsarbeit. Seit dem Blutbade von Kustjcheng (A. 
M.-3. 1896, 31 ff.), dem 11 Miſſionsleute zum Opfer fielen, iſt die 
Miſſion in dieſer Provinz vor derartigen Heimſuchungen verſchont ge— 
blieben. (Tabelle ſiehe nächſte Seite.) 


3. Die Provinz Tſche'⸗kiang. 


Die Provinz, welche ſich nordwärts an Fu'-kien anſchließt, hat 
ihren Namen Tſche'.-kiang d. i. Springflut-Fluß davon, daß man in 
ihrem Hauptfluſſe, dem bei Hang⸗tſchau vorbeifließenden Tſien-tang Kiang, 
oft ein Steigen der Flut um 12 bis 14 Fuß beobachten kann. Sie iſt 
mit 95000 qkm die kleinſte und hat etwa 11600000 Einwohner. Sie 
bildete in alten Zeiten die ſüdliche Grenze Chinas und iſt reich an hiſto— 
riſchen oder ſagenhaften Erinnerungen. Wenn erwähnt wird, daß in 
den Dialekten von Hang-tſchau, Ning⸗po, Uen⸗tſchau, Tai⸗tſchau 
und Kin⸗hua überſetzungen von Bibelteilen vorhanden ſind, jo find 
damit nicht nur die Sprachverſchiedenheiten, ſondern auch die wichtigſten 
Fu⸗ oder Bezirksſtädte genannt. Die Provinz iſt reich an Tee- und 
Reisbau und Seidenzucht. Ein großer Bruchteil der Bevölkerung lebt von 
Schiffahrt und Fiſchfang. Natürliche und künſtliche Waſſerwege ſind 
ſehr zahlreich und werden auch für die Bewäſſerung der Reisfelder 
nutzbar gemacht. Der Oberpräſident der Provinz ſteht unter dem Vize— 


1) Irrtümlicherweiſe war A. M.-3. 1900, 226 und 233 pro 1899 
die Zahl der Kommunikanten um zirka 5000 zu hoch angegeben. 
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könig, der Fu'⸗kien und Tſche'⸗kiang regiert und in Fu'⸗tſchau feine 
Reſidenz hat. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat die Provinz durch den 
Thai⸗phing⸗Aufruhr ſehr ſchwer gelitten. Die Verfolgung, welche 1900. 
hier ausbrach und 8 Miſſionaren und 3 Kindern das Leben koſtete, hat 
wohl mit der großen fremdenfeindlichen Bewegung im Norden des Reichs. 
keinen Zuſammenhang gehabt, ſondern war ein auf einen Bezirk be⸗ 
ſchränkter Aufruhr, in dem der Regierungspräſident ſelbſt getötet wurde. 

Der engliſch⸗kirchlichen Miſſion ſteht noch der 1858 in Tſche'⸗ 
Hang in die Arbeit getretene ehrwürdige Biſchof Moule in Hang⸗tſchau 
vor, der vor kurzem ſchrieb, er wolle bis zum Tode in China bleiben. 
1876 gründete Hoare (der ſpätere Biſchof von Hongkong) das Trinity 
College, deſſen Zöglinge zunächſt meiſt ambulando auf Miſſionsreiſen unter⸗ 
richtet wurden und das jetzt in einem 7jährigen Kurſus, zu dem die Land- 
ſchulen vorbereiten, die Paſtoren der Gemeinden ausbildet (60 Zöglinge). 
Mit dieſem Inſtitut iſt eine Druckerei verbunden, die meiſt Werke im 
lateiniſcher Schrift in dem von mehreren Millionen verſtandenen Dialekt 
von Ningpo herausgegeben hat, u. a. eine Bibel mit Einleitung und Er⸗ 
klärungen. Auf einer der erwähnten Predigtreiſen wurde die Arbeit 
in Tai⸗tſchau begründet, wo jetzt 1500 Getaufte (die Hälfte dieſer Mifjion 
in dieſer Provinz) ſich finden. 

Wie durch viele Teile des chineſiſchen Miſſionsgebietes ein Streben 
nach Vereinigung geht, jo haben ſich die amerikaniſchen nördlichen und 
ſüdlichen Presbyterianer nicht nur zuſammengetan zur Ausbildung 
ihrer chineſiſchen Gehilfen aus Tſche'-kiang und Kiang-ßu in dem theolo- 
giſchen Studienhauſe in Nan⸗king, ſondern auch die Gemeinden dieſer 
Geſellſchaften in den genannten Provinzen haben ſich zuſammengeſchloſſen, 
ja es iſt eine Union zwiſchen allen Presbyterianern in China ins Auge 
gefaßt. Die am. nördl. Presbyterianer haben es dahin gebracht, daß 
10 ihrer Gemeinden ſich zum großen Teil, 2 gänzlich ſelbſt unterhalten. 
Die Chineſen haben auch eine eigene Geſellſchaft für Innere Miſſion unter 
ſich gebildet. Durch Tüchtigkeit der chineſiſchen Hilfskräfte iſt der be— 
klagte Mangel an Miſſionaren ziemlich ausgeglichen. Eine höhere Schule, 
das Presb. College, findet ſich in Hang⸗tſchau. 

Die China⸗Inland⸗M. hat in dieſer Provinz nicht nur ihre 
längſte, ſondern auch die erfolgreichſte Arbeit getan. Getauft find ſeit dem 
Anfang 8169 Perſonen. Zur Selbſtunterhaltung der Gemeinden find. 
bedeutende Schritte getan. 

Aus der Miſſion der engl. meth. Freikirchen wird berichtet, daß 
ſich ſeit 1890 die Zahl ihrer Miſſionare verdreifacht, die der chineſiſchen 
Gehilfen vervierfacht, die der Kommunikanten verzwölffacht habe und 
daß ein College in Ning⸗po entſtanden ſei. Die vermehrten Miſſionare 
haben alſo nicht vergeblich gearbeitet. 

Ein Vergleich der Zahlen mit denen von 1899 ergibt in dieſer 
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1899 1906 
Miſſionare . 88 90 
Unverh. Miſſionarinnen e, Ng 61 79 
Arzte eee, enen, e 9 12 
Arztinnen FRE en e en ene 2 2 
Chineſ. Hilfskräfte , enen egg 1003 
Stationen EERUT  en| 43 56 
Aupenitationen. Elan EN 139 257 
ee a e 1109250. 
Schüler Dana. eee Fe 
Seminariſten . 24 56 


(Tabelle ſtehe nächſte Seite) 


4. Die Provinz Kiang⸗-ßu. 

Der Name vereinigt die Silben der Provinz- (und ehemaligen 
Reichs⸗) Hauptſtadt Kiang-ning (beſſer bekannt unter dem Namen Nan⸗ 
king) und der reichen Seidenſtadt Sſu-tſchau. Die Größe beträgt 
etwa 100000 qkm, die Einwohnerzahl, ſonſt auf mehr als 20 Millionen 
geſchätzt, gibt Darroch in Broomhalls „Chinese Empire“ nur auf 14 
Millionen an. Der Boden beſteht aus den Ablagerungen der Rieſen⸗ 
ſtröme Jang⸗ze⸗kiang und Huang⸗ho, iſt alſo meiſt flach, ganz von 
Waſſerwegen durchzogen und außerordentlich fruchtbar. Der große ſo⸗ 
genannte Kaiſer⸗Kanal durchzieht dieſe Provinz in ihrer ganzen Länge von 
Südoſten nach Nordweſten. Im größten Teile von Kiang-ßu wird der 
ſogenannte Schang-hai⸗Dialekt geſprochen, der mit dem von Ning⸗po 
verwandt iſt. Nur im Norden der Provinz herrſcht ſchon der Mandarin⸗ 
Dialekt. Politiſch ſteht die Provinz mit Ngan-hoei und Kiang⸗ßu zu⸗ 
ſammen unter einem Vizekönig, doch wird ſie (wenigſtens zum Teil) 
volksmäßig mit Tſche-kiang zuſammengefaßt. Auch die Miſſionen 
verbinden meiſt ihre Gebiete in Tſche-kiang und (wenigſtens Süd⸗) 
Kiang⸗ßu jo, daß es nur durch ſorgfältiges Aufſuchen der ein- 
zelnen Stationen auf der Karte möglich iſt, die Arbeit provinz⸗ 
mäßig zu trennen. Außer den genannten Städten ſind vor allem Tſchin⸗ 
kiang am großen Kanal, Jang-ze und Jang⸗-tſchau 24 km nördlich 
von da am großen Kanal zu nennen, dann aber natürlich Schang-hai, 
als Hafenplatz und Eingangstor in China noch Hongkong an Bedeutung 
übertreffend. Die weiße Bevölkerung von etwa 12000 Perſonen ſteht der 
von Hongkong mit etwa 14000 wenig nach. Wenn man aber bedenkt, daß 
in Schang⸗-hai und ſeiner nächſten Umgebung etwa eine Million Chineſen 
wohnen, ſo erkennt man, daß dieſe hier mehr als irgend wo anders von 
den Ausländern ſehen. Leider iſt dies vielfach nicht gut. Was in den 
Rettungsanſtalten für Mädchen in Hongkong und Schang-hai Gutes ge⸗ 
wirkt wird, iſt wohl verſchwindend gering gegen das, was auf dieſem 
ſelben Gebiete von Europäern geſündigt wird. Groß aber ſind auch 
die Anſtrengungen, die durch die Miſſion gerade von Schang-hai aus 
gemacht werden, dem Lande Segensſtröme zuzuführen. 
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Im Norden der Provinz herrſchte Ende vorigen und Anfang Diejes- 
Jahres eine ſchwere Hungersnot, in der die Beamten wenig zu helfen. 
vermochten. Da iſt von Schang⸗-hai aus, z. T. vom Auslande her, viel 
Abhilfe geſchaffen. !) Bemerkenswert war da ein internationales Volks⸗ 
feſt, das an vier Tagen im Mai in Schang⸗-hai zum Beſten der Hilfs⸗ 
kaſſe unter allſeitiger Beteiligung der Chineſen und Ausländer aller 
Art abgehalten wurde und einen Reinertrag von 120000 Mk. ergab. 
Auf dem kleineren Gebiete von Hongkong hatte in den achtziger Jahren 
ſchon einmal etwas derartiges zu einem guten Zweck ſtattgefunden. In 
Schang⸗hai aber war ein ſolches Zuſammengehen von Chineſen und 
Ausländern noch nicht dageweſen. 

über die hochbedeutſame Miſſionarskonferenz in Schang-hai iſt hier 
nicht zu reden, da die A. M.⸗Z. darüber ſchon berichtet hat. Schmerzlich 
war es zu leſen, daß die Opiumhöhlen in der Chineſenſtadt Schang⸗hai 
zwar geſchloſſen ſind, nicht aber in den ausländiſchen Niederlaſſungen, 
wo auch ſehr viele Chineſen wohnen, die nun unter ausländiſchem Schutze 
fernerhin dem Laſter des Opiumrauchens frönen, bezw. neu dazu ver⸗ 
führt werden können. 

Wieviel iſt von Schang-hai aus geſchehen an Verbreitung chriſt⸗ 
licher Schriften, ſeit Gützlaff 1832 zum erſten Male Evangelien verteilte, 
ſeit Medhurſt 1843 ſich hier niederließ und die erſte Druckerei für chriſt⸗ 
liche Schriften errichtete! Hier haben die großartige Britiſche und Auslän⸗ 
diſche, hier auch die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft ihr Hauptquartier, 
hier haben auch mehrere Traktatgeſellſchaften ihren Sitz, alle mächtige 
Helfer des geſamten Miſſionswerkes. Die Statiſtik derſelben wird am 
Schluſſe der Rundſchau angegeben werden, da es nur bei der Br. u. A. 
Bibelgeſellſchaft möglich wäre, ſie für die Provinzen geſondert anzugeben. 
Von Schang-hai aus entfaltet die chriſtliche Literaturgeſellſchaft (früher 
genannt: Gef. zur Verbreitung chriſtlicher und allgemeiner Kenntniſſe) 
ihre ſegensreiche, hauptſächlich auf die höheren Klaſſen Chinas berechnete 
Tätigkeit. Der Gründer, A. Williamſon, welcher, urſprünglich von der 
Londoner M.⸗G. zugleich mit Griffith John ausgeſandt, an der Kon⸗ 
ferenz von 1890 noch lebhaften Anteil nahm, aber bald darauf ſtarb, 
fand einen noch überlegenen Nachfolger an dem engliſchen Baptiften- 
miſſionar Timotheus Richard, deſſen großer Einfluß bei der chine⸗ 
ſiſchen Regierung in neuerer Zeit u. a. die Errichtung der Univerſität 


1 Dieſe Unterſtützungen ſind ſehr bedeutend geweſen. So find 
z. B. durch die China-Inland⸗M. allein in dem Diſtrikt von Antung 
453636, durch die ſüdl. am. Baptiſten über 800000 und durch ein be⸗ 
ſonderes Schang⸗-hai-Komitee zirka 2 Mill. Mk., abgeſehen von direkter 
Nahrungszufuhr, zur Verteilung gekommen und teils auf Beſchaffung 
von Lebensmitteln teils auf Arbeitslöhne verwendet worden. Von den 
zahlreichen in den Hungerdiſtrikten tätig geweſenen Miſſionaren ſind 
drei dem Fieber erlegen (Ch.'s Mill. 07, 154; For. Miss. Journal 07, 99; 
Gleaner 157). D. H. 
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zunächſt in Tai⸗jüen⸗fu und dann auch in anderen Provinzen veranlaßt 
hat. Er beſitzt den Rang eines Mandarins mit dem Knopf höchſter 
Klaſſe. In der Statiſtik für Kiang-gu iſt er für die Literaturgeſellſchaft 
gezählt. Deshalb erſcheint die Baptiſtenmiſſion dort nicht. Auch die 
kanadiſchen Presbyterianer find nicht genannt, weil ihr Miſſionar Mac- 
gillivray ebenfalls unter der Lit.⸗Geſ. gezählt iſt. Eine von der Literatur⸗ 
geſellſchaft herausgegebene allgemeine Monatsſchrift Kung Pao hat nach 
dem letzten Bericht 2301, eine kirchliche Monatsſchrift Hui Pao 865 Ab- 
nehmer. Eine Wochenſchrift wird in 5000 Exemplaren geleſen. Die 
von der Geſellſchaft herausgegebenen Bücher zu zählen wäre ſchwer, 
ſie ihrem Inhalte nach zu wägen ſchwerer. 

Hervorragende Druckereien bezw. Verlagsanſtalten ſind die aus 
einer Vereinigung der betr. Inſtitute der amerikaniſchen nördlichen und 
ſüdlichen Methodiſten hervorgegangene methodiſtiſche Verlagsanſtalt und 
alle anderen überragend die amerikaniſch-presbyterianiſche Miſſions⸗ 
druckerei, die für Bibel⸗, Traktat⸗ und Buchgeſellſchaften aller Art in 
der geſamten chineſiſchen Miſſion überaus wertvolle Dienſte geleiſtet 
hat und leiſtet, die auch nach europäiſchen Begriffen ein Haus erſten 
Ranges ſein würde. Auffallenderweiſe iſt der Bericht über dieſe Druckerei 
in Maegillivrays Century of Protestant Missions in China ſehr dürftig, 
vielleicht aus Beſcheidenheit, weil das Buch dort gedruckt iſt, viene 
aus Stolz, weil man denkt: „Wir ſind bekannt genug.“ 

Wieviel ärztliche Hilfe iſt von den Miſſionskrankenhäuſern geleiſtet, 
ſeit Dr. Lockhart 1843 das erſte in Mittelchina gründete! Die der Lon- 
doner M.⸗G., wo jährlich 100000 Außenpatienten behandelt werden, und 
das St. Lukas⸗Hoſpital der am. kirchl. M., wo im letzten Jahre 9704 
Kranke verpflegt und 1396 Operationen vollzogen wurden, haben unter 
den Chineſen den bekannteſten Namen. 

Auch die Bildungsanſtalten erfüllen nicht nur ihren unmittel- 
baren Zweck, chriſtliche Männer und Frauen zur Ausbreitung des Chriſten— 
tums tüchtig zu machen, ſondern ſie dienen auch gleichzeitig den Chineſen 
als Muſter. Die engliſch⸗-chineſiſche hohe Schule der engl. Kirchen— 
miſſion war eine der älteſten der Art in Nordchina. Sie hat jetzt etwa 
100 Zöglinge. Einen vorzüglichen Eindruck machten ſchon 1890 die Bil- 
dungsanſtalten der am. kirchlichen Miſſion in Jeßfield, 8 km von Schang— 
hai: das von Biſchof Schereſchewsky gegründete St. Johns College, 
eine Erziehungsanſtalt für Mädchen, ein Findelhaus u. a. Das erjt- 
genannte hat ſeitdem nicht nur ein prächtiges neues Gebäude erhalten, 
ſondern iſt auch zu einer von den Vereinigten Staaten anerkannten Uni- 
verſität erhoben, welche dieſelben Grade erteilen kann, wie die amerifa- 
niſchen. Sie zählt 263 Studierende. Ein Studienhaus derſelben iſt 
nach dem 1898 geſtorbenen chineſiſchen Paſtor und Profeſſor Yen ge— 
nannt, deſſen Reden und Urteile auf der Schang⸗-hai-Konferenz von 1890 
ſehr ins Gewicht fielen. Die erwähnte Mädchenſchule hat jetzt 120, 
das Findelhaus 70 Zöglinge. Eine Mädchenſchule höherer Ordnung 
mit 100 Zöglingen, die Me Tyeire-Schule, wird in Schang-hai von den 
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am. ſüdlichen Methodiſten geführt, die auch eine anglo⸗-chineſiſche Knaben⸗ 
anſtalt haben. 

Und welch ein Fortſchritt in Sſu⸗tſchau, ſeit Muirhead dort 
zuerſt predigte und faſt getötet worden wäre! Die Univerſität der ſüd⸗ 
lichen Methodiſten in dieſer Stadt mag ihren hochtönenden Namen noch 
nicht verdienen, aber es gibt eine ganze Anzahl chriſtlicher Kapellen, 
Schulen und Hoſpitäler. Kaum in einer anderen Stadt iſt der Fort⸗ 
ſchritt augenſcheinlicher als in Nan-king, ſeit im Jahre 1867 Duncan 
von der China⸗Inland⸗Miſſion im Trommel⸗Turm feine Wohnung auf⸗ 
ſchlug, überall vergeblich predigte und als er einſt faſt am Verhungern 
ſchien, ſeinen Glauben herrlich gekrönt ſah. Jetzt gibt es große Kranken⸗ 
häuſer und treffliche Erziehungsanſtalten. Die Vereinigungsbewegung 
zwiſchen ähnlichen Kirchenkörpern, der wir ſchon mehrfach begegnet ſind, 
zeigt ſich auch hier. So haben ſich in Nan⸗-king die am. nördlichen und 
ſüdlichen Baptiſten vereinigt zu einer gemeinſamen hohen Schule und 
theologiſchem Seminar, die Presb. Akademie iſt mit dem chriſtlichen 
College der „Jünger Chriſti“ verſchmolzen zu einer vereinigten chriſt⸗ 
lichen hohen Schule. — In Jang-tſchau, wo 1868 die China⸗Inland⸗ 
Miſſionare vom Pöbel arg mißhandelt wurden, ſetzt jetzt deren Aus⸗ 
bildungsanſtalt für Miſſionarinnen ihre Arbeit ruhig fort. Die Stadt 
Tſching⸗kiang iſt mit Kapellen, Krankenhäuſern und Erziehungsan⸗ 
ſtalten wohl verſorgt. Der Fortſchritt der letzten 6—7 Jahre zeigt fol⸗ 
gende Gegenüberſtellung: 


1899 1906 
inare . 105 133 
Unverh. Miſflong rin nent a ER. E 81 98 
e . mi B-.5 e 2uo 12 25 
Ärztinnen „ ee ee 9 12 
Chmej. Hilfskräft ,, 2 568 
Stationen?” 2, See ee 39 49 
Müßnſtattone ng 97 151 
Sal „„ „ 4 
Schüler : „„ 5860 


Die hohen Schulen ſind soft alle neu hinzugekommen, aber in 
dieſe Statiſtik nicht aufgenommen. 
(Tabelle ſiehe vorſtehende Seiten.) 


5. Die Provinz Schan-tung. 

Die „öſtlich der Berge“, jedenfalls aber öſtlich oder ſüdöſtlich von 
der Provinz Tſchi'-li gelegene Provinz Schan-tung mit etwa 140000 qkm 
und 30 Millionen Einwohnern hat als Heimat des Konfuzius und Men⸗ 
zius das älteſte, für uns Deutſche aber auch das größte neue Intereſſe 
durch unſer Gebiet von Kiau-tſchou. Die zum großen Teil als Halb⸗ 
inſel weit oſtwärts ins gelbe Meer vorſpringende Provinz iſt teils eben, 
teils von hohen Gebirgen durchzogen. Der Tai⸗ſchan, einer der 5 heiligen 
Berge Chinas, iſt ein berühmter Wallfahrtsort. Der Boden ſoll durch 
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eine Art Raubbau zu ſehr ausgeſogen ſein und ſeine Bewohner nur küm— 
merlich nähren. Gebaut wird Weizen, Hirſe, Mais, Jams, Erdnüſſe, 
Bohnen, Hanf und eine Menge Obſt. Dazu eine Art Reis, der nicht viel 
Waſſer braucht. . 

Seidenraupen wurden mit geringeren Maulbeerblättern, ja mit 
den Blättern einer Zwergeiche gefüttert, was dann nur eine minder- 
wertige Seide gab. Die Kohlen, zu deren Ausbeutung den Deutſchen 
das Recht übertragen iſt, hört man nicht ſehr rühmen, doch ohne ſie 
würde die Eiſenbahn von Tſing⸗tau nach der Provinzhauptſtadt Tſi⸗ 
nan fu (412 km) wohl noch nicht gebaut ſein. 

Mit dieſer Provinz find wir gänzlich in das Gebiet des Mandarin- 
Dialekts, der Sprache des bei weitem größten Teiles von China, ein- 
getreten, die aber auch wieder verſchiedene Schattierungen hat. Daß 
es ein beſonderes Schan-tunger Mandarin gibt, geht daraus hervor, 
daß einige Evangelien darin gedruckt ſind; aber die Abweichungen können 
nicht ſehr erheblich ſein, denn man hat nicht das Bedürfnis nach mehr 
Überſetzungen empfunden. 

Wir ſind mit dieſer Provinz zugleich in das Gebiet des Boxer⸗ 
Aufſtandes eingetreten. Hier fiel der erſte Märtyrer jener ſchweren 
Zeit, der Miſſionar Brooks von der S. P. G., und eine erhebliche An— 
zahl chineſiſcher Chriſten. Mit der von den ausländiſchen Geſandten 
verlangten Entfernung des berüchtigten Gouverneurs Jü Hſien ging 
aber die fremdenfeindliche Bewegung in andere Provinzen über. 

Vortrefflich war ſpäter die Verwaltung der Provinz durch Tſchou 
Fu. Um die Seidenzucht zu heben führte er beſſere Maulbeerbäume 
aus Südchina, beſſere Seidenraupen aus Japan und eine beſſere Art 
der Seidengewinnung unter Aufſicht von Japanern ein, die auch eine 
Ackerbauſchule und Forſtakademie zu leiten hatten. Er gründete eine 
Handarbeitsſchule für Alte und für Findelkinder und eröffnete zwei 
Stätten für ärztliche Behandlung der Armen, an denen ein bedeutender 
deutſcher Augenarzt mitwirkte. Er hat eine Militärſchule unter deutſcher 
Leitung eingerichtet, prächtige Wege in der Umgebung der Stadt an— 
gelegt und Fabriken für Seidenzeug, Teppiche, Möbel und Handwagen 
ins Leben gerufen. Seine Hauptſchöpfung aber iſt die für 600 Zög— 
linge berechnete kaiſerliche Schan-tunger hohe Schule, deren erſter Di— 
rektor, der Miſſionar Dr. Hayes, ſich leider, weil eine heidniſche Ver— 
ehrung des Konfuzius gefordert wurde, gezwungen ſah, ſeine Stellung 
aufzugeben. 

Die Berichte derjenigen ev. M.⸗G., die am längſten in dieſer 
Provinz arbeitet, der amer. ſüdlichen Baptiſten, find voll Rühmens 
über den geſegneten Fortgang ihrer Arbeit. Ihre Stationen Töng- 
tſchou fu, Hwang⸗hſien, Lai-tfchou fu und Ping⸗tu liegen alle in Oſt⸗ 
Schan⸗tung und finden ſich deshalb auf der Karte, die dankenswerter 
Weiſe dem Berliner Bericht beigegeben iſt. Dr. Hartwell, der am 31. De- 
zember 1860 in der zum Freihafen erklärten Stadt Töng⸗tſchou fu lan- 
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dete, ſteht als Siebenzigjähriger noch tatkräftig in der Arbeit, und 
zwar an dem theologiſchen Seminar, mit dem er, nachdem es 
durch eine reiche Schenkung ſehr vergrößert worden, nach Hwang⸗-hſien 
übergeſiedelt iſt. überall ſind die Taufen zahlreicher geweſen als je 
vorher, der Schulbeſuch trotz des Wettbewerbes der neuerrichteten Stadt⸗ 
ſchulen noch gewachſen und die Zahl der getauften heidniſchen Schüler 
erheblich. ’ 

Faſt gleichzeitig traten die amerikaniſchen (nördlichen) Presbyte⸗ 
rianer in dieſes Feld ein, die nun den Zahlen nach weitaus obenan 
ſtehen. Sie haben das Glück gehabt, ſolche tüchtige und vortreffliche 
Leute wie Nevius, Corbett, Mateer in eifrigem Miſſionswerk ein hohes. 
Alter erreichen zu ſehen. Die letzteren beiden ſtehen noch auf dem. 
Poſten. Sie arbeiten in Oſt- und Weſt-Schan⸗tung. Im Weſten der 
Provinz berühren ſich ihre Arbeitsfelder vielfach mit denen der eng⸗ 
liſchen Baptiſten, doch ſind ſie über eine klare Abgrenzung überein⸗ 
gekommen. Höchſt intereſſant iſt ein gemeinſames großartiges Unter⸗ 
nehmen dieſer beiden Geſellſchaften: Die Schan-tunger proteſtan⸗ 
tiſche Univerſität. Die philoſophiſche, theologiſche und medizinische: 
Fakultät befinden ſich freilich nicht an einem und demſelben Orte. Das: 
mediziniſche College, das noch nicht ſo völlig organiſiert iſt, wie die— 
beiden anderen, befindet ſich auf dem Grundſtück der engliſchen Baptiſten 
in der Hauptſtadt Tſi-⸗nan fu, das Arts College, wie wir jagen würden: 
die philoſophiſche Fakultät (denn M. A. master of arts heißt auf gut: 
deutſch Dr. phil.), den amerikaniſchen Presbyterianern gehörig, iſt 216 km. 
von da entfernt, aber durch die Bahn bis auf etliche Stunden genähert, 
in Wei⸗hſien, und die theologiſche Fakultät liegt dazwiſchen in Tſing⸗ 
tſchou fu. Profeſſoren ſtellen beide Geſellſchaften zu jeder Fakultät. 
Die gemeinſame Arbeit gelingt ſehr zur Zufriedenheit der Beteiligten, 
obwohl ſich auch ſchon Schwierigkeiten, nicht zwiſchen den Profeſſoren, 
ſondern zwiſchen den Studenten ergeben haben, die aber bis jetzt glücklich, 
überwunden ſind. Wie beneidenswert müſſen ſolche Anſtalten unſeren. 
deutſchen Miſſionaren erſcheinen, die ſich durch Geldknappheit in ihren: 
Unternehmungen oft ſo ſchmerzlich gehemmt ſehen. Ein interejjantes: 
Unternehmen iſt auch das Inſtitut und Muſeum der engl. Baptiſten im: 
Tſi⸗nan fu, durch das fie einen Einfluß auf die chineſiſchen Gelehrten zu: 
erreichen hoffen. Die China-Inland⸗Miſſion iſt nur durch ein Sanato⸗ 
rium für Miſſionare und Erziehungsanſtalten für ihre Kinder auch zu 
einiger Miſſionsarbeit in dieſer Provinz gekommen. Sie hat zwei Kran⸗ 
kenhäuſer in Tſchi-fu. Hier beſteht auch die einzige Taubſtummen⸗Schule⸗ 
in China, von einer Miſſionarswitwe Frau Mills unterhalten, die einen 
taubſtummen Bruder hatte. Es ſind bis jetzt 16 Knaben da, doch ſoll 
auch eine Mädchenſchule eingerichtet werden. i 

Die Arbeit der biſchöflichen Methodiſten in Schan-tung iſt nur ein 
Ausläufer von der in Tſchi'-li; von derjenigen der S. P. G. kann man 
das jetzt nicht mehr ſagen, denn ſie hat in dieſer Provinz einen eigenen 
Biſchof. 
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In Tſing⸗tau (d. i. grüne Inſel) legten alsbald nach der Erwerbung 
durch Deutſchland außer den beiden deutſchen Geſellſchaften Berlin und 
Allg. Ev.⸗Pr. Miſſionsverein auch die amerikaniſchen Presbyterianer eine 
Station an, die ſchon vorher in Kiau⸗tſchou (d. i. Leimbezirk) eine Außen⸗ 
ſtation gehabt hatten. Sie waren meiſt nur durch eine Miſſionars⸗ 
familie (Dr. Davies) vertreten, doch war nach dem letzten Bericht noch 
eine unverheiratete Miſſionarin hinzugekommen und für 6 Monate die 
Hilfe eines Miſſionars aus Tſchi⸗fu. Sie haben 2 chineſiſche Paſtoren, 
12 Evangeliſten, 3 Bibelfrauen und 25 Schullehrer. Es wird von Fort- 
ſchritten der Arbeit und erhöhter Auffaſſung des chriſtlichen Lebens ge— 
meldet. Ein Verkäufer von Kurioſitäten hatte den Mut, am Sonntag 
ſeinen Laden zu ſchließen, obgleich dieſer Tag gerade für dieſen Handels- 
zweig in der deutſchen Kolonie bei weitem der beſte Geſchäftstag war. 
Der Allg. Ev.⸗Prot. M.⸗V., der zur Zeit prinzipiell auf Bekehrungen und 
Gemeindegründung verzichtet, unterhält 2 Miſſionare in Tſing⸗tau und 
Kau⸗mi, das an der Bahn 107 km von Tſing⸗tau liegt, einen Miſſionsarzt 
am Faberhoſpital in Tſing⸗tau und eine Miſſionarin ebenda. 

Seine dortige deutſch-chineſiſche Schule wird mit 9 chineſiſchen 
Hilfskräften betrieben. Sie hat eine Unterſtufe mit dreijährigem und 
eine Oberſtufe mit vierjährigem Kurſus und ſcheint einen hohen Grad der 
Ausbildung zu gewähren. Man ſucht für dieſe Schule ſtaatliche Aner- 
nung, d. h. vermutlich die amtliche Regiſtrierung ſeitens der chineſiſchen 
Regicrung. In religiöſer Hinſicht wird jede bekehrende Einwirkung auf 
die Schüler vermieden, doch ihnen Gelegenheit zu einer zuſammenhän⸗ 
genden Einführung in das Chriſtentum gegeben. Wie weit ſie davon 
Gebrauch machen, iſt aus dem Bericht nicht erſichtlich, auch nicht die 
Zahl der Zöglinge; früher bewegte ſie ſich um 100 herum, darunter die 
größere Zahl mit Wohnung im Schulgebäude. Die von Frl. Blum⸗ 
Hardt geleitete Mädchenerziehungsanſtalt mit 2 chineſ. Hilfskräften hat 
16 Schülerinnen. Das Faberhoſpital hat durch Errichtung eines katho— 
liſchen Miſſionskrankenhauſes in günſtigerer Lage einen großen Rückgang 
an Kranken erfahren. Die dadurch frei werdenden Mittel ſollen zur Er— 
richtung einer Arzteſchule verwandt werden, zu der der chineſiſche Staat 
eine Beihilfe geben will. Die Schüler ſollen einen zweijährigen Vor— 
kurſus am Krankenhauſe in Kau-mi und dann am Faberhoſpital durch— 
machen und zum Abſchluß ihrer Bildung ein Staatsexamen in Tſi-nan fu 
beſtehen, das ihnen die Berechtigung gibt, als Kreisärzte angeſtellt zu 
werden. Außer den genannten iſt noch ein drittes Krankenhaus in Tat» 
tung⸗tſchen, welches ebenſo wie das in Kau-mi mit einer Opiumentziehungs⸗ 
anſtalt verbunden iſt. In Kau⸗mi beſteht auch eine Kreisſchule und im 
weiteren Gebiete Landſchulen in Luan-gia⸗-dſchuang. 
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Religiöſer Synkretismus in Japan. In der „Kirisutokyo Sekai“ 
(Chriſtliche Welt)!) erſchien am 16. Mai dieſes Jahres, alſo reichlich einen 
Monat nach der Tagung des Chriſtlichen Studenten-Weltbundes, ein Leit⸗ 
artikel unter der Überſchrift: „Die zukünftige Religion Japans“, den die 
„Japan Weekly Mail“ vom 1. Juni in ihrer Monatsüberſicht über die japa⸗ 
niſche religiöfe Preſſe reproduzierte. In dieſem Artikel heißt es u. a.: „Wir 
ſind Chriſten und glauben, daß das Chriſtentum in einer durch und durch 
japaniſierten Form die Zukunftsreligion des japaniſchen Volkes werden wird. 
Heute ſtehen die Dinge fo: Der Schintoismus hat den Vorteil, praktiſch und 
wenn auch nicht geſetzlich und förmlich, die Staatsreligion zu ſein. Seine 
Verbindung mit dem Kaiſerlichen Hauſe und mit dem Ahnendienſt gibt ihm 
allgemein ſeine große Macht. Die Stärke des Buddhismus iſt ſeine Poſition 
unter den niederen Klaſſen und im Vergleich mit anderen Religionen ſeine 
Verfügung über große Zahlen. Das Chriſtentum hat ſeine große Energie, 
feine Verbindung mit der weſtlichen Ziviliſation und feine Bereitheit, ſich dem 
Fortſchritt der modernen Welt anzupaſſen. Dieſe Beſchaffenheit des Chriſten⸗ 
tums wird ihm nach unſerer Meinung den endlichen Erfolg ſichern. Aber 
anſtatt die andern Religionen zu beſeitigen, wird es alles Beſte in ihnen in 
ſeinen Glauben aufnehmen. Bei dem großen Import, den es uns bringt, 
wird das künftige japaniſche Chriſtentum ſich von jeder Form, die es bisher 
in der Geſchichte gehabt hat, materiell unterſcheiden. Es wird von dem Kon⸗ 
fuzianismus viele feiner feinen moraliſchen Lehren entlehnen; es wird dem 
Buddhismus zu Dank verpflichtet werden für Ideen, durch welche dieſer viel. 
mehr zur Erleuchtung und Emphaſe () getan als das Chriſtentum; es wird. 
von dem Schintoismus ſolche Elemente annehmen, welche ein integrierender 
Beſtandteil des japaniſchen Nationalbewußtſeins ſind. Dieſe Form des Chriſten⸗ 
tums wird wenig Ahnlichkeit haben mit derjenigen, in der es in Europa und 
Amerika urſprünglich eingeführt worden iſt. Alle Spuren von Engherzigkeit, 
Bigotterie, Dogmatismus, Intoleranz gegen andere Meinungen, die in der 
Geſchichte des weſtlichen Chriſtentums eine ſo große Rolle ſpielen, werden aus⸗ 
getilgt, und für das Chriſtentum wird eine neue Erde und ein neuer Himmel 
geſchaffen werden.“ 

Und dieſer gerade nicht von Beſcheidenheit und religiöſer Klarheit zeu⸗ 
gende Artikel wird in der „Japan Mail“ als ein „wohldurchdachter Leitartikel“ 
bezeichnet! 

Noch mehr. Nach der Konferenz fand ein großartiger Evangeliſations⸗ 
Feldzug weithin durch das Land ſtatt. Wie der „Assembly Her.“ 07, 407 
mitteilt, kam nach Hiroſchima, wo die Chriſten täglich im Gebet um Segen 
durch den Beſuch ſich vereinigt hatten, mit 3 auswärtigen Evangeliſten, einem 
Amerikaner, einem Deutſchen und einem Indier, von deren apoſtoliſcher Ver⸗ 


1) Sie erſcheint zu Oſaka unter der Redaktion des bekannten Präſi⸗ 
denten Harada und Rev. Miyayama und ſteht in Verbindung mit den (in⸗ 
dependentiſchen) Kumiai-Gemeinden. — 
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kündigung in den erſten Verſammlungen auch viel Segen berichtet wird, ein 
japanifcher Paſtor von einer der einflußreichſten Gemeinden Tokios, der den 
Ruf genießt, einer der größten Redner Japans zu ſein. Leider iſt ſein Name 
nicht genannt und nur geſagt, daß er nicht zu der presbyterianiſchen Kirche 
gehört. Er ſprach in 2 von etwa 2000 Perſonen beſuchten, im Theater ab⸗ 
gehaltenen Verſammlungen und erklärte, daß „das Chriſtentum nur eine unter 
den vielen Religionen ſei und daß ſie ſich auswählen möchten, was ihnen am 
Schintoismus oder in einer andern Religion gut erſcheine, um es mit dem 
Chriſtentum zu vermiſchen (make a composite). Chriſtus ſei ein Menſch wie 
Konfuzius, Buddha und andere, uns zum Vorbild gegeben. Mit großem 
Nachdruck hob er hervor, und betonte, es geſchehe dies in Übereinſtimmung 
mit den japaniſchen Chriſten, daß ſich in der Religion Jeſu Chriſti nichts 
finde, weshalb ſie über andere Religionen zu empfehlen ſei, und daß Jeſus 
nur ein Menſch geweſen. Und er wurde ſtürmiſch (wildly) applaudiert!!“ 
Daß jemand — ſetzt der Berichterſtatter, der Miſſionar von Hiroſchima — 
hinzu, „daß jemand durch die Reden dieſes Paſtors zum Reich Gottes gebracht 
worden ſei, haben wir nicht gehört; aber das haben wir gehört, daß fünf 
Perſonen, die ſich bereits als Chriſten bekannt hatten, ihren Glauben ver⸗ 
loren und ſich von dem Beſuche der chriſtlichen Verſammlungen zurückge⸗ 
zogen haben.“ 
Jedes Kommentars enthalte ich mich. 


Charakteriſtiſcherweiſe druckte das Organ des (independentiſchen) Am. 
Board, der „Miss. Herald“, jenes fo charakteriſtiſche Zitat nicht ab; dagegen brachte 
es (S. 465) ein anderes, auch noch ziemlich phraſenhaftes, aber das erſte ſehr 
limitierendes Zitat aus einem ſpäteren Leitartikel des „Kirisutokyo Sekai“: 
„Sieg des Weltprinzips“, den die „Japan Weekly Mail“ vom 27. Juli gleich⸗ 
falls zitierte unter dem Titel: „Wandel im japaniſchen religiöſen Gedanken.“ In 
demſelben heißt es: „Die Konferenz des Studenten-Weltbundes hat uns das 
große Prinzip der internationalen Bruderſchaft durch ihr aktuelles Beifpiel 
veranſchaulicht. Sie malte vor unſre Augen den alten Glauben, daß das 
Evangelium Chriſti eine Religion der Erlöſung ſei für alles Volk.... Das 
Reſultat iſt, daß diejenigen, welche früher einer japaniſierten Form des Chriſten⸗ 
tums das Wort redeten oder laut nach der Gründung einer nationalen Kirche 
ſchrieen, in Gemeinſchaft mit denen, welche unter dem ſchönen Namen der 
Unabhängigkeit und Selbſtunterhaltung die Vertreibung der fremden Miſſionare 
aus Japan forderten, daß fie jetzt einem weiteren Prinzip zuneigen. Sie. 
loben jetzt das Werk des Chriſtlichen Vereins junger Männer, jubeln der 
Heilsarmee⸗Bewegung zu und wollen die Anſtrengungen beider zur Aufrich⸗ 
tung des Reiches Gottes nutzbar machen, und zwar durch die vereinigten 
Beſtrebungen der eingeborenen und auswärtigen Arbeiter. Wir hoffen auf⸗ 
richtig, daß unſre Chriſten ein weites Herz haben werden wie der Himmel 
und die Meere, und mit tapferem und geſundem Sinn, in großer und um— 
faſſender Geſtaltung den wahren Geiſt des univerſalen und internationalen 
Evangeliums verbreiten werden. Wir freuen uns über den Sieg des Welt⸗ 
prinzips und ſind dankbar, daß unſer lange gehegter Wunſch erfüllt iſt.“ 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. 35 
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Die Redaktion des „Miss. Herald“ fügt dem hinzu: „Es iſt eine Freude, 
daß dieſe weite Auffaſſung des Chriſtentums, die unwillig iſt, dasſelbe mit 
einem einſchränkenden Adjektiv: japaniſch, amerikaniſch uſw. zu verbinden, jetzt 
die der leitenden Männer in den Kumiai⸗Gemeinden iſt, und noch mehr, daß 
eine ſo einflußreiche Zeitſchrift wie die „Mail“ dieſe Anſchauungen mit offen⸗ 
barer Zuſtimmung vertritt.“ 
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Utſchimura: „Japaniſche Charakterköpfe.“ Stuttgart, Gundert. 
1908. 122 S. 1 Mk. Dieſes Buch iſt über ein Jahrzehnt früher geſchrieben als 
das, durch welches der Verf. in der engliſchen wie in der deutſchen Welt weit⸗ 
hin bekannt geworden iſt: „Wie ich ein Chriſt wurde“ (A. M. Z. 04, 253 f.), 
und es ſteht manches darin, was er heute nicht mehr vertreten, wenigſtens 
nicht mehr fo ſagen würde. „Dieſes Buch,“ erklärt er im Nachwort, „ſtellt 
nicht mein gegenwärtiges Selbſt dar; es zeigt den urſprünglichen Stamm, 
auf den mein gegenwärtiges chriſtliches Selbſt eingeimpft worden iſt.“ Utſchi⸗ 
mura, das zeigten auch ſeine „Bekenntniſſe eines Japaners“, iſt ein ganzer 
Japaner, ein Samurai-Sohn, etwa wie Nitobé in ſeinem idealiſierten 
„Buſhido“ ihn charakteriſiert; die Charakterköpfe, die er zeichnet, find Illuſtra⸗ 
tionen dazu, und zwar gleichfalls etwas idealiſierte. Es ſind 5 von vielen feinen 
Bemerkungen durchzogene, meiſterhaft dargeſtellte Lebensbilder, teils aus dem 
neueren, teils aus dem älteren Japan, die er uns vorführt: einen Feldherrn, 
der die Seele der großen Revolution von 1868 war: Saigo Tako mo ri; 
einen Lehensfürſten, gleich groß als ſozialer und wirtſchaftlicher Reformer wie 
als Menſch: Ueſugi Nozan; einen Bauernheiligen, der in der uneigen⸗ 
nützigſten Weiſe als landwirtſchaftlicher Reformer durch Rat und Tat feinem 
Vaterlande große Dienſte geleiftet hat: Ninomiya Sontok; einen Dorf⸗ 
ſchulmeiſter, einen Heiligen unter den Denkern, der für das Unterrichtsweſen 
neue Fundamente gelegt: Nakae Togu; und einen Buddhiſtenprieſter, einen 
ſchwärmeriſchen Heiligen, der ſich einen „beſonderen Boten Buddhas auf dieſer 
Erde“ und „Sonnenlotus“ nannte und auf Grund der „Sutra des Lotus des 
geheimen Geſetzes,“ der Pundarika Sutra, einer Welt Trotz bietend, den 
Buddhismus zu reformieren ſuchte: Nichiren. Obgleich als glühender 
Patriot und Samurai der Verf. etwas auf Goldgrund malt und man nicht fagen 
kann, daß ſeine Heiligen geradezu typiſche Geſtalten des Japanertums ſind, ſo 
zeigen ſie doch, was für edle Lichtgeſtalten dasſelbe aufweiſt. Auch von 
den nicht wenigen bitteren Wahrheiten, welche gelegentlich Utſchimura dem 
auf ſeine Kultur ſtolzen und doch nicht echten Chriſtentum ſagt, ſind manche 
ſehr treffend. Daß er ſo oft noch von dem Weltgeiſt, dem Weltall oder der 
Natur, die uns helfend zur Seite ſteht, redet, das gehört wohl zu den Aus⸗ 
drücken, die er heute nicht mehr gebrauchen würde. 
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Neu in dem Buche iſt das kurze Nachwort, mit dem er es begleitet, 
das uns den Mann zeigt, wie er heute denkt und iſt. Und da dieſes 


Nachwort, 


auch wenn unſer einer hier und da etwas in ihm anders ausgedrückt wünſchte, 
voll treffender, gerade für den Miſſionsarbeiter beherzigenswerter Gedanken 
iſt, ſo glaube ich meinen Leſern einen Dienſt zu tun, wenn ich es ganz zitiere. 

„Diejes Buch ſtellt nicht mein gegenwärtiges Selbſt dar. Es zeigt 
den urſprünglichen Stamm, auf den mein gegenwärtiges chriſtliches Selbſt 
eingeimpft worden iſt. Ich danke meinem Gott, daß ich nicht als ein nackter 
Wilder in dieſe Welt hereingekommen bin. Ehe ich in meiner Mutter Leib 
empfangen wurde, haben vielerlei Einflüſſe mich geformt. Das Werk der 
Wahl hat in meinem Volk ſeit mehr als zweitauſend Jahren gewirkt, ehe auch 
ich zu einem Diener des Herrn Jeſus Chriſtus erwählt worden bin. Ich habe 
nicht von chriſtlichen Miſſionaren gelernt, was Religion iſt. Nichiren, Honen, 
Rennyo und andre fromme, würdige Männer haben ſchon meine Vorfahren 
und mich das Weſen der Religion kennen gelehrt. Die Toju ſind unſre Lehrer, 
die Yozan unſre Lehensherren, die Sontok unſre Meiſter der Landwirtſchaft 
und die Saigo unſre Staatsmänner geweſen, um mich zu dem zu machen 
was ich war, ehe ich berufen wurde, an dem Fußſchemel des göttlichen Mannes 
von Nazareth anzubeten. Glaubet nicht, daß ein Menſch, geſchweige ein Volk 
in einem Tag bekehrt werden könne. Die Bekehrung in ihrem wahren Sinne 
iſt ein Werk von Jahrhunderten. Die Worte Walt Be 5 8 des größten 
unter den Amerikanern, ſind wahr: 

Ungeheuer ſind die Vorbereitungen für mich be 
Treu und freundlich die Arme, die mir geholfen haben.!) 


Es iſt ein Irrtum zu glauben, daß „Buſhido“ oder die Sittlichkeit 
Japans genüge, daß ſie höher und größer ſei als das Chriſtentum ſelbſt. 
Buſhido iſt groß, aber es iſt doch nur eine Sittlichkeit dieſer Welt. Ihr Wert 
iſt gleich dem der ſpartaniſchen Sittlichkeit oder des Glaubens der Stoiker. 
Sie kann einen Lykurg oder einen Cicero hervorbringen, aber niemals einen 
Karl den Großen oder einen Gladſtone. Buſhido kann niemals einen Menſchen 
bekehren, ein neues Geſchöpf, einen Sünder, dem vergeben iſt, aus ihm machen. 
Es iſt viel Unreifes und Irdiſches am Buſhido. Bei all ſeinen Schönheiten 
iſt es doch wie der einzigartige Fuji — einzigartig, aber ein toter Berg; oder 
wie die unvergleichliche Sakura — unvergleichlich, aber eine Blume, die ver⸗ 
welkt. Es denke darum doch niemand mehr daran, daß Buſhido jemals das 
Chriſtentum erſetzen, oder daß es durch und in ſich ſelbſt genügen könne. 

Aber es iſt auch ein Irrtum zu glauben, daß das Chriſtentum allein 
dem Abraham aus Steinen Kinder erwecken könne (Matth. 3, 9). Das iſt ein 
Irrtum, ja ein Aberglaube, den leider nur zu viele eifrige Arbeiter auf dem 
chriſtlichen Miſſionsfeld hegen. Die Vererbung iſt ein Naturgeſetz, ſomit 
Gottes Geſetz und kann folglich auch durch eine übernatürliche Religion nicht 


1) Immense have been the preparations for me, 
Faithful and friendly the arms that helped me. 
35* 
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ganz aufgehoben werden. Nach der chineſiſchen Religion wird nur gute Frucht 
erzeugt, wenn der reine Himmel ſich der keuſchen Erde vermählt. Der Himmel 
allein kann, auch wenn er noch ſo rein iſt, keine Frucht bringen. Selbſt Chriſti 
Wort iſt bald hingewelkt, wenn es aufs Steinigte gefallen iſt. Es muß auf 
gutes Land fallen, damit es Frucht bringt, etliches hundertfältig, etliches ſech⸗ 
zigfältig und etliches dreißigfältig. Die Gnade Gottes muß kommen, ſowohl 
vom Himmel als von der Erde, ſonſt iſt gute Frucht unmöglich. Der ein⸗ 
fache geſunde Menſchenverſtand weiſt einen Glauben zurück, der das irdiſche 
Teil des Menſchen mißachtet und meint, das himmliſche Evangelium allein 
ſei für alle Menſchen gleich genügend. Die Tatſachen beweiſen, daß dies 
nicht der Fall iſt, daß Paulus von Tarſus nicht der Sohn phrygiſcher Bauern 
war, ſondern von Hebräern und in der Stadt erzogen wurde, die dem römi⸗ 
ſchen Reich den Philoſophen Athenodorus gegeben hat. 

Ich bin der geringſte unter den Samurai⸗Söhnen und der geringſte 
unter den Jüngern des Herrn Jeſus Chriſtus; aber obgleich ich der geringſte 
in beiden Beziehungen bin, kann ich doch das, was in meinem gegenwärtigen 
Selbſt vom Samurai iſt, nicht überſehen oder unbeachtet laſſen. Gerade als 
einem Samurai⸗Sohn geziemt mir Selbſtachtung und Selbſtändigkeit, es geziemt 
mir, ein Haſſer diplomatiſcher Spitzfindigkeit und zweideutiger Unaufrichtigkeit 
zu ſein. Das Geſetz des Samurai nicht weniger als das des Chriſten heißt: 
Die Liebe zum Geld iſt die Wurzel aller Übel; und darum geziemt 
es auch mir, einem Samurai⸗Sohn, mit eherner Stirn jenem andern Geſetz 
des modernen Chriſtentums entgegenzutreten, das offen und frech erklärt: 
Geld iſt Macht. Ja, ſelbſt wenn alle Chriſten der Welt auf der andern 
Seite ſtehen und ſagen: Baal⸗Mammon, er iſt unſer Gott, jo werde 
ich, durch Gottes Gnade ein echter Samurai⸗Sohn, auf dieſer Seite ſtehen 
und ſagen: Nein, Gott der Herr, er allein iſt mein Gott. 

Tokio, 11. Mai 1907. 

Kanſo Utſchimura. 


Craft Köttgers Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kafßek⸗ 


Doch einmal die Tokio-Konferenz 
in andrer Beleuchtung.) 


Von Dr. Karl Fries in Stockholm. 


In dem mir ſoeben zugegangenen Oktoberheft der A. M. Z. 
finde ich mit Betrübnis einen Bericht über die Konferenz des Chriſt⸗ 
lichen Studenten⸗Weltbundes, der anſtatt in dem ruhigen, ſachlichen 


1) Daß der auch meinerſeits als „etwas einſeitig“ bezeichnete Bericht 
W. Gunderts über die Konferenz des Chriſtlichen Studenten⸗Weltbundes in 
Tokio nicht unwiderſprochen bleiben würde, hatte ich und hatte auch der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt erwartet. Und ich werde dem audiatur et altera pars um fo 
williger gerecht, als die andere Beleuchtung von ſo autoritativer Seite kommt. 
Dr. K. Fries iſt der Vorſitzende des Weltbundes und hatte als ſolcher auch 
die Leitung der Konferenz. Der Geſichtspunkt, unter dem er dieſelbe beurteilt 
wiſſen will, iſt nicht einſeitig der individualiſtiſche, ſondern der univerſaliſtiſche, 
und vorwiegend unter dieſen Geſichtspunkt geſtellt, wird vieles verſtändlich, 
was unſerm Berichterſtatter anſtößig erſchienen iſt. Über die rhetoriſche Über⸗ 
ſchwenglichkeit, die tatſächlich auf und nach der Konferenz ſich vielfach breit ge⸗ 
macht hat und die beſonders unſern amerikaniſchen Vettern etwas im Blute 
liegt, ſchweigt Dr. K. Fries, vielleicht weil ſie ihm ſelbſt wenig ſympathiſch iſt. 
Was die wohltuende warme Verteidigung Motts betrifft, ſo glaube ich geht ſie 
von einer Annahme aus, die Gundert Unrecht tut. Wie von Dr. Fries und 
mir Mott auch als chriſtlicher Charakter hochgeſchätzt wird, ſo liegt es auch 
Gundert fern nach dieſer Seite hin den ausgezeichneten Mann zu ver⸗ 
dächtigen. — Auch gegen den Vorwurf einer ironiſchen Beurteilung der be⸗ 
treffenden Vereine glaube ich Gundert in Schutz nehmen zu dürfen. — Die 
Hinweiſung auf die Einladung des Weltbundes durch den Großherzog von 
Weimar iſt keine zutreffende Parallele. — Der von Gundert gebrauchte 
Ausdruck: „Der Vorſitzende kommandierte God save the King“ wird von 
Dr. Fries zu ſehr gepreßt; was Gundert anſtößig war, liegt ganz wo 
anders. — Und wenn er rügt, daß „das Evangelium nicht in Kraft ſeiner 
eigenen Wahrheit und Herrlichkeit“ auf der Konferenz zur Geltung gebracht 
worden ſei, ſo iſt nicht ſeine Meinung geweſen, es ſei angedeutet worden, das 
Evangelium bedürfe der ſtaatlichen Unterſtützung. — Im übrigen iſt die Be⸗ 
leuchtung, in welche ihr Vorſitzender die Konferenz ſtellt, zu ihrer richtigen 
Beurteilung ein unentbehrlicher Beitrag. Ich habe ſie ſofort und zwar un⸗ 
verkürzt abgedruckt, ohne ſie erſt den zeitraubenden Weg nach Tokio und zu⸗ 
rück gehen zu laſſen; einer ſpäteren eventuellen Erwiderung Gunderts bleibt 
natürlich Raum. D. H. 
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Ton gehalten zu ſein, der ſonſt in dieſer vortrefflichen Zeitſchrift ge⸗ 
wöhnlich iſt, ſich faſt zu einem Angriff auf die Leitung des Bundes, 
in erſter Linie auf deſſen Sekretär John R. Mott, geſtaltet. 

Der Berichterſtatter iſt mir perſönlich ſehr lieb und ich ſchätze 
ihn hoch, aber da es mir ſcheint, daß ſeine Darſtellung eine falſche 
Auffaſſung von der Konferenz gibt und vor allem von Mott, für 
deſſen chriſtlichen Charakter ich die unbeſchränkteſte Hochachtung habe, 
fühle ich mich gedrungen, einige Tatſachen nachzuweiſen, nach deren 
Erwägung das Urteil vielleicht etwas anders ausfällt. 

Von der Darſtellung des Herrn Gundert erhält man den Ein⸗ 
druck, daß die Chriſtliche Studentenbewegung und die damit eng ver⸗ 
bundenen Chriſtlichen Vereine Junger Männer im Oſten mit ge⸗ 
bieteriſcher Energie von Mott nach einem vorher aufgeſtellten Plan 
begründet und fortgeführt worden ſeien, und zwar nicht immer mit 
den beſten Mitteln. 

Was den Anfang dieſer Bewegung betrifft, ſo ſtammt ſie 
gar nicht von Mott. Ein Veteran in der ärztlichen Miſſion in 
Indien, Dr. Chamberlain, ſprach bei einem Beſuch in ſeinem Heimat⸗ 
land, Amerika, 1887 den Gedanken aus: „Die aſiatiſchen Kultur⸗ 
länder Indien, China und Japan ſtehen vor einer Kriſe, die nur 
dann zum Segen werden kann, wenn ſich dabei das Chriſtentum 
als von ihren jungen Männern und beſonders ihren gebildeten 
jungen Männern getragen, geltend macht.“ „Und,“ fügte er hinzu, 
„ich weiß kein beſſeres Mittel, die gebildeten jungen Männer für 
Chriſtus zu gewinnen, als gut organiſierte und gut geleitete Chriſtl. 
Vereinigung junger Männer.“ Erſt nachdem eine geſamte Ein⸗ 
ladung von den Miſſionaren in Madras an den Bundesvorſtand der 
amerikaniſchen C. V. J. M. gerichtet war, wurde der erſte jener Ver⸗ 
eine, zu deren Leiter Mott nachher berufen wurde, begründet. Ihre 
Arbeit verdient wirklich ein anderes Urteil als das ironiſche, das 
Herr Gundert ihnen gibt. Genügende Zeugniſſe über die ſeltene 
Tüchtigkeit und den tiefen chriſtlichen Ernſt ihrer Sekretäre liegen 
ſchon ſeitens vieler Miſſionare und neulich durch fünf Erlaſſe der 
Schanghaier Miſſionarkonferenz vor. 

Ein ähnlicher Gedanke, zwar bei Mott entſtanden, aber doch 
wohl deshalb nicht verwerflich, iſt dieſer, der bei Begründung des. 
Weltbundes (nebenbei ſei bemerkt, daß Wadſtena nicht „im Wenern⸗ 
ſee“, ſondern am Wetternſee liegt) grundlegend war: „Wenn die 
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Studenten des Oſtens für Chriſtus gewonnen werden ſollen, muß 
das weſentlich durch die Studenten des Weſtens geſchehen.“ Auf die 
Verwirklichung dieſes Gedanken hat Mott ſeine große Kraft einge⸗ 
ſetzt, aber, meiner Meinung nach, durchaus nicht in jener äußerlichen 
Weiſe, wie es Herr Gundert andeutet. Ich habe Mott in ſeiner 
Arbeit bei Konferenzen, in Evangeliſation und im Privatleben genau 
beobachtet und nie habe ich bei ihm eine ſolche Neigung für das 
äußerlich Große oder ſolche Herrſchſucht, wie es ihm der Verfaſſer 
beilegt, gefunden. Im Gegenteil habe ich immer ſeine Demut, ſein 
Gebetsleben und ſein Suchen nach göttlicher Führung bewundert. 

Der Plan, die Konferenz in Japan zu halten, iſt gar nicht 
ſeine Schöpfung. Ich erinnere mich ganz genau, wie bei der Kon⸗ 
ferenz in Sorö (Dänemark) 1902 zwei Delegierte aus Auſtralien 
dringend die nächſte Konferenz zu ihrem Lande einluden. Uns 
ſchien es ein bißchen weit zu reiſen. Dann ſagte der Vertreter 
Japans, Dr. Saſamori: „Wenn Sie überhaupt außerhalb Europas 
die Konferenz verlegen wollen, warum dann nicht nach Japan? 
Das iſt viel zentraler als Auſtralien.“ Nachdem die Sache gründ— 
lich diskutiert worden war, zogen die Auſtralier ihre Einladung 
zurück und es wurde beſchloſſen, unter gewiſſen Bedingungen in 
Japan 1904 die Konferenz zu halten. Allein der Krieg kam da= 
zwiſchen und als der von Herrn Gundert erwähnte Beſchluß in Zeiſt 
gefaßt wurde, war das nur eine Beſtätigung des früheren. 

Das Programm der Konferenz iſt von Mott und mir im 
März 1906 aufgeſtellt worden, aber die äußeren Anordnungen ſind 
ſo ſehr von dem japaniſchen Komitee in die Hand genommen, daß 
Mott im März dieſes Jahres mir ſagte, daß ſein Beſuch in Japan 
im Februar faſt überflüſſig war und daß er vieles hätte anders 
haben wollen, aber die Japaner nicht durch Aufdringlichkeit verletzen 
wollte. 

Es ſind vor allem die Einladungen, die der Konferenz zuteil 
wurden, welche den Herren Utſchimura und Gundert ein Argernis 
waren. Hätten wir ſie ablehnen ſollen? Als Großherzog Karl 
Alexander die Eiſenacher Konferenz des Weltbundes auf die Wart— 
burg einlud, wurde keine deutſche Stimme für eine ablehnende 
Antwort laut. Übrigens brachten diefe „receptions“ zwei Vorteile, 
die mir wertvoll erſcheinen. 1. Sie boten Gelegenheiten zum ge- 
jelligen Veiſammenſein, die bei den großen Entfernungen in Tokio 
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ſonſt ſehr ſelten waren. 2. Sie boten Gelegenheiten in den Antwort⸗ 
reden ſolche Leute mit einem chriſtlichen Zeugnis zu erreichen, die 
wahrſcheinlich ſonſt nie ein ſolches hören würden. Und ich behaupte, 
daß dieſe Zeugniſſe ſowie die Vorträge bei der Konferenz im ganzen 
keinen undeutlichen Ton gaben. Ich erhebe entſchiedenen Wider⸗ 
ſpruch gegen die Behauptung, daß hier oder in der Studentenbe⸗ 
wegung im allgemeinen oder jedenfalls in Amerika Jeſus faſt nur 
als Vorbild Bedeutung habe. Es iſt mir unverſtändlich, wie Herr 
Gundert dieſe Behauptung begründen will. Ebenſo wenig verſtehe 
ich, was er damit meint, daß „der Eindruck, das Evangelium be⸗ 
dürfe der Krücken, nie geſtört worden ſei.“ Hat er dabei die Reihe 
von Vorträgen über das Chriſtentum im Leben der Völker im Auge, 
ſo genügt es auf die ſoeben erſchienenen Verhandlungen hinzuweiſen. 
In keinem von dieſen wird geſagt oder angedeutet, das Evangelium 
bedürfe der ſtaatlichen Unterſtünng. Im Gegenteil wird gezeigt, 
welchen Einfluß das Evangelium auf das ſoziale Leben ausgeübt hat. 

Bei Beurteilung der Ausſprachen der Preſſe und der Männer 
wie Graf Okuma u. a. muß man im Auge behalten, daß die Kon⸗ 
ferenz ihnen als Nichtchriſten vor allem die erſte internationale Ver⸗ 
ſammlung auf japaniſchem Boden war. Man kann doch nicht ver⸗ 
langen, daß ſie für die tiefere chriſtliche Bedeutung derſelben volles 
Verſtändnis haben ſollten. Mir ſcheint es wundervoll, daß in dieſem 
Lande, wo vor 34 Jahren das Chriſtentum eine verbotene Religion 
war, ein ſolcher Empfang einer entſchieden und ausgeſprochen chriſt⸗ 
lichen Konferenz entgegengebracht wurde und daß ein Mann wie 
Marquis Ito ſeine lebhafte Hoffnung für das Gelingen nicht nur 
der Konferenz, ſondern auch der Miſſion ausſpricht. Sein Be⸗ 
grüßungstelegramm lautet vollſtändig: 

„Bringen Sie den Delegierten, beſonders den Ausländern, meine beſten 
Grüße. Ich begrüße ſie als Mitarbeiter in der edlen Beſtrebung für Frieden 
und Liebe zwiſchen den Völkern, deren Förderung nach dem Maße ſeiner 
beſten Kraft das hohe Ziel jedes Staatsmannes ſein ſollte. Geben Sie ihnen 
das lebhafte Intereſſe kund, das ich an ihrer Konferenz habe, die immer eine 
der denkwürdigſten Ereigniſſe in der Geſchichte Japans bleiben wird. Sie 
leitet eine neue Ara in dem Verhältniſſe zwiſchen Oſten und Weſten ein. 
Drücken Sie ihnen ſchließlich auch meine lebhafte Hoffnung aus, daß ihre 
Miſſion mit vollſtändigen Erfolg gekrönt werde und daß ſie angenehme Er⸗ 
innerungen von ihrem Aufenthalt unter meinen Landsleuten mitnehmen.“ 

Neulich hielt der Marquis in Korea eine Anſprache an Miſſio⸗ 
nare, wobei er ſagte, daß ſeine Aufgabe auf das adminiſtrative Ge⸗ 
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biet beſchränkt ſei, die ihrige aber auf dem religiöſen und ſittlichen 
liege und daß ſie ſich ſo gegenſeitig helfen ſollten, das Land zu heben. 

Daß es auch in der Preſſe nicht an Verſtändnis für die reli⸗ 
giöſe Bedeutung fehlte, geht aus folgenden Zeilen der „Japan Times“ 
des 3. April hervor: 

„Dieſe Zeitung iſt nicht ein Organ für das Chriſtentum ebenſo wenig 
wie für irgend eine andere Religion, aber wir haben mit Beſorgnis den Nüd- 
gang auf dem religiöſen Gebiete im Lande bemerkt. — Deshalb heißen wir 
die Konferenz des chriſtlichen Studenten-Weltbundes willkommen.“ 

Herr Gundert rügt uns wegen zu großen Entgegenkommens 

der buddhiſtiſchen Begrüßung gegenüber und ſagt, Dr. Honda ſei 
unmittelbar entſendet worden mit einer Antwort. Wenn Dr. Honda 
perſönlich die Antwort überbrachte — was mir unbekannt iſt — 
geſchah das nicht im Auftrage des Präſidiums. Ich ſchrieb ſelbſt 
die Antwort in höflichen aber ſehr abgemeſſenen Worten. Hätten 
wir unhöflich ſein ſollen, weil wir Chriſten ſind? In dieſer Ant⸗ 
wort ſowie in der an die ſchintoiſtiſchen Prieſter betonten wir ganz 
unumwunden unſern chriſtlichen Standpunkt. 
8 Endlich ſcheint der Verfaſſer ſehr übel genommen zu haben, 
daß das Telegramm von König Eduard in der Schlußverſammlung 
verleſen wurde und daß danach „God save the King“ geſungen 
wurde. Das Telegramm war eben gekommen und hätte kaum 
früher verleſen werden können. Daß es von dem Nationalhymnus 
des mit dem japaniſchen durch Allianz verbundenen Volkes begleitet 
wurde, ſchien mir gar nicht anſtößig. Der Ausdruck „komman⸗ 
dierte“ ſcheint anzudeuten, daß ich auf die Anweſenden einen Druck 
ausüben wollte. Es war vielmehr ich, der einem Druck ausgeſetzt 
war, als man von vielen Seiten die Anfangsworten des Hymnus 
rief. So viel ich mich erinnern kann, gab ich kein Kommando, 
ſondern ſchlug nur öffentlich vor, was mir von allen Seiten vorge— 
ſchlagen wurde. 

Ich hätte wohl noch mehr zu ſagen, aber ich fürchte, ſchon 
zu viel Platz in Anſpruch genommen zu haben. Nur noch eins: 
Bei allen Verſäumniſſen und Fehlern, die an dieſem Werke haften 
mögen, glaube ich doch, daß man von der Konferenz und den ſtch 
daranſchließenden Evangeliſationsverſammlungen, in denen etwa 
1800 Studierenden ihren Entſchluß, Chriſten zu werden und in 
Taufunterricht einzutreten, kund gaben, ſagen muß, daß ſie ein be- 
deutungsvolles und wertvolles miſſionsgeſchichtliches Ereignis bilden. 
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Eben neulich erhielt ich von einem japaniſchen Schüler, der bei 
einer von mir geleiteten Verſammlung nebſt 75 anderen ſich für 
Chriſtus entſchied, einen Brief, in dem er u. a. ſagt: „Ich will 
meinem Herrn Jeſus von ganzem Herzen gehorchen und dienen. 
Ich bin froh, daß ich dies ſagen kann.“ Inwieweit ſolche Eindrücke 
vertieft und für die Zukunft fruchtbringend werden, liegt ſehr in den 
Händen der Miſſionare und der eingeborenen älteren Chriſten. 

Ich für meinen Teil ſpürte bei der Konferenz ſo viel von der 
Anweſenheit und der Wirkung des heiligen Geiſtes, daß mein Herz 
voll demütigen Dankes und freudiger Hoffnung iſt. 


Se ca Een 


Der Ober-Brahmane und feine 
„Prophetenſchule.“) 


Von Miſſionsarzt Dr. med. et jur. Chamberlain (Teluguland). 

Wir Miſſionare ziehen durch das ganze Land, Jeſus als das“ 
Licht der Welt predigend, als den alleinigen Retter von Sünden 
welcher alle Menſchen erlöſen kann und will, wenn ſie ihn als ihren 
Heiland annehmen. Man nimmt uns verſchiedentlich auf, und wir 
bezeugen die Wahrheit auf verſchiedene Weiſe verſchiedenen Zuhörern 
von unterſchiedlichem Begriffsvermögen und mannigfaltiger Geiſtes⸗ 
richtung. Wir bemühen uns, ihre Götter niemals zu beſchimpfen, 
oder ihre Syſteme unnötigerweiſe anzugreifen, da ein zum Zorn 
gereizter Menſch die Wahrheit weder anhören noch annehmen würde. 
Wir verſuchen, ihnen eine Wahrheit, die höher ſteht als die ihrige, 
mit Liebe, Güte und Höflichkeit zu verkünden, denn wir find über- 
zeugt, daß, wenn jene Wahrheit bei ihnen Eingang findet, ſie ihre 
Syſteme aufgeben werden. Wenn uns gewichtige Entgegnungen 
gemacht werden, müſſen wir uns manchmal unterbrechen, um dieſe 
zu widerlegen, ehe ſie unſerer Botſchaft Gehör ſchenken. Manchmal 
werden wir mit wirklicher Höflichkeit aufgenommen, aber häufiger 
behandelt man uns zuerſt verächtlich und oft auch beleidigend. Wir 
ſind genötigt, die Waffen, die wir gebrauchen, denen anzupaſſen, 
mit denen man uns angreift, müſſen aber ſtets die ganze Rüſtung 
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Gottes zur Hand haben um ſie je nach Bedürfnis zu gebrauchen, 
denn der Miſſionar auf einſamem Poſten erfährt oft mit ehrfurchts⸗ 
vollem Staunen die Erfüllung von dem Wort des Herrn (Markus 
13, 11): „Denn ihr ſeid es nicht, die da reden, ſondern der heilige 
Geiſt.“ 

Zwei von uns Miſſionaren machten eine Predigtreiſe im Te— 
lugu⸗Lande und waren in den Staat eines eingeborenen Fürſten 
gekommen, wo bis dahin noch keine Miſſionare geweſen waren. 
Unſere Zelte hatten wir in einem Mangohain aufgeſchlagen, vor 
dem Haupttor der von Mauern umgebenen Stadt Chintämanipet. 
Man hatte uns geſagt, daß ſich auf einer Anhöhe im nördlichen 
Stadtteil eine berühmte Schule befände, wo junge Brahmanen unter 
der Leitung eines wohlbekannten Lehrers aus ihrer Kaſte zu Prieſtern 
ausgebildet würden. 

Es war im Monat Auguſt, und wir blieben über die heißen 
Tagesſtunden im Zelte unter dem willkommenen Schutz der ſchatti— 
gen Mangobäume, und als dann die Sonne anfing, ſich dem weſt— 
lichen Horizont zu nähern, gingen wir, von unſern eingeborenen 
Gehilfen begleitet, durch das Tor auf den im Mittelpunkt der Stadt 
liegenden Marktplatz, und dort ſtellten wir uns auf die breiten 
Steinſtufen auf der Nordſeite und ſtimmten ein Evangeliumslied an 
nach einer ihrer beliebten alten Telugu-Melodien, um Zuhörer zu 
ſammeln. Dann laſen wir einen Schriftabſchnitt vor und begannen, 
der dichtgedrängten Menge, die ſich verſammelt hatte, über Gott 
und den Menſchen, über Sünde und Erlöſung zu predigen. 

Die Zuhörer lauſchten aufmerkſam, als wir anfingen, von der 
Natur der Sünde zu ſprechen, und wie wir von derſelben befreit 
werden könnten. Da ſahen wir einen ehrwürdig ausſehenden Brah— 
manen in ſeinen prieſterlichen Gewändern die Straße von der An— 
höhe herunter kommen, auf der die Prophetenſchule ſtand, umgeben 
von ungefähr 30 jungen Brahmanen, die ſeine Schüler zu ſein 
ſchienen. Langſam auf uns zuſchreitend durch die Menge, die ihm und 
ſeinen Schülern Platz machte, näherte er ſich uns bis in geringer 
Entfernung von den Stufen, auf denen wir ſtanden, und mit einem 
Grunzen äußerſter Verachtung, welches der Brahmane mit beſon 
derem Nachdruck hervorzubringen weiß, redete er uns an: „Ja, ihr 
redet zu uns von Sünde, ihr alten Rindfleiſchfreſſer, ihr Verſpötter 
unſerer Götter.“ 
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„Wir haben eure Götter nicht verſpottet, ehrwürdiger Freund,“ 
erwiderte einer der Miſſionare. „Fragt dieſe Leute, die uns zuge⸗ 
hört haben; in geziemender Weiſe haben wir zu ihnen von der 
wichtigſten Sache geſprochen, die es im Himmel und auf Erden gibt, 
und wir möchten fortfahren und weiter von dem Gegenſtand reden, 
der euch und eure Schüler ebenſo betrifft wie diejenigen, die uns 
zugehört haben. Aber da wir nun doch durch euch unterbrochen 
worden ſind, wollen wir erſt einige Fragen an euch richten. Ihr 
werft uns als die ſchrecklichſte aller Sünden vor, daß wir Fleiſch⸗ 
eſſer ſind. Wollt ihr nun ſo gut ſein, uns zu ſagen, worin das 
Abſcheuliche dieſer Sünde eigentlich beſteht? Iſt es das Zerſtören 
des Lebens, mit welchem der Schöpfer das Geſchöpf begabt hat? 
Denn obwohl wir ſelbſt nicht die Gewohnheit haben, Rinder zu 
ſchlachten und ihr Fleiſch zu eſſen, geben wir doch zu, daß die 
meiſten Engländer in Indien es tun, und wir möchten genau 
wiſſen, worin das Weſen dieſer Sünde beſteht. Beſteht es darin, 
daß man ein lebendes Weſen des Lebens beraubt, mit dem der 
Schöpfer es begabt hat?“ 

„Ja, gerade das iſt es! Ihr Europäer tötet und eßt das tote 
Tier, nur um euren Appetit zu befriedigen.“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte der Miſſionar, „Ihr meint, die wirkliche 
Sünde beſtehe darin, ein lebendes Weſen zu töten. Macht es nun 
einen Unterſchied, wie groß oder wie klein jenes Tier iſt? Iſt die 
Sünde verwerflicher, wenn man einen Elefanten tötet, oder wenn 
man ein Kalb tötet?“ 

„Nein, nicht im geringſten, die Tat iſt dieſelbe.“ 

„Ihr ſeid ſicher, daß die Sünde die gleiche iſt, unabhängig 
von der Größe des lebenden Weſens? Das möchte ich gerne genau 
wiſſen.“ 

„Ja, die Tat iſt dieſelbe; da iſt kein Unterſchied, nur verſtärkt 
oder verringert werden kann die Sünde, wenn man zu ſeinem eige⸗ 
nen Vorteil oder Behagen, oder um ihm Schmerz zu ſparen, ein 
Weſen des Lebens beraubt.“ 

„Mein ehrwürdiger Freund, ihr wißt nicht, in welche Lage ihr 
euch mit dieſer Behauptung verſetzt. Wenn all das wahr iſt und 
ihr dieſe ſchreckliche Sünde vermeiden wollt, ſo müßt ihr ſehr vor⸗ 
ſichtig und umſichtig den Weg zu eurem Hauſe gehen, eine Matte 
ausbreiten, euch darauf legen und ſterben, denn ihr könnt nicht 
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einen Tag weiter leben, ohne eine Todſünde zu begehen, ja taufende 
ſolcher Sünden.“ 

„Wieſo?“ fragte er ganz verdutzt. 

„Ich will es euch ſagen: jetzt naht der Abend, die Zeit des 
Sonnenuntergangs. Wenn ihr nun zurück nach Hauſe geht, werden 
die Sonnenuntergangsameiſen in Myriaden über die Straßen ziehen, 
um ſich ihre Abendmahlzeit zu ſuchen, wie das ihre Gewohnheit iſt, 
und wenn ihr auch noch ſo vorſichtig ſchreitet, ſo werdet ihr doch 
etliche von ihnen zertreten. Wenn ihr nach Hauſe kommt, wird eure 
Frau die Matte auf der Erde ausbreiten und eure Abendmahlzeit 
darauf ſtellen, und ihr werdet euch hinſetzen und eſſen, aber dabei 
wird es unvermeidlich ſein, einige der vielen Inſekten zu zerdrücken, 
die auf dem Boden waren, und die eure Frau nicht ſah, als ſie die 
Matte ausbreitete. Aber was noch ſchlimmer iſt, beim Kochen des 
ſchmackhaften Reis- und Curry⸗Gerichtes hat man viele trockene 
Dungfladen als Brennmaterial gebraucht. Nun weiß doch jeder— 
mann, daß dieſe Fladen von trockener Spreu gemacht werden, die 
man mit Kuhdung vermiſcht und dann an die Wände klebt, damit 
die Sonne ſie trockne. In die Ritzen derſelben kriechen Maſſen 
kleiner Inſekten, um ſich vor der Sonnenhitze zu verbergen, und ſie 
bleiben in ihrem Verſteck, wenn die Fladen getrocknet ſind. Dann 
nahm ſie eure Frau, um damit euren Reis zu kochen, und ſo wurde 
eure Abendmahlzeit durch ein gewaltiges Brandopfer unzähliger 
lebender Weſen zubereitet, die zur Ergötzung eures Gaumens ihr 
Leben laſſen mußten. Dann nehmt ihr euer kleines mit Waſſer 
gefülltes Meſſinggefäß zur Hand, um euren Durſt zu löſchen; in 
jedem Tropfen Waſſer befinden ſich Maſſen von unendlich winzig 
kleinen Tierchen, Infuſorien. Wenn ihr uns morgen zur Mittags- 
zeit, da die Sonne heiß ſcheint, eine Probe eures beſten Trink— 
waſſers ins Zelt bringen wollt, können wir euch mit unſerem Ver— 
größerungsglas ganze Maſſen dieſer winzigen Infuſorien in jedem 
Waſſertropfen zeigen. Wenn ihr dieſes in euren Magen bringt, um 
euren Durſt zu löſchen, töten die Magenſäfte Myriaden dieſer In— 
fuſorien, ſo daß euer Inneres eine veritable Begräbnisſtätte wird. 
Wenn ihr euer Abendeſſen beendet habt, breitet ihr eure Kora-Gras— 
Matte zur Nachtruhe aus, und beim Niederlegen zerdrückt ihr wie— 
der eine Menge kleiner Inſekten, die ſich unbemerkt unter derſelben 
befanden, und ſo oft ihr euch im Traum des Nachts umdreht, tötet 
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ihr wieder welche! Nein, mein Freund, ihr könnt nicht einen Tag 
länger leben, ohne ungezählte Geſchöpfe ihres Lebens zu berauben, 
und ihr behauptet, es känie nicht auf die Größe oder die Art des 
Tieres an — daß man ihm das Leben nehme ſei Mord. Das ein⸗ 
zige, was ihr tun könnt, um das, was ihr für Todſünde erklärt, zu 
vermeiden, wäre, daß eure Schüler ſehr ſorgſam den ganzen Weg 
bis zu eurem Hauſe vor euch her fegten, und ihr euch dann auf die 
Matte legtet, um den Geiſt aufzugeben. Was ich euch ſage, können 
euch alle Gelehrten beſtätigen!“ 
„Ich gebe zu,“ ſagte der alte Brahmane, nachdem er eine 
Weile ſinnend ſtillgeſtanden hatte, „daß ihr einen Gegenſtand zur 
Sprache gebracht habt, auf den ich nicht vorbereitet war. Ich muß 
Zeit haben, um in den Vedas nachzuſchlagen und will euch morgen 
zur ſelben Stunde hier wieder treffen und bin ſicher, daß ich euch 
dann widerlegen kann.“ 
„Gut,“ ſagte der Miſſionar, „wir wollen gern die Sache bis 
morgen ruhen laſſen. Als ihr kamt, ſprachen wir gerade von der 
Sünde, und wie wir von derſelben loskommen können, und ihr 
werdet zugeben, daß dies die wichtigſte Frage iſt, welche das Nach⸗ 
denken jedes Sterblichen in Anſpruch nehmen muß. Mein Freund, 
laßt uns die Betrachtung derſelben wiederaufnehmen und ſehen, ob 
wir nicht gemeinſchaftlich etwas Licht in dieſe Sache zu bringen ver⸗ 
mögen. Ich möchte euch, wie ich es bei manchen andern von euch 
ehrwürdigen Männern getan habe, fragen, welches die wirkliche Be- 
deutung jenes Sanskrit-Verſes iſt, den ihr Brahmanen, wenn ihr 
zu euren täglichen Waſchungen zum Fluſſe geht, andächtig ſingt. 
Nicht wahr, dies iſt er?“ Und der Miſſionar intonierte in dem 
herrlichen Sanskrit: 
Päpöham päpakarmaham, päpätma päpa sambhavaha. 
Trahimam krupaya deva, sharana gata vatsala. 
„Iſt nicht dies die wirkliche Bedeutung (er ſprach jetzt in Telugu): 
Ich bin ein Sünder, meine Handlungen ſind Sünde, meine Seele 
iſt ſündig, alles in mir iſt von der Sünde befleckt? Du, o Gott, 
der du Erbarmen haſt mit denen, dle bei dir he ſuchen, nimm 
du meine Sünde weg!“ 

„Ja, das iſt es,“ ſagte der Weuhmäne mit augenſcheinlicher 
Achtung vor einem, der die heiligen Texte ſo korrekt herſagen konnte, 
und ſeine Schüler blickten ſich gegenſeitig lächelnd an. 
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„Nun,“ ſagte der Miſſionar, „wir ſtimmen alſo darin überein, 
daß wir alle Sünder ſind, und daß wir nicht aus eigner Kraft von 
unſeren Sünden loskommen können, ſondern daß Gott uns helfen 
müſſe. Die nächſte Frage iſt dann die, wie wir dieſe Hilfe erlangen. 
Euer eigner geliebter Dichter Vémana jagt (er intonierte jetzt im 
Telugu): 

Nicht durch Wandern in Wüſten wild, nicht durch Blicken gen Himmel, 

Nicht durch Baden im heiligen Strom, nicht durch Pilgern zu Tempeln, 

Wirſt du Ihn ſehen, den keiner erblickt, wirſt deinen König du ſchauen! 
Nun, wie können unſre Herzen ſo rein gemacht werden, daß wir 
wirklich Gott ſehen? Dieſes Geheimnis iſt uns geoffenbart worden 
von dem einen großen Gott in der heiligen Bibel, dem wahr— 
haftigen Veda, und meine Vorfahren haben es gelernt; ſoll ich es 
euch mitteilen?“ 

Alle wurden nun aufmerkſam, als der Miſſionar fortfuhr und 
ihnen die alte, alte Geſchichte von der erlöſenden Liebe erzählte. 
Er ſagte ihnen, daß die Sünde nicht nur, wie manche meinten, in 
der Verletzung des Zeremonial-Geſetzes beſteht, ſondern daß jeder 
Ungehorſam gegen den einen wahren Gott, der uns geſchaffen hat, 
der uns erhält und ſegnet, und der allein auf unſern vollkommenen 
Gehorſam Anſpruch machen kann, Sünde iſt. Er ſagte ihnen, wie 
da, als die Menſchen in Sünde gefallen, alle Gemeinſchaft mit Gott 
verloren hatten und ſeine Feinde geworden waren, der Gott der 
Liebe aus ſich ſelbſt beſchloß, fie zu erlöſen; wie er ſeinen einge— 
borenen Sohn in dieſe Welt geſandt habe als einen göttlichen Guru, 
einen göttlichen Erlöſer von unſeren Sünden, und indem er eins 
der Evangelien aufſchlug, las er laut und deutlich in dem wohl— 
klingenden Telugu die Worte vor: Alſo hat Gott die Welt geliebt, 
daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben! 
„Dieſer eingeborene Sohn Gottes,“ fuhr der Miſſionar fort, „wurde 
nicht in England noch in Amerika geboren, ſo daß ſeine Religion 
nur als die der Weißen betrachtet werden kann, er iſt in einem 
Lande geboren zwiſchen hier und England, in Aſien, eurem eigenen 
Erdteil, ſo daß er mehr mit euch verwandt iſt als mit uns.“ 

Und dann erzählte der Miſſionar weiter von der wunderbaren, 
Hunderte von Jahren von den Propheten vorhergeſagten Geburt 
dieſes Heilands von einer Jungfrau, für deſſen Kommen Gott durch 
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Jahrhunderte lange Erziehung ein Volk zubereitet hätte. Er ſprach 
zu ihnen von dem wunderbaren Leben und von den Worten und 
Taten des Herrn hier auf Erden, von ſeinen Werken der Liebe und 
der Barmherzigkeit: wie er die Blinden ſehend gemacht, die Tauben 
hörend, die Kranken geheilt, die Toten auferweckt, und wie er trotz— 
dem verworfen wurde von denen, die zu erlöſen er gekommen war; 
wie er gekreuzigt wurde und begraben, und am dritten Tage durch 
ſeine eigene göttliche Macht aus dem Grabe wieder auferſtand, und 
die Soldaten, die das Grab bewachten, dadurch ſo erſchreckt wurden, 
daß ſie wie tot zur Erde fielen, und wie er dann ſeinen Jüngern 
erſchien, und ſie die Nägelmale ſahen und nun gewiß wußten, daß 
er wahrlich ihr Jeſus war, der von den Toten auferſtanden, und 
wie er dann vierzig Tage unter ihnen weilte und ſie lehrte und 
dann mit ihnen auf einen Berg ſtieg, und nachdem er ihnen ſeinen 
letzten Befehl gegeben: Gehet hin in alle Welt und lehret alle 
Völker — wieder in den Himmel aufgefahren, und dort zur rechten 
Hand Gottes immerdar lebt und für alle bittet, die an ihn glauben, 
und wie am jüngſten Tage alle Völker der Erde vor ihm verſammelt 
werden zum Gericht, wenn er die Guten von den Böſen trennen 
wird, und die, welche in dieſem Leben an ihn geglaubt, und ihn 
um Erlöſung von ihren Sünden angerufen haben und ihn als ihren 
Heiland angenommen, mit ſich in den Himmel nehmen wird, damit 
ſie in ewiger Seligkeit mit ihm leben. 

Während dieſer Rede herrſchte ringsumher tiefes Stillſchweigen, 
und dann ſagte der Miſſionar: „Dies, mein ehrwürdiger Freund, 
und ihr alle, die ihr zugehört habt, iſt die chriſtliche Religion, welche 
mein Volk jenſeits des Meeres angenommen hat, und weil es an 
dieſelbe glaubt, nun wünſcht, daß auch ihr die frohe Botſchaft kennen 
lernet und derſelben Erlöſung teilhaftig werdet. Aus Gehorſam 
gegen den letzten Befehl ihres Meiſters, in alle Welt zu gehen und 
allen die frohe Botſchaft zu bringen, haben meine Landsleute uns 
hierher geſandt, um dieſes Evangelium, das Beſte, was die Men⸗ 
ſchen hören können, euch allen zu verkündigen, damit auch ihr von 
euren Sünden befreit werden und in den Himmel kommen könnt. 
Wir ſind nicht gekommen, um eure Götter zu verſpotten, ſondern 
um euch das Endziel der höchſten Ideale eurer Vedas, eurer Könige, 
eurer Dichter zu verkündigen, die ſich alle danach geſehnt haben, eine 
Gewißheit darüber zu erlangen, wie ſie von ihren Sünden erlöſt 
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werden könnten, aber denen es noch nicht geoffenbart war. Wundert 
ihr euch, daß wir auch euch dieſes Evangelium bringen, welches 
wir angenommen haben?“ 

Der alte Prieſter war augenſcheinlich gerührt, ebenſo ſeine 
Schüler, und blieb eine Zeitlang ſtill und nachdenkend. Endlich 
ſagte er: „Herr, ihr lehrt in eurem Veda, daß Gott ſeinen Sohn 
in die Welt geſchickt habe, damit alle, die an ihn glauben, ſelig 
werden. Gibt es denn zwei Götter, den Vater und den Sohn? 
Wir haben drei: Brahma, den Schöpfer, Viſhnu, den Erhalter und 
Shiva, den Zerſtörer. Ihr glaubt an zwei, nicht wahr?“ 

„Nein, mein Freund, es gibt nur Einen Gott, welcher ſich 
uns offenbart hat in dem wahrhaftigen Veda, den er uns gegeben 
hat, aber er hat ſich uns als einen Gott in drei Perſonen offen— 
bart: Gott den Vater, den Sohn und den Heiligen Geiſt, drei Per— 
ſonen in einer Gottheit.“ 

„Könnt ihr das erklären?“ ſagte der alte Prieſter.“ 

„Nein, mein Freund, ich ſage euch frei heraus: das iſt ein 
Geheimnis, welches kein menſchliches Weſen vollkommen faſſen kann.“ 

„Wie könnt ihr es denn glauben, wenn ihr es nicht verſteht?“ 

„Weil Gott es ſelbſt gelehrt hat in dem wahrhaftigen Veda, 
der heiligen Bibel, die er uns gegeben hat. Wir können Gott nicht 
ganz verſtehen; wenn wir es könnten, würden wir uns als ſeines— 
gleichen dünken. Wir müſſen viele Dinge im Glauben erfaſſen und 
einfach annehmen, auf Gottes Wort hin, obgleich wir ſie mit un— 
ſerm begrenzten Begriffsvermögen nicht völlig verſtehen können. 
Ihr glaubt auch vieles, was ihr nicht verſteht; ihr nehmt einen 
trockenen Mango-Kern, pflanzt ihn in den Boden, bewäſſert ihn 
und glaubt, daß bald ein Sprößling erſcheinen werde, welcher, zu 
einem Baum erwachſen, blühen und mit der Zeit reife Frucht tragen 
wird, ſo daß ihr köſtliche Mangos erhalten werdet wie die, deren 
Kern ihr gepflanzt habt. Aber verſteht ihr, wie all dies zugeht? 
wie der Mango-Kern und die gewöhnliche Erde mit Waſſer begoſſen 
und von der Sonne beſchienen dieſen ſchönen Baum und ſeine herr— 
lichen Früchte entſtehen laſſen? Verſteht ihr, wie es kommt. daß, 
wenn ihr euch zornig oder gekränkt fühlt, euer Angeſicht feuerrot 
wird wie das eure vor wenigen Minuten, als wir davon ſprachen, 
daß ihr nach Hauſe gehen müßtet, eure Matte ausbreiten und 
ſterben? Wir ſind von Myriaden von Geheimniſſen umgeben, die 
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kein Menſch begreifen kann. Es iſt für uns genug, zu wiſſen, daß 
Gott es geſagt hat, beſonders wenn er uns über ſich ſelbſt belehrt 
und den Weg gezeigt hat, von der Sünde los und zum Frieden 
mit ihm zu kommen. Unſer aller größte Sorge ſollte die ſein, wie 
wir von der Sünde befreit und zum Frieden mit Gott kommen 
können, ſo daß wir für immer bei ihm ſein dürfen. Gott hat uns 
über dies in ſeinem heiligen Wort belehrt. Möchtet ihr nicht einige 
dieſer Evangelienbücher, welche das Leben und die Lehren von 
Jeſus Chriſtus enthalten, mit nach Hauſe nehmen, und ſie auf⸗ 
merkſam durchleſen und durchdenken und ſehen, ob ſie eurer Seele 
nicht mehr Befriedigung geben werden als irgend etwas, das ihr 
früher gehört habt?“ 

Noch andre Entgegnungen wurden uns gemacht und tiefgehende 
Fragen vorgelegt, z. B.: „Eure Religion mag gut für euch ſein und 
die unſere für uns.“ „Regiert nicht das Fatum oder die Vorher⸗ 
beſtimmung alle Dinge, ſo daß der Menſch nicht verantwortlich iſt 
für ſeine Taten, und Gott uns nicht gerechterweiſe für unſre Hand⸗ 
lungen ſtrafen kann?“ Allen dieſen Einwürfen konnte der Mifftonar 
mit der verheißenen Hilfe von oben begegnen und ſeine Gegner zum 
Schweigen bringen, aber es würde zu weit führen, ſie wiederzugeben, 
und da ſie die ganze Zeit bis zum Abend in Anſpruch nahmen, 
brach der Miſſionar ab und ſagte: „Es iſt ſpät, aber ihr habt vor⸗ 
geſchlagen, daß wir uns morgen hier wieder treffen wollten, um 
noch weiter über dieſe wichtigſte aller Fragen zu ſprechen. Für 
heute ſagen wir euch gute Nacht!“ 

Der Brahmane nahm eins von jedem Evangelium mit ſich, 
und indem er uns auf ganz unerwartet höfliche Weiſe guten Abend 
ſagte, verließ er uns mit ſeinen Schülern, während wir uns von 
der großen Menge der Zuhörer verabſchiedeten und zu unſern Zelten 
zurückkehrten mit dem Verſprechen, am nächſten Tage um dieſelbe 
Zeit wieder hier zu ſein, um ihnen noch mehr von der guten Bot⸗ 
ſchaft mitzuteilen. 

Am folgenden Tage zur Mittagszeit, als jedermann zu Hauſe 
beim Eſſen war, bemerkten die Miſſionare durch die Maſchen der 
tattie (eine vor der Zeltöffnung aufgehängte Matte) einen gutge⸗ 
kleideten Mann vorſichtig den ſchmalen Rain zwiſchen den Reis⸗ 
feldern daherſchreiten. Er näherte ſich dem Zelt und blieb vor der 
tattie einen Augenblick ſtehen. Dann vernahmen wir eine uns be⸗ 
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kannt vorkommende Stimme, die höflich fragte: „Herr, darf ich ins 
Zelt kommen?“ „Gewiß!“ Und die tattie in die Höhe hebend, 
erſchien der ehrwürdige Oberbrahmane vom vorigen Abend, aber 
ohne ſeine prieſterlichen Gewänder. Er blickte ſich vorſichtig um 
und fragte dann: „Darf ich den Zeltvorhang ſchließen?“ „Gewiß!“ 
„Iſt irgend ein Lauſcher in der Nähe?“ „Nein, unſre Leute find 
alle bei ihrem Mittageſſen.“ Jetzt verſchwand ſein ängſtliches Auf— 
treten und er ſprach mit freimütiger Offenheit. 

„Herr,“ ſagte er, „ich verſprach, euch heute Abend wieder auf 
dem Marktplatz zu treffen, um unſre Diskuſſion fortzuſetzen, aber 
ich habe weiter darüber nachgedacht und auch die kleinen Bücher 
geleſen, die ihr mir mitgabt. Ich will dort nicht wieder mit euch 
zuſammenkommen. Unſer Religionsſyſtem verträgt das grelle Licht. 
nicht, welches ihr auf dasſelbe fallen laßt. Einiges von dem, was 
ihr geſtern Abend ſagtet, kann nicht widerlegt werden. Ich tat mein 
Beſtes, um euch dort ſcheinbar zu antworten, denn ich war von 
meinen Schülern umgeben und mußte meine Stellung wahren. 
Aber öffentlich will ich nicht wieder mit euch disputieren. Eure 
Religion ſcheint jo rein, jo gut und heilig, fie appelliert an das. 
Beſte, was im Menſchen iſt; ſie befriedigt die höchſten Bedürfniſſe 
der Seele, ſo daß es ſcheint, wie ihr ja auch ſagt, daß es der Fall 
iſt, als müßte ſie eine Offenbarung von einem Gott der Liebe und 
Reinheit ſein, der in der Tat ſucht, uns ſündige Menſchen glücklich 
und ſelig zu machen. Es ſcheint, als ob wir ſündige Menſchen 
durch den Gottmenſchen Jeſus Chriſtus, von deſſen Geburt und 
Leben, Worten und Wirken ich die ganze Nacht hindurch geleſen 
habe, Hoffnung und Vergebung und Frieden ſinden könnten, und, 
wie ihr ſagt, das ewige Leben. Aber Herr, wir Brahmanen können 
nicht zugeben, daß ihr eure Religion hier in Indien einführt. Be— 
denkt nur die Lage, in die uns das bringen würde. Jetzt blickt das 
ganze Volk zu uns auf wie zu Halbgöttern und verehrt uns. Wir 
beziehen die reichen Einkünfte aller Tempelgüter. Bei jeder Geburt 
und Heirat, bei jedem Todesfall, bei jeder Familienfeier erhalten 
wir reiche Gaben und Geſchenke. Wir leben von dem Fett des 
Landes. Aber wenn eure Religion ſiegen würde, die da lehrt, daß 
wir alle Kinder Eines Gottes und vor ihm alle gleich ſind, dann. 
fallen wir Brahmanen von unſerm hohen Standpunkt und müſſen 
mit dem gemeinen Volk zuſammen um unſre Exiſtenz kämpfen. 
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Nein Herr, gut wie eure Religion iſt, und ich gebe zu, daß ſie 
wirklich viel beſſer iſt als die unſre zu ſein ſcheint, wir Brahmanen 
dürfen es euch nicht gelingen laſſen, ſie hier einzuführen, wir müſſen 
euch bekämpfen,“ und dies letztere ſagte er, wie es uns ſchien, mit 
wirklicher Betrübnis. „Aber Herr,“ fuhr er fort, „der Charakter dieſes 
Jeſus appelliert an mein Herz, das Moralgeſetz dieſer Bücher iſt ſo 
hoch und edel, daß ich meine Schüler ihre Vorſchriften lehren möchte. 
Ihr ſagtet geſtern, daß ihr ſie an jedermann, der ſie haben will, 
verkaufen würdet; ich habe Geld mitgebracht, um für jeden meiner 
Schüler eins zu kaufen. Ihr werdet ſie mir geben, nicht wahr? 
auch wenn ich eurer Religion nicht beitreten kann.“ Wie gern über⸗ 
ließen wir ihm die gewünſchten Exemplare von dem Wort des 
Lebens und ſprachen ernſtlich aufs neue mit ihm von Jeſus und 
ſeiner Erlöſung und redeten ihm eindringlich zu, dieſen Jeſus als 
ſeinen Heiland anzunehmen. Er hörte andächtig zu, aber als er 
ſich ſchließlich von uns verabſchiedete, ſagte er: „Das alles ſcheint 
ſehr gut und als müßte es wahr ſein, aber wie ich ſchon vorher 
ſagte, ich kann mich nicht entſchließen, die Stellung aufzugeben, die 
ich als Oberbrahmane dieſer ganzen Gegend und als der Lehrer 
dieſer Schule für junge Brahmanen innehabe. Aber ich will ſie 
die Moral dieſer Bücher lehren und ihnen dieſen Jeſus, von dem 
ſo liebliche Geſchichten in denſelben ſtehen, als bewundernswertes 
Vorbild vor Augen ſtellen. Doch ich muß nun zu meiner Schule 
zurück, denn ich möchte nicht, daß jemand von meinem Hierher⸗ 
kommen etwas erführe, deshalb kam ich ohne meine prieſterlichen 
Gewänder von der Nordſeite durch die Reisfelder zu euch, zur 
Mittagszeit, wo mich wahrſcheinlich niemand ſehen würde.“ 

Wir haben ihn nie wiedergeſehen, denn in der nächſten Reiſe⸗ 
zeit unternahmen wir eine ausgedehnte Tour nach einer andern 
Richtung, bemüht, den Samen des Wortes Gottes an allen Waſſern 
zu ſäen, und ſo waren wir nicht imſtande, jene Gegend wieder zu 
beſuchen. Nie wieder haben wir von jenem Oberbrahmanen gehört, 
aber vielleicht hat auch er den Herrn Jeſus als ſeinen Heiland an⸗ 
genommen, und wir finden ihn wieder in der ewigen Herrlichkeit, 
erlöſt durch ſeinen Heiland! 

Was für einen Antrieb gibt uns dies zu dem Gebet, daß die 
vielen durch ganz Indien, die auf dieſe Weiſe von Jeſus gehört 
und ſich von ihm angezogen gefühlt, durch göttliche Gnade Kraft 


Hartmann: Miſſionsrundſchau. — China 1. 565 
bekommen möchten, ihn anzunehmen trotz der perſönlichen Opfer, 
die ſie bringen müſſen. Und hierzu ermutigt uns Gottes eigenes 
Verſprechen: „Mein Wort ſoll nicht leer zu mir zurückkommen.“ 
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China ll. (Fortſetzung. “) 
Von P. F. Hartmann-Paderborn. 

Die Berliner Miſſion hat 4 Stationen, Tſing⸗tau, Tai⸗dung⸗ 
dſchen 2½ km nordöſtlich, Tſi⸗mo, eine Kreisſtadt 45 km nordöſtlich 
von Tſing⸗tau und Dſchu⸗tſcheng 90 km weſtlich, mit 7 Miſſionaren. An 
einer Mädchenſchule in Tſing⸗tau arbeiten 2 Schweſtern. Von den 30 
Schülerinnen derſelben konnten 10 getauft werden. An einem neuerrich⸗ 
teten Krankenhauſe in Tſi⸗mo arbeitet eine dritte Schweſter und ein 
chineſiſcher Arzt. Durch eine deutſch-chineſiſche Schule mit fünfjährigem 
Kurſus, an der ein Europäer und 4 Chineſen unterrichten, ſcheinen einige 
Schüler ſehr erfolgreich gefördert und in gute Stellen gekommen zu ſein, 
doch hat die Zahl der Zöglinge wohl hauptſächlich wegen des ſehr un⸗ 
würdigen Lokals abgenommen. Im übrigen ſcheint die Arbeit, die ſich 
im Norden bis zur Kreisſtadt Lai⸗jang 135 km von Tſing⸗tau, im Süden 
etwa 70 km weit bis Po⸗li und im Weſten bis Dſchu⸗tſcheng 90 km weit 
erſtreckt, in erfreulicher Weiſe zu gedeihen. In einer Charakteriſtik, die 
Superintendent Voßkamp von den chineſiſchen Gehilfen gibt, gewinnt 
man ein anziehendes Bild von ſeinem ſeelſorgerlichen Verkehr mit dieſen. 

Abgeſehen von ihrem geſegneten religiöſen Wirken tut die Miſſion 
durch den engeren liebevollen Verkehr mit den Chineſen der Kolonie 
und der Umgegend, die dem deutſchen Regiment keineswegs mit un» 
geteilter Zuneigung gegenüberſtehen, auch ein ſehr patriotiſches Werk. 

Der Fortſchritt des Miſſionswerkes in der Provinz Schanstung 


iſt aus folgender Vergleichung erſichtlich: 1899 1906 
Miſſionare . . 83 100 
Unverh. Miffionarinnen a 40 73 
Arzte. e eee 12 18 
Arztinnen 5 9 
Chineſ. Hilfskräfte 485 814 
Stationen 5 25 35 
Außenſtationen - 688 769 
it \ 12497 15 574 
Schüler 1 3874 5370 
Seminariften . 85 492) 


1) Leider bringt dieſer zweite Teil nur die Fortſetzung, noch nicht den Schluß 
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eines Artikels in den folgenden Jahrgang herüber zu nehmen. 


Zum erſten Male bin ich daher genötigt, den Schluß 
D. H. 


2) Die Zahl der Theologen iſt leider nicht überall erkennbar, z. B. 
nicht bei den Presbyterianern, wo doch jedenfalls welche vorhanden find. 
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5. Provinz Schaun ⸗tung. 


8 = Er 83 85 — 8 2 2 f 

5 „ s s 8 „ 2 „ „„ 8 8 

3 S e e 8 85 2 

Miſſionsgeſellſchaften EB S i e e e Es 

EHEM S i 8 8 

5 PElassı S „„ mal 8 . 

N 2) S 8 5% ME. 

Amerik. ſüdl. Baptiſten . 1860 11 9 3 — 1231435 — 1307 — 19 605 | 7 3171/21 ja 2383 

Amerik. (nördl.) Presbyterianer . . 118611 27 11 85283668278 — 7129 — 16432136 113 —-— 89 — 

Engl. neue Methodiſten . 1866| 2 2 2 — 4 126 214729141728 — 36 427 — — |-/— 11] — 

Amerik. biſchöfl. Methodiſten . . 1869 2 1 1123 4115 398 222 284 11 106 2 101 

Ausbreitungs⸗Geſellſchaft .. 1874 7 3 — 31 414688 4001438 42 5 63 1 27079 

Engl. Baptiſten (einſchl. Senana) 1875 14 6 2 2 10127 — 271 — 3951 — 581036 1 40 113244 — 

China⸗Inland⸗Miſſion . 1879| 9 26 1—9 1021 — 109 — 490 — — —— 1141] — 

Brüder im Dienſt. 18880 7 4 ——— 5 — 3 — — 170 — 2 — |— | — —— . — 

Evangeliums-Baptiſten 1892 8 2 —— 7 — 3 — — 20 — — — — —— — — — 

Schwediſche Baptiſten ; 1892 4 4 \-—|—1|1112[—|.— 139 — 6 51 — | — |-1— — — 192 

Allg. evang. prot. Miſſ.⸗Verein. . 18980 2 11 11/31 22 2 40 2 61 1 Be 

c 89s 3 —— 4 50 418435 399 146 11 159 3 67 1151— — 
Taubſtummen-Anſt. in Tſchifu . . 1898 — 11 —-—— 2 —— — — —— — 116 — —— 
5 100 73 18 9 8581435769 15574 3204692 22 6783491916 

Nach Me. G. 15585 
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6. Provinz Tſchi'⸗li. 

Die an Schan⸗tung nordweſtlich grenzende Provinz iſt, wie ihr Name 
Tſchi'⸗li (unmittelbare Regierung) ſagt, der Sitz der Reichsregierung. Sie hat 
eine Ausdehnung von etwa 300000 qkm!) und eine Einwohnerzahl von 
28 Millionen. Der wichtigere Teil ſüdlich der großen Mauer iſt eine ein⸗ 
tönige Ebene. Peking (d. i. nördliche Hauptſtadt) iſt die Hauptſtadt des Reiches, 
die Reſidenz der kaiſerlichen Familie und auch der Sitz der ausländiſchen 
Geſandten, die nach Eröffnung Chinas zuerſt in Thien⸗zin, am unteren 
Pe'-ho, gewohnt hatten. Um der Geſandten willen hatte Li Hung⸗tſchang 
auch die Reſidenz der Vizekönige nach Thien⸗zin verlegt, obwohl eigentlich 
Pau⸗ting⸗fu die Provinzhauptſtadt iſt. Außer den genannten drei ſind auch 
noch folgende große Städte jetzt Eiſenbahnſtationen: ſüdwärts Tſcheng⸗ting⸗fu 
und Schun⸗te'⸗fu, öſtlich von Peking, 24 km entfernt, Tung⸗tſchou, am Pe'⸗ho 
gelegen und deshalb früher der Hafen zur Entladung des auf dem großen 
Kanal hergeſchafften Tribut⸗Reiſes; nordöſtlich von Thien⸗zin: Jung⸗phing⸗fu 
und das ſtark befeſtigte Schan⸗hai⸗Kkwan, wo die große Mauer ans Meer 
ſtößt. Weit weſtlich von dort, an dem bedeutendſten Tor des nördlichen Arms 
der großen Mauer liegt die Stadt Kalgan, nach der eine Bahn von Peking 
im Bau und zum Teil ſchon eröffnet iſt. Wenn dieſe Bahn erſt bis Kiachta 
durchgeführt iſt, wird man in 11 Tagen von Peking nach Berlin fahren können. 
Nördlich der Mauer und abſeits der Bahn möge noch erwähnt werden Tſching⸗te' 
oder Jehol, wo 1793 eine britiſche Geſandtſchaft eine Audienz beim Kaiſer Kien⸗ 
lung hatte und wohin 1860 der Kaiſer Hien⸗fung floh, als die Engländer 
und Franzoſen auf Peking anrückten; endlich noch ſüdöſtlich von Pau⸗ting⸗fu: 
Ho⸗kien,2) wo 1905 zum erſtenmal Manöver des chineſiſchen Heeres ſtatt⸗ 
fanden, die den auswärtigen Militär⸗Attachés nicht mehr ein Lächeln, ſondern 
Bewunderung abnötigten. 

Seit Li Hung⸗tſchangs Zeiten war Tſchi'-li den anderen Provinzen 
voran in der Annahme europäiſcher Fortſchritte mancher Art. Hier wurde 
das erſte Bergwerk mit ausländiſchen Maſchinen betrieben, hier wurde die erſte 
Eiſenbahn zur Kohlenbeförderung gebaut. 

Auch auf dem Gebiete des Bildungsweſens hatten ſich in dieſer Provinz, 
und namentlich in Peking, ſchon lange ausländiſche Einflüſſe geltend gemacht. 
Im Jahre 1869 hatte die Regierung in der Hauptſtadt eine hohe Schule, das 
Thung⸗wen Kwan, unter Leitung des Am. Presb. Miſſionars D. Dr. W. A. 
P. Martin (jetzt des Neſtors unter den Miſſionaren in China), ins Leben 
gerufen, welche zu großer Blüte und Berühmtheit gelangt iſt und nicht nur 
fremdſprachliche, ſondern auch naturwiſſenſchaftliche, mediziniſche, techniſche uſw. 
Kenntniſſe vermittelt hat. 

So iſt es denn natürlich, daß der neue Umſchwung, der durch ganz 


1) Bei der Angabe von 149000 wird wahrſcheinlich die große Mauer 
als Grenze angeſehen, die aber in Wirklichkeit die Provinz halbiert. 

2) Jetzt Ho⸗tſchien geſchrieben. Das k des jüdlihen Mandarindialektes 
wird nämlich in Peking vor i und ü wie tſch geſprochen, fo daß die Pekinger 
ihre eigene Stadt auch Pe'-tſching ausſprechen und Kiau⸗tſchou Tſchiau⸗tſchou. 
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China geht, fih in Peking in beſonderem Maße zeigt. Schon äußerlich ge, 
winnt dieſe Stadt ein ganz anderes Ausſehen. Die Hauptſtraßen, in denen 
früher Unrat aller Art ſich häufte, wo man durch Pfützen waten mußte, ſind 
jetzt wohlbefeſtigt, mit Abzugskanälen verſehen, und haben zu beiden Seiten 
Bäume und Fußwege erhalten. Es kann nicht ausbleiben, daß die Bedeutung 
dieſer Provinz für das ganze Reich noch ſteigt, daß vielleicht ſogar ihre Sprache 
die der Gebildeten im ganzen Reiche wird. Bekanntlich iſt ein Reichstag in 
Vorbereitung. Neuere kaiſerliche Erlaſſe ordnen an, daß die Miniſterien in 
Peking und die Provinzialregierungen mindeſtens je einen und höchſtens je 
5 Männer benennen, die befähigt ſind, an der neuen Regierung teilzunehmen, 
ich vermute als eine Art Oberhaus, ferner aber, daß die Provinzen Landtags⸗ 
häuſer errichten und die Oberpräſidenten Vertreter ernennen, die über ver⸗ 
ſchiedene Staatsangelegenheiten beraten ſollen. Die Oberpräfidenten werden 
auch ermächtigt, Vertreter für den Tſchi⸗tſcheng⸗juen oder Reichsrat vorzu⸗ 
ſchlagen. Durch alles dieſes wird der geiſtige Austauſch zwiſchen Hauptſtadt 
und Provinzen, der bisher faſt ausſchließlich ſchriftlich geſchah, in viel höherem 
Maße auch perſönlich und mündlich werden. 

Wie Peking hat auch Thien ⸗zin eine Million Einwohner. Ihre 
Stadtmauern find nach dem Boxeraufſtande niedergelegt und in ſchone breite 
Straßen verwandelt, auf denen eine elektriſche Bahn fährt. Die Ufer des 
Pe'⸗ho ſind auf 8 km Länge den verſchiedenen auswärtigen Mächten, unter 
denen ſeit 1900 auch Deutſchland nicht mehr fehlt, zur Beſiedelung und Ver⸗ 
waltung eingeräumt. 


Um die mancherlei Vereinigungsbeſtrebungen in der chineſiſchen 
Miſſion recht würdigen zu können, muß man ſich vergegenwärtigen, wie die 
geſchichtliche Entwickelung es mit ſich brachte, daß oft eine ganze Anzahl Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften auf demſelben Gebiete die Arbeit aufnahm. Die Miffionare, 
die 1859 und 1860 in Schanghai darauf brannten, daß neue Türen ſich ihnen 
auftun möchten, ein Blodget vom Am. Board, Burdon von der Engl. Kirchl. 
Miſſion, Lockhart, Edkins, John von der Londoner M.⸗G., ſowie Innocent 
und Hall von den engl. Methodiften (Neue Vereinigung), und die dann alle 
außer John, ſobald dies möglich wurde, nach Tſchi'li vordrangen, ſahen ſich 
naturgemäß als Verbündete an. Wenn nun aber an jeden einzelnen Bahn⸗ 
brecher ſich ein Nachſchub von ſeiner Miſſionsgeſellſchaft her angliederte, dann 
konnte mit der Zeit eine gewiſſe Kraftverſchwendung, um nicht das häßliche 
Wort Konkurrenz zu gebrauchen, nicht ausbleiben. Faſt jede Geſellſchaft hat 
mindeſtens eine Station an einem Orte, wo auch noch andere Geſellſchaften 
vertreten ſind: der Am. Board hat ſeine Hauptſtationen in Peking, Tung⸗ 
tſchou, Thien⸗zin, Paoting⸗fu und — von anderen weit entfernt — auch ſchon 
ſeit 1865 in Kalgan. Soweit die letztere Stadt das Hauptquartier für die 
Miſſion unter den Mongolen tft, fol davon in dem Abſchnitt über die Mongolei 
die Rede ſein. 


Die Londoner M-G. arbeitet in Peking und Thien⸗zin, an letzterem 
Orte auch durch ein engliſch⸗chineſiſches Studienhaus mit 250 Zöglingen, und 
hat weitere Stationen ſüdwärts am Kanal entlang und nordoſtwärts in 
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Tſchi⸗tſchau. Die weit in letzterer Richtung gelegene Station Tſchau⸗jang, 
welche von der Londoner Miſſion an die iriſchen Presbyterianer abgetreten 
iſt, bleibt hier (auch in der Statiſtik) außer Betracht, weil ſie weſentlich zur 
Mandſchurei⸗Miſſion gehört. Die engliſchen Methodiſten wirken in Thien⸗ 
zin und haben ihre übrigen Stationen an der Bahn entlang uach Schan⸗hai⸗ 
Ivan zu. Das von Burdon begonnene Arbeitsfeld der Engl. Kirchl. M.-G. 
ift an die Ausbreitungs⸗G. übergegangen, welche in Peking, Zung-tiching, 
Ho⸗tſchien und Tſchi⸗tſchou ihre Hauptſtationen hat. Die Am. Presby⸗ 
terianer arbeiten um Peking und Pau⸗ting⸗fu. In letzterer Stadt hat ihr 
Miſſionar Lowrie 1900 dem deutſchen Befehlshaber Dolmetſcherdienſte getan. 
Die Amerikan. Biſchöflichen Methodiſten haben Stationen in Peking und 
Thien⸗zien, aber auch weithin durch die ganze Provinz bis nach Schan⸗-hai⸗ 
kuan und darüber hinaus. Die China-Inland-M. benutzt Thien⸗zin nur 
als Vermittelungsſtation für ihre Miſſionare in dieſer und den weiter weſtlich 
gelegenen Provinzen, ſonſt arbeitet fie im Süden von Tſchiblli. 

Das Gebiet der Süd⸗Chili⸗Miſſion (von Miſſions-Freunden in Kali⸗ 
fornien und dem Weſten von Nord-Amerika getragen) iſt ſchon durch den 
Namen angedeutet, erſtreckt ſich aber auch bis nach Schan-tung hinein. Daß 
die Britiſche, Schottiſche und Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft, der Chriſt⸗ 
liche Sünglingsbund und der Jugendbund für entſchiedenes Chriſten— 
tum, die in der Statiſtik nicht erſcheinen, auch hier hervorragend tätig ſind, 
ſoll nicht unerwähnt bleiben. 


Das Jahr 1900 war für dieſe Provinz beſonders ſchlimm. Nicht nur 
viele Miſſionare, ſondern auch Hunderte von chineſiſchen Chriſten haben wäh— 
rend des Boxeraufſtandes den Märtyrertod erdulden müſſen, z. B. von den 
Amerikaniſchen Presbyterianern alle zu Pau⸗-ting⸗fſu und neun Zehntel der 
zu Peking Gehörigen. Aber nach jener Zeit ſind die Miſſionsbemühungen 
auch beſonders groß geweſen und jetzt haben ernſte Erweckungen verbunden 
mit einer in China ſehr ungewöhnlichen Tiefe des Sündengefühls ſtattgefunden. 

Auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens haben vielfach verſchiedene 
M.⸗GG. zuſammengewirkt, ſo namentlich die Londoner, der Amerikaniſche 
Board und die Am. Presbyterianer zu einer Art Univerſität, deren philoſophiſche 
Fakultät in Tung⸗tſchou, die theologiſche und mediziniſche in Peking ſich be⸗ 
findet. An der letzteren beteiligen ſich alle Geſellſchaften in Nordchina, die 
ärztliche Miſſion treiben, auch die Biſchöflichen Methodiſten, welche in Peking 
eine eigene Univerſität mit 453 Studierenden haben. Von den letzteren ges 
hören 126 zum freiwilligen Studentenbunde, der ſich die tätige Verbreitung 
des Chriſtentums zur Aufgabe gemacht hat. Und auch von den Studenten 
der anderen Univerſität wird ähnlich Erfreuliches berichtet: Zu dem Gebäude 
der vereinigten mediziniſchen Fakultät hat die Kaiſerin⸗Witwe 10000 Unzen 
(etwa 45000 Mk) Silber beigeſteuert und zu ihrer Eröffnung am 13. Februar 1906 
an das Mitglied des Geheimen Rates Exz. Natung entſandt. Auch ſonſt waren die 
hochſten Würdenträger des Hofes, die Geſandten u. a. anweſend. Sir Robert 
Hart machte darauf aufmerkſam, daß am mittleren Giebel des Gebäudes ger 
ſchrieben ſtände: „The Lockhart Medical-College“, zur Erinnerung an Dr. 
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med. Lockhart, den erſten evangeliſchen Miſſionar, der innerhalb der Mauern 
Pekings ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte. 

Es iſt unmöglich, auf alle Miſſionsbeſtrebungen im einzelnen einzu⸗ 
gehen, doch möchte ich wenigſtens ein Wort ſagen von der Pekinger Blinden⸗ 
miſſion. Der Agent der Schottiſchen Bibel⸗G. H. Murray, hat ſeit 1887 
eine Blindenſchule in Peking. Er hatte einigen Blinden die Geſchichte des 
Bartimäus vorgeleſen und die wollten durchaus das Markus⸗Evangelium 
kaufen. Dadurch kam Murray, der ſchon in Schottland mit Blindenbibeln 
in Braille's Punktſchrift zu tun gehabt hatte, auf eine eigentümliche Anwen⸗ 
dung dieſer Schrift für das Chineſiſche. In dieſer unterrichtete er in ſeinen 
Mußeſtunden einige Blinde. Einſt beſuchte ſeine Landsmännin, die berühmte 
Reiſende Fräulein Gordon-Cumming, ſeine Schule und war fo entzückt von 
dem, was ſie da ſah, daß ſie verſprach, fortan für die Koſten aufzukommen. 

Vor 1900 beſtand die Blindenſchule aus 47 Zöglingen. In jenem 
traurigen Jahre wurden ſie alle bis auf 7 niedergemetzelt. Murray ſelbſt ver⸗ 
lor nicht nur alle ſein Hab und Gut, ſondern auch die Bücher und Apparate 
für den Blindenunterricht. Es gibt ein reizendes Bild, wie Frau Murray 
und zwei ihrer Töchter nach dem Gemetzel 1900 zum erſtenmal wieder eine 
kleine Blindenſchar um ſich ſammeln. Jetzt zählt die Schule 40 Zöglinge. 
Der Platz iſt ihr durch Li Hung⸗Tſchang ſ. Z. zugewieſen, deſſen Enkel der 
begabteſte Zögling der Schule war. Im Jahre 1905 hat die Blindenſchrift 
Murrays eine hohe Anerkennung gefunden durch den Vizekönig der Man⸗ 
dſchurei Tſchau Oell⸗ſchun, der die Schrift als die zweckmäßigſte auch für die 
Sehenden erklärte und fie für feine Freiſchulen anordnete. 


1899 1906 
Miſſionare en 96 90 
Unverb. Miſſionarinnen 1 56 88 
Atze in ee 9 19 
8 r a Da a ee 5 10 
Chinel;, Gehlen NG 626 
Stanton a nr ee 28 40 
Mußenſtärten es? 221 
Kommunikanten „„ „ neee 
Sl „„ 
Theol. Studierende N? 478 991 


(Tabelle ſiehe nächste Seite. 


7. Provinz Schan⸗ßi. 

Die Mandſchurei bleibt hier außer Betracht weil fie ſchon Seite 334 ff. des 
Jahrgangs behandelt iſt. Wir gehen deshalb zu der weſtlich an Tſchi'⸗li grenzen⸗ 
den und durch Berge von ihr getrennten Provinz Schan-ßi (d. i. weſtlich der Berge) 
über. Im Weſten und z. T. im Süden wird ſie durch den Huang⸗ ho 
begrenzt und von den Provinzen Schen-⸗ßi und Ho⸗nan getrennt. Durch den 
Norden ziehen ſich zwei Arme der großen Mauer. Gebirge und Tafelländer 
wechſeln mit reichen, fruchtbaren Ebenen ab, wie denn der Name der Haupt⸗ 
ſtadt Tai⸗juen⸗fu bedeutet: die Bezirksſtadt der großen Ebene. Man zählt auf 
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203000 qkm 11 Millionen Einwohner. Die Provinz ſoll die größten Kohlen⸗ 
lager der Erde bergen. Der berühmteſte und bekannteſte Berg iſt der Wu⸗ 
thai⸗ſchan, d. i der Fünfgipfelberg, etwas ſüdlich von der großen Mauer, 
auf dem ein Buddhiſtenkloſter ſich befindet, das als hervorragend heilig gilt 
und jahraus jahrein von großen Wallfahrerſcharen beſucht wird. 

Die erſten evangeliſchen Miſſionare, welche Reiſen in der Provinz unter⸗ 
nommen haben, waren Alex. Williamſon und Jonathan Lees (1869 — 1870), 
die erſten welche ſich niederließen, Turner und James, von der China⸗ 
Inland⸗M. 1876. Von 1877—1879 herrſchte die größte Hungersnot, von der 
man Kunde hat, in der nach Schätzung 10 Millionen Menſchen umgekommen 
ſein ſollen, trotz der bedeutenden Hilfe, die von der chineſiſchen Regierung und 
vom Auslande her geleiſtet wurde. Bei der Hilfeleiſtung waren eine große 
Anzahl Miſſionare beteiligt, von denen 4 am Hungertyphus ſtarben. Die 
religiöfen Erfolge von ſo viel Liebesübung waren nicht bedeutend. Doch 
durfte z. B. der wesleyaniſche Miſſionar David Hill aus Han⸗kau eine be⸗ 
deutſame Frucht ſeiner Tätigkeit während ſeines verhältnismäßig kurzen 
Aufenthalts ernten in der Bekehrung des ſpäteren Paſtors Hſi, der von an⸗ 
ſcheinend hoffnungsloſer Opiumſucht gerettet wurde und ſpäter ein großes 
Werk zur Rettung Opiumſüchtiger ins Leben rief. (Vergl. ſeine bekannte 
Lebensbeſchreibung von Frau Taylor.) 

Die verſchiedenen M.⸗GG. dieſer Provinz haben jede ihr beſonderes 
Gebiet, was z. T. dadurch zuwege gebracht iſt, daß die China-Inland⸗M. 
ſich mehrmals ſelbſtverleugnend von Gebieten zurückgezogen hat, wo ſie zuerſt 
eingeſetzt hatte. In keiner Provinz ſind ſo viele Miſſionare im Jahre 1900 
zu Märtyrern geworden wie hier, was z. T. Gebietsveränderungen unter 
den M.⸗GG. hervorgerufen hat. In manchen Gegenden kann ſich die Miſſion 
nur ſehr langſam von ihren Verluſten erholen. 


Der ganze Süden, reichlich ein Drittel der Provinz, wird von der 
China⸗Inland-M. trotz ihrer ſtarken Verluſte wieder mit bedeutenden 
Kräften bearbeitet, einſchließlich einiger Kreiſe ganz in der Südweſtecke, die 
von der mit ihr verbundenen „Schwediſchen M. in China“ verſorgt werden. 
Darüber unten ein Mehreres. 

Nördlich an ihr Gebiet grenzt das des Am. Board. Er hatte 1900 
alle ſeine Miſſionare, tüchtige eingeborene Gehilfen und viele Chriſten durch 
den Märtyrertod verloren und muß nun mit geſchwächter Kraft wieder von 
vorn anfangen. 

Weiter nordwärts von der Hauptſtadt Taisjüen-fu bis zur großen 
Mauer arbeiten ſeit 1877 die engl. Baptiſten. 18 Jahre lang hatte hier 
auch die China⸗Inland⸗M. gewirkt und dann 1896 ihr Eigentum und ihre 
Arbeit der Schou⸗jang⸗M. abgetreten. Nach 1900 ging deren Gebiet und die 
einzige überlebende Miſſionars familie an die bapt. M.⸗G. über. Die Ge⸗ 
meinden der letzteren galten zunächſt als aufgelöſt, da die meiſten der über- 
lebenden Chriſten ſich Beſcheinigungen hatten ausſtellen laſſen, als hatten ſie 
dem Chriſtenglauben abgeſagt. Wer ſich bei der Neubegründung der Ge⸗ 
meinden beteiligen wollte, der mußte dieſe Beſcheinigung ausliefern. 


Miſſionsrundſchau. — China II. 573 


Von dem Gelde, das die chineſiſchen Chriſten als Schadenerſatz für ihr 
zerſtörtes Eigentum bekamen, gaben ſie den Zehnten zum Wiederaufbau von 
Kapellen und Außenſtationen. In bezug auf den Schadenerſatz, der den M.⸗GG. 
geleiſtet werden ſollte, hatte die Regierung den bekannten Baptiſtenmiſſionar 
T. Richard gebeten, zu vermitteln. Auf ſeinen Vorſchlag hin verwandte man 
das Reugeld zur Errichtung einer Univerſität in Tai⸗jüen⸗fu für chineſiſche 
und weſtliche Wiſſenſchaften. Für die Pflege derſelben wurden je 50 000 Unzen 
Silber (etwa 250 000 Mk.) auf 10 Jahre ausgeſetzt und die Oberaufſicht dem Dr. 
Richard übertragen. Es war eine großartige Bekundung der Uneigennützig⸗ 
keit der Miſſionen und ihres Vertrauens zu der Macht der Wahrheit. 

Das Gebiet zwiſchen den beiden Armen der großen Mauer, 1885 von 
der C. J. M. begonnen, wurde neuerdings gänzlich dem Schwediſchen 
Heiligungsbunde überlaſſen und endlich iſt jetzt der Teil der Provinz, 
welcher nördlich der großen Mauer liegt, von der Skandinaviſchen Alltanz⸗M. 
beſetzt, und zwar vom Jönköpinger Zweige derſelben. 


Die beiden letztgenannten ſkandinaviſchen GG. arbeiten im An⸗ 
ſchluß an die C. J. M., in deren muſtergiltig klarer Statiſtik ihre Arbeit ent⸗ 
halten iſt. Auch ſonſt iſt die Beteiligung der ſkandinaviſchen Völker an der 
Miſſion in China verhältnismäßig bedeutend. Darüber hat P. Berlin einen 
urſprünglich für die A. M. Z. beſtimmten Artikel geſchrieben, aus dem im 
folgenden manches mitgeteilt werden ſoll. 


Wie oben bemerkt wird die ſüdweſtlichſte Ecke von Schan-ßi von der 
„Schwediſchen Miſſion in China“ bearbeitet. Ihr Gebiet nach Weſten über 
den Huang⸗ho hinüber in Schen⸗ßi und nach Süden hinüber in Ho⸗nan, im 
ganzen etwa 60 000 qkm mit über 5 Millionen Einwohnern, wird gleich mit ins 
Auge gefaßt. Ihr Begründer iſt Erich Folke, der als Student in Upſala, 
durch H. Taylor angeregt, ſich 1886 getrieben fühlte, nach China zu gehen. 

Er ging als ſog. Glaubens miſſionar, der „ſich nicht auf Menſchen ver⸗ 
laſſen, ſondern allein dem Herrn vertrauen wollte“ und trat als assoclate 
zur C. J. M. in ein freies Verhältnis. Nachdem er in An⸗king eine ge⸗ 
nügende Grundlage in der chineſiſchen Sprache gewonnen hatte, ließ er ſich 
1888 in Uin⸗tſcheng nieder, welches Hauptſitz dieſer Miſſion geblieben iſt. 
Mit einem chineſiſchen Chriſten ging er zunächſt an die Arbeit, unternahm 
Predigtreiſen, gründete Opiumaſyle und konnte ſchon im Februar 1889 die 
erſten 3 Taufen vollziehen, was ihm ein Unterpfand von Gott war, daß ſeine 
Arbeit nicht vergeblich ſein ſollte. Er blieb nicht lange allein. Er hatte zu⸗ 
nächſt (nach Taylors Vorbilde) um 10 Miſſionare gebetet. Im Jahre 1900 
war die Zahl der männlichen und vorwiegend weiblichen zum Teil wenig 
oder gar nicht vorgebildeten Mitarbeiter aber ſchon auf 34 geſtiegen und innere 
halb des Gebietes auf der Grenze der 3 Provinzen waren 150 Chriſten auf 
7 Hauptſtationen und 6 Nebenſtationen gewonnen. Im Sommer 1900 wurde 
Folke, mit einigen ſeiner Mitarbeiter, die die gefährliche Lage der Dinge 
nicht kannten, eines Tages zu ihrem Mandarin gerufen, der ſie aufforderte, 
ungeſäumt zu fliehen. Erſt fpäter erfuhren fie, daß ein kaiſerliches, vom Vize⸗ 
könig weiter gegebenes, Telegramm die Ermordung der Ausländer befohlen 
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hatte. Dieſer Beamte hatte alſo Leben und Zukunſt aufs Spiel gejeßt, um 
die Miſſionare zu retten. In Hſi⸗an⸗fu, wohin fie auf der Flucht kamen, 
fanden ſie an dem Gouverneur Tuan⸗fang wieder einen Beſchützer, der ihnen 
weiter half, jo daß fie ſämtlich glücklich über Han-fau nach Schang⸗hai ge⸗ 
langten. Im folgenden Jahre konnten ſie auf ihre Stationen zurückkehren. 
Dies war die einzige ſkandinaviſche Miſſion, die ohne Einbuße an Menſchen⸗ 
leben davon kam. 


Der Schwediſche Heiligungs bund iſt 1890 durch einen Fabrikanten 
in Nerike gegründet. Er unterhält auch Miſſionare in Südafrika. Nach China 
wurden die erſten 1890 geſandt. Nachdem anfänglich die Frauen in Sſi⸗ 
tſchhuen, die Männer nördlich der großen Mauer in Verbindung mit der 
C. J. M. gearbeitet hatten, wurde ihnen gemeinſam nach Beratung mit Hud⸗ 
fon Taylor das Gebiet zwiſchen der doppelten Mauer in Schan⸗ßi zugewieſen. 
Sie hatten 1900 4 Stationen mit 45 Getauften, und 3 Schulen mit 71 Schülern. 
Die Zahl ihrer Miſſionare betrug 6 Männer und 5 Frauen. Sie waren ge⸗ 
rade zur Konferenz in Sa-phing verſammelt, als der Sturm ausbrach und 
wußten, daß ſchon 2 andere ihrer Stationen zerſtört waren. Als auch das 
Haus, in dem ſie ſich befanden, angezündet wurde, flüchteten ſie in das Re⸗ 
gierungsgebäude. Dort wurden ſie zu 2 und 2 mit Ketten gebunden und am 
nächſten Tage auf Karren aus der Stadt gebracht. Der Pöbel riß ſie vom 
Karren herunter und ſteinigte ſie. Zwei, die zu fliehen ſuchten, wurden ereilt 
und niedergemacht. So fanden fie alle den Tod und mit ihnen eine Miſ⸗ 
ſionarsfamilie von der Chriſtlichen Allianz⸗Miſſion. Nur einer, Karlsſen, der 
ſich zurzeit in der Heimat befand, wurde der Miſſion erhalten und konnte 
ſpäter mit neuem Nachſchube das Werk wieder beginnen. In einem Dorfe 
Tſchuang⸗wo hat jetzt eine bemerkenswerte Erweckung ſtattgeſunden. Es ſind 
im Ganzen 133 Kirchenmitglieder und 60 Taufbewerber vorhanden. 


Die nördlich der großen Mauer betriebene Arbeit des Jönköpinger 
Zweiges der ſkandinaviſchen Allianz-M. hat folgende Vorgeſchichte: 1886 wurden 
die Städte Kuei⸗hua⸗tſcheng und Pau⸗théo von C. %.-Miffionaren beſetzt, die 
viele Predigtreiſen machten und einige Bekehrte gewannen. 1893 fandte die 
Chriſtliche Allianz⸗M., die ihren Sitz in Neuyork hat, eine große Anzahl 
ſchwediſcher Miſſionare, die ihr von dem Leiter der ſkandinaviſchen Allianz⸗M. 
in Chicago, Franſon, zugeführt waren, in dieſes Gebiet. Die C. J. M. 
gewährte ihnen Aufnahme auf den genannten Stationen zur Erlernung der 
Sprache und räumte ihnen ſpäter dieſe und das ganze Gebiet nördlich der 
Mauer ein. Sie machten viele Predigtreiſen bis nach Tſchi-li, der Mongolei 
und Kan⸗ßu' hinein und legten 18 weitere Stationen an, von denen Sſa⸗la⸗tſi 
und Feng⸗tſchen die wichtigſten waren, während andere ſtetig wechſelten und 
faſt nur Reiſeſtationen zu ſein ſchienen. Sie fühlten ſich aber von ihrem 
Vorſtande in Neuyork ſtiefmütterlich behandelt. Es ſchien, als ginge die 
Miſſion faſt der Auflöſung entgegen, als der Boxeraufſtand hereinbrach. 
Manche wurden gerettet. So gelang es denen aus Kan-ßu', über Hſi⸗an⸗ fu 
nach Han⸗kau zu entkommen; 10 Erwachſene und 6 Kinder fanden nach 
namenloſen Mühſalen ihren Weg durch die Mongolei über Urga auf ruſſiſches 
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Gebiet. Aber 21 Erwachſene und 15 Kinder erlitten den Tod, einige ohne 
daß man weiß, wo und wie, andere, indem ſie auf ihren Stationen ermordet 
wurden, mit ihnen viele Chineſen, ſo Frl. Hall mit den Inſaſſen eines von 
ihr geleiteten Kinderheims. Die Familien Andersſon, Lundberg, Olsſon u. a. 
hatten ſich nordwärts auf die Flucht begeben und viel erlitten. Zwei Kinder 
wurden unterwegs geboren. Am 16. Auguſt konnten ſie von einem Orte 
(Tſi⸗ko⸗tan⸗ko) aus noch Nachricht geben. Sie ſchrieben u. a.: „Wir leben und 
ſterben für den Herrn in China. Der Weg nach der Küſte iſt geſperrt, aber 
der Weg zum Herrn iſt offen, Gott ſei Dank! Laßt eure Hände nicht ſinken 
und werdet nicht mutlos! Die Ausſaat wird zu ſeiner Zeit ſchon Frucht 
bringen“ uſw. Zehn Tage ſpäter erlitten fie alle den Tod.“) 

Zur Wiederherſtellung der Miſſion in dieſem Gebiete ſah ſich die 
Chriſtl. Allianz⸗M. nicht imſtande. Es bildete ſich aber 1900 in Jönköping 
ein Zweigverein, der für die Reſte und die Neubildung die Fürſorge übernahm. 
Berlin ſchreibt: „Der Vorſtand der ſkandinav. Allianz-Miſſion hat ſeinen Sitz 
in Chicago, ſein Organ iſt Chicago-Bladet. Das Jonköpinger Komitee hat 
das Blatt Trosvitt net übernommen. Es übt nach den Statuten keine Leitung 
aus; die Leitung der Miſſion haben die Miſſionare ſelber durch ihre jährliche 
Konferenz. Sie ſind denen verantwortlich, die ſie unterhalten, ein gefährlicher 
Grundſatz, der die Einheitlichkeit der Miſſion ſehr gefährdet.“ 

Es kehrten alſo mit Unterſtützung von Jönköping eine Anzahl Miffio- 
nare zurück: Jakobſon, Sberg, Söderbom 1902, ſpäter Hill und Ehn. Es 
war ein trauriger Zuſtand, in dem ſie die Stationen vorfanden. Sie ſtanden 
an den Gräbern ihrer ermordeten Brüder und erfuhren vielfach jetzt erſt 
genaueres über deren Ende. Als Franſon 1903 hier durchreiſte, bewegte es 
ihn ſchmerzlich, hier nur 7 Miſſionare vorzufinden, wo früher 60 (?!) gear= 
beitet hätten! Dazu ſtarb Jakobſon Anfang 1904. Doch hat es nicht an 
Neuausſendungen gefehlt, ſo daß die oben genannten Stationen wieder beſetzt 
werden konnten. Auch das Kinderheim iſt wieder in Tätigkeit mit 60 Zög⸗ 
lingen. Es ſind etwa 50 Abendmahlsberechtigte da und 76 Taufbewerber. 

(Tabelle ſiehe nächſte Seite.) 


8. Provinz Schen⸗8ßi. 

Überſchreiten wir von Schan⸗ßi aus die ſüdwärts fließende Strecke des 
Huang⸗ho, fo kommen wir in die Provinz Schen-Bi (d. i. „weſtlich vom Paſſe“, 
nämlich von der berühmten Stelle, wo der Huang⸗-ho nach Oſten durchbricht, 
wo die Provinzen Schen⸗ßi, Schan⸗ßzßi und Ho⸗nan aneinander grenzen.) Sie 
wird mit Kan⸗ßu' zuſammen von einem Vizekönig verwaltet, der jetzt in Lan⸗ 
tſchou, der Hauptſtadt von Kan-ßu', reſidiert, während in ihrer Hauptſtadt 
Hſi⸗an⸗fu nur noch der Oberpraſident ſeine Wohnung hat. Der ſüdliche Teil 
der Provinz beſteht aus dem nur ſtellenweis zu Ebenen erweiterten Tale des 
Han⸗kiang, der zum Jang⸗ze⸗kiang fließt; der mittlere, aus der Ebene des zum 
Huang⸗ho fließenden Wei⸗ho und der nördliche bildet eine Hochebene, die bei 


1) In Deutſchland ſind dieſe Märtyrer weniger bekannt geworden, 
3. B. finden fie ſich in den Büchern von Coerper und Schlatter nicht. 
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genügendent Regen recht fruchtbar iſt, beim Ausbleiben desſelben aber leicht 
der Hungersnot verfällt. Da das Tal des Han durch ein maſſiges Gebirge 
von 3—4000 m Höhe von dem Wei⸗Tale oder der Hſi⸗an⸗Ebe ne getrennt iſt 
fo find ſeine Bewohner mehr denen der füdlich angrenzenden Provinz Sſi⸗ 
tſchuen verwandt. 

Schen⸗ßi gilt als die Wiege des chineſiſchen Volks, das ſich von dort 
nach Oſten, Süden und Weiten verbreitete. In der Nähe von Hſi⸗an⸗ fu 
lebten die berühmten Begründer des Herrſcherhauſes Tſchou: Wen Wang und 
Wu Wang, welch letzterer im 12. Jahrhundert v. Chr. jene fo wichtig gewor⸗ 
dene Stadt gründete. Von 204 bis 24 v. Chr. reſidierten hier die Kaiſer der 
früheren Han-Dynaſtie und 618 bis 905 n. Chr. die der großen Thang⸗ 
Dynaſtie. 1900 war dieſe Stadt auch der Zufluchtsort des Pekinger Hofes. 
In der Miſſionsgeſchichte iſt Hſi⸗an⸗fu beſonders bekannt durch die zur Zeit 
der Thang⸗Dynaſtie im Jahre 635 dort gegründete Neſtorianer⸗Miſſion. Vergl. 
A. M. 3. 1905, 203. 

Sehr zahlreich find in der Provinz die Mohammedaner, die in Hſi⸗ 
an⸗fu ein ganzes Stadtviertel mit 8 Moſcheen inne haben. 

Die evangeliſche Miſſion hat hier 1876 eingeſetzt, indem einige China- 
Inland⸗Miſſionare auf dem Waſſerwege von Han-kau aus das obere Han- 
Tal erreichten, andere auf rauhen Gebirgspfaden nach der Hauptſtadt ge⸗ 
langten. In dem erſteren Teile der Provinz ſtellte ſich der Erfolg ſchnell ein. 
Die erſte feſte Station des Tales Han⸗tſchung wurde 1879 eröffnet, wo der 
Mandarin, als ihm Miſſionar King ſeine Beſuchskarte ſchickte, alsbald ſagte: 
„O, das iſt ja mein Freund Herr King, den ich ſchon an einem andern Orte 
kennen gelernt habe“ und ihm in jeder Weiſe behilflich war. Die erſten Be⸗ 
kehrten des Dr. King gehören noch jetzt zu den beſten Chriſten der Gegend. 
Im Wei⸗Tale waren die Schwierigkeiten größer, am größten in Hfisansfu. 
1882 wurde das erſte Haus gemietet, aber die Beamten nahmen es der Miſ⸗ 
ſion wieder fort; dasſelbe wiederholte ſich noch dreimal. Es war nicht die 
Feindſchaft der Bevölkerung, ſondern der Beamten. Von der mit der C. J. M. 
hier zuſammen arbeitenden „Schwediſchen Miſſion in China“ iſt unter 
Schan⸗ßi die Rede geweſen. Ebenfalls der C. J. M. angeſchloſſen iſt die 
Skandinaviſche Allianz⸗M. Gegründet war dieſelbe durch Paſtor Franſon in 
Chicago, der angeregt durch den Aufruf der Schanghaier Miſſionarskonferenz 
von 1890: binnen 5 Jahren 1000 Miſſionare nach China zu ſenden, unter 
den ſkandinaviſchen Gemeinden Nordamerikas für China zu wirken begann 
und ſchon 1891 nicht weniger als 50 () Miſſionare inkl. viele Frauen abord⸗ 
nete. Einem derſelben, Holmen, glückte es 1893 eine dauernde Station in 
Hſi⸗an⸗ſu zu begründen. Es ging dabei höchſt komiſch zu. Es war Holmen 
mitgeteilt, er müſſe die Stadt verlaſſen, und als er ſich weigerte, kam eine 
erregte Volksmenge, um das Haus zu zerſtören. Er tat, als wüßte er nicht, 
wozu ſie kämen und rief laut ſeinem Diener zu: „Mach Tee zurecht, eilig! es 
ſind eine Menge Gäſte da!“ Er ließ Stühle und Bänke bringen, ergriff die 
Zither und ſang ihnen chineſiſche, ſchwediſche und engliſche Lieder vor. Damit 
fuhr er 3 Stunden lang fort, bis ſich die Menge allmählich verlief. 
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Im Jahre 1891 kamen auch die engliſchen Baptiſten in dieſe 
Provinz. Die Regierung hatte nämlich eine Einwanderung aus anderen 
Provinzen in dieſe durch innere Kriege und Hungersnöte entvölkerte Provinz 
veranlaßt, dadurch, daß ſie ihnen Land anbot und die Steuern auf 3 Jahre 
erließ. Da waren unter etwa 40000 aus Schantung kommenden Einwande⸗ 
rern auch 87 Mitglieder der dortigen Baptiſtengemeinden, denen mehrere ihrer 
Miſſionare folgten. Um der Tempelſteuer zu entgehen, gründeten die chriſt⸗ 
lichen Einwanderer eigene Dörfer, von denen eines „Das Evangelium⸗Dorf“ 
genannt wurde. Aus der Stadt San-jüen hat ſich die C. J. M. bezw. die 
Schwediſche Miſſion zugunſten der Baptiſten zurückgezogen. Sonſt iſt nur 
noch die britiſche Bibelgeſellſchaft in der Provinz tätig. 

Iſt Schen⸗ßi auch 1900 von den Boxermorden verſchont geblieben, jo 
mußten doch die Miſſionare weichen und zwar bis nach der Rückkehr des. 
Pekinger Hofes in die Reichs hauptſtadt. Leider iſt die Provinz bald nachher 
von einer Hungersnot heimgeſucht, die 2½ Millionen Menſchen das Leben 
gekoſtet haben ſoll. Da war es eine edle Rache, daß die Miſſionare zurück⸗ 
kehrten, um durchgreifende Hilfe zu leiſten. 

Als Franſon 1903 die Miſſionsfelder in China beſuchte, konnte er 
überall einen Fortgang der Arbeit beobachten. Die Allianz-M. hatte 25 Sta⸗ 
tionen (einſchl der Jönköpinger), 16 in Schen-ßi, 3 in Schan⸗zßi, je 1 in Tſchi'⸗li 
und Mongolei und 4 in Kan⸗ßu', im letzten Jahre waren 70 getauft, Hfii⸗an⸗ 
fu zählte 31 Kommunikanten und 30—40 Schüler. Hier im Mittelpunkt 
feiner Miſſton hielt er einen tägigen Bibelkurſus mit 50 () Evangeliſten. 
Es ſoll jedes Jahr im Herbſt auf jeder Station ſolch ein Kurſus zur Weiter⸗ 
bildung der Evangeliſten ftattfinden, in Hſi-an⸗fu aber ein Predigerſeminar 
gegründet werden. (Tabelle ſiehe nächſte Seite) 


9. Die Provinz Kan-ßu'. 

Der Name dieſer Provinz („ſüß und majeſtätiſch“) ſetzt ſich zuſammen 
aus den erſten Silben von zwei ihrer bedeutendſten Städte Kan⸗tſchau⸗fu und 
Sſu⸗tſchou. Sie hat 325000 qkm und etwa 10 Millionen Einwohner, iſt ſehr 
gebirgig und die hohe Lage bewirkt eine große Kälte. Die Stadt Tfin⸗tſchou 
am Wei⸗Fluſſe liegt 1000 Meter, die Hauptſtadt Zanstfchousfu am Huang⸗ho 
1500 Meter, Hſi⸗ning⸗fu 2400 Meter hoch, und fo ſteigt das Land in nord⸗ 
weſtlicher Richtung weiter bis am Nordufer des Koko-Nor 4200 Meter erreicht 
werden. Im allgemeinen herrſcht große Trockenheit und Ode, namentlich im 
Oſten. Ein größeres Gebiet von etwa 160 km ins Geviert um die Stadt 
Ning⸗hſia⸗fu herum „hängt für feine Nahrung nicht vom Himmel ab, ſondern 
vom Huang⸗ho“ d. h. es läßt ſich vom gelben Fluß aus bewäſſern. Außer 
Hafer, Gerſte, Weizen, Hirſe und Reis wird auch viel Mohn und Tabak ge⸗ 
baut, und neben Kühen und Schafen iſt die Provinz auch reich an wilden 
Tieren: Tigern, Leoparden, Bären, Ebern, Wölfen, Adlern und Geiern. 

Die Einwohner ſetzen ſich zuſammen aus Chineſen, Tibetern, Mandſchuren, 
Mongolen, Türken und Ureinwohnern. Ein großer Prozentſatz beſteht aus 
Mohammedanern. Das Opiumrauchen iſt hier ſo verbreitet, daß die Leute 
ſagen: „Unter zehn Menſchen ſind elf Opiumrauch er.“ 2 
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An der evangeliſchen Miffion ift die C. J. M. ſowie die mit ihr ver⸗ 
bundene Skandinaviſche Allianz⸗M. und die Chriſtliche Allianz⸗M. beteiligt. 
Sie haben von Anfang an, nämlich ſeit 1876, mehr mit Gleichgiltigkeit, als 
mit Feindſchaft zu kämpfen gehabt, erſt ſeit 1900 hat ſich einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die chriſtliche Lehre kund gegeben. Miſſionar Parker, deſſen Reiſen 
in dieſer und der Nachbarprovinz Hſin⸗kiang ſich auf Tauſende von Kilome⸗ 
tern erſtreckten, konnte Bibeln in 6 verſchiedenen Sprachen verkaufen. Er 
ſchreibt einmal: „Ich kam durch ein entſetzliches Land, gänzlich ohne Waſſer. 
Der Boden iſt ganz porös. ... Ein junger mohammedaniſcher Gelehrter aus 
Hſi⸗ning trug großes Verlangen nach meiner letzten arabiſchen Bibel und ver⸗ 
ſuchte überall das Geld dafür aufzutreiben. Er hatte nur noch Geld zur 
Rückreiſe bei ſich. Ich verſprach, das Buch aufzuheben, bis ich nach Hſi⸗ning 
käme. Aber kaum war ich fortgegangen, ſo wechſelte er ſein Silber und kam 
atemlos hinter mir hergelaufen, um den begehrten Schatz zu erlangen. Die 
Mohammedaner nahmen die Schriſt oft ſehr gern an. Einmal aber begegnete 
es mir auch, daß mir jemand einen Traktat über den verlorenen Sohn zu⸗ 
rückbrachte mit den Worten, er wünſche kein Buch, in dem Schweine vor⸗ 
kämen. Pollhill u. a. haben unter viel Schwierigkeiten von hier aus unter 
den Tibetern gewirkt. 

Die Skandin aviſche Allianz-M. gründete ihre erſten beiden Stationen 
in Kan⸗ßu' 1895, drei weitere 1902. 

Die Chriſtliche Allianz. M. deren etwas eigentümlicher Name Christian 
and Missionary Alliance wohl daher rührt, daß er aus der Vereinigung der 
Christian Alliance und der International Missionary Alliance entſtanden iſt, 
begann ihre Arbeit in Kan-ßu' 1894, wo Chriſtie und Simpſon, die vorher in 
Mittel⸗China gearbeitet und dann ein Jahr in Peking Tibetiſch ſtudiert hatten, 
ſich an der Grenze Tibets ihr Gebiet wählten. Sie haben auch wie Polhill 
Verfolgung und gelegentliche Zerſtörung einer Station erdulden müſſen. Von 
ihren Miſſionaren arbeitet jetzt die größere Hälfte unter Chineſen und Moham⸗ 
medanern, die kleinere unter Tibetern. Die Familie Chriſtie in der Grenz⸗ 
ſtadt Choni hat ſich mit einem jungen tibetiſchen Fürſten angefreundet und 
findet viel Zugang unter ſeinen Untertanen. Unter den 14 Abendmahlsbe⸗ 
rechtigten iſt ein Mohammedaner und ein Tibeter. 

(Tabelle ſiehe nächſte Seite.) 


10. Die Provinz Hſin⸗kiang, 
deren Name „neues Gebiet“ bedeutet, iſt erſt 1882 gebildet aus dem nord⸗ 
weſtlichen Teile von Kan⸗ßu', Oſt⸗Turkeſtan, Kuldſcha und der Dſungarei. Das 
chineſiſche Turkeſtan wird ſüdlich vom Kuén⸗lun, weſtlich vom Pamir, nörd⸗ 
lich vom Himmelsgebirge (Thien⸗ſchan) begrenzt. Dazwiſchen fließen die zum 
Tarim ſich vereinigenden Flüſſe Akſai, Kaſchgar, Jarkand und Khotan zum 
Lob⸗nor⸗, der Juldus zum Bagratſch⸗See. Der größte Teil des Tarim⸗Beckens 
iſt Wüfte. Kuldſcha, das fruchtbarſte Gebiet Chinas außerhalb der alten 18 
Provinzen iſt zwiſchen die Ketten des mittleren Thien-ſchan eingekeilt. Von 
da fließt der Ili weſtwärts zum Balkaſch⸗See. Die Dſungarei wird ſüdlich 
durch den Thien⸗ſchan, nördlich durch den Ettag-Altai und weſtlich durch 


9. Provinz Kan-ku. 
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einige Gebirgsketten begrenzt, die zwiſchen ſich drei Durchgänge nach Weſten 
freilaſſen, durch deren nördlichſten der ſchwarze Irtiſch fließt. Die ganze Pro⸗ 

vinz ift mit 1425000 qkm fo groß wie Deutſchland, Frankreich und Spanien 
zuſammengenommen. Die Bevölkerung aber wird nur auf 1 200 000 geſchätzt, 

da ungeheure Strecken Wüſte find. Doch iſt zwiſchen dem Tarim⸗Becken (der 

Wüſte Takla⸗Makan) in Turkeſtan und der Wüſte Gobi oder Scha-mo (d. i. 
Sandmeer) in der Mongolei ein etwa 400 km breiter Streifen vom Nan⸗ 
ſchan (d. i. Südgebirge) zum Thien⸗ſchan ſich ziehend, der nicht in dem Maße 
Wüſte iſt, wie die beiden genannten, ſondern noch einigermaßen bewäſſert. 
Dieſer Streifen iſt für China von großer Wichtigkeit, da er die Verbindung 

mit Kaſchgar und der Dſungarei herſtellt. Die Stadt Chami, am Südab- 
hange des Thien⸗ſchan iſt nach dem Urteile europäiſcher Sachverſtändiger der 
wichtigſte ſtrategiſche Punkt in Mittelaſien, ſie iſt durch einen Paß mit dem 
ebenfalls ſtrategiſch wichtigen Barkul, am nördlichen Abhange verbunden. Die 
Chineſen aber haben das wie man ſagt ſtrategiſch unhaltbare Urumtſi (oder 
Ti⸗hua⸗fu), ebenfalls am Nordabhange des Thien-ſchan zur Hauptſtadt der 
neuen Provinz gemacht und bauen es zur Feſtung aus. Von Urumtſi iſt 
es 72 Tagemärſche nach Lan⸗tſchou⸗fu der Hauptſtadt von Kan⸗zu', 54 nach 

Kaſchgar und 18 nach Ku-ma⸗tſchi, nicht weit vom Irtiſch. Vielleicht iſt die 
Zeit nicht fern, wo man hier nicht mehr nach Tagemärſchen rechnet, denn 
manche glauben, daß der gegebenſte Schienen-Weg von Calais nach Schanghai 
durch die Dſungarei führen müſſe. Swen Hedin und M. A. Stein haben 
neuerdings Forſchungsreiſen in dieſer Provinz gemacht und nachgewieſen, daß 
fie in den letzten drei Jahrtauſenden einem fortgehenden Austrocknungspro⸗ 
zeß unterworfen iſt. Sie haben Städte ausgegraben, wo heute des Waſſer⸗ 
mangels wegen keine mehr ſein könnten. Stein hat 1907 einen Grenzwall, 
eine Fortſetzung der großen Mauer in einer Länge von 240 km feſtgeſtellt, 
der den Weg nach Kaſchgar gegen die Hungsnu, die Vorfahren der Hunnen 

ſchützen ſollte. Bei den Militärſtationen waren buddhiſtiſche Anſiedlungen, 

die „griechiſch⸗buddhiſtiſche“ Kunſt verrieten. Schriftſtücke auf Seide oder 

Bambus in chineſiſcher und anderen Sprachen wurden ſehr gut erhalten auf 

gefunden. Da ich mich ſeit vielen Jahren für die alten chineſiſchen Schrift⸗ 
zeichen intereſſiere, ſo hoffe ich auch, daß mir bald Abbildungen zugäng⸗ 


lich werden. 
(Schluß folgt.) 


6 6 6. 


Chronik. 


Miſſionar Heyde . Nach einer 50 jährigen Tätigkeit in Wies 
Weſt⸗Himalaya⸗Miſſion (von 1853-1903), ging im 83. Lebensjahr der Veteran 
unter den Miſſionaren der Brüdergemeine, Aug. Wilh. Heyde, heim und zwar 
in Herrnhut, wohin ſich der Achtzigjährige nach ſeinem Weggange aus Indien 
zurückgezogen hatte, um die Reviſion und Überwachung des tibetiſchen Druckes 
der 5 Bücher Moſis zu beſorgen. Mit Pagell zuſammen hatte er 1852 den 
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Auftrag erhalten, eine damals geplante Mongolen-Miſſion zu begründen. Da 
alle diesbezüglichen Verſuche ſcheiterten, entſchloſſen ſich die beiden als an einer 
Vorpoſtenſtation an den verſchloſſenen Grenzen Tibets zur Niederlaſſung in 
Kyelang, dem nachherigen Zentralorte der Weſt-Himalaya⸗Miſſion, wo Heyde 
trotz aller Schwierigkeiten, welche Klima und Einſamkeit bereiteten, und trotz 
aller Unfruchtbarkeit der mühſeligen Arbeit den größten Teil ſeines Lebens 
ausharrte, ohne auch nur einmal zur Erholung in die Heimat zu reiſen. 
Beſonders durch den Sprachgelehrten Jäſchke in ſprachliche Studien 
eingeführt, die er durch den jahrzehntelangen Verkehr mit dem Volke 
beſtändig vervollkommnete, wurde er einer der beſten Kenner des Tibeti⸗ 
chen und als die hauptſächlichſte Frucht dieſer Arbeit hinterließ er nicht 
nur ein revidiertes tibetiſch-engliſches Wörterbuch, ſondern auch ein Neues 
Teſtament und, wie wie ſchon erwähnt, die 5 Bücher Moſis; die beiden 
erſten in Ghum bei Dardſchiling vollendet, wo er 1898 Wohnung genommen 
hatte, da die Kräfte des Greiſes für die harte Arbeit in dem unwirtlichen 
Kyelang nicht mehr ausreichten. Sowohl durch ſeine verdienſtvolle auch 
kulturelle Tätigkeit, wie durch ſeine ehrwürdige geweihte Perſönlichkeit genoß 
der beſcheidene Mann weit über ſeinen engen Wirkungskreis hinaus all⸗ 
gemeine Achtung auch unter hochgeſtellten Beamten und Offizieren, und die 
geduldige Treue, mit der dieſer Pionier in der bis jetzt wenig fruchtbaren 
Weſt⸗Himalaya⸗Miſſion aushielt, ſichert ihm ſür immer in der Geſchichte der— 
ſelben einen ehrenvollen Namen. (M.⸗Blatt der Brüdergem. 1907, 325.) 


* * 
* 


An die Deportations⸗Doktrinäre. In einem ſehr leſenswerten 
Artikel des Independent vom 3. Oktober 1907 veröffentlicht der in ſeinem Vater⸗ 
lande als eine der höchſten Autoritäten in Kolonialſachen geltende Herr Paul Guieyſſe 
einen für die Amerikaner geſchriebenen, aber auch für uns lehrreichen Artikel: 
Lessons from the French colonial system, in dem er auch auf die De— 
portationsfrage zu reden kommt und bezüglich ihrer folgendes bemerkt: „Ich 
beziehe mich auf die Transportation von Verbrechern nach Guiana und Neu⸗ 
kaledonien, die wieder bezeugt, daß wir nicht genügend die Intereſſen 
unſerer Beſitzungen reſpektieren, ſondern fie nur zu bereitwillig Erwä⸗ 
gungen opfern, die ausſchließlich franzöſiſch ſind. Jetzt hat die Erfahrung 
gelehrt, daß eine Straf⸗Koloniſierung eine Utopie iſt und daß nichts von 
Strafarbeit erwartet werden kann für die gedeihliche Entwickelung einer 
Kolonie. Die Gegenwart von Verbrechern in einer Kolonie wendet 
beides: Kapital und Einwanderer einfach von ihr ab. Glücklicher⸗ 
weiſe haben wir die Sendung von Verbrechern nach Neukaledonien bereits einge— 
ſtellt und forcieren dieſe Strafart nur noch in Guiana. Soviel ich weiß, haben 
die Bereinigten Staaten nie daran gedacht, ihre Verbrecher in eine ihrer Kolonien 
zu verſchicken, aber wenn ſie jemals ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe Frage richten 
ſollten, jo müßte eine Prüfung unſrer Kolonialgeſchichte ihnen beweiſen, 
daß eine ſolche Verſchickung der entſchiedenſte Fehler iſt!“ 


* * 
* 
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Amerikaniſche Geſchäftsmäßigkeit in der Miſſion. Der Sekretär 
der ſog. Laien⸗Miſſions⸗Bewegung, Mr. Campbell White, hat jüngſt beantragt, 
in jedem Staate und in jeder Provinz der ziviliſierten Welt einen Miſſions⸗ 
Truſt mit Aktienbeſitzern ins Leben zu rufen, deſſen Mittel hinreichen müßten, 
ſoviel Miſſionare auszuſenden, daß die Evangeliſierung der Welt innerhalb 
einer Generation bewerkſtelligt werden könne. Zu dieſem Zweck ſollen 10 
Millionen Aktien zu je 100 Dollars ausgegeben werden, die in Jahresterminen 
mit 5 Dollars innerhalb 20 Jahren, und 1 Million Aktien, die innerhalb der⸗ 
ſelben Zeit mit jährlich 50 Dollars zahlbar wären. „Mit dieſer Summe 
könnten in dem dunkelſten Afrika und in den fernſten Gebieten Ozeaniens 
(wo bleibt Aſien?) Miſſionare unterhalten werden. Gegenwärtig haben 675 
Millionen Heiden niemals das Evangelium gehört; 20000 Miſſionare find 
zu ihrer Evangeliſierung erforderlich. Wenn jedes Kirchenmitglied wöchent⸗ 
lich das Fahrgeld für eine Tour mit der Elektriſchen gibt, ſo iſt dieſes Heer 
geſichert. Die Laien⸗Miſſions⸗Bewegung iſt erſt 9 Monate alt, aber ſie hat 
ſchon Zweige in England und Schottland und 50 ihrer Mitglieder erforſchen 
die Miſſions⸗Bedingungen“, was vermutlich heißt: haben ſich bereits auf den 
Weg gemacht, um die Arbeit der Miſſion auf ihren Gebieten kennen zu lernen. 

Die Miss. Rev., die dieſe Nachricht eingangs ihrer November⸗Nummer 
bringt, bemerkt zu ihr: „Mr. White's Plan mag chimäriſch erſcheinen, aber 
er ift nicht halb fo viſionär als hunderte von Spekulations⸗Unternehmungen, 
deren Zweck iſt Geld zu machen. Die Menſchen wagen Millionen in der Hoff⸗ 
nung auf Gewinn, und wenn ungeheure Verluſte kommen, ſo laſſen ſie ſich 
doch immer wieder in nicht weniger riskante Spekulotionen ein. Die Miſ⸗ 
ſionen repräfentieren die größte, je in Menſchenhände gelegte Unternehmung. 
Ihre Aufgabe iſt die erhabenſte, ihre Autorität eine göttliche, und ihre Er⸗ 
folge übertreffen an Größe alle andern. Tatſächlich verdanken Großbritannien 
und die Vereinigten Staaten zuletzt ihre Größe der Einführung des Evan⸗ 
geliums vor 1300 Jahren. Wir ſollten gewiß nicht das Volk fein, das mit 
miſſionariſchen Projekten zögert, wenn es ſich darum handelt, andere zu evan⸗ 
geliſieren.“ 

Das iſt die amerikaniſche Kritik. Einer deutſchen bedarf es nicht. 

Warneck. 


nn 0 


Literaturbericht. 


1) Carmichael: „Tatſachen vom ſüdindiſchen Miſſionsfelde“. 
Barmen, Emil Müller. S. 288. Eleg geb. 4 Mk. Im Jahre 1905 erſchien in eng⸗ 
liſcher Sprache ein Buch, das in Miſſionskreiſen Aufſehen erregte: „Things as 
they are. ‚Mission work in Southern India“. Hier liegt dies Buch in guter 
deutſcher Überſetzung und anziehend ausgeſtattet vor. Was iſt es um das 
Buch? Es iſt ein Verſuch, engliſchen Leſern eine ſo reale, unmittelbare, wahrheits⸗ 
getreue Schilderung der Verhältniſſe auf dem indiſchen Miſſionsfelde zu geben, 
wie ſie die ſcharf beobachtende und gut erzählende Verfaſſerin zu geben im⸗ 
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ſtande iſt. Dabei wird das Lokalkolorit in ſolchem Maße gewahrt, daß ſoweit 
als irgend möglich die handelnden Perſonen, ja wo möglich die Handlungen 
ſelbſt auf friſcher Tat von einer der Verfaſſerin befreundeten Miſſionsſchweſter 
aufgenommen und dem Buche einverleibt ſind. Es ſoll alſo ein photographiſch 
getreuer Bericht vom Miſſionsfelde gegeben werden, und zwar von einer 
Miſſionsſchweſter, die ebenſo von glühender Miſſionsbegeiſterung wie von un⸗ 
beſtechlicher Wahrheitsliebe beſeelt iſt. Allerdings das Beobachtungsfeld iſt 
klein. Das Buch ſpielt in der nächſten Umgebung der Landſtation Dohnawur, 
(in dem Buche irriger Weiſe Donhawur geſchrieben); ein paar kleine Dörfer 
in der Umgegend ſind der Schauplatz, die in dieſem abgelegenen Winkel 
Indiens im Verlaufe von zwei Jahren vorgefallenen Erlebniſſe die Hand⸗ 
lung. Es iſt kein Verſuch gemacht, die erzählten Erlebniſſe irgendwie 
zu einer fortlaufenden Erzählung zuſammenzufügen; auch von einem 
inneren Fortſchritte zwiſchen den Abſchnitten kann man kaum reden, wenn 
auch manche, wie die über die Kaſte (9—11) innerlich eine Einheit bilden. 
Trotzdem der Schreiber dieſer Anzeige Tinnevelli aus eigener Anſchauung 
kennt, hat er ſich aus den farbenreichen Schilderungen dieſes Buches kein 
zuſammenhängendes Bild von dem betreffenden ſüdindiſchen Areitsfeld 
machen können; wahrſcheinlich werden für ſolche, die Indien nicht aus eigener 
Anſchauung kennen, die wie in einem Photographie-Album wechſelnden Bilder 
noch mehr in der Luft ſchweben. Was fie zuſammenhält, ift weder eine Ge» 
ſamtauffaſſung von Land und Leuten, noch von der Miſſionsarbeit, ſondern 
das brennende Herz der Verfaſſerin. Aus der Keswick-Bewegung hervor- 
gegangen und von ſtürmiſchem Bekehrungseifer erfüllt, erfährt ſie mit bitterem 
Weh die ungeheuren Widerſtände des indiſchen Heidentums und ringt um 
eine lebendigere Fürbitte daheim und um eine tatkräftige Teilnahme am 
Miſſionswerke. Was die ſämtlich getreu nach dem Leben gezeichneten, und 
man kann wohl ſagen typiſchen Einzelbilder wertvoll macht, das iſt die ger 
radezu erſchütternde Wirklichkeit, vor die fie uns ſtellen; die faſt unüberwind⸗ 
lich ſcheinenden aktiven und paſſiven Widerſtände, auf welche ſpeziell die indiſche 
Senanamiffion ftößt; und die treue Geduldsarbeit der dieſe Miſſion treiben⸗ 
den Frauen, die ſich auch durch die ſchmerzlichſten Erfahrungen nicht ermüden 
laſſen. Man kann das alles ohne tiefe Bewegung nicht leſen. Die Überſetzung 
iſt im allgemeinen gut. Mehrfach ſind Bananen und Banianen verwechſelt 
(4. B. S. 87). Von einer Vedaphiloſophie kann man nicht wohl reden, ge⸗ 
meint iſt die Vedanta⸗Philoſophie (S. 115). Daß Mrs. Beſant nach Indien 
gekommen ſei, um hier den Atheismus zu verbreiten, iſt verkehrt (S. 15 Anm.). 
Von den zahlreichen Bildern ſind beſonders einige Porträts wohl gelungen, 
ſämtlich eigne photographiſche Aufnahmen. 

2) Young: „Meine Hunde im Nordland“. Stuttgart. D. Gun⸗ 
dert. 1, geb. 1,50 Mk. Young, lange Jahre Methodiſten-Miſſionar in dem 
weiten, öden Nordkanada, am Winnipeg⸗See, hat eine hervorragende Erzähler⸗ 
und Darftellergabe; es find auch ſchon mehrere ſeiner Schriften ins Deutſche 
überſetzt („Unter den Indianern“, 2 Bde). Er weiß dem ziemlich ſpröͤden 
Stoff des überaus einförmigen Lebens in jener nordiſchen Einöde und der 
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an auffallenden Ereigniſſen wenig ergiebigen Miſſion unter den zerſprengten 
Indianerhäuflein immer neue feſſelnde Seiten abzugewinnen. Für die Er⸗ 
weiterung unſrer Kenntniſſe von der Indianermiſſion oder der Lebensverhält⸗ 
niſſe der dort arbeitenden Miſſionare bietet der vorliegende Band wenig Aus⸗ 
beute; was ſich an allgemeinen Schilderungen darin findet, haben die früheren 
Bücher ſchon beſſer und mannigfaltiger geboten. Aber auch die hier erzählten 
Hundegeſchichten, übrigens meiſt von Neufundländern‘ und Bernhardinern, 
da ſich die diebiſchen, räuberiſchen Eskimohunde zu wenig bewährten, weiß 
Young jo lebens- und humorvoll, dabei fo abwechslungsreich zu erzählen, 
daß zumal Kinder und Liebhaber von Tierſchilderungen an dem Buche ihre 
helle Freude haben werden. 


3)3Kohlmeyer: „Miſſionspredigten.“ Gütersloh 1907. 3,20, geb. 
4 Mk. Binnen kurzer Zeit die dritte Sammlung vonz Miſſionspredigten, 
ebenſo wie die f6eiden erſten von den verſchiedenſten Verfaſſern, Miſſtonslei⸗ 
tern und bekannten wie unbekannten Paſtoren, zuſammen 34. Von ſo 
vielen Verfaſſern kann man natürlich keine gleichwertige Leiſtung erwarten. 
Neben trefflichen, exegetiſch wohl fundamentierten und miſſionariſch⸗praktiſch 
den Text verwertenden Reden, und neben ſolchen, die als homiletiſche Leiſtun⸗ 
gen keine üble Zenſur verdienen, obgleich ſie als Miſſionspredigten mancherlei 
zu wünſchen übrig laſſen, ſind auch manche in der Sammlung, denen es an 
Tiefe, an realen Gedanken, an ein Eindringen in das Leben des Textes und 
an treffenden Miſſionsbeziehungen fehlt. Auch finden ſich geſuchte Texte, die 
durch gekünſteltes Allegoriſieren zu Miſſionstexten gemacht werden wie z. B. 
2. Kön. 6, 1—7: das ſchwimmende Eiſen des Eliſa; das ſollte endlich nicht 
mehr vorkommen. Je und je ſind ſtatiſtiſche Angaben veraltet und kleine 
Geſchichten erzählt, die nicht immer korrekt wiedergegeben ſind; überhaupt 
fehlt es an großzügiger Miſſionsgeſchichtseinflechtung. Wenn einmal neue Samm⸗ 
lungen dieſer Art veranſtaltet werden, ſo ſollte die Auswahl doch ſorgfältiger, 
mehr auf wirklich hervorragende Leiſtungen beſchränkt und auf eine gewiſſe 
Einheitlichkeit bedacht ſein, ſo daß man an ihr muſtergiltige Paradigmata hat, 
die ſowohl nach Textwahl und Textauslegung wie nach miſſionariſcher Text⸗ 
verwertung wie Textilluſtration wirklich lehrreich find. J. R. 

4) Paul: „Die Miſſion in unſern Kolonien.“ Vierter Teil: 
„Die deutſchen Südſee-Inſeln.“ Mit vielen Illuſtrationen und einer 
Karte. Dresden 1908. Ungelenk. Kart. 2,50 Mk. Eine feine Arbeit 
des Spezialiſten der deutſchen Kolonialmiſſionen, der bereits die afrikaniſchen 
und ozeaniſchen deutſchen Beſitzungen behandelt hat und nun nur noch die 
Monographie über Kiautſchou zu ſchreiben braucht. Das 260 S. ſtarke Buch 
zerfällt in 2 Hauptteile: einen generellen und einen ſpeziellen; der erſte um⸗ 
faßt reichlich die Hälfte und führt uns nach einer kurzen einleitenden 
Orientierung über „Ozeanien und das deutſche Schutzgebiet“ zuerſt in 
einer ebenſo unterhaltenden wie belehrenden „Rundfahrt durch die deutſche 
Südſee“, um uns dann in lebensvoller Schilderung zu erzählen: „Wie 
das Chriſtentum in die Südſee kam.“ Der zweite Hauptteil, der beſon⸗ 
ders gelungen iſt, trägt die Generalüberſchrift: „Geſchichten und Bilder aus 
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der Miſſion auf den deutſchen Inſeln“ und handelt der Reihe nach von „den 
Pfadfindern der Rheiniſchen Miſſion an der Aſtrolabe-Bai“; „dem verheißungs⸗ 
vollen Anfang der Neuendettelsauer-Miſſion“; „dem Evangelium unter den 
Kannibalen des Bismarckarchipels“. Dieſe 3 Kapitel find am ausführlichſten 
und anſchaulichſten gehalten. Kürzer und nicht ſo detailliert handeln die bei⸗ 
den folgenden von den „Hoffnungen und Rückſchlägen auf den mikroneſiſchen 
Inſeln“ und von „Samoa einſt und jetzt!“ Es iſt nicht viel, was dem Kri⸗ 
tiker zu bemerken bleibt. Die Disponierung bringt es mit ſich, daß häufige 
Wiederholungen und Verweiſungen auf bereits Geſagtes oder ſpäter zu Sagen⸗ 
des vorkommen, die wenigſtens manchmal hätten vermieden werden können. 
In dem Kapitel: „Wie das Chriſtentum in die Südſee kam“, das ſich zu einer 
Generalüberſicht über die evangeliſche Südſeemiſſion geſtaltet, kommt z B. 
die Londoner Miſſionsgeſellſchaft und unter den Miſſionsgebieten Witi (der 
Verfaſſer ſchreibt ſtets noch Fidſchi) nicht zum vollen Rechte und der Miſſion 
der Brüdergemeine in Auſtralien wird gar nicht gedacht. Anſchaulicher und 
authentiſcher als der Mann von Neu-Seeland ſchildert den Eindruck, den die 
Landung Cooks auf die Eingeborenen machte, die Geſchichte Hawaiis, welche 
eingeborne Studenten der Landesuniverſität Lahainaluna vor Jahren geſchrieben 
haben. Die Anekdote von dem redenden Holzſpan wird auch von Gordon aus Gros 
manga erzählt; ich weiß nicht, ob ſie urſprünglich Williams paſſiert iſt. Ein⸗ 
zelner unbedeutender Mißverſtändniſſe oder leicht mißverſtändlicher Ausdrücke 
bezw. Wendungen beſonders zu gedenken, wäre kleinlich. Man darf zuver⸗ 
ſichtlich erwarten, daß das ſchöne Buch einen großen Leſerkreis finden wird, 
hoffentlich auch unter den Kolonialleuten, zumal es die kolonialen Verhält⸗ 
niſſe und Beziehungen zur Miſſion reichlich und in ſehr kolonialfreundlicher 
Weiſe in die Darſtellung verflicht. 


Nur noch kurz geſtattet der Raum folgende kleinere Schriften anzuzeigen: 

5) Aus der Agentur des Rauhen Hauſes: 

a) Strümpfel: „Kolonialbeſitz und Chriſtenpflicht.“ Heft 29 
der Serie: Lehr und Wehr fürs deutſche Volk. S. 16. 10 Pfg. Wegen 
ſeiner guten ſachlichen Orientierung zur weiteſten Verbreitung ſehr zu empfehlen. 

b) „Schweſter Martha Poſtler. Ein Frauenleben im Dienſte 
der deutſchen Blindenmiſſion in China.“ Von ihrer Schweſter E. 
Poſtler. S. 190. Kart. 1,75, geb. 2,50. Ein in 16 Kapiteln von ſchweſter⸗ 
licher Liebe mit kleinmaleriſchem Geſchick anmutig gezeichnetes und illuſtriertes 
Lebensbild, das beſonders für Miſſions⸗Frauenvereine eine willkommene Lek— 
türe ſein wird. 

6) Aus dem Barmer Miſſionshaus⸗Verlag: 

Wegner: „Die Bergdamra in Deutſch-Südweſt⸗Afrika und 
die Arbeit der Rheiniſchen Miſſion an ihnen.“ Mit Illuſtrationen 
und einer Karte. S. 40. 20 Pfg. In 3 Hauptabſchnitten eine Charakteriſtik 
der Bergdamra, eine Überſicht über die betreffenden Miſſionsſtationen und die 
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Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 


1. Januar. 1907. 


Henre Martyn. 


Von Paſtor M. Schlunk in Bottſchow. 
1. Von der Weisheit der Welt zur Torheit des Kreuzes. 


Eine glänzende Laufbahn lag nach menſchlicher Berechnung 
vor dem 17jährigen Studenten Henry Martyn, der im Jahre 
1797 von der lateiniſchen Schule ſeiner Vaterſtadt Truro in der 
engliſchen Provinz Cornwallis auf die Univerſität Cambridge über— 
ſiedelte, um Mathematik und ſpäter Jurisprudenz zu ſtudieren. 
Nicht nur, daß ein eiſerner Fleiß und eine ernſte Sittlichkeit 
dem ſchüchternen Jüngling Liebe und Achtung eintrugen, vor allem 
erweckte ſeine hervorragende Begabung, wie ſchon vorher auf der 
Lateinſchule, ſo jetzt auf der Univerſität die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Lehrer und das verſtärkte den natürlichen Ehrgeiz Martyns in 
hohem Grade. Die mathematiſchen Probleme, beſonders die Schrif— 
ten Newtons ließen ihm keine Ruhe, ſie zwangen ſeine Gedanken 
in ihren geheimnisvollen Bann und ließen ihm alles andre gleich— 
giltig werden! Welche Enttäuſchung darum, als beim erſten Ver- 
ſuch nicht ihm, ſondern einem andern Studenten der Preis der 
Akademie zuteil ward, und welcher Stolz, als dieſes Ziel ſeines 
Ehrgeizes beim zweiten Verſuch erreicht ward und ihm die Würde 
eines Senior Wrangler der Univerſität zufiel! 

Mitten in die wiſſenſchaftliche Arbeit drängten ſich ihm jedoch 
auch andre Gedanken. War's der Einfluß ſeines frommen Vaters, 
war's die Fürbitte ſeiner zärtlich geliebten frommen Schweſter, 
kurz, der junge Mathematiker gelobte, aus den Ferien zurück— 
gekehrt, die Bibel zu leſen. Aber er hielt das Verſprechen nicht. 
Er klagte ſelbſt darüber. Der Ackersmann hinter dem Pfluge 
könne ſein Herz ganz mit göttlichen Dingen beſchäftigen, aber 
die Beſchaffenheit ſeiner Studien fordere eine ſo tiefe Abgezogen— 
heit des Gemüts, daß viele Stunden des Tages nichts andres 
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in die Seele einzudringen vermöge. Da ſtarb ſein Vater und 
hinterließ ihm als letztes Wort das Bekenntnis: „Es iſt alles 
eitel! Alle irdiſche Weisheit, aller irdiſcher Glanz und Ruhm 
iſt nichts! Unſre einzige Tugend iſt die Demut, der kindliche Glaube 
an die Gnade Gottes in Jeſu Chriſto. Wir ſind allzumal 
Sünder und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben ſollen!“ 
Das war für Martyn entſcheidend, es trieb ihn zur Bibel zurück, 
und indem er ſie aufſchlug, fiel ſein Blick auf das Wort von der 
engen Pforte und dem ſchmalen Wege, und er fing an, über ſich 
ſelbſt ernſtlich nachzudenken und in der Schrift zu forſchen. Nun 
war ihm der Rat ſeiner frommen Schweſter willkommen, nun 
ſuchte er Anſchluß an einen Kreis gläubiger Jünglinge, und vor 
allem ſtellte er ſich willig unter den Einfluß des geiſtesmächtigen 
Pfarrers Charles Simeon in Cambridge, einen der wenigen 
gläubigen Prediger jener Zeit, und am 15. September 1801 ſchrieb 
er voll Freude: „Gottlob, ich habe erfahren, daß Chriſtus iſt 
die Kraft Gottes und die Weisheit Gottes. Welch ein Segen iſt 
doch das Evangelium! Kein Herz kann ſeine Herrlichkeit begreifen, 
wenn es nicht durch göttliche Gnade erneuert iſt.“ 

Die erſte Folge des Verkehrs mit Simeon war, daß aus dem 
Mathematiker und Juriſten ein Theologe wurde, die zweite, daß 
in dem Theologen der Wunſch erwachte, wie Carey in Indien, 
wie Brainerd unter den Indianern Amerikas, ſein Leben dem 
Miſſionsdienſt zu weihen, und damit auf die Genüſſe des zivili- 
ſierten Lebens, auf die Ehren einer hohen heimatlichen Stellung, 
auf Vaterland und Freundſchaft den eigenen Neigungen zum Trotz 
zu verzichten. 

Mit Begeiſterung wandte er ſich der neuen Lebensaufgabe zu, 
aber zugleich prüfte er ſich mit nüchternem Ernſt, ob er auch 
imſtande ſei, ſein Vorhaben auszuführen. Damals ſchrieb er in 
ſeinem Tagebuche: 

„Die Niedergeſchlagenheit, mit der ich zuweilen zu kämpfen habe, 
ſcheint nicht aus Zweifeln über meine Annahme bei Gott zu entſpringen, 
auch nicht aus entmutigten Gefühlen meiner eignen Trägheit im gött⸗ 
lichen Leben; denn ich bin eher zu Selbſtvertrauen und Einbildung ge- 
neigt — ſie entſpringt vielmehr aus dem Anblick der Schwierigkeiten, 
denen ich in meinem ganzen künftigen Leben zu begegnen haben werde. 
Wie es ſein wird, wenn die Prüfung kommt, weiß ich nicht; doch will 
ich vertrauen und mich nicht fürchten. Um Gottes Willen freudig zu 


Henry Martyn. 3 


tun, bedarf ich Liebe zu den Seelen der Menſchen; ihn zu leiden bedarf 
ich Demut. Die Aufmerkſamkeit und Bewunderung, die man mir ſchenkt, 
iſt groß und ſehr gefährlich. Zwar ſchmeichelt Menſchenlob meiner Eitel- 
keit jetzt nicht mehr, wie vormals; ich fühle eher Schmerzen im Hinblick 
auf ſeine zukünftigen Folgen: aber es iſt ihm doch eigentümlich, ganz 
unvermerkt Selbſtgefälligkeit und Herzenshärte hervorzubringen.“ 

Dieſe Offenheit und Klarheit des Urteils über ſich ſelbſt 
bildete ein hervorſtechendes Kennzeichen ſeines Charakters, trieb 
ihn immer wieder ins Gebet, und ließ ihn ſein Leben ſo ernſt 
auffaſſen, daß einer ſeiner Biographen von ihm ſchreibt: „Immer 
ſprach er als einer, der eine Botſchaft von Gott an die Menſchen 
hat und Rechenſchaft geben muß von ſeinem Dienſt dem Richter 
der Lebendigen und der Toten, und ſein höchſter Wunſch, ſein 
inbrünſtiges Gebet war: „O, predigte ich ſtets, als wär's zum 
letzten Mal, als Sterbender zu Brüdern, welche ſterben.“ Und 
da er in jeder Berufspflicht ein Mittel zur Selbſterziehung, zur 
Förderung ſeines innerſten Lebens ſah, erhielt ſein Leben fortan 
eine Weihe, die viele begeiſtert hat, zumal der ſittliche Ernſt mit 
einer kindlichen Beugung unter Gottes Willen gepaart war. 

Vorab, ehe an die Erfüllung ſeines Herzenswunſches zu denken 
war, diente er als Vikar ſeinem väterlichen Freunde Simeon in 
Cambridge, erfuhr aber in dieſer Zeit, da England in ſeinem 
religiöſem Leben durch Rationalismus verflacht und durch Sitten— 
loſigkeit in Leichtſinn geraten war, neben der Freude, durch ſeine 
zündenden Predigten eine große, begeiſterte Gemeinde um ſich ſam— 
meln zu dürfen, viel Enttäuſchung und Feindſchaft. Zum Beiſpiel 
wurden ihm bei einer Reiſe durch ſeine Heimatprovinz als einem 
„Methodiſten“ alle Kanzeln bis auf die ſeines Schwagers ver— 
boten. Auf dem Lande gab es faſt keinen Kirchenbeſuch, und 
viele Geiſtliche waren froh, wenn niemand erſchien und ſie ſo 
von der Verpflichtung, einen Gottesdienſt zu halten, befreit wur— 
den. Kam es doch vor, daß ein Biſchof die Ordinationsprüfung 
während des Kricketſpieles im Freien halten ließ! Der Miſſions— 
freunde waren nur wenige. Die Gründung der großen engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften der Baptiſtiſchen, der Londoner, der Kirch— 
lichen, war zwar bereits erfolgt. Aber das war doch erſt das 
Signal für den Anbruch der neuen Zeit und die Hinderniſſe häuften 
ſich, die es in Frage ſtellten, ob Martyn je werde als Miſſionar 
zu den Heiden gehen können. 

1* 
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2. Die kirchliche Miſſionsgeſellſchaft und die Oſtindiſche 

Kompanie. 

Charles Simeon, der Martyn auf den Miſſionsbexruf hin— 
gewieſen, ſtand in intimer Verbindung mit der 1799 gegründeten 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft (CMS.) Er war zwar bei der fon- 
ſtituierenden Verſammlung nicht zugegen geweſen, wurde auch, 
weil er in Cambridge wohnte und man zeitraubende Reiſen 
vermeiden wollte, nicht in das Komitee gewählt, aber er hatte 
mit den Anſtoß zur Gründung gegeben und war mit den 
Leitern der Geſellſchaft eng befreundet. Er lebte jo in Miſſions⸗ 
gedanken, daß er gelegentlich Indien ſeine Parochie nennen konnte 
und all ſeinen Einfluß aufbot, dem jungen Werke Arbeiter zu— 
zuführen. Was war natürlicher, als daß Henry Martyn ſeinem 
Rate folgend ſich dieſer Geſellſchaft zum Dienſt anbot? 


Schon vor ſeiner Ordination (1803) hatte Martyn das ge- 
tan, aber ſeinem Wunſche ſtellten ſich unerwartete Hinderniſſe 
entgegen. Er verlor ſein ganzes, allerdings geringes, väterliches 
Erbe und fühlte ſich die Pflicht auferlegt, für ſeine ohne ihn hilf- 
(oje jüngere Schweſter zu ſorgen, was er als Miſſionar nicht ver- 
mochte. Dazu kam, daß die miſſionsfeindliche Oſtindiſche Kompanie 
niemals die Erlaubnis gegeben hätte, auf ihren Fahrzeugen einen 
Miſſionar für die Heiden nach Indien zu befördern. Standen doch 
damals Männer in der Leitung dieſer fürſtlichen Handelsgeſell⸗ 
ſchaft, die erklärten, die Miſſion ſei die wildeſte, extravaganteſte, 
koſtſpieligſte und unſinnigſte Idee, die je von einem phantaſtiſchen 
Projektenmacher vorgebracht ſei. 

Weil die Miſſionsſache damals etwas ſo Ungewöhnliches und 
Neues war, hielten die wenigen Miſſionsfreunde deſto enger zu— 
ſammen. Und nachdem es gelungen war, daß fromme Männer, wie 
Charles Grant, in der Oſtindiſchen Kompanie eine leitende Stel- 
lung erhielten, wurde es durchgeſetzt, daß zunächſt wenigſtens zwei 
miſſionsfreundliche Regierungskapläne bei der Kompanie, fürm- 
lich gegen deren Willen, angeſtellt wurden. Die Kompanie konnte 
es trotz ihrer ausgedehnten Vorrechte der Kirche Englands nicht 
verwehren, daß fie zur Seelſorge für die Offiziere und Mann- 
ſchaften des Kolonialheeres Kapläne, auch ſolche ihrer Wahl, nach 
Indien ausſandte. So war es bereits 1786 mit David Brown 
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geſchehen, der das Amt eines Vorſtehers am Militärwaiſenhauſe 
in Kalkutta verwaltete, ſo 1796 mit Claudius Buchanan, der 
ebenfalls nach Kalkutta beſtimmt wurde. Beidemal hatte Charles 
Grant die Wege gebahnt und Simeon die Leute vorgeſchlagen. 
So gab ſich wie von ſelbſt auch hier Martyn die Gelegenheit, 
nach Indien zu kommen, und zwar nicht eigentlich als Miſſionar, 
aber als Regierungskaplan, ſobald eine neue Stelle zu beſetzen 
war. Auf dieſe Weiſe ſind ſchließlich auch die letzten beiden der 
ſogenannten fünf frommen Kapläne, Daniel Corrie und Thomas 
Thomaſon nach Indien gelangt. 

Der Regierungskaplan war kein Miſſionar. Er war be— 
rufen zur Seelſorge für die Weißen. Selbſt als ſolcher hatte er unter 
der zügelloſen weißen Geſellſchaft eine ſchwierige Stellung, wenn 
er es mit ſeinem Berufe ernſt nahm, was außer den fünf genannten 
die übrigen Kapläne nicht taten. Wollte er aber gar auf die 
Heiden einzuwirken ſuchen, ſo mußte er ſich auf die bitterſte Feind— 
ſchaft gefaßt machen. Martyn war der Mann, der den Mut 
beſaß, es ſelbſt auf dieſe Feindſchaft hin zu wagen. 

Sobald ſein Beruf feſtſtand, begann er mit Feuereifer 
das Studium indiſcher Sprachen und fuhr im Juli 1805 nach 
Bengalen ab mit dem feſten Entſchluß, unter den Heiden ſein 
Leben zu beſchließen und nicht wieder in die Heimat zurückzu— 
kehren. Neun Monate dauerte die Überfahrt. Das Schiff brachte 
einen Teil des Soldatentransports zur Kapſtadt, der beſtimmt 
war, Südafrika wieder und endgiltig der britiſchen Herrſchaft zu 
unterwerfen. Eine Seuche erfaßte die Mannſchaft, ſie ergriff auch 
Martyn, doppelt Urſache für ihn, ſeinem Seelſorgeramte auf dem 
Schiff, alles Widerſpruches ungeachtet, mit heiligem Ernſt nach— 
zugehen. Der Kampf um die Kapſtadt zeigte dem jungen Kaplan 
die Schrecken eines Schlachtfeldes und die Schwere ſeines Berufes, 
den er an den Soldaten der Oſtindiſchen Kompanie ausüben ſollte. 
Aber im Umgang mit den Miſſionaren van der Kemp und Read, 
die ihn am Kap begrüßten, faßte er neuen Mut. Am 22. April 
1806 lag ſein Schiff vor Madras und im Mai landete er nach 
langer, und bis zuletzt gefährlicher, mühſeliger Fahrt in Kalkutta 
als von der Regierung beſtellter Kaplan für die engliſchen Soldaten 
der Kompanie, kein Miſſionar und doch fortan ein Bahnbrecher 
der Miſſionsarbeit und ein Vorbild für viele, wie er es ſich ſelbſt 
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gewünſcht: „Und wenn ich nie einen bekehrten Heiden ſehen ſollte, 
möchte Gott es fügen, daß durch meine Geduld und Ausdauer künftig 
Miſſionare ermutigt würden.“ 


3. Regierungskaplan. 


Dem kleinen Kreiſe der Frommen in Kalkutta, Brown und 
Buchanan vor allem, war der neue Mitarbeiter von Herzen will- 
kommen. Man wies ihm eine Wohnung an in einer alten heidniſchen 
Pagode am Ufer des Hugli. Eine ſchwere Krankheit überfiel 
Martyn, aber angeſichts des Todes ſchrieb er: „Ich konnte beim 
Rückblick auf mein verfloſſenes Leben keinen Beruhigungsgrund 
finden. Je mehr ich mich im Sturm der Krankheit nach 
Beweiſen meines Chriſtentums umſah, deſto weniger konnte ich 
mit Einfalt und Ruhe mich am Kreuz meines Erlöſers niederlegen. 
An den Grenzen der Ewigkeit flehte ich zum Herrn und er hatte 
die Gnade, mein gefühlloſes Herz zu tröſten. Nicht ohne einen 
Tränenſtrom konnte ich für die unglücklichen Einwohner dieſes 
Landes flehen und es fühlen, daß auch der verächtlichſte Sudra 
in Indien einen nicht minder hohen Wert in Gottes Augen 
hat, als der König von Großbritanien.“ 

Seine Freunde wollten ihn nach ſeiner Geneſung in Kalkutta 
halten, „aber — erklärte er — es würde mir das Herz zerbrochen 
haben, wenn ich gehindert worden wäre, zu den Heiden zu gehen.“ 
So wurde ihm ſein Arbeitsfeld in der Stadt Dinadſchpur, nörd— 
lich von Kalkutta, angewieſen, wo er mit Heiden, Mohammedanern, 
Papiſten und Ungläubigen vollauf zu tun fand. 

Buchanan hatte, als er ein halbes Jahr im Lande war, 
geklagt, er habe noch nicht ein einziges Mal predigen dürfen. 
Martyn ſchaffte ſich die Gelegenheit zu predigen ſofort. Jeden 
Sonntag hielt er früh vor ſeiner Garniſongemeinde einen Gottes— 
dienſt, nachmittags beſuchte er das Hoſpital, um ſchließlich noch 
abends diejenigen Soldaten, die dazu willig waren, zu einer An- 
dacht zu verſammeln, aber nur wenige waren es, die auf ſeine 
Worte hören wollten. Die Europäer in Dinadſchpur behandelten 
das Evangelium mit Verachtung; überall begegnete Martyn nichts 
als Unglaube und der Ernſt ſeiner Predigt erweckte nur Spott und 
trug ihm leere Kirchen ein, ſo daß er wohl klagte, am nächſten 
Sonntag werde keiner mehr in die Kirche kommen. Viel Schuld 
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an dieſer Verachtung des Chriſtentums trugen die früheren Re— 
gierungskapläne, die mehr der Jagd oblagen, als ihre Amtspflichten 
erfüllten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen mußte alle miſſionariſche Arbeit 
völligem Unverſtändnis begegnen. Und miſſionariſche Arbeit war 
doch für Martyn bei aller Treue, die er ſeinem Hauptamte widmete, 
das wichtigſte. Deshalb ſind ſeine Briefe und Tagebücher voller 
Klagen über den Unglauben ſeiner Landsleute. 

Dazu machten ihm die katholiſchen Miſſionare manchen Kum— 
mer, denn obwohl ſie ihm mit ihrem ſittlichen Ernſt und ihrer 
Überzeugungstreue lieber waren als die meiſten ſeiner Landsleute, 
beobachtete er doch, wie eine laxe Taufpraxis der Katholiken dazu 
beigetragen hatte, die Miſſionsarbeit unter den Hindu verächtlich 
zu machen. 

Zur eigentlichen Miſſionsarbeit an Heiden und Moham— 
medanern hatte Martyn einen doppelten Weg, durch Schulunter— 
richt und durch Überſetzung der Bibel. Beides ließ er ſich eifrig 
angelegen ſein. Von ſeiner Schultätigkeit — er unterhielt fünf 
Schulen auf eigene Koſten — erzählt er allerdings ſo gut wie 
nichts, wohl deshalb, weil er durch Anlage und Neigung mehr zu 
Sprachſtudien und Überſetzungsarbeiten gedrängt wurde. Die in 
der Heimat begonnenen, in Kalkutta aufgenommenen Sprachſtudien 
wurden mit Feuereifer in Dinadſchpur fortgeſetzt und erweitert. 
Er zog Hindoſtani, Sanskrit, Perſiſch und Arabiſch in den Be— 
reich ſeiner Studien und arbeitete an dieſen für alle Miſſionsarbeit 
grundlegenden, mühſamen Forſchungen mit Hilfe eingeborener 
Sprachlehrer ſo angeſtrengt, daß er ſich oft von Morgens bis 
Abends keine Pauſe gönnte und oft noch über ſchwierigen Wen— 
dungen oder grammatiſchen Problemen die Nächte halb „der ganz 
ſchlaflos zubrachte. Die Folgen dieſes raſtloſen Eifers waren drei— 
facher Art. 

Einmal konnte er überraſchend ſchnell — ja zu ſchnell — 
einen Teil des neuen Teſtaments nach dem andern in Hindoſtani 
zum Druck liefern, ſchon 1808 das ganze neue Teſtament und dazu 
das Common-prayer-Book, ja er konnte ſogar auf Browns An— 
regung hin mit Hilfe Nathanael Sabats, eines Arabers, der zum 
Chriſtentum übergetreten war, aber nachher zum Islam zurück— 
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fiel, eine Überſetzung der Bibel ins Perſiſche und ein eifriges 
Studium des Koran in der Grundſprache in Angriff nehmen. 


Zum anderen ward er durch ſeine fleißigen Sprachſtudien 
befähigt, eigentliche Miſſionsarbeit zu treiben. Die Art, wie er 
das tat, mag ſie uns ungeſchickt erſcheinen, iſt doch für ihn ſo be— 
zeichnend, daß er ſelbſt davon erzählen mag. Er war von 
Dinadſchpur 1809 nach Kahnpur verſetzt worden und wurde dort 
jo von Bettelnden überlaufen, daß er, um Zeit für feine Über⸗ 
ſetzungsarbeiten zu behalten, alle Bittſteller zur beſtimmten Stunde 
vor ſeinem Hauſe verſammelte. Ihnen wollte er gern Gottes 
Wort verkündigen: 


„Ich ſagte ihnen, daß ich ihnen gern, ſoweit ich es vermöge, ein 
Almoſen reiche, aber ihnen noch lieber etwas Beſſeres, nämlich ewige 
Schätze, geben möchte, die Erkenntnis Gottes, die man aus Gottes Wort 
ſchöpfen könne. Und nun zog ich eine hindoſtaniſche Überſetzung des erſten 
Buches Moſis heraus, las ihnen den erſten Vers vor und erklärte ihn Wort 
für Wort. Im Anfang, da noch nichts, weder Himmel noch Erde war, 
ſondern Gott allein, ſchuf er, ohne einen Gehilfen zu haben, den Himmel 
und die Erde nach ſeinem Wohlgefallen. Aber wer iſt Gott? Er iſt ſo 
groß, ſo gut, ſo weiſe, ſo mächtig, daß niemand ihn ſo ganz kennt, wie 
er iſt; aber das wiſſen wir, daß er uns genau kennt. Wenn wir auf⸗ 
ſtehen, oder uns niederlegen, oder ausgehen, ſo iſt er allenthalben bei 
uns. Er ſchuf den Himmel und die Erde, und alſo auch alles am Himmel, 
die Sonne, den Mond, die Sterne. Wie ſollte demnach die Sonne Gott 
ſein? Er hat alles auf der Erde geſchaffen. Wie könnt ihr denn ſagen, 
euer Fluß Ganges ſei ein Gott? Auch iſt nichts auf der Erde, das mit 
Gott verglichen werden könnte. Wenn ein Schuhmacher ein Paar Schuhe 
macht, wer will ſagen, er ſelbſt ſehe aus wie die Schuhe? Wenn ein 
Mann ein Bild ſchnitzt, ſo iſt doch das Bild nicht wie der Menſch, der 
es verfertigt hat. Und wenn Gott Himmel und Erde erſchaffen und 
alles, was euch nährt, bereitet hat, wird er nicht auch euch ernähren 
und erhalten? Aber wiſſet, der Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, 
kann ſie auch zerſtören und euch ſtrafen. Darum fürchtet Gott, der 
ſo groß und mächtig, und liebet ihn, der ſo gut iſt.“ 

Regelmäßig ſetzte Martyn dieſe Heidenpredigten fort. Die 
Zahl der Heiden, die ihm zuhörten, ſtieg oft auf Hunderte! Aber 
er urteilte ſelbſt: Ich fürchte, ſie haben mich nicht recht verſtanden. 
Neben der Heidenmiſſion trieb Martyn, und das iſt wieder be— 
zeichnend für ihn, ſofort auch Mohammedanermiſſion, indem er 
ſich nicht nur mit ſeinen Sprachlehrern, ſondern überall, wo er 
Gelegenheit fand, in langwierige und ſchwierige Disputationen 


Henry Martyn. 9 


einließ und ſich als geſchickter Verteidiger des Evangeliums er— 
wies. Die unmittelbare Frucht ſeines Zeugniſſes war die Be— 
kehrung des Scheichs Salih, der hernach unter dem Namen Abdul 
Maſih der erſte eingeborene Geiſtliche Indiens geworden iſt. Sonſt 
hat Martyn viel direkten Erfolg ſeiner Arbeit in Indien allerdings 
nicht geſehen. 

Eine dritte, traurige Folge ſeiner angeſtrengten Arbeit war, 
daß ſeine ohnehin ſchwächliche Geſundheit in dem indiſchen heißen 
Klima völlig erſchüttert wurde. Aber Martyn kannte keine Scho— 
nung, er wollte arbeiten, ſo lange es für ihn Tag war. Er ahnte, 
daß ſein Leben nur kurz ſein werde und bald brach er völlig 
zuſammen und nichts konnte ihn nach dem Gutachten der Arzte 
retten, als ſchleunige Veränderung des Klimas. Da öffnete ſich 
ihm eine neue große Perſpektive. Es fand ſich, daß das zum 
Druck fertig geſtellte perſiſche neue Teſtament, von dem eben zwei 
Exemplare abgezogen und berufenen Sprachkennern vorgelegt waren, 
ſo voller arabiſcher Worte und Wendungen und in einem nur für 
die Gelehrten verſtändigen Stile geſchrieben war, daß es gut ſchien, 
es einer gründlichen Reviſion zu unterziehen. Erſt war dieſe Ent— 
deckung eine große Enttäuſchung für Martyn, aber mit bewunderns— 
werter Elaſtizität faßte der kranke Mann den Entſchluß, ſelbſt 
nach Perſien zu reiſen, dort die Arbeit von neuem zu beginnen 
und gleichzeitig das auch beendete arabiſche Teſtament in Arabien 
ſelbſt prüfen zu laſſen. Noch einmal predigte er den Heiden, 
noch einmal in der von ihm gebauten Kirche von Kahnpur ſeinen 
Landsleuten — zum erſten und zugleich zum letzten Mal an dieſer 
Stätte. Er begann mit leiſer, ſchwacher Stimme, doch über der 
Predigt wuchs ihm die Kraft und die Begeiſterung. Tief be— 
wegt lauſchte die Gemeinde, ſie fühlte, ſie würde dieſen Mann 
voll heiliger Hingebung nicht wiederſehen. Am 1. Oktober 1810 
verließ er Kahnpur und begab ſich zu einem kurzen Aufenthalt 
zu ſeinen Freunden in Kalkutta. „Martyn — ſchrieb Thomſon 
nach England — iſt auf dem Wege nach Arabien, wohin er ſeiner 
Geſundheit wegen und um neue Kenntniſſe für die Bibelüberſetzung 
zu ſammeln, zu reiſen gedenkt. Sie kennen ſeinen Geiſt, und welchen 
Adlersflug er in allen Dingen nimmt. Er hat einen großen Plan 
im Herzen, den ich nicht zu beurteilen vermag, aber ſoweit ich 
ihn verſtehe, iſt er viel zu groß für ein kurzes Menſchenleben und 
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weit über ſeine erſchöpften Körperkräfte. Schwach iſt er in der 
Tat und wie verändert und zuſammengefallen. Aber wir wollen 
hoffen, daß die Seeluft ihm neues Leben geben möge. In allen 
andern Stücken iſt er noch ganz derſelbe: er leuchtet in der vollen 
Glut der Liebe und ſcheint eine himmliſche Majeſtät an ſich zu 
haben, die alle Gemüter wunderbar feſſelt. Aber wenn er, obgleich 
noch ſo leiſe, vieles ſpricht, ſinkt er zuſammen und man wird 
daran erinnert, daß er Staub und Aſche iſt.“ 

Selbſt in Kalkutta nützte er die Zeit aus, ſoviel er konnte, 
das Evangelium vor Heiden und Chriſten zu verkündigen, immer 
voll großer, weitausſchauender Pläne, immer voll Hoffnung, doch 
wieder nach Indien zurückkehren zu dürfen, aber doch in Gottes 
Willen ergeben und noch mit ſeiner letzten Predigt am 7. Januar 
1811 bemüht, ſeinen Landsleuten das Eine, was Not iſt, ins 
Herz zu prägen und ſie für die Miſſion in Indien zu begeiſtern. 


4. In Perſien. 


Nach einer fünf Monate dauernden Fahrt, während der er 
oft von der Seekrankheit heftig mitgenommen wurde, erreichte er 
über Kolombo, Goa, Bombay, Mascat in Buſchir den Boden 
Perſiens, den Todeskeim in ſich tragend, als der erſte, der mit 
kühnem Mut ein neues Land ſeinem Heiland zu erobern begann. 
In perſiſcher Kleidung und in allen Lebensgewohnheiten ſich den 
Perſern anpaſſend, brach er am 30. Mai in das Innere des Lan⸗ 
des auf Voran ein Trompeter, der ſeinem Inſtrument nur ſchau⸗ 
dererregende Töne zu entlocken wußte, dann Martyn ſelbſt auf 
dem Pferdchen des Treibers, dann die andern Reiſenden des Zuges 
und eine große Schar von Mauleſeln mit Laſten, ſo gings bei 
zauberiſchem Mondlicht hinein ins fremde Land. Und als es ſtill 
ward im Zuge und einer der Treiber ſein ſchwermütiges Lied an- 
ſtimmte, da ward's dem einſamen Bekenner ſchwer ums Herz und 
bang um die Zukunft. — 

Bei Morgengrauen wurde Halt gemacht und das kleine Zelt 
aufgeſchlagen — der einzige Schutz gegen die Strahlen der. auf- 
gehenden Sonne. Immer heißer wurde der Tag. Bald ſtieg das 
Thermometer auf 44, ſpäter auf 52 Grad Celſius, für den ge- 
ſchwächten Körper Martyns eine kaum zu ertragende Qual, zumal 
die Hitze auch Schlaf und Hunger bannte. Kaum noch ſeiner ſelbſt 
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mächtig, wurde er am Abend wieder aufs Pferd geſetzt und mit 
Mühe wach erhalten, bis die kühle Nachtluft ihn die Strapazen 
der Reiſe wieder leichter ertragen ließ. Künftig ſchützte er ſich 
gegen die Hitze durch feucht gehaltenes Laubwerk, unter dem er 
ſich barg, indem er zugleich Kopf und Körper mit naſſen Umſchlägen 
kühlte. Während das Fieber in ihm glühte, mußte er weiter und 
weiter, über gefährliche Felshänge hinauf in die Höhe, dann wie— 
der hinab durch liebliche Täler, wo einige Stunden Schlaf ihn er— 
quickten, ihn, der todkrank oft mit bleiener Müdigkeit zu kämpfen 
hatte. Endlich am 9. Juni kam man in Schiras, dem berühmten 
Sitze perſiſcher Gelehrſamkeit, an. 

In dem Schwager ſeines Wirtes, Mirza Seid Ali Khan, 
fanb er einen willigen Helfer, und ſofort begann er, da die in 
Indien hergeſtellte Überſetzung ſich als unbrauchbar erwies, mit 
ſeiner nie ermüdenden Energie von neuem das Werk der Bibel— 
überſetzung. Wieder arbeitete er, diesmal voller Freude, daß Got— 
tes Wort auf ſeinem Helfer oft tiefen Eindruck machte, faſt mit 
noch größerer Hingebung und Anſtrengung als in Indien. In 
etwa 8 Monaten hatte er das ganze Neue Teſtament von Grund 
auf neu ins Perſiſche überſetzt. Dieſe Leiſtung in dieſer kurzen Zeit 
erweckt um ſo größere Bewunderung, als Martyn unter den Mo— 
hammedanern Perſiens großes Aufſehen erregte und ſein Arbeits— 
zimmer bald ein Anziehungspunkt und Sammelplatz für Suchende, 
Wißbegierige und Neugierige wurde und Martyn einen großen Teil 
ſeiner Zeit in ſchwierigen Disputationen mit den Gelehrten des 
Landes zubrachte. Perſien ſteht unter dem Zeichen des Halbmon— 
des, doch hat der Mohammedanismus hier ſeinen Charakter ſehr 
gewandelt und einerſeits pantheiſtiſche, andrerſeits myſtiſche Züge 
aufgenommen. Das Gewirr der religiöſen Anſchauungen, die ihm 
gegenübertraten und die er noch nicht genügend verſtand, ließen 
ihn wohl ausrufen: „Die Leute wiſſen ſelbſt nicht, was ſie glau— 
ben.“ Doch geduldig hörte er die oft Stunden dauernden, ſelbſt— 
gefälligen Reden der Mollah mit an und unermüdlich ging er 
immer wieder auf alle Fragen und Einwände derer, die ernſtlich 
Wahrheit ſuchten, ein. Aus der Fülle der Unterredungen, die er 
gehabt, mögen nur zwei hier wiedergegeben werden. 

„Wir kamen,“ erzählt Martyn, „von dem Mutſchtuhid d. h. 
erſten Lehrer, zu Tiſche geladen, um 8 Uhr abends zu ihm. Er 
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ſaß da im vollen Staat mit einer großen Schar ſeiner gelehrten 
Freunde. Seid Ali ließ er ſich zur Rechten, mich zur Linken 
ſetzen. Alles um uns her verriet Reichtum und Behaglichkeit und 
die Wohlgenährtheit des kleinen Mannes ließ mich vermuten, daß 
die Küche ihm näher als die Gelehrſamkeit liege. Zwar war der 
Inhalt feiner Rede dürftig; aber er ſprach mit ungemeiner Ge— 
läufigkeit und Klarheit und ſchien dazu ſeiner Sache recht gewiß 
zu ſein Eine volle Stunde lang ſprach er über die Seele, wie 
ſie vont Körper verſchieden und den unvernünftigen Tieren über⸗ 
legen ſei, über Gott, ſeine Einheit, Unſichtbarkeit und andere all- 
gemein anerkannte Wahrheiten. Darauf ſagte er, die Philoſophen 
hätten bewieſen, daß ein einiges Weſen nur ein einiges Weſen her- 
vorbringen könne. Das erſte, was Gott geſchaffen, ſei die Weis- 
heit, die ihm vollkommen gleich ſei; nach ihr die Seelen der Men- 
ſchen und der ſiebente Himmel und ſo fort, bis Gott am Ende die 
Materie hervorgebracht, die nur eine paſſive Exiſtenz habe.“ 
Aber ſorgfältig vermied der Mutſchtuhid es, auf die Punkte zu 
kommen, wo der Widerſpruch erwachen mußte, und als Martyn, 
von einem der Anweſenden dazu aufgefordert, die Rede auf den 
Islam brachte und der Gelehrte auf die Glaubwürdigkeit des Koran 
und die Wunder des Propheten eingehen mußte, war die Mitter- 
nacht herbeigekommen, das Eſſen wurde aufgetragen und die De— 
batte verlief ſcheinbar erfolglos. Sie ſollte aber doch ihre Folgen 
haben. Mirza Ibrahim war mit ſich ſelbſt nicht zufrieden und 
veröffentlichte am 26. Juli eine Verteidigungsſchrift des Islam, 
die, mit großer Gelehrſamkeit gearbeitet, weithin Aufſehen erregte 
und in Schiras als die beſte Schrift ihrer Art angeſehen wurde. 
So wurde Martyn in die literariſche Fehde hineingedrängt und 
er wagte es im Vertrauen auf Gott in perſiſcher Sprache eine 
Gegenſchrift ausgehen zu laſſen, in der er die Lehre Mohammeds 
ablehnt, weil er von keinem Propheten vorausverkündigt worden, 
weil er keine Wunder getan habe, weil er ſeine Religion nur 
durch menſchliche Mittel ausgebreitet, ſeine Gebote nur aufs 
Außerliche gerichtet und ſeine Verheißungen für dieſe und die zu— 
künftige Welt nur nach den ſinnlichen Begierden der Menſchen 
bemeſſen habe, weil er ſelbſt ſehr ehrgeizig, grauſam, wollüſtig 
geweſen, weil der Koran eine Menge Irrtümer und handgreif- 
licher Widerſprüche enthalte und endlich, weil er einen völlig un— 
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wirtſamen Weg zum ewigen Leben zeige. Dieſen falſchen Lehren 
gegenüber entwickelte Martyn ſodann die Herrlichkeit des Evan— 
geliums von Jeſu Chriſto, durch deſſen Verſöhnungstod allein 
der Menſch des Heils und der Seligkeit teilhaftig wird. Die Schrift 
blieb nicht ohne Eindruck auf den Gegner. Und wenn auch ſein 
Verſprechen nicht ernſt zu nehmen war, er werde, wenn Martyn 
ſeine Beweiſe völlig widerlegen könne, zum Chriſtentum übertreten, 
fo forſchte er doch fortan in der Schrift und bewies bei jpäteren 
Unterredungen durch ſeine Einwände, daß ihm der chriſtliche Glaube 
nicht gleichgiltig war. 

Eine zweite charakteriſtiſche Disputation hatte Martyn mit 
dem Führer der mohammedaniſchen Sekte der Sufiten, der auch 
ſein Helfer in der Bibelüberſetzung angehörte. 

„Ich machte dieſen Abend dem Mirza Abulkaſim einen längſt 
verſprochenen Beſuch. Wir fanden in einem offenen Hofe mehrere 
Leute auf dem Boden ſitzen. Mirza, ein noch friſch ausſehender 
alter Mann mit ſilberweißem Barte ſaß in der Ecke. Mich wun⸗ 
derten die niedergeſchlagenen, ſorgenvollen Blicke der Anweſenden 
und noch mehr das tiefe Stillſchweigen, das herrſchte. Eine Heit- 
lang ſaß ich voller Erwartung, aber da ich meine Zeit nicht mit 
Stillſchweigen vergeuden wollte, ſagte ich leiſe zu Seid Ali: Was ſoll das 
heißen? Er erwiderte: Es iſt ſo Sitte hier, viel zu denken und wenig zu 
reden. Ich bat, an den Lehrer eine Frage richten zu dürfen. Nach einigem 
Zaudern ließ er es zu und ſo fragte ich: Welches der Weg, glücklich zu 
werden, ſei. Mein Begleiter ſchickte die Bemerkung voraus, daß es ſo viel 
Elend in der Welt gebe, an dem Gelehrte wie Ungelehrte ihr Teil hätten 
und ſagte, ich wünſchte zu erfahren, was wir tun müßten, dem zu ent⸗ 
gehen. Der Lehrer erklärte, er für ſein Teil wiſſe es nicht, man ſage 
gewöhnlich, die Unterwerfung der Leidenſchaften ſei der kürzeſte Weg zur 
Seligkeit. Nach langer Pauſe wagte ich zu fragen: Was für Empfindungen 
er bei dem Gedanken an den Tod habe, Furcht oder Hoffnung, oder 
keins von beiden? Keins von beiden, antwortete er, denn Vergnügen 
und Schmerz ſind einander vollkommen gleich. Wie man zu ſolcher Ge— 
fühlloſigkeit kommen könne, wußte er aber nicht recht anzugeben.“ 

Ahnliche fruchtloſe Unterhaltungen hatte Martyn oft. Nicht 
immer endeten ſie friedlich. Er erregte mit ſeiner Lehre auch weit— 
hin Widerſpruch. Vor allem das Bekenntnis zur Gottheit Chriſti 
war den Mohammedanern ein Anſtoß und Martyn ſchrieb ge— 
legentlich: „Gerade dieſe Lehre ſetzt mich am meiſten dem Hohn 
der gelehrten Mohammedaner aus, bei denen es ſchwer iſt zu 
ſagen, ob Stolz oder Unwiſſenheit bei ihnen das Vorherrſchende 
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iſt. Ihre Spottreden ſind mir ſchwerer zu ertragen als die Kot— 
würfe der Knaben, denen ich bisweilen ausgeſetzt bin. Beides iſt 
indeſſen eine Ehre für mich. Willkommen Hohn, wenn auf dem 
Thron mein Freund nur mein gedenkt.“ 

Der Widerſpruch ward zur offenen Feindſchaft, als Martyn 
nun den Plan faßte, das perſiſche Neue Teſtament in einer ſorg— 
fältigen Abſchrift dem König und dem Thronerben zu überreichen. 
Mit Aufbietung der letzten Kraft, er wußte, daß ſeine Tage gezählt 
ſeien, verließ er am 12. Mai 1812 Schiras, um über Perſepolis 
nach Iſpahan und Teheran zum Könige zu reiſen. Vergeblich 
verſuchte er eine Audienz zu erwirken. Man fragte ihn aus, 
wollte mit ihm disputieren und ihn womöglich zu einem Be— 
kenntnis zu Mohammed überreden. Als er aber freudig erwiderte: 
„Gott iſt Gott, und Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes,“ erhoben, 
ſich die Mohammedaner mit ſolchem Hohn und Zorn gegen ihn, 
als wollten ſie ihn in Stücke zerreißen. Mit Mühe rettete er 
ſein perſiſches Neues Teſtament vor den Fußtritten der Wütenden 
und verbrachte den Tag von Fieber, Hitze und Durſt geplagt, 
um ſchließlich vom Miniſter den Beſcheid zu empfangen, er könne 
nur dann Audienz beim König erhalten, wenn er ein Schreiben 
des britiſchen Geſandten aufweiſe. 

Und wieder machte ſich, ſeinen Zuſtand nicht achtend, der 
kühne Bekenner auf die Reiſe, den Geſandten in Tebris aufzuſuchen. 
Aber nun war er den Strapazen nicht mehr gewachſen. Das 
Fieber packte ihn und wiederholt wurde er mitten aus den Fieber— 
phantaſien heraus aus dem Bett geholt und auf das Pferd geſetzt, 
nur damit man ihn noch lebend zu dem britiſchen Geſandten brächte. 
Dazu mußte er noch, als ſich die Reiſegeſellſchaft verirrte, unter 
freiem Himmel übernachten, und dadurch verſchlimmerte ſich ſein 
Zuſtand ſo ſehr, daß er in Tebris angekommen, zwei Monate lang 
der größten Pflege bedurfte, um ſich nur einigermaßen zu er- 
holen. Völlig ausgeſchloſſen ſchien es, nun ſelbſt noch dem König 
das perſiſche Neue Teſtament zu überreichen. Der Geſandte über- 
nahm die Vermittlung und erwirkte auch eine Erklärung des 
Schahs, die durch das hohe Lob, das ſie der Martynſchen Über— 
ſetzung zollte, dem hernach in Rußland gedruckten Neuen Teſtament 
weite Verbreitung in Perſien verſchaffte. So war Martyns Auf⸗ 
gabe erfüllt. Er durfte mit gutem Gewiſſen daran denken, Er- 
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holung zu ſuchen. Er hatte den Perſern das Neue Teſtament 
gebracht; bis heute liegt ſeine Arbeit der in Perſien gebrauchten 
Bibel zugrunde. 


5. Letzte Reiſe und Tod. 


Doch die letzte Reiſe ſollte nicht in die irdiſche, ſondern in die 
obere Heimat führen. Es war die leidensvollſte, die Martyn je 
unternommen. Wohl war er gutes Muts, als er am 2. Sep⸗ 
tember 1812 von Tebris nach Konſtantinopel zu aufbrach: „Man 
muß eine Zeitlang auf dem Krankenbette gelegen haben, um das 
Vergnügen zu fühlen, ſich mit einem offenen Sinn für die Natur 
frei in der Schöpfung Gottes bewegen zu können.“ Er freute 
ſich an der Schönheit des Ararat, an dem ſein Weg vorbei führte. 
Er erquickte ſich an der Fürſorge, die ihm die armeniſchen Mönche 
des Kloſters Edſchmiatſin vom Patriarchen herab bewieſen. Er 
ſchleppte ſich unter Führung rückſichtsloſer Tataren bis Erzerum 
weiter und dann auf Tokat zu. In ihm brannte das Fieber, aber 
unbarmherzig trieb ihn ſein Führer weiter und weiter. Martyn 
erzählt: f 

„Am 2. Oktober brachte mich mein türkiſcher Führer, Haſan Aga, 
in vollem Galopp nach Tſchifflick. Ich wurde im Stall im Poſthauſe 
einquartiert, wo mich Kopfweh und Fieber heftig angriff. Mitten in 
der Nacht wollte Haſan mit mir weiter, aber ich war nicht imſtande, mich 
zu rühren. Da er mich mit Aufbruch des Tages noch liegen fand, ſtürmte 
er wild auf mich los, daß ich ihn ſo lange aufhalte; aber ich ließ ihn ganz 
ruhig ſeine Galle ausſchütten, verzehrte mein Frühſtück und machte mich 
um 8 Uhr auf den Weg. Er ſchien das Verſäumte einbringen zu wollen, 
denn es ging in vollem Flug über Berg und Tal nach Schernan und von 
da den ganzen Tag und die ganze Nacht weiter. Es regnete die ganze 
Nacht hindurch. Bald kamen meine heftigen Kopfſchmerzen wieder, und. 
ich wußte kaum, wie ich mein Leben erhalten ſollte, da ich noch über— 
dies ganz naß war. Wir ſtießen auf ein Dorf, wo ich übernachten wollte, 
aber Haſan hatte kein Mitleiden. Gott aber hatte die Gnade, uns in der 
ſtockfinſteren Nacht, wo wir nicht einen Fuß breit vor uns her ſahen, 
zu bewahren, und mir mein Leiden zu mildern. Morgens machten wir 
in einem Dorfe Halt. Ich ſchlief einige Stunden, und ſchon fürchtete 
Haſan, aufgehalten zu werden, packte mich daher zuſammen und tobte 
mit mir dem nächſten Dorfe zu, und ſo den ganzen Tag fort, bis ich 
endlich vom Pferd ſtieg, mich auf den Boden niederſetzte und ihm er— 
klärte, ich könne und ich wollte auch nicht weiter.“ In einem nahen Dorfe 
fanden ſie denn mit Mühe eine notdürftige Unterkunft und unerwartet 
Ruhezeit, da man keine Pferde im Dorfe haben konnte. Noch einmal raffte 
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der Kranke all ſeine Kraft zuſammen und ſchrieb, im Garten ſitzend, in 
ſeinem Tagebuch: „Ach, wann wird doch einmal die Zeit der Ewigkeit 
weichen! Wann wird der neue Himmel und die neue Erde erſcheinen, 
darinnen Gerechtigkeit wohnt! Dort, dort wird kein Unreiner herein⸗ 
kommen, dort wird man nichts mehr von der Schlechtigkeit ſehen, die 
die Menſchen ſchlimmer macht als die wilden Tiere, nichts mehr von 
den Verderbniſſen hören, die hienieden noch den Jammer der Sterblich⸗ 
keit vermehren.“ 

Das waren ſeine letzten Worte. Von da ab weiß man von 
ihm nichts mehr, als daß er am 16. Oktober, noch nicht 32 Jahre 
alt, in Tokat geſtorben iſt, entweder der Schwäche „der der dort 
wütenden Peſt erlegen. Aber die Kunde von ſeinem Heimgang 
erweckte große Teilnahme daheim und die Berichte von ſeinem Leben 
voll brennender Liebe, glühender Begeiſterung und verleugnungs⸗ 
voller Selbſthingabe haben auf Jahrzehnte hinaus nicht nur viele 
für das damals noch junge, unverſtandene und hart angegriffene 
Werk der Miſſion erwärmt, ſondern auch manchen die Anregung 
gegeben, das eigne Leben in den Dienſt der Miſſion zu ſtellen. 
Manches, was Martyn getan, iſt nicht vorbildlich für den Miſſions⸗ 
betrieb, aber der im raſtloſen, heiligen Eifer ſich ſelbſt verzehrende 
Mann it vorbildlich, und darin liegt ſeine miſſionsgeſchichtliche 
Bedeutung, daß er trotz der Kürze ſeiner Arbeitszeit, trotz der 
nicht immer nüchteren Art ſeiner Arbeitsmethode und trotz ſeines 
geringen Arbeitserfolges ein geſegneter Werber für die Miſſion 
geworden iſt, auf deſſen Grab man auch ſchreiben kann: Wenn 
das Weizenkorn erſtirbt, bringt es viele Frucht. 
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M. S. Jul. Richter, Indiſche Miſſionsgeſchichte. 


RO RO 9 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions-Seitſchrift. 


M 2. März. 1907. 


Alphons Francois Lacroix 


von Paſtor M. Schlunk in Bottſchow. 


1. Wie Lacroix Miſſionar wurde. 

Im Jahre 1814 ſtand ein fünfzehnjähriger blonder Burſche 
von mächtigem Körperbau auf der alten hölzernen Brücke, die über 
die Aar hinauf nach dem prächtigen Münſter der Stadt Bern führte. 
Er ſah den Traum ſeiner Jugend ſich erfüllen. Ein Krieger wollte 
er werden, die überſchäumende Jugendkraft in den Dienſt des großen 
Napoleon ſtellen und Ruhm erwerben, wie Berthier, der Fürſt ſeines 
Heimatkantons Neuchatel. Dazu war er trotz aller Bitten und War- 
nungen ſeines treuen Oheims, trotz der dringenden Abmahnungen 
ſeiner alten Mutter nach Bern gegangen, wo ſich ein Werbeamt des 
franzöſiſchen Imperators befand. Da war's dem Sinnenden, der 
noch einen Augenblick traumverloren anhielt, als ob ſich eine Hand 
mit Zentnerſchwere auf ſeine Schulter lege und eine Stimme drang 
ihm ins Herz: „Was machſt du hier? Kehre um!“ Zitternd ge— 
horchte der Jüngling. Die Gebete ſeines Oheims hatten ihn über— 
mocht. Er ſagte dem Kriegshandwerk, der Sehnſucht ſeiner Knaben— 
jahre, endgiltig Valet. 

Das ſchlichte Erlebnis bildete einen Wendepunkt in dem Leben 
des jungen franzöſiſchen Schweizers Alphons Frangois Lacroix, der 
am 10. Mai 1799 zu Lignieres geboren und früh verwaiſt in dem 
Knabenpenſionat feines Oheims Chanel in einem Dorf vor Neuchätel 
erzogen war. Es zeigt uns ſogleich, welche Kräfte in dem Leben 
des künftigen Miſſionars beſtimmend ſein würden: ſchlichte Natür— 
lichkeit, Begeiſterung für alles Große und ein wunderbar feines 
Empfinden für die Kräfte der oberen Welt. 

Zwei Jahre ſpäter finden wir Lacroix als Hauslehrer in Amſter— 
dam. Nach dem Wunſch ſeines Oheims ſollte er ſich in dieſem 
Beruf die Vorbildung erwerben, um einmal die Knabenpenſion zu 
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übernehmen. Es war die Zeit, in der der Frühlingshauch eines 
neuen religiöſen Lebens auch in den Niederlanden zum Erwachen 
der Miſſionpflicht und der Miſſionsbegeiſterung führte. Eine Miſ⸗ 
ſionsſtunde über den Sieg der Miſſion auf Tahiti traf das Gewiſſen 
des Jünglings: „Das Werk iſt ſo groß, der Männer, die in die 
Arbeit ausziehen, ſind ſo wenige; warum ſollte ich mich nicht 
dem Herrn dazu anbieten?“ fragte er ſich. Sechs Monate lang 
trug er den Plan mit ſich herum, um nicht aus augenblicklicher 
Gefühlserregung oder aus unlauteren Beweggründen zu handeln, 
und erſt als ſich ſein Wunſch immer mehr befeſtigte, legte er ihn 
ſeinem Oheim vor. Durch deſſen Zuſtimmung ward er ſeiner Sache 
vollends gewiß und trat am 3. April 1819 in die kleine Miſſions⸗ 
ſchule der Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft zu Berkel ein. 

Für ſeine Ausbildung war Lacroix hier weſentlich auf eigenen 
Fleiß angewieſen. Mit großer Treue arbeitete er vor allem die Hefte 
des von Blumhardt in Baſel vorgebildeten Miſſionszöglings Kindlin⸗ 
ger durch und übte ſein pädagogiſches Geſchick an den Dorfkindern, die 
er zu regelmäßigen Bibelſtunden um ſich ſammelte. Da er auch 
vorher nie geordneten Unterricht empfangen hatte, iſt es um ſo be⸗ 
wunderungswürdiger, was er ſich als Autodidakt angeeignet hat. 
Er ſprach fließend franzöſiſch, deutſch und holländiſch, wozu ſpäter 
noch engliſch kam, eine treffliche Vorbereitung für die Aufgabe, die 
ſeiner harrte, ſich in fremder Zunge wie in ſeiner Mutterſprache 
auszudrücken. — Berkel lag in der Sumpfniederung von Rotterdam. 
Fiebermiasmen erfüllten die Luft. Der Aufenthalt in ſolchem 
Klima war auch eine wichtige Schulung für ihn, der ſpäter den Ge- 
fahren der Tropen im ſumpfigen Ganges-Delta ausgeſetzt ſein ſollte. 

So ſteht ſeine Jugend vor uns, anfangs von Jugendluſt und 
Übermut beherrſcht, dann in die Zucht des Geiſtes Gottes genommen 
und geheiligt durch treuen Eifer und ernſte Hingebung. Jeder ward von 
dem liebenswürdigen Jüngling angezogen, der die Energie des Alpen⸗ 
bewohners und die Formengewandtheit des Franzoſen, die ſinnende 
Innigkeit deutſcher, von Jung-Stilling befruchteter Myſtik mit der 
geraden, gediegenen Art des nüchternen Holländers vereinigte und 
äußerlich in ſeiner reckenhaften Geſtalt und ſeinem blonden Haar 
einem Deutſchen glich. 

Es war kein Wunder, daß ſich die Aufmerkſamkeit des hollän⸗ 
diſchen Arztes Dr. Vos auf Lacroix und feinen Freund Kindlinger 
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richtete, als er 1820 das Miſſionsſeminar in Berkel durchging, um 
ſich Miſſionare für die, holländiſche Kolonie Tſchinſurah zu ſuchen. 
So kam Lacroix im Dienſt der Niederländiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
nach Indien, wo er am 21. März 1821 in Tſchinſurah, einer der 
fünf Europäeranſiedlungen am Hugli, 10 Stunden nördlich von 
Kalkutta, eintraf. 

2. Lehrjahre. 

Was fand Lacroix an evangeliſcher Miſſionsarbeit vor, als er 
in Indien landete? In Südindien ſtand die däniſch-halliſche Miſſion 
in traurigſtem Verfall. Ihr fehlte neben dem Zuzug von Miſſionaren 
und den nötigen Geldmitteln vor allem der Geiſt des Glaubens 
und der tatkräftigen Liebe. Im Gegenſatz dazu hatte Ringeltaube 
in Südtravankur bedeutende Erfolge gehabt. In Nordindien war 
die Miſſionsarbeit von verſchiedenen Seiten begonnen. Die frommen 
Kapläne hatten Pionierdienſte getan. Das Trio der Sirampurer 
Baptiſten Carey, Marſhmann und Ward hatte in bewunderns— 
wertem Glaubensmut ſeine Miſſionsſtationen weit, bis nach Aſſam, 
Oriſſa, Nagpur und Barma vorgeſchoben. Sie hielten auf ihre 
Koſten 10 Stationen mit 25 engliſchen und indiſchen Miſſionaren 
beſetzt und außerdem in Sirampur ein Miſſionsſeminar. Die Bap- 
tiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft unterhielt 5 Stationen mit 12 
europäiſchen und indiſchen Miſſionsarbeitern. Die Londoner Miſſion 
hatte ihren Schwerpunkt von Tſchinſurah nach Kalkutta verlegt und 
verwandte beſondere Sorgfalt auf ihre vielen Schulen. Das Zentrum 
ihrer Arbeit an den Engländern war die Union chapel, während 
das 1823 gegründete Bhowanipurinſtitut den Mittelpunkt der Arbeit 
an den Hindu bildete. Unter Leitung der Ausbreitungsgeſell— 
ſchaft ſtand das von Biſchof Middleton ins Leben gerufene Miſſions— 
kolleg in Kalkutta. Endlich hatten die Kirchenmiſſion, die 
Wesleyaner und die amerikaniſchen Baptiſten in Nordindien 
mit der Arbeit begonnen. Das Sirampurer Trio vor allem hatte der 
Miſſionsarbeit in weiten Kreiſen Reſpekt verſchafft. Immerhin war 
die Lage der Miſſion noch die, daß nur engliſche Geſellſchaften im 
Gebiet der oſtindiſchen Kompanie Miſſion treiben durften, die Mehr— 
zahl der Chriſten aber dem Miſſionswerk kalt, ja feindſelig gegen— 
überſtand und die Kompanie die ihr im Jahre 1813 aufgezwungene 
Miſſionsarbeit überall nach Kräften hinderte. Im Jahre 1819 
wurde ein Hindu aus dem britiſchen Kolonialheere ausgeſtoßen, 
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weil er zum Chriſtentum übergetreten war. Noch 1830 erging ein 
ſtrenges Verbot an die Kapläne der Oſtindiſchen Kompanie, ſie 
dürften ihre Sepois nicht in der chriſtlichen Religion unterrichten 
oder auch nur mit ihnen über Religion reden. Man ſchwärmte 
für die Religionen des Oſtens, und wenn auch nicht alle ſoweit 
gingen, ſie dem Chriſtentum vorzuziehen, ſo meinte man doch, ſie 
ſeien für den Hindu paſſender als die Religion des Abendlandes. Die 
Oſtindiſche Kompanie erſchwerte noch jahrelang die geſetzlich ver⸗ 
bürgte Bewegungsfreiheit der Miſſionare durch einen ſehr unbequemen 
Paßzwang, ja ſie unterſtützte ſogar, um die Einkünfte der Pilgertaxe 
zu heben, die heidniſchen Tempel und Heiligtümer! Die große 
Majorität der Weißen ſtand dem Chriſtentum völlig gleichgiltig, 
wenn nicht feindlich gegenüber, und die Miſſion war ihnen ein un⸗ 
bequemes Ding. Nur ein kleines Häuflein ernſter Chriſten ſammelte 
ſich nach und nach um die Miſſionare. 

In der kleinen holländiſchen Kolonie Tſchinſurah fand Lacroix 
im Hauſe des Gouverneurs freundliche Aufnahme. Bald gewann 
ſich der friſche liebenswürdige Miſſionar mit ſeiner lebhaften, herz⸗ 
lichen Art und ſeiner ſchlichten Natürlichkeit die Herzen der ganzen 
Kolonie, zumal als er ſeine Kenntnis des Holländiſchen benutzte, 
den Holländern Gottesdienſt in ihrer Sprache zu halten. Halt 
und Anſchluß ſuchte er vor allem bei den Londoner Miſſionaren 
Townley und Mundy und in dem Kreiſe der frommen Chriſten, 
die ſich um die Familie des Bürgermeiſters Herklots ſammelten. In 
Herklots Tochter fand er 1825 ſeine Gattin und durch ſie wurde 
ihm Indien vollſtändig zur Heimat. 

Sein erſtes Anliegen war, die Bengalen in ihrer Sprache, 
in ihren Sitten, in ihrer Religion und in ihrem Volkscharachter 
kennen zu lernen. Eine Witwenverbrennung, die er wenige Monate 
nach ſeiner Ankunft mit erlebte, ſowie die Erfahrung, daß Hindu⸗ 
bootsleute einem Ertrinkenden lediglich deshalb nicht zu Hilfe kamen, 
weil ſie fürchteten, ſich durch Berührung mit einem Gliede einer 
niederen Kaſte zu verunreinigen, gaben ihm einen tiefen Eindruck 
von der Finſternis des Heidentums und ſeiner ungebrochenen Macht. 
Sobald er ſich dazu imſtande fühlte, übernahm er die Aufſicht über 
die Miſſionsſchulen in Tſchinſurah. Zwar hatte die halländiſche 
Regierung in Tſchinſurah mehr zur Hebung des Volksſchulunterrichts 
getan, als die britiſche Regierung in ganz Bengalen — ſie unter⸗ 
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hielt etwa 25 Schulen mit 2600 Knaben — aber die Miſſion hatte, 
um dem religiöſen Unterricht die ihm gebührende Stelle geben zu 
können, daneben 4 eigene Miſſionsſchulen in Tſchinſurah eingerichtet. 
Lacroix hat, nachdem ihm die Aufſicht über die Freiſchulen der hollän⸗ 
diſchen Regierung übertragen war, im Auftrag ſeiner Miſſionsgeſell— 
ſchaft alsbald noch zwei Knaben- und zwei Mädchenſchulen hinzu⸗ 
gefügt. Hier lernte er Volk und Sprache kennen. 

Nach zwei Jahren war er ſoweit in das Bengali eingedrungen, 
daß er es wagen konnte, ſelbſtändig auf Straßenpredigt in Tſchin— 
ſurah auszuziehen. In den Schulhäuſern und in beſonderen Predigt- 
hütten wurde gegen Sonnenuntergang vor denen, die hören wollten, 
das Evangelium gepredigt. Oft ſchloſſen ſich Disputationen an und 
Lacroix mühte ſich, all den krauſen Gedankengängen der Hindu zu 
folgen, mit unermüdlicher Geduld und Liebe ihre Einwendungen 
zu widerlegen und ſich durch Schlagfertigkeit und Witz die Aufmerf- 
ſamkeit ſeiner Hörer zu verſichern. Hier kam ſeine Eigenart am 
beſten zur Geltung. . 

Im Jahre 1825 wurden die holländiſchen Kolonien in Oft: 
indien gegen Beſitztümer der Oſtindiſchen Kompanie in Sumatra 
ausgetauſcht. Da hielt es die Niederländiſche Miſſionsgeſellſchaft 
für ihre Pflicht, ihre Miſſionare aus Oſtindien zurück zu ziehen. 
Lacroix wurde vor die Wahl geſtellt, ob er im Dienſt feiner Miſ— 
ſion Indien verlaſſen, oder im Dienſt einer fremden Miſſion in 
Indien bleiben wollte. Er entſchied ſich zu bleiben und trat, im 
Jahre 1827 in den Dienſt der Londoner Miſſion über. Das 
hatte bald ſeine Überſiedelung nach Kalkutta zur Folge, wo er 
1829 in dem Hauſe Wohnung nahm, in dem vor ihm der General 
Stewart gewohnt hatte, derſelbe der einſt, umſtrickt von Hindumä— 
treſſen, Götzenbilder in ſeinem Hauſe aufgeſtellt und ihnen nach 
Landesſitte Verehrung bewieſen hatte. — 


3. Zwölf Jahre erfolgloſer und doch erfolgreicher 
Heidenpredigt. 

Im Süden Kalkuttas erſtrecken ſich, durch Dämme nach dem 
Meer vor Überſchwemmungen geſchützt, nur dem übertretenden 
Gangeswaſſer zugänglich, die ſogenannten Sunderbands, eine weite, 
von Kanälen durchzogene Ebene, die bald jo vom Flußwaſſer über— 
ſtrömt wird, daß die auf Erhöhungen erbauten Dörfer wie Inſeln 
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aus der Flut aufragen, bald wieder ein ununterbrochenes, grünes 
Reisfeld darſtellt und infolge des ſteten Waſſerzulaufs einen gefähr⸗ 
lichen Fieberherd bildet. Die Bewohner dieſer Ebene, meiſt der 
Fiſcherkaſte angehörig, waren durch eine Art Erweckung von Mifftonar 
Trawin für das Chriſtentum gewonnen worden. Am 18. Oktober 
1825 war ihr Erſtling, Ramdſchi, aus dem Dorf Rammalkaltſchok 
getauft worden. Etliche 80 folgten ihm nach. Das Verlangen nach 
der Predigt des Evangeliums wuchs ſo ſtark, daß die Leute bisweilen 
fünf Stunden lang den Predigten zuhören mochten und trotz der 
Feindſchaft der Großgrundbeſitzer (Zemindare) unter manchen Ver⸗ 
folgungen treu an ihrem neuen Glauben feſthielten. Der Tod 
Miſſionar Trawins war die Urſache, daß die Pflege dieſer Chriſten 
Lacroix übertragen wurde. 

Leider ſetzte gerade zu dieſer Zeit zuerſt eine baptiſtiſche, dann 
eine hochkirchliche, zuletzt gar noch eine mormoniſche Gegenmiſſion 
in denſelben Dörfern ein, was Lacroix vergebens durch freimütigen 
Einſpruch zu verhindern ſuchte. 

Hier hat Lacroix 12 Jahre geduldig gearbeitet. Etwa zweimal 
in der Woche, nur in den erſten Regenmonaten durch die Unbilden 
des Wetters gehindert, beſuchte er ſeine Gemeinden in der Reisebene. 
In einem ansgehöhlten Baumſtamm, der als Boot diente, ging die 
Fahrt von Dorf zu Dorf. Während die Schule beſucht und viſttiert 
wurde, rief der Klang der Gongs die Chriſten in die Kapelle zum 
Gottesdienſt. Nach einem einfachen Eſſen im Hauſe des Katechiſten 
blieb Zeit zur Einzelſeelſorge und zu einem Nachmittagsgottesdienſt. 
Am Sonntag folgte den Feiern bisweilen noch eine Gemeindever— 
ſammlung, wo der geiſtliche Stand der Gemeinde beſprochen, die 
Schar der Taufbewerber geprüft und nach allen Seiten Rat und 
Ermahnung erteilt wurde. Beſondere Sorgfalt verwandte Lacroix 
dabei auf die Fürſorge für die Alteſten, die er, als freier Schweizer 
der presbyterianiſchen Verfaſſung zugeneigt, im Blick auf eine zu 
bildende Volkskirche in den Gemeinden beſtellt hatte. Zu Zeiten 
blieb er auch drei bis vier Tage in der Reisebene. Dann waren 
die Bibelſtunden des abends zahlreich von den Chriſten beſucht. 
Als im Jahre 1833 eine Sturmflut über die Sunderbands herein⸗ 
brach, alles zerſtörte und die Gemeinden in Jammer und Hungers⸗ 
not brachte, verzehnfachte Lacroix ſozuſagen ſeine Liebe und jeel- 
ſorgeriſche Treue. Langſam wuchs die Gemeinde auf 400 Seelen 
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an und die vier Knabenſchulen wurden von etwa 200 Schülern 
beſucht. Aber unter der ſozialen Bedrückung durch die Zemindare 
und unter dem verführenden Einfluß des ungebrochenen Heidentums 
ringsum nahm die Bewegung ab. Den Heiden wurde das Chriſten— 
tum gleichgiltig und die chriſtliche Gemeinde ſchleppte ſich, wenn 
vielleicht auch nicht ſiech, ſo doch kraftlos und gleichgiltig dahin, 
zerrüttet beſonders durch das Eindringen der Baptiſten und der 
Hochkirchler. Aber Lacroix ließ ſich nicht entmutigen. Im Gegen— 
teil ſchien es, als ob ſeine Freudigkeit zunahm, je mehr die Em— 
pfänglichkeit in ſeiner Gemeinde dahinſchwand. 

Die geiſtige Spannkraft Lacroix' war zu groß, als daß er in 
dieſer mehr paſtoralen Aufgabe des Miſſionarsberufes ausreichende 
Beſchäftigung gefunden hätte. Seiner perſönlichen Begabung folgend 
pflegte er, ſoweit ihm die Gemeinden in den Sunderbands Zeit 
ließen, den Zweig des Miſſionarsberufes, in dem er es, wie vielleicht 
keiner vor ihm und keiner nach ihm zur Meiſterſchaft gebracht hat: 
die Heidenpredigt und zwar in ihrer doppelten Form, als Straßen— 
predigt und als Reiſepredigt. 

Seine achtunggebietende Geſtalt und ſeine mächtige Stimme 
machten auf die einfachen Hindu einen imponierenden Eindruck. 
Dazu kam ſeine klare, idiomatiſche Ausſprache des Bengali und 
ſeine überaus anziehende Redeweiſe. Er predigte ausgezeichnet in 
der engliſchen Sprache. Aber in Bengali ſtrömten ihm die Worte 
nur jo zu. Mit hinreißender Beredtſamkeit und einer orientalifc) 
bilderreichen Sprache entzückte und feſſelte er die Maſſen. Beſonders 
in der Kunſt des Erzählens war er unübertroffen. Ein einfacher 
Hindu ſagte einmal, wenn Lacroix rede, ſo zittere jedes Bengalen 
Herz. Er galt unter den Miſſionaren, ja ſelbſt unter den einge— 
borenen Katechiſten als der beredteſte, gewaltigſte Bengaliprediger 
des Landes. 

In den Straßen Kalkuttas hatte die Londoner Miſſion an 
fünf verſchiedenen verkehrsreichen Stellen ſehr beſcheidene Kapellen 
errichtet, primitive Hütten, die durch Mattenvorhänge von der 
Straße geſchützt werden konnten und als einziges Mobiliar eine 
ganz rohe Kanzel und wenige Bänke aufwieſen. Um Sonnenunter— 
gang, wenn die Arbeiter heimkehrten und die Straße am belebteſten 
war, wurde die Kapelle erleuchtet und nun begann der Miſſionar 
einen Schriftabſchnitt zu leſen, etwa ein Gleichnis oder eine Wunder— 
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geſchichte oder die Predigt Pauli in Athen. In der Regel lockte 
das Leſen bald Neugierige herbei, und ſobald eine genügende Anzahl 
berfämmelt war, begann die Predigt, eine ſchlichte bibliſche Erzäh- 
lung mit gehöriger Ausmalung aller Nebenumſtände, Zitaten aus 
den Heiligen Schriften der Hindu, Seitenblicken auf die Torheit des 
heidniſchen Götzendienſtes und Anwendungen auf Herz und Gewiſſen. 
Bisweilen lauſchten die Leute atemlos. Bisweilen erhob einer 
ſchüchtern oder dreiſt einen Einwand. Entweder wurde der ſofort 
aufgenommen und erwidert, oder bis zu Ende der Rede verſpart. 
Oft bekam die Rede durch häufige Einwürfe Geſprächsform, oft 
lohnte rauſchender Beifall eine treffende Bemerkung, es kam aber 
auch vor, daß das Wort die Herzen nicht traf und einer nach dem 
andern ſeines Weges ging. Es war dann ein beſtändiges Kommen 
und Gehen während des ganzen Gottesdienſtes und die ganze Art, 
das Evangelium zu verkündigen glich mehr einem Ausſtreuen des 
Samens, als daß man hätte von Erfolgen reden dürfen. Die Ver⸗ 
ſammlungen wechſelten beſtändig und die Hörer waren immer wieder 
andere. 

Es gehörte der Mut des Glaubens und ein unbezivinglicher 
Optimismus dazu, dieſe äußerlich unbefriedigende Miſſionsarbeit zu 
treiben. Lacroix war gerade der Mann dafür. Einige Beiſpiele 
mögen zeigen, wie er durch anſchauliche Illuſtration ſeinen Hörern 
verſtändlich zu werden ſuchte. 

„Wenn er zeigen wollte, wie das Herz es ſei, das das ganze Tun und 
Laſſen des Menſchen beſtimme und beherrſche, ſo ſagte er wohl: Ihr ſeht dort 
das Boot auf dem Hugly; es wird von 6 Männern gerudert und gleitet raſch 
und leicht den Strom hinab. Siehe, ſchon find fie am Landungsplatz vorüber⸗ 
gefahren, aber plötzlich wendet der Mann am Steuerruder das Boot um, und 
die ſechs Ruderer arbeiten mit aller Anſtrengung gegen den Strom, der ſie 
mit fortgeriſſen hat; ſie rudern und rudern ſtromaufwärts und ſiehe, endlich 
kommen ſie an der Stelle an, die ſie gewinnen wollten. So wird, wenn das 
Herz verkehrt iſt, der Menſch von den Leidenſchaften auf dem Strom der 
Sünde abwärts getrieben, bis er im Meer der ewigen Pein ankommt. Wenn 
aber das Herz vom Geiſte Gottes erleuchtet wird, ſo dreht es das Schiff des 
Lebens mit ganzer Wendung um, und nun gilt es, daß alle Kräfte, Sinne 
und Affekte ſich zur Arbeit aufraffen, um gegen den Strom zu fahren. Sie 
kämpfen glücklich mit der gewaltigen Strömung und landen endlich ſicher und 
fröhlich im Hafen der ewigen Seligkeit. — Wenn er einen Sünder beſchrieb, 
der nach oft wiederholter Warnung dennoch ſeinen Nacken verhärtet, ſo konnte 
er auf eine naheſtehende Schmiede deuten: Sehet dort des Schmiedes Hund 
an. Als er zum erſtenmal in die Schmiede kam, fuhr er jedesmal auf und 
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heulte, wenn die ſprühenden Funken um ihn flogen. Nun aber iſt er daran 
gewöhnt und ſchläft ruhig fort. So iſt's bei einem gottloſen Menſchen. 
Anfangs erſchrickt ſein Gewiſſen unter den Gerichtsſchlägen Gottes und über 
ſeinen Warnungen wider die Sünde. Aber allmählich gewöhnt er ſich daran, 
ſein Herz und Gewiſſen verhärtet ſich und nichts iſt imſtande, ihn aus ſeinem 
gefährlichen Schlummer aufzurütteln. Endlich, wenn Lacroix ſeinen Hörern 
deutlich machen wollte, wie unmöglich es ſei, daß das Baden im Ganges die 
Sünden wegnehme, ſo brauchte er häufig folgendes Bild: „Setzet den Fall, 
ein Wäſcher lege eine Anzahl ſchmutziger Kleider in eine feſtverſchloſſene Kiſte 
und dann trägt er ſie an den Fluß und reinigt die Kiſte von außen aufs 
ſorgfältigſte; werden wohl die Kleider dadurch rein werden? So mag jemand 
hundertmal ſeinen Leib im Ganges baden und waſchen: kann dies denn die 
Wirkung haben, daß die Seele dadurch gereinigt wird?“ 


Doch es iſt kaum möglich, eine Vorſtellung von der Art, wie 
Lacroix predigte, zu geben. In feinem Munde und in der klang⸗ 
reichen Muſik der Bengali⸗Sprache hatten die Worte ein Leben, 
eine Friſche, eine Fülle der lebendigſten, in alle Einzelheiten des 
Bildes eingehenden Schilderung und waren zugleich begleitet von 
einer Macht des immer wandelnden Tones der Stimme, von einer 
Anſchaulichkeit der Gebärden, daß die ganze Verſammlung oft wie 
verzaubert lauſchte und unauslöſchliche Eindrücke mit ſich nahm. 
Hören wir, wie Lacroix' Schwiegerſohn Mullens von einer dieſer 
Verſammlungen erzählt: 


„Ich erinnere mich eines Samstag abends, da Lacroix in einer der 
Bazarkapellen predigte. Auf ſeine Bitte las ich die Geſchichte von Ananias 
und Saphira. Dann predigte er wider das Lügen. Die Kapelle war von 
Anfang an voll, und die Leute ſaßen ungewöhnlich ſtill und andächtig da. 
Zuerſt erinnerte er an das furchtbare Vorherrſchen der Lüge und der Falſchheit 
unter dem indiſchen und beſonders bengaliſchen Volke; er zeigte, wie frühe 
ſchon bei den Kindern dieſe Sünde beginne, wie man nirgends dagegen an— 
kämpfe, wie wenig man ſich daraus mache. Er führte aus, eine wie große 
Sünde gegen Gott und Menſchen es ſei und welch Strafgericht ſchließlich 
über alle kommen müſſe. Selbſt ſchon in dieſer Welt folge oftmals die 
Strafe, was er an einigen bibliſchen Geſchichten klar machte. Dann erzählte 
er nochmals die Geſchichte von Ananias und Saphira. Die Schilderung war 
wunderbar lebendig; er malte die Szene, als ginge ſie vor unſeren Augen vor: 
die ſchamloſe Lüge, das kecke, trotzige Geſicht, die Zuverſichtlichkeit des Lügners, 
den ergreifenden Tod. Dann kam er auf die Geſchichte Gehaſis. Er erzählte 
die Heilung Naemanns; die Habgier des Dieners des Propheten, ſeine Rück— 
kehr zu feinem Meiſter, die kalte freche „Bengali⸗Lüge“, die er ihm ins An⸗ 
geſicht zu ſagen wagte, des Propheten zornige Antwort, den ſchrecklichen Fluch. 
Dann griff er mit überwältigender Macht die Gewiſſen ſeiner Zuhörer an, 
warnte ſie vor dem zukünftigen Gericht und bot ihnen die unbegrenzte Gnade 
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Gottes an, die um des Opfers Jeſu willen allen Menſchen erſchienen ſei. 
Die Leute ſaßen da wie von einem Zauber gebannt. Keiner dachte ans 
Gehen, und als die Rede zu Ende war und ſeine Stimme ſchwieg, ſtand ein 
Fremder, der augenſcheinlich zum erſtenmal in einer Bazarkapelle geweſen 
war, mit einem tiefen Seufzer auf, als wollte er ſagen: So etwas habe ich 
noch nie gehört.“ 


Wie hier, ſo wußte Lacroix immer den Ton zu finden, durch 
den er ſich die Herzen der Hörer gewann. Als ihn einſt ein fana⸗ 
tiſcher Hindu während der Bazarpredigt mit einem eiſenbeſchlagenen 
Knüttel angriff und Lacroix nur durch eine Wendung des Kopfes 
dem Tode entging, überwand er den Gegner, den die erzürnte 
Menge der Polizei ausliefern wollte, durch vergebende Liebe. Immer 
begegnete er den Hindu, die ihren Glauben verteidigen wollten, mit 
Achtung. Nur dann, wenn er Streitſucht bei dem Gegner entdeckte, 
verſtand er ihn durch geſchickte Aufdeckung des Widerſpruchs in 
ſeinen Anſchauungen matt zu ſetzen. Nur ſelten, aber um ſo wir⸗ 
kungsvoller, griff er dazu, den Gegner durch einen Scherz zum 
Schweigen zu bringen. 


Je mehr ſeine Begabung gerade für die Heidenpredigt zu⸗ 
tage trat, um ſo mehr verſuchte man, ihn von anderer Arbeit für 
dieſe zu entlaſten. Infolgedeſſen hat Lacroix je länger je mehr 
Zeit gefunden, nicht nur in den Straßen Kalkuttas den Heiden zu 
predigen, ſondern auch, beſonders in den kühlen Monaten, weite 
Reiſen in die Umgegend Kalkuttas, in das Sumpfland des Ganges⸗ 
deltas oder nach Murſchidabad oder gar bis an den Brahmaputra 
zu unternehmen, um immer mehr unberührte Völker unter den 
Schall des Evangeliums zu bringen, eine Aufgabe, die bei den 
mancherlei Gefahren, die das Reiſen mit ſich brachte, eine eiſerne 
Geſundheit und eine unerſchütterliche Kaltblütigkeit erforderte. Es 
war nichts Unklares in feinen Reiſen. Alles geſchah nach be— 
ſtimmtem Plan und zu beſtimmtem Zweck. Er verlor keine Stunde. 
Er wußte jedes, auch das äußerlichſte Geſpräch allmählich und un- 
vermerkt auf die höchſten Gedanken zu lenken, ſo daß man von ihm 
vielleicht ſagen darf, er habe kein Wort umſonſt geſprochen und 
keine Predigt ohne Zweck gehalten. Er legte es dabei nicht auf 
Maſſentaufen an, ſondern ließ ſich daran genügen, chriſtliche Ge— 
danken hineinzuwerfen in das Geiſtesleben der Hindu und ſie 
allmählich aus ihrer geiſtigen Lethargie aufzuwecken. Deshalb mag 


Alphons Francois Lacroix. DM 


es ihm eine Anerkennung und Freude geweſen fein, als ihm auf 
der Inſel Sagor ein Hindu erſtaunt zurief: 

„Was, auch hier ſind Sie? Wenn ich im Norden von Kalkutta bin, 
kann ich mich darauf verlaſſen, Sie dort zu treffen und von Jeſu Chriſto zu 
hören. Führt mich mein Geſchäft in den Süden, wiederum ſind auch Sie 
da und reden von Jeſu Chriſto; gehe ich in irgend ein fernes Dorf, auch 
dorthin iſt dieſelbe Geſchichte gedrungen; und hier in dieſer Waldeinſamkeit 
ſchallt mir wieder der Name Chrtſti entgegen. Sie ſcheinen wirklich überall 
zu ſein.“ 

Was war der Erfolg dieſer durch Jahre hindurch fortge— 
ſetzten Heidenpredigt? Er war äußerlich angeſehen gering. Der 
Biograph Lacroix', ſein Schwiegerſohn, Miſſionar Mullens, nennt 
nur die Namen Tſchonda Tſchoron, der am 7. Mai 1837 von 
Lacroix getauft wurde und trotz aller Verlockungen ſeiner heidniſchen 
Verwandten treu blieb, ſowie Govindagir, der 1839 getauft nach 
einem betrübenden Abfall zum Katholizismus reumütig zurückkehrte 
und in Frieden der Erlöſung heimging. Gelegentlich erzählt Stock 
in der Geſchichte der CMS. (III, 131), daß die Bekehrung Jadu 
Bindu Ghoſes auch auf einen von Lacroix gegebenen Anſtoß zurück— 
ging. Im übrigen mögen in Bhowanipur etwa 30 Hindu von 
Lacroix getauft und unterwieſen ſein. 

Dennoch war ſeine Arbeit von großem Wert. Je länger die 
Heidenpredigt in den Straßen und in der Umgegend Kalkuttas er— 
ſcholl, um ſo bekannter wurde das Chriſtentum unter den Hindu. 
Damals gab eine bengaliſche Volkszeitung den Bengalen in wüten— 
dem Haſſe den Rat, die honigmündigen, aber weltzerſtörenden Miſ— 
ſionare mit einem Brandmal in ihrem weißen Geſicht geziert aus 
der Stadt zu jagen, und ſie begründete dieſen Rat mit dem Satz: 

„Dieſe weißantlitzigen ſchlauen Miſſionare, deren einzige Abſicht es iſt, 
die Religion anderer zu zerſtören, haben an verſchiedenen Punkten der Stadt 
beziegelte oder ſtrohbedeckte Häuſer errichtet, wo ſie mit ſchreckeneinflößenden 
Blicken ſtehen und gemäß dem Befehl ihrer eigenen fremden Schaſtras, genannt 
Bibel, die Taten und das Lob des Sohnes der Jungfrau Maria verkündigen, 
wobei ſie beide Hände emporheben, ſich vorwärts und rückwärts bewegen, als 
wollten ſie tanzen, und durch alle möglichen Mittel und Künſte die Religion 
und die Kaſte der Hindu zerſtören.“ Und ſpäter ſchrieb eine heidniſche Zeitung: 
„Die chriſtliche Religion iſt nun einmal durch die hinterliſtige Wirkſamkeit 
der Miſſionare ſo weit unter uns verbreitet, daß faſt kein gebildeter 
Hindu zu finden ſein dürfte, der nicht etwas davon wüßte.“ 

Infolge ſolcher Verhetzungen begann eine Gärung unter den 
Hindu, die ſich bis zu einer zu Tätlichkeiten ausartenden Feindſchaft 
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ſteigerte. Einmal wurde ſogar Lacroix ſelbſt in ſeinem Wagen von 
der fanatiſierten Menge angegriffen und mußte umkehren. Und nicht 
nur mit Waffen der Gewalt verteidigte ſich der Hinduismus gegen 
das Chriſtentum. Aus den Schriften des engliſchen Rationalismus, 
dann des ihn ablöſenden Pantheismus und Skeptizismus nahm er 
die Einwände, dem Chriſtentum entgegen zu treten, ſo daß Lacroix 
genötigt wurde, auch auf dergleichen Entgegnungen in ſeinen Heiden⸗ 
predigten zu antworten. Noch mehr. Der Hindnismus verſuchte, 
ſich ſelbſt durch chriſtliche Gedanken neu zu beleben. Beſonders ſeit 
Ausgang der dreißiger Jahre beſuchte Lacroix gern die Mittwochs⸗ 
verſammlungen der Brahma-Samadſch, um ſich aus eigener An⸗ 
ſchauung davon zu überzeugen, wieweit zum großen Teil infolge der 
durch die Heidenpredigten ausgeſtreuten Gedanken der Geiſt des 
Chriſtentums den Hinduismus beeinflußt und gewandelt hatte. 

So wenig unmittelbaren Erfolg die Heidenpredigt hatte und 
hat, man darf dennoch in ihr das erſte Evangeliſationsmittel ſehen, 
und es iſt nicht von ungefähr, daß in jener Zeit die Heidenpredigt 
in Indien geradezu als das Miſſionsmittel galt. Heidenpredigt iſt 
Säearbeit. Solange geſät wird, ſieht man noch keine Frucht. Aber 
die Saat wird wachſen und die Frucht wird reifen und dann kommt 
die Ernte. Dieſe wartende, künftigen Erfolges gewiſſe Treue, die 
nicht auf das Sichtbare ſieht, ſondern auf das Unſichtbare hofft, war 
in Lacroix gleichſam verkörpert, und darin lag miſſionsgeſchichtlich 
ſeine größte Bedeutung. 


4. In der Heimat. 

Zwanzig Jahre hatte Lacroix im Fieberklima Bengalens aus⸗ 
gehalten, ehe er zum erſten und einzigen Male nach Europa reiſte. 
Nach ſeiner Art, überall planmäßig zu handeln und jeden Augen⸗ 
blick auszukaufen, hatte er den Erholungsurlaub gleichzeitig dazu 
beſtimmt, der Miſſion in Indien neue Freunde zu werben. Er tat 
das nicht nur, wie andere Miſſionare, durch Miſſionsſtunden und 
Predigten und gelegentliche einzelne Vorträge, ſondern hatte in der 
Erkenntnis, daß rechte Miſſionsliebe auf eingehender Kenntnis der 
Verhältniſſe auf dem Miſſionsfelde beruhen muß, in langen Jahren 
das Material geſammelt, um in zuſammenhängenden Vorleſungen 
über die indiſche Miſſion zu berichten. So hat er in Lauſanne, 
Neuchatel, Paris und vor allem in Genf getan, in Genf mit jo be- 
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deutendem Erfolge, daß von ſeinem Auftreten dort ein ſpürbares 
Erſtarken der Miſſionsliebe und der Mitarbeit für die Miſſion zu 
datieren iſt. Nüchtern, wahrheitsgetreu, aber in heiligſter Begeiſterung 
ſchilderte er in ſechs Vorleſungen die religiöſen Gedanken der Hindu, 
ihren Götzendienſt und die Miſſionsarbeit nach ihrem Beſtand, ihren 
Schwierigkeiten und ihren Ausſichten. Vor vierhundert Hörern, 
mehr als die doppelte Zahl, die man erwartet, hielt er die erſte 
Vorleſung. Und von Mal zu Mal vergrößerte ſich der Kreis der 
Zuhörer, ſo daß ſchließlich die größte Kirche der Stadt zur letzten 
Vorleſung gewählt werden mußte und eine Gemeinde von über 
5000 Menſchen mit atemloſer Spannung den von höchſter Be— 
geiſterung getragenen Worten lauſchte. Und alle Hörer waren 
aufs tiefſte bewegt. Dazu trug, nächſt der Kraft des Vorgetragenen 
ein Umſtand bei. Zum erſtenmal ſah man nämlich in dieſer Ver⸗ 
ſammlung auf einem Podium um den Redner alle Geiſtlichen der 
Nationalkirche wie der Freikirche, die einander bisher ſcharf befehdet 
hatten, zu gemeinſamem Gebet und Gottesdienſt verſammelt. Die 
Miſſionsſache hatte wieder einmal ihre Kraft bewieſen, in der Heimat 
die Gegenſätze auszugleichen und als Band des Friedens und der 
Einigung zu dienen. Als der Vortragende geſchloſſen hatte, waren 
viele zu Tränen gerührt. Eine Miſſionskollekte von 800 Franken, 
eine damals für Genf unerhörte Summe, war ein erſter Beweis 
von der Wirkung, die von den Worten Lacroix' ausgegangen war. 
Ein zweiter Beweis war ein jährlich wiederholter Bazar, der im 
erſten Jahre 2000 Franken, ſpäter erheblich mehr einbrachte und 
Lacroix in den Stand ſetzte, mehr noch als vorher der Reiſepredigt 
zu leben. Ein dritter Beweis war die dauernde Stärkung des durch 
Gobat zuerſt geweckten Miſſionsintereſſes in Genf, wo die Basler 
Miſſion bis zur Gründung der Miſſion Romande und auch nachher 
noch manche treue Anhänger behalten hat, die einſt von Lacroix 
begeiſtert waren. Die Basler Miſſion. Denn das iſt wiederum 
charakteriſtiſch für Lacroix und ſeine Art, daß er nicht engherzig die 
Intereſſen feiner Londoner Miſſionsgeſellſchaft vertrat, ſondern ſich 
auf den der Miſſion eigenen univerſalen Standpunkt ſtellte und 
nichts anderes erſtrebte, als das Pflichtbewußtſein für die Miſſions— 
arbeit zu ſtärken, gleichviel, welcher einzelnen Geſellſchaft der Erfolg 
zugute käme. Er war ein Mann in gereiften Jahren von großer 
Welterfahrung und eingehendſter Kenntnis des Miſſionswerkes. 


30 Schlunk: 


Seine Nüchternheit und Beſonnenheit ſicherte ihn vor dem Verdacht 
unklarer Schwärmerei. Und die ſchlichte Einfachheit feines Wejens. 
verbunden mit ſeiner tiefen Frömmigkeit und ſeiner brennenden 
Heilandsliebe taten das Übrige, alle irgendwie ſchon angeregten 
Kreiſe der franzöſiſchen Schweiz anzulocken und ſchließlich Verſamm⸗ 
lungen zuwege zu bringen, wie ſie an Größe und Begeiſterung in 
Genf ſeit Farels Zeiten unerhört geweſen waren. Und doch blieb 
Lacroix bei all dieſen Erfolgen demütig. Leiblich gekräftigt und von 
vielen geliebt und von vielen Gebeten geleitet kehrte er 1843 nach 
Kalkutta zurück, nach Alter und Bedeutung einer der führenden 
Miſſionare Nordindiens. 


Unter den führenden Miſſionaren Nordindiens. 


Die erſte Generation der nordindiſchen Miſſionare war ge- 
ſtorben. Von den großen Baptiſten aus Sirampur war Carey 1834 
und als letzter Marſhman 1837 heimgegangen. Das neue Geſchlecht 
der Miſſionare ſchaute mit Bewunderung und verehrender Liebe auf 
Lacroix. Jeder einzelne unter ihnen drängte ſich dazu, den Meiſter 
der Heidenpredigt auf ſeinen Reiſen begleiten zu dürfen, um von ſeiner 
Erfahrung und ſeiner Geſchicklichkeit zu lernen. Wohl hatte ſich die 
Zeit gewandelt und mit ihr die miſſionariſche Methode, aber Heiden⸗ 
predigt bleibt die unmittelbarſte Art der Miſſionsarbeit, und des⸗ 
halb blieb Lacroix allen ein Vorbild. Er war zuletzt neben dem 
genialen Schotten Dr. Alexander Duff der bedeutendſte Miſſionar 
in Kalkutta. 

Duffs Eintreten in die Miſſion 1830 hatte die Miſſtonsarbeit 
in völlig neue Bahnen gelenkt. Sein Gedanke, durch Darbietung 
eines auf chriſtlicher Grundlage erbauten Unterrichts in der engliſchen 
Wiſſenſchaft die Brahmanen mit dem Chriſtentum bekannt zu machen 
und für das Chriſtentum zu gewinnen, führte zur Gründung der 
Schulmiſſionen und legte den Grund zu dem indiſchen Schulſyſtem. 
Und Duff hatte ungeahnten Erfolg. Bis in die oberſten Kreiſe der 
Hindu hinein wurde das Chriſtentum Gegenſtand der heißeſten und 
intereſſierteſten Verhandlungen. Manche Familie fürchtete damals, 
ihre beſten und begabteſten Glieder an das Chriſtentum zu verlieren. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß Duff und Lacroix, deren letztes 
Ziel im Grunde dasſelbe war, ſich zu inniger Freundſchaft verbanden 
und es war bei dem miſſionariſchen Scharfblick Lacroix nur begreif⸗ 
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lich, daß er von feinem Freunde lernte und die Mängel der Heiden- 
predigt auf dem Wege zu beſeitigen ſuchte, den ihm Duff gewieſen. 

Die Heidenpredigt erreicht nämlich in Indien faſt nie die faften- 
ſtolzen Brahmanen. Sie iſt außerdem oft fruchtlos, wenn es an 
eingeborenen Helfern fehlt, die das Wort des Miſſionars ihren Lands⸗ 
leuten mundgerecht machen. Beiden Übelſtänden konnte durch Schul- 
miſſion abgeholfen werden. Schon 1837 hatte Lacroix im Bho— 
wanipur⸗Inſtitut eine Schule mit 22 Schülern eröffnet. Sie mußte 
bald durch eine Theologenklaſſe zur Ausbildung von Evangeliſten 
erweitert werden, und war 1851 auf 800 Schüler angewachſen. 
In einem Aufruf vom 27. März 1854 wurde deshalb folgendes ge— 
fordert: erſtens ein Inſtitut zur Erziehung eingeborener Chriſten mit 
Hochſchule und Raum für 1000 Schüler, dann ein Heim für angehende 
Geiſtliche aus den Eingeborenen und für Eingeborene, die von der 
Miſſion abhängen, drittens Zugang der Mädchen zu den Vorteilen, die 
bisher nur die Knaben hatten, viertens ein zweites Wohnhaus für einen 
auf der Station wohnenden Miſſionar und endlich eine kleine Kapelle 
zum Gebrauch der Eingeborenen. So vereinigte dieſes mit einem Auf- 
wand von 7000 Pfund Sterling erbaute Inſtitut die Erfahrungen, 
die Duff in der Schulmiſſion und Lacroix in der Heidenpredigt ge— 
wonnen hatten und wurde ein Mittel, auch Kreiſe der gebildeten 
Brahmanen zu erreichen, und es war bezeichnend, daß am Tage 
der Einweihung der Heidenprediger Lacroix über den Wert der Er— 
ziehung vom miſſionariſchen Standpunkte redete. 

Sehr geſchickt hat Lacroix die Führerſtellung, die ihm in der 
Konferenz der Miſſionare Kalkuttas zufiel, benutzt, um auch durch 
Gutachten und Anträge die Geſetzgebung Indiens zugunſten der 
Miſſion und in chriſtlichem Geiſte zu beeinfluſſen. Schon 1829 war 
ein Verbot der Witwenverbrennung ergangen und 1832 hatte Lord 
Glenelg befohlen, daß in Bengalen der Übertritt zu einem andern 
Glaubensbekenntnis, alſo auch zum Chriſtentum, nicht mit Verluſt 
des Erbrechtes beſtraft werden dürfe. Aber das erſte Geſetz ſtand 
nur auf dem Papier und das zweite galt nur für Bengalen. Vor 
allem aber beſtand noch die für einen Staat mit chriſtlicher Re— 
gierung faſt unbegreifliche Tatſache, daß die Oſtindiſche Kompanie 
von den hunderttauſenden heidniſcher Pilger, die zu berühmten Tempeln 
Indiens wallfahrteten, eine beträchtliche Pilgertaxe erhob und dafür die 
Erhaltung der heidniſchen Heiligtümer übernahm. Hier ſetzten Lacroix“ 
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Bemühungen ein und er durfte es erleben, daß die Witwenverbrenn⸗ 
ungen, von denen damals in 10 Jahren noch 5997 konſtatiert waren 
zu heimlichen Ausnahmen wurden, daß 1850 das Geſetz Lord Glenelgs 
als lex loci für ganz Indien proklamiert wurde und endlich die 
öffentliche Meinung über die Stellung der Kompanie zur Pilgertaxe 
völlig umſchlug und 1840 die Pilgertaxe geſetzlich aufgehoben. 

Im Jahre 1856 brach auf einer Predigtreiſe Lacroix' Ge⸗ 
ſundheit zuſammen. Doch weigerte er ſich, in der Heimat Erholung 
zu ſuchen. Eine Reiſe in den Norden bis nach Allahabad, Khanpur 
Agra und Delhi hinauf, wo er überall aufblühende Miſſionsſtationen 
fand, erfriſchte ihn und gab ihn noch auf zwei Jahre ſeiner Arbeit, 
ſeinen Freunden und ſeiner zärtlich geliebten Familie zurück. Da 
brach 1857 der Söldneraufſtand aus und zerſtörte weithin auch das 
Miſſionswerk. Kalkutta war wochenlang in Gefahr. Mit Trauer ſah 
der faſt Sechzigjährige liebe Freunde dem Aufſtand zum Opfer fallen. 
Er wurde einſamer und einſamer, und das Heimweh, nach Hauſe zu 
kommen, wurde in ihm wach. Die Sturmeszeichen kündeten eine 
neue Zeit und die neue Zeit forderte neue Kräfte. 

Noch ſollte er erleben, daß die Oſtindiſche Kompanie zu Grabe 
getragen wurde und Königin Viktoria die Herrſchaft Indiens übernahm. 
Dann wurde er faſt wider ſeinen Willen in die Stille geführt. 
Statt ſeinen Bengalen zu predigen, mußte er der engliſchen Ge⸗ 
meinde in Kalkutta dienen. Noch etliche Monate predigte er ihr 
„als ein Sterbender zu Sterbenden“, betend ſich in den Reichtum 
der heiligen Schrift verſenkend. Da warf ihn eine Leberentzündung 
im Mai 1859 auf das Krankenlager und er ſiechte unter heftigen 
Schmerzen langſam dahin, bis am 8. Juli die Erlöſung kam. „Jeſus 
iſt nahe,“ waren ſeine letzten Worte. An einem der ſchwülſten 
Tage tropiſchen Regens wurde er begraben. Am Sonntag darauf 
hielt ihm Duff die Gedächtnisrede über den Text: „Wiſſet ihr nicht, 
daß auf dieſen Tag ein Fürſt und Großer gefallen iſt in Israel?“, 
und gab damit dem Empfinden aller beredten Ausdruck. 
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Wh. Tab. Ringeltaube. 


Von Paul Richter. 


Ringeltaube gehört zu den namhafteſten Miſſionaren der 
Eingangsperiode der evangel. Miſſion im vergangenen Jahr— 
hundert. Nicht etwa nur um des Erfolges willen iſt er ihnen 
zuzurechnen, den ſein verhältnismäßig nur kurzes Wirken in 
Südindien (1804 —16) gehabt hat, wo die Trawankor-Miſſion — 
neben der Tinneveli-Miſſion bis auf den heutigen Tag numeriſch 
die fruchtbarſte Miſſion in Südindien — ihn zum Vater hat, 
ſondern auch ohne ſolchen Erfolg würde ſeine Perſönlichkeit an 
ſich ihm einen Platz unter ihnen ſichern. Leider finden ſich in 
der Miſſionsliteratur nur dürftige Nachrichten über ihn, ein Um— 
ſtand, dem es zuzuſchreiben iſt, daß er über Gebühr in Vergeſſenheit 
geraten iſt. Wir müſſen verſuchen, nach dem beſchränkten vor— 
liegenden Materialt) ſein Lebensbild zu zeichnen. 

Wilh. Tobias Ringeltaube wurde am 8. Auguſt 1770 als 
erſtes von den 5 Kindern des Pfarrers Gottlieb Ringeltaube zu 
Scheidelwitz in Schleſien geboren. Er hatte den Vorzug, in 
einer geiſtig lebendigen und hoch ſtehenden Familie aufzuwachſen. 
Der Vater ward von der beſcheidenen Dorfpfarre bald in höhere 
Kirchenämter berufen: erſt als Paſtor und Konſiſtorialrat nach 
Warſchau, dann als Superintendent nach Oels und ſchließlich als 
Generalſuperintendent nach Stettin, wo er bis zu ſeinem Tode 

1) Zum Verſtändnis d. Miſſ. Ringeltaube in „Miſſ.-Nachrichten d. oſtind. 
Miſſionsanſtalt“ 1878-1879. — Transactions of the London Miss. Soc. 
vol. III (deutſch in d. Hall. Miſſ.⸗Nachrichten 1819 und den Elberfeld. Nach⸗ 
richten von d. Ausbreitung des Reiches Jeſu. III. Abt.) — Lovett, History 
of the LMS. II, S. 27. Chronicle of the LMS. 1889, S. 12 (mit manchen 
Unrichtigkeiten). — Chronicle 1906 Januar- und April⸗Nummer „The Travan- 
core Centenary. — J. Richter, Jubiläum der Trawankor-Miſſion in Evang. 
Miſſ. 1906. — Frohnmeyer, Ein Mitſſionsjubiläum in Südindien im 
„Monatsbl. f. öffentl. Miſſionsſtunden“ 1905, Nr. 11. 
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in der unfruchtbaren Zeit des Rationalismus als geijtesmächtiger 
Vertreter bibelgläubigen Chriſtentums ſegensreich gewirkt hat. 
Auch die Mutter, die Tochter des Oberforſtmeiſters Süßenbach, 
war eine bedeutende Frau. Was aber noch höher zu ſchätzen iſt, 
das Elternhaus war nicht nur eine Stätte hoher Geiſtesbildung, 
ſondern es waltete in ihm ein inniges Glaubensleben, nicht an⸗ 
gekränkelt von dem aufkläreriſchen Zeitgeiſt. In einem Entwurf 
ſeines Lebenslaufes hat Ringeltaube es als die größte von allen 
irdiſchen Glückſeligkeiten bezeichnet, für die er Gott Dank ſchuldig 
ſei, daß er ihn im Schoß einer ſolchen Familie habe geboren 
werden laſſen. Mit Dankbarkeit denkt er dann weiter an die 
Mühe, die ſich der vielbeſchäftigte Vater mit ihm machte, indem 
er ihn faſt allein unterrichtete. Erſt in Oels hat er dann die 
oberen Gymnaſialklaſſen durchgemacht. Während dieſer Oelſer 
Zeit ſtieg zum erſtenmal in ihm der Wunſch auf, einmal Miſſionar 
zu werden. Es war zunächſt die Romantik des Miſſionslebens, 
von der er begeiſtert wurde. Von da ab hat ihn der Miſſions⸗ 
gedanke nie mehr ganz verlaſſen, und durch Leſen der Halleſchen 
Miſſionsnachrichten wurde er genährt und geläutert. 

Nach Abſolvierung des Gymnaſiums bezog Ringeltaube 1789 
die Univerſität Halle, um ſich dort dem Studium der Theologie 
zu widmen. Die ganz im Bann des Rationalismus liegende Fakul⸗ 
tät vermochte ihm aber keine Speiſe für ſeine Seele zu bieten. 
War auch das Chriſtentum, das er mit nach Halle brachte, nach 
ſeinem ſpäteren Urteil in der Hauptſache Verſtandesreligion und 
Geſetzeswerk, ſo büßte er dort auch dieſes ein: „Halle — ſo 
ſchreibt er — raubte mir durch feine neologiſche Exegeſe allen 
Troſt unſeres herrlichen Glaubens, und, wiewohl ich für einen 
der edleren Zöglinge der Univerſität galt, lebte ich da, wie ein 
Jüngling lebt, der mit jedem Tage eine gute Ueberzeugung mehr 
verliert.“ Mehr als die Profeſſoren bot ihm ſeine Privatlektüre. 
Beſonders Kant übte Einfluß auf ihn aus. Als Reſultate kan⸗ 
tiſcher Philoſophie waren ihm vornehmlich 2 Sätze wertvoll, erſt— 
lich, daß die Vernunft im Metaphyſiſchen ihre Grenzen hat, hinter 
denen manches liegen kann, was wahr iſt, was ſie aber nicht weiß, 
und zweitens, daß eigennützige Moralität gar keine iſt. Seine 
Lieblingslektüre war aber Egedes Geſchichte der Grönländiſchen 
Miſſion, die er wohl zehnmal verſchlang. 
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Kränklichkeitshalber kehrte er nach 2½ jährigem Studium im 
Herbſt 1891 nach Hauſe zurück, wie er ſchreibt, „nicht ganz ver— 
wildert, aber mit ziemlich leerem Hirn und ſehr ſündenvollem 
Herzen“, doch auch mit einem lebendigen Gefühl ſeines Elends. 
Er hatte Zeiten, wo er ſelbſt an Gottes Daſein und an der 
Unſterblichkeit der Seele zweifelte. Von ſehr wohltätiger Wirkung 
war darum für ihn ein längerer Aufenthalt im väterlichen Hauſe. 
Auch ohne daß der Sohn mit dem Vater über ſeinen inneren 
Zuſtand geſprochen hätte, merkte dieſer bald, wie es damit beſtellt 
war. Er begnügte ſich in weiſer Zurückhaltung damit, ihm ein 
für ſeinen Zuſtand paſſendes Buch einzuhändigen, die Selbſtbio— 
graphie John Newton's, der aus einem gottloſen Seemann, ja 
Sklavenhändler, zum gläubigen Chriſten und geſegneten Prediger 
geworden war. Anfänglich verlachte Ringeltaube das törichte 
Buch, aber dann ergriff ihn dies Wunder der göttlichen Gnade 
doch in tiefſter Seele, die einen Menſchen, der ſich in ſolche 
Abgründe der Sünde geſtürzt hat, ſchließlich zum Dichter des 
herrlichen Liedes How sweet the name of Jesus sounds (Wie traut 
der Name Jeſu klingt) machen kann. Er ſchildert den Eindruck, 
den das auf ihn machte: „Ich weiß noch den Abend, da ich 
ganz elend zu meinem Erbarmer hinkroch und um Licht, um Kraft, 
um Barmherzigkeit flehte.“ Er fühlte, daß „ihm im Grunde nichts 
mehr und nichts weniger fehle als die Bekehrung.“ So fing er 
darum zu beten an; ſeit dieſer Zeit, September 1792, da auf 
ſein Gebet die tröſtenden Einflüſſe des heil. Geiſtes ihm ſpürbar 
wurden, datierte er ſeine „Bekehrung.“ Es war eine tief inner- 
liche Bekehrung, durch die er in der Tat „eine neue Kreatur“ 
wurde. Es kam ihm zum klaren Bewußtſein, wie trotz allem in 
ihm bisher ein halbherziger, weltlicher Sinn regiert habe, und 
er machte nun Ernſt damit, an ſich Wahrheit werden zu laſſen, 
was Paulus Gal. 2, 20 von ſich ſagt: ich lebe, doch nun nicht 
ich, ſondern Chriſtus lebt in mir. 

In dem wertvollen Briefwechſel, den Ringeltaube mit ſeinen Ge— 
ſchwiſtern, hauptſächlich mit der ihm innerlich am nächſten ſtehenden 
Schweſter, geführt hat, kommt er immer wieder auf die inneren Erleb— 
niſſe zu ſprechen, die er damals und von da an gemacht hat. Sie laſſen 
uns einen Blick in ſein innerſtes Weſen tun. Da ſagt er einmal: „In 
dem Leben eines jeden Gläubigen muß ſo ein Zeitpunkt eintreten, wo 
er's ganz allein mit dem Herrn zu tun hat und mit ihm den ganzen 
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Handel für Zeit und Ewigkeit abſchließt. Dann muß es gelten: Rein ab 
und Chriſto an!“ Der offene, warme herzliche Umgang mit Chriſtus 
war ihm von da an die einzige Quelle allen Genuſſes, aller Kraft und 
allen wahren inneren Lebens. „Wenn wir ihn erſt wirklich haben um 
uns und in uns (das ſind nicht bloß verblümte Ausdrücke, ſondern wört— 
liche Wahrheit), dann fehlt uns nichts Weſentliches. Er wird dann ein 
wirklich und überall gegenwärtiger Freund, Bruder, Helfer, Rat, Lehrer, 
Herr und Gott.“ Ihm beſtrebte er ſich aber auch „alles geſetzliche, eigen— 
gerechte Weſen, alle ſubtile Heuchelei, alle Selbſtgefälligkeit darzubringen, 
um ſich von ihm voller Abſolution, des ſeligen Genuſſes ſeiner Liebe 
und der Kraft der Gemeinſchaft mit dem dreieinigen Gott teilhaft machen 
zu laſſen.“ Timotheus ward ihm zum Vorbild, dem der Apoſtel das ſchöne 
Lob erteilt, daß er nicht das Seine ſucht, ſondern was des Herrn ijt. 
„Manche Sehnſuchtsträne nach einer ähnlichen Dispoſition“ wurde von 
ihm geweint, manches Gebet darum aufgeopfert. In ſeinen bejjeren Tagen 
war's ſein einziger Wunſch, Chriſto zu leben; in ſeinen ſchlimmeren ſein 
größter Schmerz, daß er noch ſo entfernt davon ſei. Kein niedrigeres 
Ziel will er ſich fortan jemals vorſetzen als den Himmel und ſeinen Herrn. 

Für die Weiterentwicklung des ſo in Ringeltaube erweckten 
neuen Glaubenslebens war es überaus günſtig, daß er bald darauf 
als Hauslehrer in das Haus des Grafen Pfeil auf Dirsdorf kam. 
In der edlen Gräfin lernte er ein „lange geprüftes, Jeſus volles 
Herz“ kennen. Ihr lernte er es vornehmlich danken „was es für 
ein Großes um den Glauben an den Gekreuzigten und den Um- 
gang mit ihm iſt.“ Die Gräfin Pfeil war ein Kind der Brüder- 
gemeine, und durch ſie wurde auch Ringeltaube mit derſelben 
bekannt. Er kam oft nach dem nicht fernen Gnadenfrei und ſchloß 
mit mehreren Gliedern der dortigen Gemeinde eine innige Freund— 
ſchaft. Von der Zeit an hat er ſich ſtets ſehr zur Brüdergemeine 
hingezogen gefühlt. 

II. 

Gerettet ſein gibt Retterſinn; ſo bei Ringeltaube. Es wurde 
in ſeinen Augen immer mehr „die größte Verſchuldung, nicht jede 
Gelegenheit zu benutzen, Jeſum den Sündern anzupreiſen.“ Das 
tat er zunächſt in dem bereits erwähnten Briefwechſel ſeinen 
Geſchwiſtern gegenüber; es mag nicht viele Brüder geben, die 
ſich ſo treu um das Seelenheil ihrer Geſchwiſter geſorgt und 
und gemüht haben wie er. Aber auch der Miſſionsgedanke reifte 
jetzt in ihm zur Tat. Im Sommer 1795 reichte er an den da⸗ 
maligen Direktor der Franke'ſchen Stiftungen, Dr. Schulze, ſein 
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Geſuch um Annahme als Miſſionar bei der Trankebarſchen Miſſion 
ein. Sein Schreiben iſt wohl der Mitteilung wert; es ſtehe darum 
— gekürzt — hier. 

Ew. Hochw. erlaube mir, mich in einer wichtigen Angelegenheit 
an Sie zu wenden. Schon in früher Jugend hatte der damals roman— 
hafte Gedanke, Miſſionar zu werden, vielen Reiz für mich. Ich habe ihn 
nie aufgegeben, oft die lebhafteſten Anwandlungen davon verſpürt. Nach 
meiner Erweckung (Ihnen iſt ja wohl dieſes Wort nicht anſtößig?) hat 
ſich der romanhafte Teil dieſes Wunſches ganz verloren, aber edlere Be— 
weggründe ſind an die Stelle der grillenhaften getreten. Weder Not 
noch Leichtſinn treiben mich zu meiner Bitte. Mit dem Schwerem bei 
dieſem Beruf dürfen Ew. Hochwürden mich nicht erſt bekannt machen. 
Ich weiß, daß verdrießliches Sprachenlernen, gefahrvolle, mühſelige Rei— 
ſen, Armut, Verkanntwerden und tauſend fruchtloſe Bemühungen den 
Miſſionar treffen. Ich fürchte dies aber nicht, ich wünſche nichts ſehn— 
licher, als Gott auf dieſem Wege zu dienen. In mir ruft immer etwas: 
Seh und predige den Heiden! Ob ich Kräfte zu dieſem Berufe habe? Nein! 
Aber Gott hat ſie für mich und wird von Zeit zu Zeit ſo viel davon dar— 
reichen, als es bedarf. Mein Wunſch iſt mit einem frommen Vater und 
anderen Freunden Jeſu jahrelang überlegt, alſo keine jugendliche über— 
eilung uſw. 

Da in der Trankebarſchen Miſſion gerade kein Miſſionar 
gebraucht wurde, trat Ringeltaube nach längeren Verhandlungen 
und anfänglichen Bedenken ſchließlich in den Dienſt der Geſell— 
ſchaft zur Ausbreitung chriſtlicher Kenntnis (Soc. kor Propag. 
Christ. Knowledge), die gerade für die portugieſiſche Miſſion in 
Kalkutta einen Miſſionar ſuchte. Dort hatte ſchon 1758 Kiernander 
unter der durch den Verkehr mit Europäern entſtandenen Miſch— 
bevölkerung, den ſog. Portugieſen, eine Miſſion begonnen und eine 
Gemeinde geſammelt. Aus eignen Mitteln hatte er, durch Ver— 
heiratung reich geworden, Kirche und Miſſionshaus gebaut, war 
aber dann durch Spekulation verarmt, ſodaß er ſogar aus Kal— 
futta flüchten mußte. Der miſſionseifrige Regierungskaplan, 
Brown hatte in Verbindung mit gleichgeſinnten Freunden die 
Miſſionskirche erworben und ſuchte, ſo viel es ihm ſeine ſonſtige 
Tätigkeit geſtattete, die Miſſion fortzuführen. Doch befand ſich 
die Gemeinde in einem wenig erbaulichen Zuſtande; durch Ent— 
jendung eines beſonderen Miſſionars hoffte man gründlichen 
Wandel zu ſchaffen. 

Im Juli 1796 reiſte Ringeltaube über Halle und Werni— 
gerode nach London. In Wernigerode, wo er, wie faſt alle Miſſio— 
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nare der däniſch-halleſchen Miſſion, geprüft und ordiniert wurde, 
wunderten ſich viele, daß ein ſo vortrefflicher Mann wie er nach 
Oſtindien gehen wollte! In London mußte er längeren Aufenthalt 
nehmen, um ſich in der engliſchen Sprache zu vervollkommnen 
und auch den feinen Umgangston mit vornehmen Engländern zu 
erlernen, denn, wenn tunlich, ſollte er in Kalkutta auch unter 
ſolchen Seelſorge treiben. Das Leben in London ließ ihn nicht 
recht warm werden. So ſehr er die Energie und den praktiſchen 
Sinn der Engländer bewunderte, ſo fühlte er ſich doch von ihrem 
ſtolzen Selbſtbewußtſein zurückgeſtoßen und bei aller chriſtlichen 
Geſinnung vermißte er die Tiefe und Wärme; ihr Chriſtentum 
war ihm zu kühl und ſchematiſch. Was er bei ihnen nicht fand, 
gewährte ihm der Verkehr mit der Londoner Brüdergemeine, an 
die er ſich wieder eng anſchloß. 

Im Frühling nächſten Jahres ging er mit dem kleinen Segel- 
ſchiff Friendſhip in See. Die Langeweile während der mehrmonat⸗ 
lichen Fahrt gedachte er ſich neben der Lektüre der Schriften 
Zinzendorfs, in denen er etwas ganz eigentümlich Nahrhaftes und 
Bibliſches fand und die er beſonders darum liebte, weil ſie von 
allen Nebenfragen weg das Herz einzig auf die Hauptſache hin⸗ 
lenkten, mit dem Unterricht eines mitreiſenden Negerjungen zu 
verkürzen. Zu ſeinem Schmerze erlebte er freilich an ihm die 
erſte Enttäuſchung, den erſten miſſionariſchen Mißerfolg; der 
Schüler war ein arger Schelm, der ſich gut zu verſtellen wußte 
und des Unterrichts bald überdrüſſig wurde, ſo daß er jede Ge— 
legenheit wahrnahm, ſich ihm zu entziehen. 

In Kalkutta warteten des jungen, von Miſſionseifer glü— 
henden Miſſionars recht niederdrückende Erfahrungen. In erſter 
Linie waren die ihm zur Verfügung geſtellten Mittel gänzlich 
ungenügend. Mit einem Gehalt von 2000 Mark war bei den 
außerordentlich teuren Lebensverhältniſſen Kalkuttas auch bei 
den allerbeſcheidenſten Anſprüchen, wie Ringeltaube ſie hatte, 
ſchlechterdings nicht auszukommen. Ein ſehr beträchtlicher Teil 
wäre ſchon von der Miete für eine Wohnung, die er ſich ſelbſt 
beſorgen mußte, verſchlungen worden. Nun mußte er aber von 
dieſem Gehalt auch noch die Koſten für den ganzen Miſſions⸗ 
betrieb beſtreiten, etwaige Gehilfen aus ſeiner Taſche beſolden 
uſw. Anderweitig ihm in gewiſſe Ausſicht geſtellte erhebliche 
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Nebeneinnahmen blieben aus. So geſchah es, daß Ringeltaube 
nach einiger Zeit krank und elend in der Sakriſtei der Miſſions⸗ 
kirche lag; die Miete für ein Krankenkämmerlein konnte er nicht 
erſchwingen. Wenig angenehm war es für ihn weiter, daß er 
für ſeine portugieſiſche Gemeinde durchaus keine Anrechte auf die 
Miſſionskirche hatte. Die Benutzung dieſer hing ganz und gar 
von der Gunſt oder Ungunſt des Komitees ab, dem ſie gehörte. 
Und dieſes vermerkte es unliebſam, daß er ſich nach der deutſchen. 
Ordination nicht noch der anglikaniſchen unterziehen wollte. Er 
konnte ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß man in Kalkutta 
eine ſelbſtändige Miſſionstätigkeit eines deutſchen Miſſionars nicht 
wünſche. Die Arbeit an der verkommenen portugieſiſchen Gemeinde 
war nicht derart, daß ſie ſein Herz mit Befriedigung erfüllen 
konnte. Da es nun in Kalkutta ſo wenig zu tun gab und ſein 
Herz doch auf Miſſionsarbeit brannte, ſo machte er ſich an das 
Studium des Hindoſtani. Dann verſuchte er in das Innere ein— 
zudringen. Eine erſte Rekognoszierungsreiſe brachte ihn bis Malda, 
ein gut Stück Ganges aufwärts; von dort beabſichtigte er nach 
den Radſchmahalbergen zu gehen, um den Santals das Evan— 
gelium zu bringen. Der Plan iſt nicht zur Ausführung ge— 
kommen: es hätte ihm an den dazu unumgänglich nötigen Mitteln 
gefehlt. Er kehrte nach Kalkutta zurück. Dürfen wir uns allzuſehr 
wundern, wenn alle dieſe widrigen Erfahrungen ihn zu der Über— 
zeugung brachten, daß unter ſolchen Umſtänden keine irgendwie 
erſprießliche Frucht von ſeinem Aufenthalt in Kalkutta zu erwarten 
ſei. In ſolcher Erkenntnis entſchloß er ſich kurzer Hand nach, 
Jahresfriſt, eine ſich gerade bietende Gelegenheit zu benutzen, um 
Kalkutta zu verlaſſen und heimzukehren. 


III. 

Durch dieſe herben Enttäuſchungen war aber die Liebe zur 
Miſſion in keiner Weiſe bei ihm erkaltet. „Ich weiß noch nicht, 
— ſchrieb er an ſeinen Vater — welche Wendung mein künftiges 
Leben nehmen wird, doch bin ich ſehr unbekümmert. Ich bin 
vollkommen überzeugt, daß ich den rechten Weg gehe.“ Er hoffte, 
daß ſich bald irgend eine neue Gelegenheit bieten werde, um unter 
günſtigeren Umſtänden wieder als Miſſionar hinausgehen zu 
können. Darum kehrte er auch nicht nach Deutſchland zurück, ſon— 
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dern blieb in England. Sein ſehnlichſter Wunſch war, daß er 
von der Brüdergemeine als Miſſionar angenommen werden möchte. 
Er trat darum jetzt auch förmlich zur Brüdergemeine über. Das 
Los wurde verſchiedentlich über ihn geworfen, es entſchied aber 
jedesmal gegen ihn.!) Um in der Wartezeit nicht untätig zu 
fein, nahm er einen Poſten an der brüdergemeinlichen Knaben⸗ 
erziehungsanſtalt in Fulneck an, wo er einige ſtille und glückliche 
Jahre zubrachte. 

Da ſich jedoch die Hoffnung, durch die Brüdergemeine aus- 
geſandt zu werden, gar nicht verwirklichen wollte, bot Ringeltaube 
endlich 1803 der Londoner M. G. ſeine Dienſte an. Sie ging 
auf ſein Angebot ein und ſandte ihn noch vor Ablauf des Jahres, 
mit 6 anderen Miſſionaren nach Indien aus. In ihrer Inſtruk⸗ 
tion hieß es, daß fie in Indien fürs erſte einen 1—2 jährigen 
Aufenthalt in Trankebar nehmen ſollten, um die tamuliſche Sprache 
zu erlernen und einen Einblick in ein ſchon älteres Miſſionswerk 
zu bekommen, dann aber ſollten fie ſich ins Innere begeben und, 
ſich innerhalb des tamuliſchen Sprachgebietes ihr Arbeitsfeld ſuchen, 
wo der Boden durch die Arbeit der lutheriſchen Miſſionare zum 
Teil gelockert ſei, aber wegen ihrer geringen Zahl nicht bearbeitet 
werden könne. 

Nach faſt einjähriger Reiſe langte man endlich glücklich in 
Trankebar an. Hier trennte ſich aber die Reiſegeſellſchaft bald: 
denn drei von ihnen gingen nach Ceylon und 2 wandten ſich 
nach Norden und begannen eine neue Telugu-Miſſion. Ringel⸗ 
taube blieb allein in Trankebar zurück. Ein ihm gemachtes, in 
pekuniärer Beziehung ſehr verlockendes Anerbieten, die Stelle als 
engliſcher Militärkaplan in Seringapatam anzunehmen und in 
Verbindung damit ſeinem miſſionariſchen Beruf obzuliegen, wies 
er als eine Verſuchung mit Entſchiedenheit zurück. Er hatte die 
unerquicklichen Erfahrungen des Umgangs mit unchriſtlichen Eng— 
ländern in Kalkutta noch nicht vergeſſen. Getreulich hielt er ſeine 
Lehrzeit in Trankebar aus, obwohl er dort manches ſah, was 
nicht nach ſeinem Sinn war, und er ſich dort je länger je 


1) Zwar wird nicht ausdrücklich gejagt, worum es ſich bei dieſem 
Loswerfen gehandelt habe, doch liegt es offenbar am nächſten, dabei an. 
ſeine Ausſendung als Miſſionar zu denken. 2 
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weniger wohl fühlte. Zwar behandelten ihn die Miſſionare mit. 
unermüdlicher Gaſtfreundſchaft, aber innerlich verſtanden fie jich 
zu wenig. Auf die Dauer konnten Ringeltaube die Mißſtände 
der damals ziemlich auf ihrem Tiefpunkt angelangten tranfebar- 
ſchen Miſſion nicht verborgen bleiben. Er urteilte darüber: die 
bisherigen Miſſionare hätten zu ſehr auf erworbene Kenntniſſe 
und zu wenig auf das Werk des heil. Geiſtes im Herzen geſehen; 
die meiſten Katecheten, obgleich ſehr geſchickt, ſeien geiſtlich tot, 
Miſſionsarbeit würde über dem Schulehalten über Gebühr ver— 
nachläſſigt; in der Gemeinde mangele es an der erforderlichen, 
Kirchenzucht; es ſei zu wenig von der Gemeinſchaft der Gläubigen 
zu ſpüren. Er bemühte ſich redlich um Schaffung einer ſolchen, 
indem er einen Kreis von tamuliſchen und portugieſiſchen Chriften 
auch Katholiken, um ſich ſammelte, mit denen er ſolche Gemein— 
ſchaft pflegte. Dafür hatten wieder die älteren Miſſionare kein 
Verſtändnis. Kein Wunder, daß Ringeltaube ſehnſüchtig nach einer. 
Gelegenheit ausſchaute, eine eigene Miſſionsarbeit anfangen zu 
können. Ein merkwürdiges Ereignis brachte ſie ihm. 

Ein Paria, Maha Raſan, aus dem Dorfe Maiiladi in Trawankor— 
(1 Meile nördlich von Kap Komorin), von dem hinduiſtiſchen Götzendienſt 
nicht befriedigt, hatte eine Wallfahrt zu den berühmten Heiligtümern 
des Tamulenlandes unternommen. Auch bei ihnen fand er den erſehnten 
Frieden nicht. Als er auf der Rückreiſe durch Tandſchaur kam und ar 
der Miſſionskirche dort vorüberging, predigte gerade Miſſionar Kohlhoff 
in ihr, und Maha Raſan trat in die offene Tür. Da Kohlhoff der 
Fremdling im Büßergewand auffiel, fühlte er ſich getrieben, ſeine Worte 
direkt an ihn zu richten. Sie trafen Maha Raſans Gewiſſen, ſo daß er 
ſich entſchloß, einige Zeit in Tandſchaur zu bleiben und ſich in der chriſt— 
lichen Religion unterweiſen zu laſſen. Dann kehrte er in ſein Heimat— 
dorf zurück. Er fing an ſeine Freunde und Nachbarn in der neugefundenen 
Religion zu unterrichten und fand Beifall damit. Da entſchloß er ſich, 
in Begleitung ſeines Sohnes (oder Neffen) nochmals nach Tandſchaur— 
zu ziehen und dort um Zuſendung eines Miſſionars zu bitten. Kohlhoff 
wies ihn nach Trankebar. Er wandte ſich dorthin und trug Ringeltaube 
ſeine Bitte vor, 200 Leutet) warteten in ſeiner Heimat auf das Kommen 
eines Miſſionars, um die chriſtliche Religion anzunehmen. 

Ringeltaube ſah in Maha Raſan „den Mann aus Maze— 
donien“, und es ſtand ihm feſt, daß Gott ihm Trawankor als 
Arbeitsfeld zugedacht hatte. Als gewieſene Operationsbaſis für: 


1) Nach einer anderen Verſion ſogar 800. 


42 Richter: 


eine Miſſion in Trawankor bot ſich aber ganz natürlich Tinne⸗ 
veli dar, an welches Trawankor im Weſten angrenzt. In Tinne⸗ 
veli war durch das leider allzu kurze Wirken des begabten und 
eifrigen Miſſionars Gericke eine große Bewegung zum Chriften- 
tum in Fluß gekommen; Hunderte, ja Tauſende hatten ſich ihm 
ſchon zugewandt. Seit dem jähen Tode Gerickes 1803 waren dieſe 
jungen Chriſten aus Mangel an Miſſionaren faſt gänzlich ohne 
Pflege geblieben. Es war dringend notwendig, daß ſich endlich 
jemand ihrer annahm. Ringeltaube erbot ſich dazu, und die 
Miſſionare in Trankebar und Tandſchaur gingen gern darauf ein. 

In den erſten Tagen des Februar 1806 trat Ringeltaube 
in einem kleinen gebrechlichen Boot die Fahrt längs der Küſte 
nach Tinneveli an. In Tuticorin wurde er von dem holländiſchen 
Prediger Cleaver freundlich bewillkommnet und hörte von ihm 
eine gute holländiſche Predigt, danach von dem eingeborenen Ka- 
techeten Rajappen eine tamuliſche vor eingeborenen Chriſten. Er 
ſelbſt hielt im Anſchluß daran ſeine erſte tamuliſche Anſprache 
über die Worte: Der Geiſt gibt Zeugnis unſerm Geiſt, daß wir 
Gottes Kinder ſind. 

Eine eigentümliche Begebenheit beſchloß dieſen erſten Tag Ningel- 
taubes in Tinueveli. Er ſaß am Abend vor dem alten, verfallenen Fort, 
freute ſich der weiten, herrlichen Ausſicht über das Weltmeer und be— 
ſprach ſich mit Gott, deſſen die Vergebung und die Gnade iſt, da ward 
er plötzlich aus ſeinen Gedanken dadurch aufgeſchreckt, daß etwas zu ſeinen 
Füßen niederfiel. Er hörte den tamuliſchen Chriſtengruß Parabaram 
istotiram (der Herr ſei gepriejen). Er freute ſich, einen Mann aus dem 
Volke zu ſehen, unter dem er fortan wirken ſollte, und ließ ſich, ſo gut er 
es vermochte, mit ihm in ein Geſpräch ein. Aber er bekam auf jeine 
Fragen keine Antwort, der Mann gab ihm einfach ſeine Fragen zurück. 
Ringeltaube bekam einen Eindruck davon, wie dürftig es noch mit dem 
Chriſtentum der Tinneveli-Chriſten beſtellt war und wie nötig ſeine An— 
weſenheit dort ſein würde. 

Sein vorläufiges Standquartier nahm er in Palamkotta, 
einem enaliſchen Fort, bei dem auch eine eingeborene Chriſten— 
gemeinde anſäſſig war. In dem Kommandanten der Bejagung, 
Oberſtleutnant Trotter, fand er einen ſehr warmen Freund und 
großherzigen Unterſtützer der Miſſion. Er wurde bald eng be— 
freundet mit ihm und iſt es bis zu ſeinem Tode geblieben. Das 
erſte, was Ringeltaube nach ſeiner Niederlaſſung in Palamkotta 
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tat, war, daß er auf einem geliehenen Pferdchen mehrere Rund— 
reiſen unternahm, um ſich durch Augenſchein vom Stande des 
Miſſionswerkes zu überzeugen. Sein Sprengel hatte eine Aus— 
dehnung etwa ſo groß wie Hinterpommern. Darin wohnten zer- 
ſtreut gegen 5000 Chriſten, die ſich auf 40—50 Gemeinden ver- 
teilten. Sic rekrutierten ſich faſt ausſchließlich aus der Kaſte der 
Schanars (Palmbauern) und wohnten in dichteren Haufen in 
den großen Kokospalmenwäldern öſtlich von Palamkotta, der Ko— 
romandelküſte zu. Der Stand ihres religiöſen Lebens war ver— 
ſchieden. An manchen Gemeinden konnte Ringeltaube Freude 
haben, andere ließen ſehr viel zu wünſchen übrig. Es waren 
vorwiegend ſoziale Beweggründe, die die Schanars zum Übertritt 
zum Chriſtentum veranlaßten. Ringeltaube wurde auf ſeinen 
Touren hier und da von Scharen, die nach Hunderten zählten, 
angeſprochen und gebeten, ſie zu taufen, ohne daß ſie anzugeben 
vermochten, weswegen ſie die Taufe begehrten. Bei vielen lag 
es auf der Hand, daß ſie irdiſche Vorteile im Auge hatten. Na— 
türlich wies er ſolches Anſinnen energiſch zurück. In der Regel 
hing der beſſere oder ſchlechtere Zuſtand der Gemeinde mit der 
Qualität der ihnen vorgeſetzten eingeborenen Katecheten zuſam⸗ 
men. Ihrer fand er 30 vor, von denen er acht bis zehn als 
nach dem Maße ihrer Erkenntnis achtungswerte Männer ſchätzte, 
während die übrigen von den Gemeinden nur deswegen in ihr 
Amt geſetzt waren, weil ſie leſen und ſchreiben konnten. Solcher 
Katecheten niedriges, unwürdiges Weſen machte ihm viel Not. 
Aber er griff mit feſter Hand durch. Den Katecheten von Ovary 
z. B. mußte er, obwohl er in Europa als der Führer der chriſt— 
lichen Schanars galt, als ganz unwürdigen, heuchleriſchen Men— 
ſchen ſeines Amtes entheben. 

Mochten dieſe Rundreiſen ihm aber auch die Größe und 
Schwierigkeit der in Tinneveli zu löſenden Aufgaben handgreiflich 
vor Augen ſtellen, ſo vergaß er darüber doch nicht, daß der Haupt— 
zweck ſeines Hierherkommens nicht Tinneveli, ſondern Trawankor 
war. Gleich nach dem Oſterfeſte führte er ſeinen Plan aus, dies 
Land zu beſuchen. Er hatte vorher den engliſchen Reſidenten von 
Trawankor, Oberſt Macaulay, um einen Paß für dieſe Reiſe ge— 
beten. Umgehend hatte ihm dieſer nicht nur das Gewünſchte zu— 
geſandt, ſondern ihn auch in einem ſehr freundlichen Schreiben 
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eingeladen, die geplante Reiſe baldigſt auszuführen und verſprochen, 
daß er ſelbſt deren Koſten beſtreiten würde. 

Trawankor iſt, während Tinneveli unter unmittelbarer britiſcher 
Herrſchaft ſteht, ein noch (relativ) ſelbſtändiger Vaſallenſtaat unter einem 
eingeborenen Radſcha. Er umfaßt den ſchmalen Landſtreifen, der ſich 
an der Malabarküſte, auf der einen Seite vom indiſchen Ozean, auf der 
andern von den Weſtghats begrenzt, langgeſtreckt etwa vom 10. Grad n. Br. 
bis zum Kap Komorin ausdehnt. Charakteriſtiſcherweiſe führt das Land 
den Beinamen Dharma bhumi (Land der Barmherzigkeit), es trägt ihn 
um der großen Rolle willen, die in ihm die Brahmanen ſpielen. Der 
Radſcha ernährt nämlich an ſeinem Hofe von dieſen göttlich verehrten 
Schmarotzern 10000. Sie ſind der Fluch des Landes, alles zittert und beugt 
ſich vor ihnen. 

IV. 

Der 25. April 1806 war der denkwürdige Tag, an dem 
Ringeltaube ſeinen Fuß auf den Boden Trawankors ſetzte und 
der damit als der Geburtstag der dortigen evangel. Miſſion be= 
zeichnet werden kann. Er betrat ihn auf dem Arambuly-Paß, 
einer Hauptübergangsſtraße über die Ghats nach Trawankor. Die 
plötzlich wie umgewandelte Szenerie machte einen überrafchenden 
Eindruck auf den Wanderer. Der Gegenſatz zwiſchen dem dürren, 
ſandigen Tinneveli und dem tropiſch üppigen Trawankor war zu 
groß. Welch ein Landſchaftsbild: dieſe grün bewachſenen Ab— 
gründe, dieſe in die Wolken ragenden Bergſpitzen, dieſe von Tem- 
peln und Burgen gekrönten Hügel! Aber daß er in dem Dharma. 
bhumi, dem Machtbereich der Brahmanen, ſich befand, konnte er 
an der Angſt der ihn begleitenden Katecheten merken, die bei 
jedem Schritt vorwärts zitterten. Ja, er bekam ſelbſt eine Probe 
davon zu ſpüren, als er arglos am Abend in dem für die 
Brahmanen beſtimmten Raſthauſe einkehren wollte: die Polizei 
ließ ihn auffordern, es ſofort zu verlaſſen, damit es nicht durch 
ſeine Anweſenheit verunreinigt würde. 

Das erſte Reiſeziel war Maiiladi, der Wohnort Maha 
Raſans. In ſeinem Haufe blieb Ringeltaube 2 Tage und unter- 
redete ſich mit denen, die Chriſten werden wollten, und betete 
mit ihnen. Einige kannten den Katechismus. Sie baten um einen 
eingeborenen Lehrer. Der Sonntag, den er bei ihnen zubrachte, 
enttäuſchte ihn einigermaßen. Er hatte nach Maha Raſans Schil⸗ 
derung erwartet, daß Hunderte von heilsbegierigen Heiden ſich 


Wilh. Tod. Ringeltaube. 45 


herzudrängen würden; ſtatt deſſen waren es nur einige Fa— 
milien, deren Aufmerkſamkeit er mit Mühe und Not auf eine 
Stunde zu feſſeln vermochte. Ein lärmender und gaffender Volks— 
haufe, der um die Hütte herumſtand und ſich hereindrängte, diente 
nicht zur Erhöhung der Andacht. Einſtweilen mußte Ringeltaube 
ſich begnügen, die Fürſorge für die Taufbewerber dem Katecheten 
der nächſten Chriſtengemeinde in Tinneveli zu übertragen. 

Er reiſte weiter über Trewandrum, Quilon und Alepie 
nach Kotſchin, wo Macaulay reſidierte. In dem Hauſe dieſes 
Mannes, den er als einen ebenſo warmen Miſſionsfreund wie 
Oberſtleutnant Trotter kennen lernte, verlebte er herzerquickende 
Tage. Der Oberſt ſtellte ihm alle in ſeiner Macht liegende För— 
derung ſeiner Miſſionspläne in Ausſicht, hätte es am liebſten 
geſehen, wenn Ringeltaube ganz in Kotſchin geblieben wäre, 
worauf dieſer aber wegen der in Tinneveli übernommenen Ver— 
pflichtungen nicht eingehen konnte, und verſprach ihm gern die 
Erfüllung ſeiner Bitte, die Genehmigung des Radſchas für einen 
Kirchbau in Maiiladi zu erwirken. Mit den denkbar beſten Ein— 
drücken trat Ringeltaube die Rückreiſe an. 

In Tinneveli wieder angelangt, widmete er ſich jetzt in 
der Hauptſache einer gründlichen Organiſation der dortigen 
Miſſion. Als das Wichtigſte empfahl er die Gründung eines 
Seminars, in welchem tüchtige Katecheten ausgebildet würden. 
Aus den vorhandenen Gemeinden ſollten 12 dazu geeignete Jüng— 
linge ausgewählt werden. Nachdem ſie gehörig vorbereitet wären, 
ſollten ſie dann zu je zweien auf die Reiſepredigt geſchickt werden. 
Die brauchbarſten ſollten nach längerer Bewährung ordiniert 
werden. Unter dem Vorſitz eines Miſſionars ſollten ſie jährlich 
eine Synode abhalten, um ſo nach und nach zu lernen, wie ſie 
eine Gemeinde mit Weisheit zu leiten hätten, was die bisherigen 
Katecheten leider nicht verſtänden. Die Gemeinden müßten an— 
gehalten werden, zur Beſoldung ihrer Geiſtlichen beizutragen. 
Mit dem Seminar wäre zweckmäßig eine Druckerei zu verbinden. 
Zur Taufe ſollten alle hinzugelaſſen werden, die wahre Reue über 
ihre Sünden und Glauben an Gott, unſern Heiland, hätten. 
Eine engere Gemeinſchaft müßte aber weiter aus den wahren Be— 
kehrten gebildet werden und zwar durch Teilnahme am heil. 
Abendmahl, zu welchem nur ſolche zugelaſſen werden dürften. Als 
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Ausgangspunkt endlich für die Trawankor-Miſſion müßte an der 
Grenze von Tinneveli eine neue Station errichtet werden. — 
Um alles dies durchzuführen, wäre allerdings mehr als ein 
Miſſionar notwendig geweſen. Ringeltaube bat auch um Zu⸗ 
ſendung eines Gehilfen; leider iſt dieſer Brief nicht nach London, 
gelangt. Inzwiſchen tat er, was in ſeinen Kräften ſtand, ja über 
ſeine Kräfte hinaus, um den Tinneveli-Gemeinden neues Leben 
einzuflößen. Raſtlos reiſte er von Dorf zu Dorf, hielt Gottes⸗ 
dienste, ſetzte Alteſte ein, hielt Beratungen mit Katecheten und 
Alteſten, prüfte Taufbewerber. Es war zu ſpüren, daß ein ener⸗ 
giſcher Mann ſich der vernachläſſigten Miſſion angenommen hatte, 
und es kam ein neuer, friſcher Zug in ſie. In einem Zeitraum 
von kaum 1½ Jahren wurden 1048 erwachſene Heiden getauft. 
Hier und da wurden neue Kirchen und Katechetenhäuſer auf- 
geführt, vielfach aus den eigenen Mitteln des beſcheidenen Ringel- 
taube. Von Palamkotta, welches vermutlich wegen der Nachbar- 
ſchaft der Garniſon ſich doch nicht als geeigneter Wohnplatz für 
ihn erwies, verlegte er denſelben mehr in den Mittelpunkt der 
Arbeit erſt nach der großen Chriſtengemeinde Mudelur, dann nach 
Gr. Tarruway. Neben allem fand er noch Zeit zur Ausbildung 
von 2 begabten Jünglingen, die er ganz zu ſich nahm und auf 
ſeine Koſten unterhielt. Auf ſeinen Reiſen begleiteten ſie ihn. 
Es war der ſchlichte Anfang des ihm ſo ſehr am Herzen liegenden 
Seminars. 

Anfangs 1807 machte er einen zweiten Beſuch in Trawan⸗ 
kor, bei welchem er in Maiiladi die 40 Erſtlinge taufen konnte. 
Eine Kirche hatte übrigens dort noch nicht erbaut werden können; 
es ſcheint, daß auch Macaulays Fürſprache ohne Erfolg geweſen 
iſt. Unter den Täuflingen befand ſich Maha Raſan, der in der 
Taufe den Namen Wedamanikkam (Juwel der wahren Er- 
kenntnis) annahm. Er wurde zum Katecheten der neu gebildeten 
erſten Chriſtengemeinde in Trawankor beſtellt und hat ſich in 
langjährigem Dienſt als ein treuer, eifriger Arbeiter bewährt. 
Die Taufrede bei der Taufe dieſer Erſtlinge hatte den Text: „Dieſe 
ſind gekommen aus großer Trübſal“ und ermunterte ſie zur Treue 
in den Verfolgungen, die in dem rein heidniſchen Lande gewiß. 
nicht ausbleiben würden. 

Nur zu ſchnell ſollte dieſe Vorausſage zur Wirklichkeit 
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werden. Nach längeren Meinungsverſchiedenheiten kam es 1808 
zwiſchen Trawankor und England zum Kriege. Der Kampf drehte 
ſich hauptſächlich um den Arambuly-Paß. Eines Nachts gelang 
es den Engländern, ihn durch Überrumpelung zu nehmen. Uns 
gerechtfertigterweiſe kam Wedamanikkam bei ſeinen Landsleuten 
in den Verdacht, den Engländern als Spion gedient zu haben. 
Man ſuchte ihn zu töten, aber er konnte ſich noch rechtzeitig 
in die Gebirgswälder flüchten. Auch ſeine Mitchriſten wurden als 
Parteigänger der Engländer angeſehen und verfolgt, ſo daß auch 
ſie von Haus und Hof flohen. Tage und Wochen haben ſie da 
unter großen Entbehrungen zwiſchen Leben und Tod ſchwebend 
in den Wäldern zugebracht. Erſt der Sieg der Engländer brachte 
ihnen die Erlöſung. 
V. 

Den ſiegreichen Engländern folgte Ringeltaube auf dem 
Fuße. Nachdem er faſt 2 Jahre lang das Land nicht hatte be— 
ſuchen können, ließ er ſich von jetzt an dauernd darin nieder. Der 
größeren Sicherheit halber ſchlug er vorerſt ſeine Wohnung bei 
dem englischen Fort UÜdiagerry auf. Er fand offene Türen im 
Lande. Bereits nach Jahresfriſt hatte die Miſſion in mehreren 
Orten feſten Fuß gefaßt, außer in Maiiladi in Tamareiculam, 
Tangambur, Auticanda, Kovilvilley und Ectamoly, alle im ſüd— 
lichen Trawankor. In Maiiladi war eine chriſtliche Kirche er— 
richtet, in den genannten anderen Orten war der Grundſtein dazu 
gelegt. Überall waren kleine Gemeinden in der Entſtehung. Aus- 
gangs 1810 zählte die von Maiiladi 46 Seelen, eine in Pitſchei— 
kudijiruppu 32, in Tangambur 57, in Kovilvilley 64, Auticanda 
52, Ectamoly 43 und in Tamareiculam 128, insgeſamt ſchon 
422 Chriſten. Aus dieſer Zeit haben wir in einem Briefe an 
ſeine Schweſter eine anſchauliche Schilderung ſeines Lebens und 
Wirkens. Er möge — gekürzt — hier folgen: 

Siehſt du das Haus mit dem Blätterdach und den 10 weißen 
Pfeilern am Fuß des Felſens bei den drei großen Tamarindenbäumen? 
Das iſt deines armen Wilhelm armſelige Wohnung. Komm herein! Ob 
es gleich ſtark einregnet, ſo wollen wir doch wohl ein trockenes Plätzchen 
finden. Was gibt's darin zu ſehen? Vier zerbrochene Rohrſtühle, zwei 
alte mit Rohr bezogene Kanapees, ein Strick ausgeſpannt von Wand zu 
Wand, darauf hängen ein Rock, ein Talar und etliche Stiefel. Weiter 
ein Repoſitorium mit Büchern, zwei Tiſche und eine Lampe. Da ſteht mein. 
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alter, großer mahrattiſcher Gaul; der hat's beſſer als ſein Herr und iſt 
dick und fett. Was iſt denn in den Kaſten? Wäſche, Bücher und Papier. 
Warum ſieht denn alles ſo ſchmutzig und unordentlich aus? Weil ich ein 
betrübter, alter Junggeſelle bin. Warum heirateſt du nicht, Brüderchen? 
— Point d'argent, Schweſterchen! — Nun komm mit auf jenen Felſen! — 
Aber das ſind gefährliche Stufen. — Nur die Schuhe ausgezogen und 
friſch voran! Ah, welche Ausſicht! — Ich erkläre ſie dir: Dort ſteht die 
katholiſche Kirche, dort ein paar Hütten, wo drei bis vier Offiziere 
wohnen; in den kleinen Hütten leben die Sipois. Das große Viereck ſind 
die Kaſernen. Sieh, über den unermeßlichen Palmenwäldern blinkt das 
indiſche Meer. Jener einzelne Berg dort im Süden war Zufluchtsort 
unſerer Chriſten im Kriege. — Was iſt hinter dem großen Berge? — 
Wälder, Reisfelder, noch größere Berge. Jenſeits derſelben nach Nord- 
oſten liegt Palmkotta. Nun laß uns wieder herunterklettern. — Du 
möchteſt gern eine meiner Kirchen ſehen? Wohlan, ich will das Pferd 
ſatteln, du beſteigſt den Palankin. — — Vier Stunden ſpäter. — Was 
für ein niedliches Haus dort auf dem Hügel mit der Kreuzallee? — Das 
iſt unſere Kirche in Maiiladi, und hier ſteigſt du ab. — O, wie mir der 
Rücken vom Rütteln des Palankins weh tut! — Das iſt indiſcher Luxus. 
Nun kommt die Gemeinde. Wenn das Singen beginnt, ſtopf dir lieber 
Watte in die Ohren. Dann die Predigt. — Wie viel haſt du getauft, 
Bruder? — Etwa 400 in Trawankor. — Was denkſt du von ihnen? — 
Nicht gut von den meiſten; etwa 40 darunter möchten Kinder der Gnade 
ſein.!) Etliche ſind ſchon ſelig entſchlafen. Sie ſind aber doch nicht ſo 
liſtig und unverſchämt wie die Leute unter dem engliſchen Gouvernement. 
— Du redeſt ſo luſtig, Brüderchen: biſt aber ſo blaß, abgezehrt und haſt 
tiefe Runzeln auf der Stirn? — Gute Schweſter, da iſt immer Sorge, 
Furcht, Kummer und zuletzt der Tod. 


Sobald wieder friedlichere Zuſtände in Trawankor herrſchten, 
ſiedelte Ringeltaube nach Maiiladi über, das von da ab den 
Mittelpunkt ſeiner Wirkſamkeit bildete. Für die Miſſion war ein 
gerade damals eintretender Wechſel in der Regierung ſehr günſtig. 
Der ganz unter brahmaniſchem Einfluß ſtehende Radſcha ſtarb 
nämlich, und die Rani, ſeine Gattin, die nach ihm den Thron 
beſtieg, ſuchte von ſelbſt bei den Engländern Stütze und Rat. 
Der an Macaulays Stelle getretene britiſche Reſident Munro, 
der in Beurteilung der Miſſion erfreulicherweiſe ganz in ſeines 
Vorgängers Fußtapfen trat, hat dieſen Umſtand im Intereſſe der 
Miſſion zu benutzen gewußt. Die Chriſten hatten um ihres Über- 
trittes willen keine Bedrückung zu fürchten. Munro veranlaßte 

1) R. machte ſich durchaus keine Illuſionen über ſeine Bekehrten, 
ſondern beurteilt ſie ſtets ſehr nüchtern, bisweilen wohl zu peſſimiſtiſch. 
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die Rani ſogar, der Miſſion 5000 Rs. zu ſchenken, wofür Ringel⸗ 
taube Land ankaufte, Reisfelder und Plantagen anlegte. Sie 
ſollten den Grundſtock zur Dotation eines künftigen Lehrerſeminars 
abgeben. 79 
Eine Anzahl junger Leute hatte er ſchon ſelbſt in Maiiladi 
um ſich geſchart und unterrichtete ſie. Auf ſeinen Wanderungen 
begleiteten ſie ihn. Meiſt war er unterwegs. Ohne an Schonung 
ſeiner ſelbſt zu denken, durchzog er Trawankor landauf landab, 
gleichviel ob in der heißen Jahreszeit die Sonne ſengend vom 
Himmel herniederbrannte oder in der Regenzeit tropiſche Regen— 
güſſe die Wege ſchier unpaſſierbar machten. Die einfachſte rauchige 
Eingeborenenhütte war ihm zum Nachtquartier gut genug, war 
doch ſeine eines mittelalterlichen Einſiedlers würdige Klauſe in 
Maiiladi — winzig klein, mit 2 Türen, aber ohne Fenſter — 
um kein Haar beſſer. Seine Anſpruchsloſigkeit war mehr als jpar- 
taniſch. Er beſaß nicht einmal einen ordentlichen Rock. Es wird 
erzählt, daß Oberſtleutnant Trotter, wenn er nach Palamkotta 
kam, ihn wiederholt erſt mit einem ſolchen ausſtaffiert hat. Als 
Kopfbedeckung trug er einen groben Strohhut einheimiſchen Fa— 
brikates für wenige Pfennige. Von ſeinem Gehalt brauchte er 
das Wenigſte für ſich ſelbſt. Sobald er es am Vierteljahrsanfang 
empfing, beſoldete er davon erſt ſeine Katecheten. Auch Kapellen. 
und Katechetenwohnungen fuhr er fort davon zu errichten. In 
der Pflege der Wohltätigkeit kannte er keine Schranken. 
Charakteriſtiſch hierfür iſt eine Geſchichte, die man von ihm er⸗ 
zählt. Seine Freunde hatten ihm ſein Vierteljahrsgehalt feſtverſchnürt 
in einem Bündel mitgegeben, damit er nicht in Verſuchung käme, ſchon 
unterwegs etwas davon wegzuſchenken. Da traf er eine Chriſtenfamilie 
in großer Not, ſie klagte ihm ihr Leid. Er bemühte ſich das Bündel 
zu öffnen, aber es gelang ihm nicht gleich. Da gab er das ganze 
Bündel hin. 53 
Der Eindruck, den er mit feiner Selbſtverleugnung, feiner 
ungeheuchelten Frömmigkeit, ſeinem raſtloſen Eifer auf das Volk 
machte, war außerordentlich. Man hielt ihn allgemein für in- 
ſpiriert. Seinen inbrünſtigen Gebeten ſchrieb man magiſche Kraft 
zu. Es wurden davon manche Wundergeſchichten erzählt, wie er 
dadurch in Zeiten der Krankheit, der Peſt, der Hungersnot Er=- 
rettung gebracht habe. 
Miſſ.⸗Ztſchr. 1907. 4 
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In den Jahren 1810—1812 kam eine große Teuerung über das 
Land und in ihrem Gefolge ein unheimlich ſchlimmes Fieber, das viel 
Volks dahinraffte. Ringeltaube ſammelte überall Geld für die Not⸗ 
leidenden und ließ Notſtandsarbeiten durch ſie ausführen. Zuletzt wurde 
die Not ſo groß, daß man ſelbſt für Geld kaum noch Reis bekommen 
konnte. Eines Tages, als er dem Manne zuſah, der den Reis maß, ſagte 
er: „Mein Sohn, Gott wird Barmherzigkeit erzeigen und der Not ein 
Ende machen, ehe die Hälfte des noch übrigen Reiſes verzehrt ſein wird.“ 
Darauf ging er in ſein Gebetskämmerlein, und ehe er wieder heraus kam, 
goß der Regen in Strömen herab, und das Land wurde wieder fruchtbar. 


Seine eindrucksvolle Perſönlichkeit erklärt den Erfolg, der 
ihn begleitete. Wohin er kam, regte es ſich. Neue Dörfer erſchloſſen 
ſich, die Gemeinden wuchſen. Ende 1812 zählte er 677 abend⸗ 
mahlsberechtigte Gemeindeglieder, Anfang 1816 ſchätzte er ſie 
auf 1100. Dabei ſah er darauf, daß niemand um irdiſcher 
Vorteile willen Chriſt wurde. Mit allem Nachdruck wies 
er immer wieder auf den geiſtlichen Charakter des Chriſten⸗ 
tums hin und betonte die Verpflichtungen, die es ſeinen Be— 
kennern auferlege, und warnte vor falſchen, fleiſchlichen Erwar⸗ 
tungen. Nahm er einmal wahr, daß Heiden aus weltlichen Beweg⸗ 
gründen übertreten wollten, ſo konnte er furchtbar aufgebracht 
werden. Er ſoll dann ſogar zum Stock gegriffen haben, um den 
Heuchler zu züchtigen. Mit Ernſt hielt er die Chriſten an, ihre 
Pflichten gegen die Obrigkeit bezüglich ihrer Abgaben und Dienſt⸗ 
leiſtungen zu erfüllen, damit dieſe keinen Vorwand zur Bedrückung 
der Chriſten habe. Die Vertiefung ihres religiöſen Lebens lag 
ihm ſehr am Herzen, und es ſchmerzte ihn ſehr, daß es damit 
nur langſam, für ſeine Wünſche viel zu langſam vorwärts ging. 
Die Hauptmaſſe der Bekehrten gehörte den niederen Kaſten an. 
Großes Aufſehen erregte es, als 1811 ſich ein Bruder des Dewans 
(Miniſters), ein Mann aus königlichem Geſchlecht, dem Chriſten⸗ 
tum zuwandte. Obwohl er ſich dadurch den Haß und viel Ver⸗ 
folgung ſeitens der oberen Kaſten zuzog, iſt er doch dem chriſtlichen 
Glauben bis zum Tode treu geblieben, und Ringeltaube hat an 
ihm, der erſten Frucht des Evangeliums aus den oberen Kaſten. 
Trawankors, große Freude erlebt. Sein Name iſt Samuel Thamby. 

Es iſt außerordentlich bedauerlich, daß das ſo hoffnungsvolle 
Miſſionsfeld in dieſen Anfangszeiten von der Londoner Miſſion 
ſo ſtiefmütterlich behandelt iſt, daß Ringeltaube keine Mitarbeiter 
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zur Seite geſtellt wurden. Die völlige Vereinſamung fing all— 
mählich doch an, auf ſein Gemüt zu wirken. Zwar ſuchte er ihr 
immer die beſte Seite abzugewinnen. 

„Die Einſamkeit,“ ſchreibt er einmal, „kann unbeſchreiblich ſüß und 
ſelig ſein. Nichts um ſich findend, woran man ſich halten kann, iſt 
man gedrungen, geradezu zum Herrn zu gehen mit aller ſeiner Not und 
zu verſuchen, ob mit ihm allein etwas anzufangen ſei.“ 

Aber es iſt doch auf die Dauer nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei. Ringeltaube machte wohl in größeren Zwiſchenräumen. 
einmal einen Beſuch in Tandſchaur oder Trankebar, aber das 
war doch nur ein dürftiger Erſatz. Daß er ſeiner Armut wegen. 
nicht ans Heiraten denken konnte, hörten wir ſchon. Ganz auf 
ſich ſelbſt angewieſen und an ſein körperliches Wohlbefinden gar 
nicht denkend, verzehrte er leider feine Kraft zu ſchnell. Nach— 
dem er ſchon 1809 und 1812 zweimal ſchwere Krankheiten zu 
beſtehen gehabt hatte, brach er 1816 völlig zuſammen. Ein von 
ihm in einem Briefe an ſeine Schweſter ausgeſprochener Wunſch, 
daß er einmal nicht als abgelebter Arbeiter möchte zur Ruhe geſetzt 
werden, ſondern daß er im Amt ſterben möchte, ſollte ihm nur 
zu früh erfüllt werden. Der Tod hatte ihm nichts Erſchreckendes, 
war es doch „ein Abgeholt-werden zum Genuß der großen Re— 
alitäten, die Chriſtus uns mit ſeinem Blut erworben hat und 
von welchen wir hier nur den Schatten haben.“ Es war eine 
ſchwere Leberkrankheit, die jetzt bei ihm zum Ausbruch kam. Er 
hielt ſich aufrecht, ſo lange er vermochte. Schließlich ſah er ein, 
daß er ſich von ſeinem Arbeitsfelde trennen mußte. Vielleicht 
fand er anderswo Erholung und Kräftigung. In einem weh— 
mütigen, feierlichen Abſchiedsgottesdienſt ſammelte er zum letzten— 
mal die Chriſten in Maiiladi um ſich und genoß mit ihnen, 
das heil. Abendmahl. Dann zog er den Talar aus und legte 
ihn vor den Augen der Gemeinde Wedamanikkam an, ſegnete 
ihn und ſetzte ihn zu ſeinem Stellvertreter ein. Dann verteilte 
er ſein weniges Hab und Gut und nahm Abſchied. Es war aber 
viel Weinens und Wehklagens unter ihnen. Er tröſtete ſie mit 
dem Hinweis auf das gewiſſe Wiederſehen vor dem Throne Gottes 
in der Ewigkeit. Die Gemeinden fühlten ſich wie Kinder, denen 
die Mutter genommen iſt. 

Ringeltaube wandte ſich zunächſt nach Ceylon, wo er ſich 
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an dem aufblühenden Stande der dortigen Miſſion erquickte. Er 
ſchrieb von dort auch einen Brief an die Londoner Miſſion, worin 
er ſein eigenmächtiges Verlaſſen ſeines Poſtens zu entſchuldigen 
bittet; er ſei am Ende ſeiner Kraft; eine Autorität, an die er 
ſich wegen Gewährung eines Urlaubs hätte wenden können, ſei 
nicht da geweſen. Und an ſeine Schweſter ſchreibt er unter 
anderem: 

c f „Mein Geiſt und Leib ſind ſehr geſchwächt. Meine Abſicht iſt nach 
dem Kap der guten Hoffnung zu gehen. Ob vielleicht dieſe Reiſe die letzte 
fein ſoll? Meine Seele ruht in Gottes Händen. Der bisher getragen, 
geholfen, gerettet und geſegnet hat, wird auch durch die letzte Station 
bis in ſein ewiges Reich helfen. Ich bin ſehr vergnügt.“ 

Dann treffen wir ihn in Madras wieder, wo er durch 
ſein Auftreten ohne Rock und in ſeinem primitiven Strohhut auf⸗ 
fiel. Er beſtieg dort ein Schiff, welches über Malakka nach Ba- 
tavia ging. Aus Malakka haben wir das letzte Lebenszeichen von 
ihm. Gänzlich von Mitteln entblößt, langte er dort an und bat 
den dortigen Londoner Miſſionar Milne um ein Darlehn. Damit 
erliſcht jede weitere Spur von ihm. Es exiſtieren nur zwei ganz 
unverbürgte und unglaubwürdige Gerüchte, nach deren einem er 
bei dem Verſuch, in Inner-Borneo eine Miſſion zu beginnen ums. 
Leben gekommen ſei, während das andere ihn gar beim Ein- 
dringen in Inner-Afrika von Schwarzen ermordet werden läßt.“ 
Es liegt am nächſten anzunehmen, daß er auf der Weiterreiſe 
von Malakka ſeinem Leberleiden erlegen und fein Leichnam ins 
Meer verſenkt iſt. Sein äußeres Auftreten ließ ja nicht vermuten, 
daß er etwas Beſonderes war. Das Unaufgeklärte ſeines Todes 
hat in Trawankor unter den Chriſten die Legende aufkommen 
laſſen, er ſei wie Henoch, ohne den Tod zu ſchmecken, in den 
Himmel entrückt. N 

Zbweifellos war Ringeltaube ein außerordentlicher Mann. 
Auf Fernerſtehende, die ihn nicht näher kannten und ihn nur 
nach dem Außeren beurteilten, machte er wohl einen exzentriſchen 
Eindruck. Er war durch und durch geiſtlich. Und man darf wohl 
auf ihn das Wort anwenden: „Der Eifer um das Haus des 
Herrn hat ihn gefreſſen.“ Er ſagt ſelbſt einmal: „Wenn der 
Herr nur mit ſeinem Frieden bei mir bleibt, ſo will ich mich 
gern für ihn zu Tode arbeiten.“ Ein ſchönes Zeugnis ſtellt ihm 
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Miſſionar Knill aus, den die Londoner Miſſion als ſeinen Nach— 
folger nach Trawankor ſandte. Er ſchreibt: „Ich habe den Gründer 
dieſer Miſſion nie geſehen, aber ich liebe und verehre ihn. Ich 
habe ſeine Werke geſehen, ich bin Augenzeuge von den Erfolgen 
ſeiner Arbeiten. Das Volk ſpricht gut von ihm. Alle Nachrichten 
ſtimmen darin überein, daß er ein arbeitſamer und ſelbſtloſer 
Miſſionar war, und ich glaube, kein wahrer Chriſt kann dieſe 
Miſſion durchgehen und ſehen, was er getan hat, ohne hohe 
Achtung vor einem ſolchen Charakter zu fühlen.“ 
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Von P. Kopp-Kuhsdorf. 


Es war am 16. Juli 1906. Vom wolkenloſen afrikaniſchen 
Himmel ſandte die Sonne ihre Strahlen auf den Marktplatz von 
Lealuyi herab, der Hauptſtadt des Barotſereiches am oberen 
Sambeſi. 

Die Überſchwemmung, die gegen Ende der heißen Regenzeit 
das ganze Tiefland am Fluß in einen unabſehbaren See verwan— 
delt, aus dem nur hier und da einige baumgekrönte Hügel empor— 
ragen, hatte das Land wieder freigegeben; die faſt verödete Haupt— 
ſtadt war wieder voll Volks; der König Lewanika und ſein Hof 
war aus ſeiner „Sommerreſidenz“ zurückgekehrt. 

Ein großes „Kotla“ (Verſammlung) iſt angekündigt. An 
2000 Männer hocken in weitem Halbkreiſe auf dem Platz. Auf 
Stühlen haben die acht Miſſionare der Hauptſtadt und der nähe— 
ren Umgegend (von der Pariſer evangeliſchen Miſſion) Platz ge— 
nommen, neben ihnen auch zwei ihrer Frauen. Die Häuptlinge 
kommen, an der Spitze der Ngambela, der erſte Miniſter, ein 
treuer Chriſt. Auch einige der Häuptlinge ſind Chriſten. 

Ein Trompetenſtoß kündet die Ankunft des engliſchen Be— 
amten an. (Das Barotſereich ſteht unter engliſcher Oberhoheit.) 
Unter Vorantritt der Muſik von Trommeln und Horubläſern er— 


1) Miſſionsfreund 07, 30 f. 
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ſcheint der König Lewanika. Er iſt europäiſch gekleidet, nicht 
mehr der in Felle gehüllte Wilde von ehedem. Sein ſpärlicher 
Kinnbart wird weiß, der König iſt ſichtlich gealtert. Seine Be— 
wegungen ſind würdig, gemeſſen. Ernſt blickt ſein Auge auf die 
Verſammlung. Er iſt der Bedeutung der Stunde bewußt. Sein 
Volk, bisher eine willenloſe Sklavenhorde unter ſeinen Häupt⸗ 
lingen, den Prinzen des königlichen Hauſes und dem König, ſoll 
ein Volk von freien Männern werden. Der Hauch einer neuen 
Zeit weht am Sambeſi. Wird es ein Sturm werden, der alles 
mit ſich fortreißt? 

Dröhnend klingt ihm der Ruf ſeiner Untertanen entgegen: 
Schangwe! (Herr!) Alles klatſcht in die Hände. Weithin über 
den Platz und die Stadt hinweg bis ans Ufer des nahen Stromes 
pflanzt ſich der Schall. Unbeweglich nimmt Lewanika die Hul- 
digung entgegen und ſetzt ſich auf ſeinen Thronſeſſel. Auf ſeinen 
Wink erhebt ſich der Ngambela. Er läßt die Verſammelten den 
Kreis dichter ſchließen und erklärt kurz den Zweck der heutigen 
Verſammlung. „Es ſoll die Abſchaffung der Sklaverei verkündet 
werden. Wir nehmen die Geſetze der europäiſchen Völker an, 
wie die Stämme, die uns untertan ſind, die Geſetze der Barotſe 
angenommen haben.“ 

Der engliſche Beamte erhebt ſich, beglückwünſcht den König 
und ſeine Häuptlinge zu dem gefaßten Beſchluß und ſagt: „Es 
iſt ein großer Tag, der eine Zeit des Fortſchrittes eröffnet.“ 
Darauf verlieſt Miſſionar Adolf Jalla die Proklamation, der die 
Menge mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſcht: „Wir, Lewanika, 
Oberhaupt des Volkes der Barotſe und der unterworfenen Stämme, 
erklären nach eingeholtem Gutachten unſeres Rates und mit ſeiner 
Zuſtimmung, und machen mit Gegenwärtigem kund, daß wir mit 
unſerem vollen, freien Willen, um der Sache der Gerechtigkeit 
und des Fortſchrittes zu dienen, alle Sklaven in unſerm Dienſt, 
im Dienſt unſerer Indumas und der großen Häuptlinge frei 
machen.“ 5 

In drei Artikeln werden die dem Allgemeinwohl zu leiſten— 
den Dienſte beſtimmt, für die der vierte Artikel die äußerſte Dauer 
von zwölf Tagen im Jahre feſtſetzt. Im folgenden wird der 
Lohn für fernere öffentlichen Arbeiten, die Strafe für Säumige, 
die Verpflichtung der Häuptlinge zur Bezahlung der ihnen per- 
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ſönlich geleiſteten Dienſte verkündigt. Die befreiten Sklaven ſollen 
im Kraal ihres Herrn bleiben, aber unter gewiſſen Vorausſetzungen 
dürfen fie ihn verlaſſen. „Wir haben,“ jo ſchließt die Bekannt⸗ 
machung, „dieſe Geſetze erlaſſen in dem Vertrauen, daß die Skla— 
verei in unſerem Lande aufhören wird. Unſer Wille iſt, daß dem 
Tauſch und dem Verſchenken menſchlicher Weſen ein Ende gemacht 
wird, wodurch ein Vater von ſeiner Familie, ein Mann von ſeiner 
Frau, eine Mutter von ihrem Kinde getrennt werden könnte.“ 

Der engliſche Beamte ergreift wiederum das Wort und richtet 
Ermahnungen an die Sklaven, denen eine große Laſt von den 
Schultern genommen iſt. Möchten ſie fröhlich und dankbar die 
kleine Laſt tragen, die ihnen bleibt. Mögen ſie ihre Pflichten gegen 
ihre Häuptlinge erfüllen. Die Regierung liebt weder die Unord— 
nung noch die Faulen. 

Ein Miſſionar, vom König aufgefordert zu ſprechen, drückt 
ſeine Freude über das Beſchloſſene aus. „Die Barotſe waren ehe— 
mals übel berüchtigt. Dank ſei Gott und ſeinem Evangelium, 
daß es beſſer geworden. Das Morden und Kriegen hat aufgehört. 
Friede und Sicherheit herrſchen heut. Die Lage der Sklaven hat 
ſich gebeſſert. Die letzte Sklavenjagd vor neun Jahren hat Gott 
verhindert; mit ſeiner Hilfe iſt die Sklaverei abgeſchafft. Möchten 
auch die ehelichen Bande, die Bande der Familie gefeſtigt und 
geheiligt werden! Gott fahr fort, das Volk zu ſegnen!“ 

Im Namen des Königs beſtätigte ſodann ein Häuptling die 
Tatſache der Befreiung, ermahnte zu treuer Pflichterfüllung, emp— 
fahl der Jugend die Schule und erklärte allen, daß ſie nun nicht 
mehr den Vorwand der Unfreiheit hätten, um ſich dem Unter— 
richt und der Bekehrung zu entziehen. „Jeder iſt frei!“ Der 
Ngambela erinnert die Leute daran, daß die Freiheit nicht Willkür 
und Zügelloſigkeit iſt. Gegen die Übertreter der Geſetze, gegen 
unerlaubtes Jagen und Trunkſucht wird die volle Strenge ange— 
wandt werden. 

Das Händeklatſchen der Menge drückt ihren Beifall und Dank 
aus. Lieder werden angeſtimmt; die großen Kriegstrommeln wer— 
den herbeigeholt. Mit einem fröhlichen Kriegstanz endet die ernſte, 
bedeutungsvolle Verſammlung. 

Fröhlich ſchauen die Miſſionare eine Zeitlang dem Treiben 
zu; hoffnungsvoll ſchauen ſie der Zukunft entgegen. Iſt doch mit 
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der Sklaverei ein Bollwerk des Heidentums gefallen. Dankbar 
blicken ſie zurück in die Vergangenheit. Welche Segnungen haben 
die Boten des Evangeliums dieſem Volk ſchon vermitteln können. 
Nach ſo vielen Enttäuſchungen, ſo manchem bitteren Verluſte ein 
Tag der Freude. 

Und keiner iſt unter ihnen, der nicht lebhafter als ſonſt an 
den Pfadfinder und Bahnbrecher der Sambeſi-Miſſion gedächte, 
Franz Coillard. Morgen würde er ſeinen 72. Geburtstag 
feiern. Wie würde er ſich freuen! Doch er iſt heimgegangen 
zur Ruhe nach ſeiner Arbeit, die er im Herrn getan. Zwei 
Jahre deckt die Erde ſeine ſterbliche Hülle im Friedhof von 
Sefula an der Seite feiner treuen Gefährtin, an der Seite jo 
mancher Mitſtreiter im großen Kampf. Der eine ſät, und der 
andere erntet. 

Gott führe auch das Volk der Barotſe mit ſeinem König 
Lewanika zur rechten Freiheit, zur Freiheit der Kinder Gottes. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. — 
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Samuel Hebich. 


Von Paul Richter. 


1. Bis zur Ausſendung nach Indien. 

Samuel Hebich wurde am 29. April 1803 zu Nellingen auf 
der Schwäbiſchen Alb geboren. Sein Vater, der Pfarrer Friedrich 
K. Hebich, war ein origineller Mann mit einem tiefen Gefühl für 
Freiheit, Tugend und alles menſchlich Große und Edle, aber durch 
und durch Rationaliſt. Es iſt charakteriſtiſch für ihn, daß er mit 
ſeinem Sohne wohl die Pſalmen und Propheten, aber nie im Neuen 
Teſtamente las. Tiefere religiöſe Eindrücke hat dieſer jo im Eltern- 
hauſe nicht erhalten. Bei der Konfirmation überreichte ihm der 
Vater mit den Worten: „So, jetzt biſt du ein Mann“ — eine 
Tabakspfeife. Unter ſieben Brüdern zeichnete ſich Samuel durch 
ſeine Sanftheit und Friedfertigkeit aus, ſo daß der Vater ihn für 
den geiſtlichen Stand beſtimmte. Doch fehlten bei der großen 
Familie und dem kärglichen Gehalt zur Ausführung ſolches Planes 
die Mittel. Samuel erhielt nur vom Vater einen noch dazu ſehr 
lückenhaften Unterricht, und ſchon mit der Konfirmation erreichte 
dieſer ſein Ende. Denn alsbald nach ihr hatte er nach Lübeck zu 
gehen, um einem älteren Bruder in deſſen Konditorgeſchäft hilfreich 
zur Hand zu ſein. Wurde er auch in deſſen Hauſe mit herzlicher 
Liebe aufgenommen, ſo fühlte er ſich doch recht vereinſamt und un— 
verſtanden. Gerade damals ſehnte er ſich ſehr nach einem mit- 
fühlenden Freunde, dem er ſein Herz hätte ausſchütten können. 
Denn es ging eine große innere Umwälzung mit ihm vor. Seine 
Seele erwachte und fühlte ihre Leere. Er ſuchte mit Tränen, aber 
er fand nicht, was er ſuchte. Es war das noch unbewußte Sehnen 
nach Gott, das über ihn kam. Das Gewiſſen meldete ſich, zeigte 
ihm ſeine Verdammlichkeit und ließ ihm keine Ruhe mehr. Nachdem 
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er wochenlang fo in immer trüberer Schwermut dahingegangen war, 
ſchlug ihm am 13. Juni 1821 die Stunde, wo er im Glauben an 
Gottes Gnade Frieden fand. 

Es war an dem Tage ein großes Volksfeſt, zu dem er auf Zureden 
ſeines Bruders gegangen war, aber die innere Unruhe trieb ihn aus dem 
Menſchengewühl hinaus in das freie Feld. Hier ſank er zu brünſtigem Gebet 
auf die Knie und erhob ſich als ein getröſteter und begnadigter Menſch. 

Sehr bald regte ſich nun in ihm der Wunſch, den Heiden das 
Evangelium zu verkündigen, das ſich an ihm als eine Kraft Gottes 
zur Seligkeit erwieſen hatte. Aber der Paſtor Geibel (des Dichters 
Vater), dem er für das Wachstum ſeines Glaubenslebens viel ver⸗ 
dankte, riet ihm dringend, mit ſolchem Entſchluß noch zu warten, 
bis Gottes Führungen es ihm ganz klar zeigen würden, daß er ihn 
zu ſolchem Dienſt begehre; inzwiſchen ſolle er ſeinem erwählten 
Beruf treu bleiben und darin ſich in allen Stücken als ein Chriſt 
zu beweiſen lernen. Obwohl es Hebich nicht leicht wurde, von 
ſeinem Wunſche abzuſtehen, folgte er doch dieſem Rate. Er war 
demgemäß eine ganze Reihe von Jahren als Kaufmann und Ge⸗ 
ſchäftsreiſender tätig. Aber immer brennender wurde die Sehnſucht 
nach dem Miſſionsdienſt, bis ſie ſich nicht mehr zurückdrängen ließ. 
Noch einmal prüfte er ſich lange und ernſtlich vor Gottes Angeſicht 
und richtete dann ſein Geſuch um Aufnahme in das Miſſionshaus 
an den Miſſionsinſpektor Blumhardt in Baſel. Sein Schreiben 
machte den Eindruck ſolcher Reife, daß ſeine Aufnahme einſtimmig 
beſchloſſen wurde. 

Am Weihnachtsabend 1831 betrat Hebich das Miſſionshaus, 
das für die nächſten drei Jahre ſeine Heimat ſein ſollte. Allerdings 
wurde es ihm faſt ſchwer, ſich darin heimiſch zu fühlen. Die Ein⸗ 
gewöhnung in das ſtreng geregelte Anſtaltsleben fiel ihm, dem ſchon 
28 jährigen, welterfahrenen und gereiften Mann, nicht leicht. Der 
herzliche Umgang mit den übrigen Zöglingen, die alle erheblich 
jünger und zum Teil noch recht unreif waren, koſtete manche Selbſt⸗ 
verleugnung. Auch das viele Lernen, beſonders das der alten 
Sprachen, wurde ihm, der daran nicht recht gewöhnt worden war, 
ſchwer, umſomehr als ihm der Nutzen von all dem für ſeinen künf⸗ 
tigen Beruf nicht recht einleuchten wollte. Doch durch ſeinen feſten 
Willen und vor allem durch die Kraft, die er ſich im täglichen Gebet 
holte, lernte er ſich in die Verhältniſſe ſchicken. Schon als Miſſions⸗ 
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zögling benutzte er aber mit Freuden jede Gelegenheit, von Chriſto 
zu zeugen und Seelen für ihn zu werben. Bibel- und Miſſions⸗ 
ſtunden und beſonders die zur Ferienzeit unternommenen Epangeli- 
ſationsreiſen durch das Land boten Veranlaſſung dazu. Immer 
mehr trat da ſeine beſondere Gabe zutage, das Wort Gottes mit 
Kraft zu verkündigen. 

Eine unerwartete, frohe Kunde brachte ihm der 13. Februar 
1834, an dem ihm der Miſſionsinſpektor eröffnete, daß er mit noch 
zwei Brüdern nach Indien hinausgehen ſolle. Die Blicke der Basler 
Miſſion waren ſchon lange auf dies Land gerichtet geweſen; aber 
erſt, als im Jahre 1833 die engliſch-oſtindiſche Kompagnie bei der 
Erneuerung ihres Freibriefes allen Europäern ohne Unterſchied der 
Nation die Niederlaſſung in Indien zugeſtand, wurde nichtengliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften der Beginn der Miſſionsarbeit in dieſem Lande 
ermöglicht. Die Basler Miſſion ſäumte nicht, durch die geöffnete 
Tür einzutreten. Hebich wurde, obwohl er erſt drei Jahre im 
Miſſionshauſe geweſen war, doch „wegen ſeines Feuereifers und 
ſeines praktiſchen Geſchickes“ für beſonders geeignet geachtet, das 
neue Unternehmen in die Wege zu leiten. Als Arbeitsfeld wurde 
nach Vereinbarung mit der engliſch-kirchlichen Miſſion die Provinz 
Kanara an der indiſchen Weſtküſte gewählt, die miſſionariſch noch 
gänzlich unbeſetzt war. 


2. Lehrjahre (1834 — 1841). 


Glücklich langten am 30. Oktober die drei Reiſenden in Man⸗ 
galur, Kanaras Hauptſtadt, an, mit offenen Armen von dem edlen 
und frommen Kollektor (Landrat) Anderſon aufgenommen. Nach 
beſtem Vermögen half er ihnen über die Anfangsſchwierigkeiten 
hinweg, wie er ſich auch zeitlebens als warmer Freund der Basler 
Miſſion bewährt hat. Die Neuankömmlinge hatten zunächſt alle 
ihre Zeit und Kraft den Sprachſtudien zuzuwenden. Die langſamen 
Fortſchritte darin ſtellten, wie Hebich ſchreibt, Herz und Geduld ſehr 
auf die Probe. Um ſo größer war ſeine Ungeduld, als er auf 
Schritt und Tritt ſehen mußte, „wie die Menſchen ſo ganz in der 
Hand Satans ſeien.“ Da konnte er es nicht laſſen, wenigſtens 
ſeinem brahmaniſchen Sprachlehrer — fürs erſte der einzige Heide, 
deſſen er habhaft werden konnte — mit den göttlichen Heilswahr— 
heiten auf den Leib zu rücken. 
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Nachdem er ein Jahr lang Sprachſtudien getrieben und gelernt 
hatte, ſich aufs notdürftigſte in Kanareſiſch auszudrücken, unternahm 
er die erſte Rekognoszierungsreiſe ins Land. Es ging erſt ſüdwärts 
nach Kannanur, dann oſtwärts nach Maiſur, wieder hinauf nach 
Bangalur und Bellary, endlich zurück über Dharwar und Hubli 
nach Mangalur. Gleich auf dieſer erſten Miſſionsreiſe machte er 
es ſich zum Grundſatz — und dieſem Grundſatz iſt er ſein Leben 
lang treu geblieben —, auch die engliſchen Beamten und Offiziere 
unterwegs aufzuſuchen und ihnen das Heil zu bezeugen. Er fragte 
ſie nicht erſt lange, ob ſie ihn hören wollten oder nicht, griff ihnen 
unverblümt ans Herz und legte ihnen Tod und Leben vor; denn 
er liebe kurze, klare Rede. Manche fühlten ſich wohl durch die 
Derbheit des unverſchämten Deutſchen abgeſtoßen, war es ihnen 
doch in ihrem Leben noch nicht vorgekommen, daß jemand ſie kurz⸗ 
weg Lügner genannt, ihnen die Verderbtheit ihres Herzens nach- 
gewieſen und auf den Kopf zugeſagt hätte, daß ſie zur Hölle fahren 
würden. Auf andere machte aber ſein Auftreten einen tiefen und 
nachhaltigen Eindruck; man fühlte es ihm ab, daß er in dem, was 
er verkündigte, lebte und webte. Auf den Londoner Miſſionsſtationen 
Bangalur und Bellary begrüßte er mit Freudentränen die erſten 
eingeborenen Chriſten und ſtärkte ſich in der Gemeinſchaft mit den 
dortigen Miſſionsgeſchwiſtern. Er machte auch ſchon die erſten 
Verſuche, den Heiden zu predigen, und es fehlte nicht an ermuntern⸗ 
den Erfahrungen: an vielen Orten konnten die Leute gar nicht 
genug hören. 

Wieder in Mangalur vermochte er ſeinen Eifer nun nicht 
länger zu zügeln. Die Loſung wurde jetzt: hinein in die praktiſche 
Arbeit! Zu eingehenderen Sprachſtudien nahm er ſich fortan keine 
Zeit mehr; er hat es darum auch nie zu einer ſicheren Beherrſchung 
der Sprache gebracht. Es genügte ihm, daß er als Herold des 
Evangeliums die einfachſten Wahrheiten: tut Buße, glaubt an Jeſum, 
den Sohn Gottes, der Welt Heiland! in markigen Worten immer 
wieder unter das Volk warf. Das tat er denn auch rechtſchaffen, 
indem er Tag für Tag auf den Baſaren erſchien und ſeine Botſchaft 
ausrichtete. Dabei ging es oft heiß her: man verlachte und ver— 
ſpottete ihn, man äffte ſein, des Grotesken allerdings nicht ent⸗ 
behrendes Weſen nach, man ſuchte ihn durch ohrenbetäubendes Geheul 
zu übertäuben, man warf mit Erdklumpen, Schmutz und Steinen 
nach ihm. Er ließ ſich dadurch nicht aus der Faſſung bringen. 
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„Je mehr die Leute toben, ſchrieb er, defto mehr muß ihnen gepredigt 
werden in der Kraft des Herrn. Der Anfang iſt immer das Schwerſte. Da 
geht es uns wie Soldaten, die in eine Schlacht gehen ſollen. Die alte Natur 
krümmt ſich wie ein Wurm. Wenn es aber erſt wieder angefangen iſt, dann 
geht es leichter.“ 

Auf viel „Disputieren und Konverſieren“ ließ er ſich dabei 
nicht ein; davon verſprach er ſich nicht viel. „Es bringt mehr 
Frucht, wenn das Wort mit Autorität verkündigt wird.“ Die, welche 
ernſtlich Fragen zu ſtellen hatten, lud er lieber ein, in ſein Haus 
zu kommen und es da zu tun. 


Für die Heidenkinder wurde eine Schule eröffnet, und „mit 
demütigen Bitten“ lud Hebich durch Beſuche von Haus zu Haus die 
Eltern ein, ihre Kinder hineinzuſchicken. Kaum war ſie in Gang 
gekommen, ſo ſuchten Heiden ſie durch das Gerücht auseinander zu 
ſprengen, die Kinder würden dort genötigt, Kuhfleiſch zu eſſen. Es 
gelang ihnen aber nicht; vielmehr konnte eine zweite Schule be— 
gonnen werden. Bald fing der ausgeſtreute Same an Frucht zu 
tragen. Ein Fiſcher mit ſeinem Töchterlein waren die Erſtlinge, 
die am 16. September 1836 getauft wurden. Am Oſterfeſt 1839 
wurden 9 erwachſene Heiden, Pfingſten 1840 ihrer gar 20 in die 
chriſtliche Kirche aufgenommen. Die meiſten waren Palmbauern 
und Glieder des Tuluvolkes. 

Inzwiſchen war die Zahl der Miſſionare beträchtlich verſtärkt, 
1836 ſchon durch vier und 1839 durch abermals fünf Brüder. So 
konnten nene Plätze beſetzt werden, vornehmlich Dharwar in Süd— 
marhatta durch Hebich und Mögling. Aber ſo erwünſcht ſolcher Zuwachs 
an Streitkräften war, ſo wurde er andrerſeits Anlaß zu einer faſt ver— 
hängnisvollen Kriſis in ihrem Kreiſe. Hebich war eine durchaus eigen— 
artige Perſönlichkeit, ein „Einſpänner“, der gern abſeits vom Tun 
anderer ſeinen Weg ging. An einer einmal erprobten Arbeitsweiſe 
hielt er zähe feſt und ließ ſich nicht drein reden. Er hatte die 
Brüder wohl herzlich lieb, aber es wurde ihm ſchwer, ſich in feſte 
Formen und äußere Ordnungen zu fügen, mie fie doch ein erſprieß— 
liches Neben- und Miteinander-Arbeiten nötig machten. Das emp— 
fand er wohl wie ein Hemmen und Binden. Umgekehrt war es 
für die Brüder nicht immer leicht, ſich in ihn zu ſchicken. Ohne 
herrſchſüchtig zu ſein, nahm er doch, vermöge ſeiner kraftvollen Per— 
ſönlichkeit, bald eine dominierende Stellung ein und drückte dem 
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ganzen Werke mehr oder weniger den Stempel feiner Eigenart auf. 
Dadurch fürchteten dann manche Mitarbeiter allzuſehr unterdrückt 
zu werden. 


Der Punkt, über den es um ein Haar zum Bruch gekommen wäre, 
war die Frage des Gehalts und der Lebensweiſe, in welcher er mit den ſpäter 
Gekommenen gar nicht übereinſtimmte. Die jungen Genoſſen wollten ein 
feſtes Gehalt gar nicht beziehen, ſondern vom Komitee nur ſo viel bean⸗ 
ſpruchen, als der Unterhalt koſte; und darin wollten ſie viel ſparſamer ſein 
als Hebich. Er warnte ſie, nicht zu kümmerlich zu leben, z. B. auf Butter, 
Milch und Zucker zu verzichten und ſich nur von Reis zu nähren. In Indien 
bedürfe mancher mehr an ſtärkender Speiſe als in Europa. Er drang mit 
ſeinem Rat nicht durch. Als er einmal von einer längeren Predigtreiſe, wie 
er fie gern unternahm, heimkehrte, fand er, daß die Brüder, um ganz „der 
apoſtoliſchen Einfachheit“ nachzufolgen, das Miſſionshaus, „den Palaſt“, wie 
ſie es nur nannten, vermietet und ſich mit ihren pflegebefohlenen Kindern in 
einer dürftigen Hütte eingerichtet hatten, wo ſie nur Tiſch und Stühle brauchten, 
mit den Kindern auf dem bloßen Erdboden ſchliefen und nur dreimal des 
Tags mit ihnen Reis aßen. Alles andere entbehrliche Eigentum hatten ſie 
in einer Auktion verſteigert und hofften nun, durch ein armes Leben dem 
ſtumpfen Volke näher zu kommen. Glücklicherweiſe kam die Einſicht, daß 
ſolches Vorgehen ungeſunde Übertreibung war und daß darin zugleich ein 
liebloſes Richten der älteren Brüder lag, ziemlich ſchnell. Und die Frucht der 
Verirrung war eine gute: der feſte Entſchluß, einander in Liebe zu vertragen 
und auf dieſe äußerlichen Dinge kein zu großes Gewicht zu legen. „Die 
Gärung des neuen Moſtes unſerer Miſſion iſt — unſerm Heiland allein 
gebührt die Ehre — abgelaufen, ohne daß die Schläuche zerriſſen ſind. Die 
Hefe iſt ſtark im Niederſchlagen, der Wein klärt ſich, er wird jetzt milder 
werden.“ Mit dieſem befriedigenden Urteil ſchloß für Hebich die prüfungs⸗ 
reiche Epiſode ab. 


Trotzdem nun böllige Eintracht im Bruderkreiſe hergeſtellt war, 
nahm Hebich es doch mit dankbarer Freude an, als die Brüder ihm 
den Vorſchlag machten, in Kannanur eine neue ſelbſtändige Arbeit 
anzufangen. Schon im Jahre 1838 hatte Gundert in der Provinz 
Malabar die Station Talatſcheri beſetzt und hier wie auf der Plan⸗ 
tage Andſcharakandi eine ſich hoffnungsvoll anlaſſende Tätigkeit ge⸗ 
funden. Er war auch von den Engländern in dem benachbarten 
Kannanur nach dort eingeladen, war aber nicht imſtande, dieſem 
Ruf zu folgen. Doch glaubte man die günſtige Gelegenheit nicht 
unbenutzt laſſen zu dürfen, an einem ſo wichtigen Platze, wie es 
Kannanur mit ſeiner ſtarken engliſchen und eingeborenen Garniſon 
war, Fuß zu faſſen. Hebich aber war nach dem Urteil ſeiner Mit⸗ 
arbeiter gerade der geeignete Mann für ſolche Arbeit. — 
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Mit der Überſiedelung von Mangalur nach Kannanur im Jahre 1841 
gingen Hebichs Lehrjahre zu Ende, er ſchloß ſie „zurückblickend auf hunderte 
von Fehlern, die er als kurzſichtiger und ſündiger Anfänger an einem fo 
heiligen, ſo ſchweren und von Feinden überall angefochtenem Werke gemacht 
habe, aber auch rühmend die Weisheit und Gnade des Herrn, der immer 
wieder, auch wenn die Not am größten war, geholfen, von zu gewagten 
Schritten abgehalten und in manchem Kampf den Sieg gegeben habe.“ 


3. In Kannanur. 1841-1851. 

Ein voll gerüttelt und geſchüttelt Maß von Arbeit und Streit 
wartete Hebichs auf dem neuen Arbeitsfelde. Aber er ging un— 
verzagt hinein. In ſeinem erſten Jahresbericht aus Kannanur 
heißt es: 

„Der Teufel hat mich dieſe 6 Jahre hier noch keinen Schritt unbe⸗ 
ſtritten tun laſſen, ſo bin ich auch hier wieder in einen Kampf geraten, doch 
darf ich, wenngleich noch etwas ſchüchtern, mein Haupt erheben.“ 

Wie bisher ſchon, ſo hielt er es auch in Kannanur für ſeine 
Pflicht, an den Engländern nicht vorüberzugehen, ſondern ihnen 
nachdrücklich den Weg des Lebens zu weiſen. Darum widmete er 
der Arbeit unter dem Militär manche Stunde. Er rechtfertigt ſolche 
Tätigkeit in einem Briefe an Mögling, in welchem er ſchreibt: 

„Bin ich bloß ein Diener Gottes für die Heiden und nicht vielmehr 
für alle Menſchen, zu denen der Herr mich ſendet? Ich fühle mich den 
Engländern verpflichtet 1. weil Gott ihnen dies Volk anvertraut hat, wodurch 
uns ſichtbarlich der Weg zu demſelben bereitet iſt; 2. gibt uns der Herr 
tauſende von Wohltaten durch ſie, durch ihre Regierung uſw.; 3. ohne ihre 
großen Geldgaben könnten die Miſſionare gar nicht das ausrichten, was ſie 
wirklich tun. Soll ihnen für dies alles nicht auch wieder etwas werden?“ 

Wie freimütig er in dieſem Verkehr mit Engländern war, 
hörten wir ſchon. Dabei machte es ihm gar nichts aus, ob er es 
mit gemeinen Soldaten oder mit Offizieren, mit einem General 
oder mit dem jüngſten Leutnant zu tun hatte. Dieſe eigenartige 
Wirkſamkeit war auch geſegnet. Viele Offiziere ſind dadurch zu 
einem neuen, göttlichen Leben erweckt und dann auch zu eifrigen 
Miſſionsfreunden gemacht worden! Über manches Offizierkorps kam 
ein ganz anderer Geiſt. „Dies iſt wahrhaftig etwas Neues in einer 
indiſchen Präſidentſchaft,“ rief erſtaunt der engliſche Biſchof von 
Madras aus, als er einmal in Kannanur war und an der Offiziers⸗ 
tafel, zu der er geladen war, die Unterhaltung ſich vorwiegend um 
geiſtliche Dinge drehte. Noch größer war Hebichs Einfluß unter den 
gemeinen Soldaten. Ein Regiment gab es, welches geradezu den 
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Beinamen „Hebichs Leibregiment“ führte. Beſtärkt wurde Hebich in 
dieſer Arbeit auch noch dadurch, daß er die kräftige Wirkung wahr⸗ 
nehmen durfte, die von dem Glaubensleben der Militärgemeinde 
auf die eingeborne ausging. „Die weiße Gemeinde hebt die ſchwarze 
gewaltig.“ 

Über dieſer ſeelſorgerlichen Arbeit an den weißen Chriſten ließ 
Hebich die eigentlich miſſionariſche keineswegs zu kurz kommen. Die 
Heidenſchaft von Kannanur wurde es bald inne, daß ein ſtarker 
Gewappneter in ihre Mitte eingedrungen war. Unermüdlich pflegte 
er die Baſarpredigt, in regelmäßiger Reihenfolge beſuchte er alle 
Straßen und Märkte und verkündete an jedem Orte etwa / Stunde 
das Wort Gottes. Jeder Einwohner von Kannanur ſollte auf dieſe 
Art Gelegenheit bekommen, die Hauptſache des Evangeliums, die 
Einladung zum Reiche Gottes, zu hören. Begleitet war er auf 
dieſen Gängen ſtets von mehreren eingeborenen Gehilfen. Nicht 
nur hatte er ſie nötig, um ſeine Worte in das Malajalim, die 
Landesſprache, zu überſetzen — ſein Kanareſiſch konnte er in Kanna⸗ 
nur nicht verwerten — ſondern vor allem wollte er ſie dadurch an 
das „feindliche Feuer“ gewöhnen, gebärdeten ſie ſich doch zu ſeinem 
Leidweſen im Kampf gegen das Heidentum viel zu blöde, „als 
ſchrecklich hilfloſe und ſchüchterne Schafe.“ Als wichtigſte Vorbe— 
reitung für die Baſarpredigt ſah er das Gebet an. Nie ging er 
aus, ohne ſich erſt auf die Knie zu werfen und Gott um Bewahrung 
und Segen für die zu unternehmende Arbeit zu bitten. Immer 
war er bange, in irgend etwas auf eigene Fauſt zu handeln, „da 
dann die Eſelsohren des alten Adam notwendig zum Vorſchein 
kommen müßten.“ Um jede einzelne Seele, die er gewinnen wollte, 
rang er mit Gott; und ſolche ſpeziellſte Fürbitte empfahl er auch 
unabläffig den andern Brüdern. So kindlich er aber im Beten war, 
ſo mannhaft war er dann im Handeln. Allem Wüten der Feinde 
zum Trotz riß er dann wohl einen, der vom Evangelium angefaßt 
war, wie einen Feuerbrand aus ſeinen heidniſchen Volksgenoſſen 
heraus. : 

Ein Hauptſchauplatz von Hebichs Wirkſamkeit war das Fiſcher⸗ 
dorf Tai, dicht bei Kannanur. Jahrelang wandte er an deſſen 
Bewohner viel Liebe. Aber ſie ließen ſich weder dadurch noch durch 
ſchwere Heimſuchungen, erſt durch eine Choleraepidemie, dann durch 
einen großen Brand, aus ihrer Stumpfheit aufrütteln, und ſchließlich 
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überließ er ſie derſelben. In Tſchirakal, dem Viertel, wo die ſtolzen 
Brahmanen und Najer wohnen, trat man ihm lange mit leiden- 
ſchaftlichem Fanatismus entgegen, aber am Ende konnte er dort den 
bekehrten Königsſohn Jakob Ramawarma als Evangeliſten in— 
ſtallieren. Auch die Chriſtengemeinde von Andſcharakandi, die von 
Talatſcheri aus der weiten Entfernung wegen nur ſchlecht verſorgt 
werden konnte und infolgedeſſen einigermaßen verwildert war, zog 
er in fein Arbeitsgebiet. Es bedurfte einer durchgreifenden Säube— 
rung, bis ſich in ihr ein Neues anbahnte. Als das aber geſchehen 
war, entfaltete ſich die Gemeinde zu erfreulicher Blüte. 


Nach längerer Geduldsarbeit brachte das Jahr 1847 eine 
bemerkenswerte Erweckung unter den eingeborenen Chriſten. Ein 
Jüngling, um deſſen Sinnesänderung Hebich ſchon öffentlich gebetet 
hatte, machte den Anfang mit einem rückhaltloſen Bekenntnis ſeiner 
Sünden. Bald folgten andere ſeinem Beiſpiel, weiße und ſchwarze, 
und nun ging die Bewegung wie ein Sturm durch die Gemeinde. 
Über die Heiden kam eine wahre Angſt, man hörte keinen Spott 
mehr. Hebich ſelbſt war Feuer und Flamme. Er erzählt: 

„Am Samstag Morgen, als ich nach Tai ritt, war mein Herz angefüllt 
mit Feuer. Wie ich dem Dorfe nahe kam, rief ich mit ſtarker Stimme den 
Bewohnern zu: „Tut Buße, tut Buße! Der Tag des Herrn iſt nahe.“ 
Niemand ſah mir in die Augen. Als ich in ein Haus kam, rief ich: „Wer 
tut Buße?“ Und ſiehe da, alles kam, groß und klein, bis auf Mägdlein von 
5—6 Jahren und bekannten ihre Sünden.“ 

Übrigens überſchätzte Hebich die Bewegung. Er zielte mit 
ſeiner eindringlichen Art immer gern auf augenblickliche Entſcheidung 
und ſichtbare Erſchütterungen ab. Dadurch ließ er ſich nun bei 
dieſer Erweckung nur zu gern blenden. Manche Erwartung ging 
dann hernach nicht in Erfüllung und manche Enttäuſchung mußte 
zu ſeiner Ernüchterung dienen. Immerhin war eine ſpürbare Be— 
lebung der heidenchriſtlichen Gemeinden eine bleibende Frucht der 
Erweckung. Im Jahre 1850 konnte er 53 Heiden in ſie aufnehmen, 
das Jahr darauf ſogar 67. 


Mit Erteilung der Taufe pflegte er nicht lange zu warten. 
Er ſchreibt darüber: 

„Wo wirklich eine Gemeinde und ein Hirtenamt vorhanden iſt, ſcheint 
mir das raſchere Taufen das Beſſere. Denn: 1. die Leute entſcheiden ſich, 
2. die Taufe gibt etwas, 3. das heil. Abendmahl gibt etwas, 4. die Gemein⸗ 
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ſchaft gibt etwas, 5. dabei hat dann das Wort ſtärkeren Einfluß. Wer die 
Taufe verlangt, hat eine Urſache. Iſt's bloß Fleiſch, ſo kann das leicht er⸗ 
kannt werden; iſt ein Verlangen des Geiſtes dabei, ſo ſollte das in der Friſche 
geſtärkt werden. Überpaßt man die Zeit, fo wird der Menſch wieder lau, 
ſteht zwiſchen zweien. Die natürliche Folge iſt, daß er rückwärts geht.“ 

Je mehr die Gemeinde wuchs, deſto mehr auch die Arbeit. 
Dennoch ſträubte ſich Hebich, einen Mitarbeiter in Kannanur auf⸗ 
zunehmen. Am liebſten tat er alles allein. Schließlich ließ er ſich 
doch Gundert aufnötigen; und das Zuſammenleben mit ihm ging 
um ſo beſſer, als dieſer wegen eines zähen Halsleidens ſich zu mehr⸗ 
jährigem Schweigen genötigt ſah. 

Das Arbeitspenſum, das Hebich täglich erledigte, war er⸗ 
ſtaunlich. Um 5 Uhr morgens ſtand er auf und machte einen 
Morgenſpaziergang, wobei er gern den einen oder andern engliſchen 
Offizier abfing und ins Gebet nahm. Zurückgekehrt, wurde eine 
gründliche Inſpektion vorgenommen, ob alt und jung auf dem 
Poſten waren. Dann trank er Kaffee und widmete ſich eine Stunde 
der Lektüre der Schrift und dem Gebet. Nun kamen die Katechiſten 
und Gemeindeglieder mit ihren Anliegen, oder es waren Tauf- 
kandidaten zu unterrichten oder Gottesdienſt oder Schule zu halten. 
Rief eine Angelegenheit nach auswärts, ſo ſtand dazu Pferd oder 
Ochſenbandy bereit. Nach dem frugalen Mittagsmahle ruhte er 
einige Minuten, dann ſtand er auf und war wieder friſch für irgend 
eine neue Predigt. Gegen Abend ging's auf die Baſare. Dreimal 
wöchentlich hielt er den Engländern einen Abendgottesdienſt. Da⸗ 
neben war täglich eine ausgebreitete Korreſpondenz zu erledigen, 
als Generalkaſſierer hatte er das ganze Rechnungsweſen der Miſſion 
zu beſorgen und anderes mehr. 

In der Gemeinde waltete er recht patriarchaliſch, ſo daß alle 
Gemeindeglieder mit großer Verehrung und Liebe an ihm hingen. 
Sie trug in vielem ganz den Stempel ſeiner Eigenart; es ging 
eine rege Frömmigkeit und ein erbaulicher Zug durch ſie hin. Be⸗ 
merkenswert war beſonders die brüderlich einträchtige Vereinigung 
des weißen und farbigen Elementes in ihr. 

Wie charakteriſtiſch waren die Sonntagsgottesdienſte! Eine buntge⸗ 
miſchte Verſammlung vereinigte ſich da in der Miſſionskirche: hier eine Gruppe 
von Offizieren mit ihren Damen, dort im erhöhten hinteren Raum eine Ab⸗ 


teilung Soldaten in ihren roten Röcken, im Vordergrund die Hindu, ganz 
vorn die Kinder. Abwechſelnd ſang die farbige Gemeinde mit der weißen 
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mehrere Verſe. Dann kniete Hebich nieder und betete lange in kindlichſter 
Weiſe. Wohl 50 Namen von Orten und Perſonen erwähnte er dabei, für 

Fürbitte tat; mit beſonderem Nachdruck wurden gerade vorliegende 
ſpezielle Nöte vor Gott gebracht. Er ſcheute ſich auch nicht, etwa für den 
anweſenden Oberſt und ſeine Frau zu beten, daß der Herr ſie bekehren möge. 
Was er engliſch ſagte, verdolmetſchte der neben ihm kniende Katechet in 
Malajalim. Wenn eine verwickelte Periode den Dolmetſcher einmal in Ver— 
wirrung brachte, half Hebich mit einem ſchnellen Puff nach. Auf dem als 
Altar dienenden weiß gedeckten Tiſch lag neben der Bibel — eine Rute, um 
damit die Kinder, die etwa durch Unruhe den Gottesdienſt ſtörten, zur Raiſon 
zu bringen. 


Die Gabe der Leitung beſaß Hebich nicht; ſeine Kraft beſtand 
im Angriff. Wohl konnte er unter Umſtänden, beſonders wo er 
Heuchelei merkte, recht ſtrenge Zucht üben. So züchtigte er einmal 
einen Taufkandidaten, der „ſeinen Herrn beſchimpft hatte“, bis ihm 
die Hand ſchwoll. Aber im allgemeinen überwog doch die Gut— 
mütigkeit bei ihm. Er traute allen immer gern das Beſte zu, 
prüfte die Geiſter zu wenig und war nicht vorſichtig genug in der 
Aufnahme in die Gemeinde. Auch mit Unterſtützungen war er zu 
ſchnell bei der Hand und verwöhnte dadurch viele. Bei Bekehrten 
vornehmerer Herkunft ließ er es ſich beſonders angelegen ſein, auch 
den letzten Reſt von Kaſtenſtolz auszurotten; wurde doch nach ſeiner 
Meinung aus Bekehrungen ſolcher hohen Kaſtenleute zu großes 
Geſchrei gemacht, was dieſe dann nicht ertragen könnten. Dem er— 
wähnten Königsſohn Jakob Ramawarma ſtrich er darum kurzer 
Hand den „fatalen“ Königsnamen und nannte ihn einfach „Jakob“. 
Sehr lag ihm die Heranziehung brauchbarer eingeborener Gehilfen 
am Herzen. Ihr Mangel an Charakterfeſtigkeit und Energie preßte 
ihm manchen Seufzer ab. Da ſie ihm ſo viel zu wünſchen übrig 
ließen, machte er den eigenartigen Verſuch, aus den Bekehrten der 
weißen Soldatengemeinde einige einfache Katechiſten zu gewinnen, 
und hoffte, daß dieſe beſſer ihren Mann ſtehen würden. Mit einigen 
iſt es ihm gelungen; mit anderen hat er dagegen üble Erfahrungen 
gemacht. Die Gefahr lag zu nahe, daß dieſe alten Soldaten ihm 
bloß äußerlich nachahmten, ohne ihn innerlich zu verſtehen; das 
gab dann Karrikaturen oder ſogar Heuchler. 


Regelmäßig beſuchte Hebich alljährlich die großen Heidenfeſte 
in der Nachbarſchaft, wobei er Tauſende von Heiden vor ſich hatte, 
denen er ſeine Botſchaft ausrichten konnte. Nirgends bekam er 
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freilich den fanatiſchen Haß der Heiden jo zu fühlen, als bei dieſen 
Gelegenheiten. „Dahin gehen“ — ſagt er — „iſt nichts anderes 
als in den Tod gehen. Daß ich nicht totgeſchlagen werde, habe ich 
nur Gottes Barmherzigkeit zuzuſchreiben“. Es blieb da keineswegs 
bei den gewöhnlichen Störungen durch Gebrüll, Steinwürfe uſw., 
einmal ſtürzte man ſein Zelt um, ein andermal hetzte man Ele⸗ 
fanten auf ihn, dann wieder eine wildgemachte Büffelherde. Trotz⸗ 
dem fand er ſich immer wieder ein, und es kam ſchließlich ſo weit, 
daß vielen Feſtpilgern etwas gefehlt hätte, wenn ſie nicht auch 
„den Bartherrn“ — er trug einen tief auf die Bruſt herabwallenden 
Bart — gehört hätten. 


4. Als Präſes der Generalkonferenz. 


Im Lauf der Jahre war das Arbeitsfeld der Basler Miſſion 
in Indien ſo groß geworden, daß die heimiſche Miſſionsleitung das 
Bedürfnis empfand, dort draußen einen Mann an die Spitze des 
Werkes zu ſtellen. Die Wahl fiel auf Hebich. 


So ſehr nun die Ernennung zum Präſes auch ein ehrenvolles 
Zeugnis des Vertrauens war, das man auf ihn ſetzte, ſo nahm er 
das Amt doch nur ſchweren Herzens an. Er ſollte Normen und 
Ordnungen einführen und auf ihre Beobachtung halten und war 
ſelbſt am wenigſten der Mann, ſich in ſolche zu ſchicken. Es ging 
ihm faſt wie einem Radikalen, der, zum Miniſter gemacht, das 
Intereſſe der Ordnung vertreten ſoll. Auch wußte er ſehr wohl, 
wie abgeneigt die meiſten Miſſionare einer ſolchen Ordnung waren, 
wieviel lieber jeder auf ſeiner Station nach ſeiner Weiſe arbeitete. 
Immerhin ging es beſſer, als er anfänglich ſelbſt dachte. Er wurde 
nicht der ſtrenge Regent, der viele Geſetze auferlegt hätte. Das 
Leben aus Gott zu fördern, war ihm wichtiger als äußerer Mecha⸗ 
nismus. Vor allem hatte er für die ganze Miſſion und jede ein⸗ 
zelne Station ein warmes Herz und nahm ſich aller Nöte, mit 
denen man zu ihm kam, aufs treuſte an. Die friſch hinauskom⸗ 
menden Miſſionare waren beſonders ein Gegenſtand ſeiner väterlichen 
Fürſorge. 

Ein ſolcher ſchildert ſehr draſtiſch, wie ſein Lehrmeiſter mit ihm verfuhr: 
„Wo er Unglauben oder erklügeltes Weſen witterte, griff er rückſichtslos zu. 
Da pflegte er voll heiligen Ernſtes zu ſagen: „Kerle, nimm dich in acht! 
Ich mache dich tot“, lief nach ſeiner engliſchen Bibel und ſuchte Stelle um 
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Stelle auf. „Da ſieht man wieder den Schlingel! A Schlingel biſcht, da 
lies! Ah, Hottentotten ſeid ihr, regular infidels, das iſt alles.“ Dann er⸗ 
kundigte er ſich aber auch, ob ich bete, in der Schrift leſe, oder fragte, ob ich 
nichts mit ihm zu reden habe, nichts auf dem Herzen trage.“ 

Sein ganzes väterliches Herz trat aber kaum ſchöner zutage, 
als wenn er einmal ſtrafen mußte. Im Jahre 1856 hatte ein 
hochgeachteter Mitarbeiter in Mangalur ſchweres Argernis gegeben. 
Hebich war von der Nachricht wie vom Blitz getroffen und eilte 
tief erſchüttert herbei. Er verſetzte ſich ganz in die Lage des un— 
glücklich Gefallenen, ſo daß er in ihm nur ſich ſelbſt ſah und immer⸗ 
wieder ſagte: So ſtände es mit mir, wenn Gnade mich nicht hielte. 
Alles Strafen und Richten hätte er am liebſten unterlaſſen; Retten 
und Aufrichten war's, woran ihm alles lag. Freilich wußte er, 
daß das ohne wahrhaftige Buße und rückhaltloſes Bekenntnis der 
Sünde nicht möglich ſei; und das bewahrte ihn vor unangebrachter 
Milde. In demſelben Geiſt der Liebe und heiligen Ernſtes bemühte 
er ſich, eine auf Abwege gekommene Gemeinde wieder zurecht zu 
bringen und hatte die Freude zu ſehen, daß ſie ſich zurechtbringen ließ. 

Ein wichtiges Ereignis bildete 1851 der Viſitationsbeſuch des neuen 
Miſſionsinſpektors Joſenhans. Er war viel mit Hebich zuſammen 
und lernte den originellen Mann mit ſeiner kindlichen Frömmigkeit 
und dabei zugleich kraftvollem, unerſchrockenem Auftreten immer mehr 
würdigen. Er urteilte von ihm: 

„Hebich iſt kein Gelehrter, aber ein Praktiker, der, was andere am 
Schreibtiſch ausdenken, ins Leben einzuführen verſteht, ein Prediger des 
Kreuzes, der ſeine Fahne hoch und freudig ſchwingt und durch Sturm und 
Graus hineinträgt mitten ins Hauptquartier der Feinde, dort ſich ſetzt und 
die wieder ſich ſammelnden mit ſtets neuer Streiterluſt in die Flucht jagt. 
Er iſt, was die Hauptſache iſt, ein Chriſt, dem man es im Augenblick des 
erſten Zuſammentreffens und allezeit abfühlt, daß der Herr in ſeiner Seele 
lebt und daß er unter die gedemütigten und zerſchlagenen Geiſter gehört denen 
der Herr Gnade ſchenkt. Daher iſt denn auch ſein Wirken reich geſegnet und 
läßt ihm der Herr ſo vieles gelingen.“ 


5. Letzte Jahre in Indien und Lebensabend. 
Nachdem Hebich ſich etwa ein Jahrzehnt in der Hauptſache 
auf die Arbeit in und um Kannanur beſchränkt und dort einiger- 
maßen geordnete Gemeindeverhältniſſe geſchaffen hatte, glaubte er 


allmählich ſeine Wirkſamkeit mehr in die Weite ausdehnen zu 
dürfen. Als Evangeliſt im Lande einherzuziehen und Schwarzen 
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wie Weißen die Einladung zum Reiche Gottes zu verkündigen, ent⸗ 
ſprach offenbar ſeiner Veranlagung und darum auch ſeiner Neigung 
am meiſten. Er fing alſo wieder an, ausgedehnte Predigtreiſen zu 
unternehmen, die ihn auf Wochen und Monate von ſeiner Station 
fern hielten. Die von Kannanur im Wechſel der Jahre nach anderen 
Plätzen abkommandierten Regimenter verſchafften ihm an dieſen will⸗ 
kommene Anknüpfungspunkte. Immer wieder luden ihn ſeine „geiſt⸗ 
lichen Kinder“ in dieſen Regimentern ein, ſie zu beſuchen und zu 
erbauen. Wie gern tat er das! Solche Orte waren beſonders 
Palghat in Süd⸗Malabar und die engliſchen Geſundheitsſtationen 
auf den Blauen Bergen. Oft weilte er dort und wirkte ſegensreich 
unter Weißen und Schwarzen. In Palghat konnte er im Lauf 
der Zeit eine Außenſtation eröffnen, die er mit dem tüchtigſten jener 
„weißen“ Katechiſten, dem eifrigen, ſelbſtverleugnungsvollen Obrien, 
beſetzte, bis ſie ſchließlich zur Hauptſtation erhoben wurde. 

Kannanur konnte freilich die ſo häufige und längere Abweſen⸗ 
heit ihres Hirten nicht ohne Schaden vertragen; es kam eine Zeit, 
wo es mit der eingeborenen Gemeinde gar nicht recht vorwärts 
gehen wollte. Im Jahre 1853 hatte ſie ſogar einen Verluſt von 
45 Seelen. Das demütigte Hebich tief. Um es zu beſſern, ver⸗ 
doppelte er noch ſeine Tätigkeit, ſo daß er anfangs 1854 berichtete, 
er habe ſich in einem ſolchen fortwährenden Gedränge von Arbeit 
durchzuſchlagen, daß er kaum zu ſich ſelbſt komme. Auch durch 
manche andere Not ging's hindurch. Eine ſchwere Choleraepidemie 
riß liebe Gemeindeglieder hinweg. Der Brand der Miſſionsſtation 
(1855) verurſachte Aufregung und Unruhe. Vermutlich war er von 
fanatiſchen Heiden aus Rache dafür angelegt, daß ſie Hebich ein 
Mädchen, welches Chriſtin werden wollte, nicht hatten entreißen 
können. Noch mehr Sorge machte die notwendig gewordene Ver⸗ 
pflanzung der Chriſtengemeinde von Andſcharakandi nach Kannanur, 
wo ſie auf Miſſionsland angeſiedelt wurde. In all ſolchem Arbeits⸗ 
getriebe bildete die Ordination von Jakob Ramawarma einen rechten 
Freudentag (1856). Leider wurde dieſer hoffnungsvolle Mann ſchon 
das Jahr darauf von der Cholera dahingerafft. Hebich klagte 
über ihn: 

„Ein Schatz iſt mir verloren gegangen, den ich anderen ſchwer be⸗ 
greiflich machen kann. Denn dieſe 14 Jahre war er ja mein Mund in 


Kannanur und auf den Heidenfeſten, da er immer hart zu meiner Rechten 
ſtand, und im Lande herum.“ 
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Auch für Hebich nahte die Zeit, wo er die Arbeit in Indien 
einſtellen ſollte. Im Jahre 1858 hatte ihn das Komitee zu einer 
großen Rundreiſe durch Indien ermächtigt, und er machte gern von 
dieſer Erlaubnis Gebrauch, verſprach er ſich doch Erholung und 
Stärkung von dieſer Reiſe. Aber er ſollte nicht weit kommen. 
Gleich in den Blauen Bergen erkrankte er ernſtlich an einem Leber— 
leiden, ſo daß ihm der Arzt dringend eine Heimreiſe nach Europa 
anriet. So hart ihn die Trennung von Indien ankam, fügte er ſich 
doch kurz entſchloſſen dem Rate und teilte feiner Gemeinde in Kan— 
nanur mit, „der Herr Jeſus habe für gut befunden, ihn nach Europa 
zu ſenden, er hoffe nur für kurze Zeit.“ Die Nachricht, daß ihr 
ſiegesmutiger Anführer, ihr väterlicher Freund von ihr gehen wolle, 
wirkte auf die Gemeinde wie ein Donnerſchlag. Auch die Europäer 
in Indien, die ihn kannten, ſahen ihn mit Bedauern ſcheiden. 

Eine indiſche Zeitung rief ihm nach: „Der Eindruck, den Hebich bei 
denen hinterließ, die ihn näher kennen lernen durften, war nicht leicht aus⸗ 
gelöſcht. Wir zweifeln, ob die Neuzeit einen Mann hervorgebracht hat, der 
ihm in apoſtoliſchem Charakter gleich kam.“ 

Nach 25 jähriger ununterbrochener Arbeitszeit traf Hebich am 
3. Weihnachtstage 1859 im Miſſionshauſe zu Baſel wieder ein. Die 
Hoffnung, noch einmal wieder auf das geliebte Arbeitsfeld hinaus— 
zugehen, erfüllte ſich nicht, ſein Leberleiden ließ es nicht zu. So 
hat er denn die letzten Lebensjahre der Miſſion in der Heimat nach 
Kräften zu dienen ſich bemüht. Er reiſte hin und her in Deutſch— 
land und der Schweiz, wohin man ihn rief, das Evangelium zu 
verkündigen. Und es waren gewaltige Erweckungspredigten, die er 
hielt. Manche ſtießen ſich zwar an der Derbheit ſeiner Ausdrucks— 
weiſe und manchen Sonderbarkeiten, die mit dem Alter noch mehr 
hervortraten. Der Teufel und die böſen Geiſter ſpielten in ſeinen 
Predigten eine große Rolle. Für indiſche Verhältniſſe, hieß es, 
möge ſolche Sprache am Ende angemeſſen ſein, aber nicht für ver— 
feinerte europäiſche Ohren. Es kam infolge dieſer Predigten Hebichs 
ſogar zu ärgerlichen Skandalen und öffentlichen Unruhen. Andere 
verletzten ſeine geringſchätzigen Urteile über die geordnete Kirche und 
das Pfarramt und vornehmlich über die theologiſche Wiſſenſchaft. 
Dagegen gereichte vielen anderen, die ſich über Hebichs Wunderlich— 
keiten hinwegſetzten, ſein Zeugnis zu ewigem Segen. 

Sogar nach England rief man ihn; und es war ihm eine 
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große Freude, dort noch einmal manches von ſeinen geiſtlichen 
Kindern wiederzuſehen. Aber immer mehr ging's mit ſeiner Kraft 
bergab. Anfangs Mai 1866 mußte er ſich legen und fühlte, daß 
es zu Ende ging; er war aber fröhlich im Geiſt und voll Dankbar⸗ 
keit gegen ſeinen barmherzigen Heiland. Am Morgen des Himmel⸗ 
fahrtstages, den 21. Mai, entſchlief er mit einem friedlichen Lächeln 
auf dem Antlitz. 

Hebich war in vielem ein Sonderling, und gewiß iſt nicht alles an 
ihm nachahmenswert. Aber was ihn zu einem leuchtenden Vorbild für jeden 
Boten des Evangeliums daheim und draußen macht, das iſt ſeine brennende 
Heilandsliebe, ſein mächtiger Trieb, Seelen zu retten, und ſein unerſchrockener 
Zeugenmut in allen Lagen und vor allen Menſchen. 

Quelle: Mögling und Gundert, Samuel Hebich, Baſel 1872. 
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Dr. Hermann Gundert. 


Von Paul Richter. 


1. Kindheit und Entwicklungsjahre. 

Der Kaufmann und Bibelſekretär Ludwig Gundert, kurzweg 
„Bibel⸗Gundert“ genannt, war in der erſten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts in den chriſtlichen Kreiſen Stuttgarts eine hochange— 
ſehene und allgemein beliebte Perſönlichkeit. Er war ein Bibelchriſt 
im beſten Sinn des Wortes. Allem überſchwänglichen und gar fröm— 
melnden Weſen gründlich abhold, war er von einer durchaus nüch— 
ternen, dabei herzlich fröhlichen und weitherzigen Frömmigkeit. Durch 
manche häusliche Heimſuchungen war ſein Glaube nur deſto feſter 
gewurzelt und abgeklärter geworden. Ob auch mit irdiſchen Gütern 
nicht geſegnet und mit Einſchränkungen wohl vertraut, gehörte er 
doch zu denen, „die da viele reich machen.“ Die Arbeit als 
Sekretär der württembergiſchen Bibelanſtalt, die er ſelbſt mit ins 
Leben gerufen hatte (1812), war ſein Lebenselement, ſo daß wohl 
bei der 50 jährigen Jubelfeier der Anſtalt der Prälat Dettinger 
ſagte, der Name Gundert und das Wort Bibelanſtalt ſeien lange 
nur zwei verſchiedene Bezeichnungen für ein und dieſelbe Sache ge— 
weſen. Daneben war er ein warmer Freund der Heidenmiſſion und 
gab ſeit 1823 ſelbſt ein Miſſionsblatt „Nachrichten aus der Heiden— 
welt“ heraus. Desgleichen war er ein rühriges Mitglied der „evan— 
geliſchen Bücherſtiftung,“ einer Geſellſchaft, welche ſich die Herausgabe 
der Werke alter württembergiſcher Glaubenszeugen angelegen ſein ließ. 

| Von den 6 am Leben gebliebenen Kindern Ludwig Gunderts 

war Hermann das zweitälteſte. Er wurde in der unruhigen Zeit 

der Befreiungskriege, am 4. Februar 1814, geboren und empfing 

zur Erinnerung an jene große Zeit, gleich ſo manchem damals ge— 

borenen Knaben, den Namen Hermann. Schon früh trat an dem 
5 ** 
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Knaben eine reiche geiſtige Beanlagung zutage. Erſt fünfjährig 
wurde er doch ſchon mit ſeinem älteren Bruder aufs Gymnaſium 
geſchickt, und ein Jahr darauf konnte er daran denken, der Mutter 
einen lateiniſchen Geburtstagsbrief ſchreiben zu wollen. Von dem 
achtjährigen berichten die Eltern mit inniger Freude, daß er in der 
Kirche gut aufmerke und alles Geleſene wiederzugeben wiſſe; ſie 
nennen ihn „einen hoffnungsvollen, feſten, überaus fleißigen Jungen.“ 
Ein „Pietiſt“ aber mag er jo wenig wie fein Bruder fein, und es 
kränkt ſie, daß der Vater ſo „geſcholten“ wird. 

Da es in der Familie für eine ausgemachte Sache galt, daß 
er einmal Pfarrer würde, ſo wurde er nach Abſolvierung der 
unteren Gymnaſialklaſſen 1827 auf das Kloſter nach Maulbronn, 
das ſog. niedere Seminar, getan, um dort die weitere Vorbereitung 
zum Eintritt in „das Stift“ in Tübingen zu erhalten. Es war dies 
der übliche Ausbildungsgang der württembergiſchen Theologen. 
Mit dem Verlaſſen des Vaterhauſes ſetzte in dem inneren Leben 
des frühreifen Jünglings eine ſehr kritiſche Periode ein. Schon in 
der letzten Stuttgarter Zeit hatte ihm die faſt gierige Beſchäftigung 
mit der ſchönen Literatur die hausbackene Speiſe der Bibel zu ver⸗ 
leiden angefangen. In Maulbronn gab er ſich ganz der romantiſchen 
Zeitſtrömung hin und ſchwärmte für Literatur, Poeſie, Muſik und 
Aſthetik; das „gewöhnliche“ Chriſtentum wurde ihm zu einem über⸗ 
wundenen Standpunkt. Dem Elternhauſe wurde er je länger je 
ernſtlicher entfremdet. Er geriet in eine ernſte Sturm- und Drang⸗ 
periode. 

Ihren Höhepunkt erreichte dieſe in Tübingen, wo er gänzlich 
in den Bannkreis des jungen Repetenten David Friedrich Strauß 
hineingeriet. Schon in Maulbronn hatte Strauß, der dort als An⸗ 
ſtaltslehrer kürzere Zeit fungierte, ſeine Schüler begeiſtert. Bald 
nachdem Gundert die Univerſität bezogen, ließ ſich auch Strauß als 
Dozent der Philoſophie dort nieder. Es war die neue Hegelſche 
Philoſophie, die er zuerſt in Tübingen verkündigte. Schon ſein 
glänzender Vortrag im Ton ſiegesgewiſſer Überzeugung wirkte be⸗ 
ſtrickend, noch mehr aber deſſen Inhalt. Schien doch, was da in 
dem Werdeprozeß des Geiſtes bis hin zu dem abſolutem Wiſſen, 
der Syntheſis von Philoſophie und Religion vorgetragen wurde, ſo 
einleuchtend — die Löſung aller Rätſel. Sein Leben Jeſu hatte 
Strauß damals freilich noch nicht veröffentlicht, trug ſich aber bereits 
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damit und machte gelegentlich auch feine Zuhörer ſchon mit den 
darin aufzuſtellenden Grundſätzen bekannt. Gundert ſog die neue 
Philoſophie voll Begeiſterung wie ein neues Evangelium ein. 


Mit ſchwerer Sorge ſah der Vater von Stuttgart aus dem 
Entwicklungsgang des Sohnes zu und ſchrieb ihm manchen Brief 
voll väterlicher Weisheit. 

In einem ſolchen mahnt er: „Mein lieber Sohn, ſteige auf der Leiter 
nicht zu hoch, ſonſt mußt Du wieder ebenſo tief herab. Mein Sohn, viel, 
viel Lärm um nichts! Der Lärm verſtummt wieder; aber ich will nicht, daß 
mein Sohnele, ja der Geringſte dabei um ſeinen Frieden käme. Soll ich 
ſagen, Du machſt mir bange? Ich fürchte nichts mit meinem Gott, aber ich 
möchte Dir lange Umwege erſparen. Sage mir aufrichtig, lieber Hermann, 
führt das Evangelium Chriſti dieſen Weg? Und warum willſt Du den Weg 
des Evangeliums nicht gehen? Willſt Du es mit Hegel und Strauß beſſer 
wiſſen als Jeſus Chriſtus, dem Deine Mutter und ich Dich täglich ans Herz 
legen, als Jeſus Chriſtus, dem jene Herren — wäre er auch nur ein Menſch 
— das Waſſer nicht bieten dürften? Gott bewahre Dich, mein Teurer, daß 
Du auf dem betretenen Wege ſo weit gehſt, daß der Rückweg zu ſauer wird. 
Aber gelt, Du flotter Student, es wäre erbärmlich für Dich, zu ſagen „ich 
armer Sünder“! Aber denke daran, lieber Hermann, wenn einſt Hegel, Kant, 
Fichte, Spinoza und Strauß Dich verlaſſen werden — und dieſe Zeit kommt 
— dann nimmt Dich Jeſus noch an.“ 

So ſehr fi) Gundert übrigens in Hegelſcher Philoſophie be- 
rauſchte, ganz behaglich fühlte er ſich dabei doch nicht. Er konnte 
es ſich nicht verhehlen, daß jener feſte, unerſchütterliche Bibelglaube 
ſeiner frommen Eltern am Ende doch noch etwas Beſſeres war als 
ſeine Philoſophie. Darum ſuchte er ſich — er iſt aufrichtig genug, 
das ſelbſt zu bekennen — „vor definitiven Urteilen zu verwahren 
und ſein ganzes Sein nur als proviſoriſch anzuſehen, damit er nicht 
einmal zu arg hineintappe.“ Und dann hatte er ein gutes Erbteil 
aus dem Elternhauſe in der Mäßigkeit, der Keuſchheit, dem Fleiß 
und der Wahrheitsliebe, Eigenſchaften, die ihm in ſeiner kritiſchen 
Periode einen großen Halt gaben. Andere Studienfreunde gerieten 
tiefer in den Strudel eines hochfliegenden, phantaſtiſchen Weſens 
hinein, taumelten aus Gottentfremdung in hochmütige, freventliche 
Vermeſſenheit und von da in Weltſchmerz und Lebensüberdruß. 
Es kamen Selbſtmordverſuche vor, ja ein Selbſtmord. Dieſe erſchüt⸗ 
ternden Vorfälle im Freundeskreiſe wirkten ernüchternd auf Gundert 
und zeigten ihm jäh den Abgrund, vor dem er ſtand, und mahnten 
zur Um⸗ und Einkehr. 
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Das tat beſonders der Heimgang der frommen, treuen Mutter 
anfangs 1833. Er gab Gundert Veranlaſſung, ein Lebensbild der 
Heimgegangenen zu ſchreiben, und dieſe Beſchäftigung übte einen 
wohltätigen Einfluß auf ihn, der Geiſt der Mutter umſchwebte ihn 
dabei. Aber dann gab es wieder trübe Tage, wo er kein Licht ſah, 
wo er infolge ſeiner inneren Zerriſſenheit dem Wahnſinn oft nahe 
war. Die ſchweren ſeeliſchen Kämpfe kamen ſchließlich in einem hitzigen 
Nervenfieber zum Ausbruch, das ihn Oſtern 1834 für Wochen auf 
das Krankenlager warf. Es hinterließ nicht nur eine große körperliche, 
ſondern auch geiſtige Ermattung. Er fühlte ſich „heidniſcher“ als 
zuvor. Aber im Gefühl ſeiner Ohnmacht lernte er es wieder, zu 
beten. Damit ging es doch aufwärts. Von dem ehemaligen 
Freundeskreiſe hatte er ſich ſchon vorher losgeſagt und ſich den 
„pietiſtiſchen“ Studenten angeſchloſſen und ſich an ihren „Stunden“ 
beteiligt. Freilich hatte ihn dabei jeweilig ein Gefühl der Scham 
beſchlichen, wenn ſich ihm die Wahrnehmung aufdrängte, daß die 
neuen Freunde im Vergleich zu den alten nicht gerade „brillant“ 
zu nennen waren. Solche Anwandlungen bekämpfte er aber, indem 
er vom Sommerſemeſter ab ganz auf „die Pietiſtenſtube“ im Stift 
überſiedelte. Als den Tag aber, an welchem es zu einer entſchei⸗ 
denden Wendung bei ihm kam, bezeichnet er ſelbſt den 27. Juni, 
wo ihn die Ausarbeitung einer Predigt über „ein reines Herz,“ 
Matth. 5, 8, dazu trieb, Jeſum zu ſuchen und ſich von ihm durch 
die Beſprengung mit ſeinem Blut ein neues, reines Herz machen 
zu laſſen. 

Zur Stärkung diente ihm dann weiter die Bekanntſchaft und 
der Umgang mit dem originellen Kraftmenſchen Spleiß, dem innigen 
Hoffmann in Kornthal und anderen lebendigen Chriſten. Ein 
herzlicher Gedankenaustauſch, baſierend auf völligem gegenſeitigen 
Verſtändnis fand nun auch zwiſchen Vater und Sohn ſtatt. Durch 
Spleiß und Hoffmann wurde er mit Oetingers Schriften bekannt 
gemacht, welche ihn ſehr anſprachen. Mächtigen Eindruck machte 
ferner die auffällige Bekehrung eines Studienfreundes, Mögling, 
eines hochbegabten, aber als leichtlebig bekannten Studenten, die 
faſt wie ein Wunder angeſtaunt wurde. Gundert ſah frohlockend 
in dieſer unerwarteten Bekehrung „eine Widerlegung von Strauß.“ 
Mögling trat, um das nebenher zu bemerken, unmittelbar darauf in 
die Basler Miſſion ein, in der wir ihm hernach noch begegnen werden. 
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2. Das Grovesſche Miſſionsunternehmen. 

Gundert befand ſich im Zuſtande geiſtiger Geſundung, als die 
eigenartige Aufforderung an ihn erging, als Hauslehrer von zwei 
Söhnen des engliſchen Miſſionsfreundes Groves mit nach Oſtindien 
zu gehen. 

Dieſer Groves, ſeinem Beruf nach ein Zahnarzt, war ein 
ſonderbarer Menſch. Er war ein unruhiger Kopf, aber beſeelt von 
brennendem Eifer für das Reich Gottes, beſonders die Miſſion. 
Früher hatte er die engliſch⸗kirchliche Miſſion freigebig unterſtützt 
und ſelbſt in deren Dienſt als Miſſionar hinausgehen wollen. Ent⸗ 
gegen dem geſellſchaftsmäßigen Miſſionsbetrieb war dann der frei⸗ 
miſſionariſche ſein Ideal geworden. Er hatte als Freimiſſionar 
bereits in Perſien zu wirken geſucht und gedachte jetzt, mit mehreren 
Gleichgeſinnten in Indien auf eigne Fauſt eine Miſſion zu be⸗ 
ginnen. Gundert, auf den er von Baſel aus gewieſen wurde, ſollte 
dabei ſeine heranwachſenden Söhne theologiſch zum Miſſionsberuf 
vorbereiten, daneben aber auch an der Miſſionsarbeit ſich betätigen. 

Der Antrag ſagte Gundert, zumal da ihm der Gedanke an 
die Miſſion nicht mehr fremd war, zu. Er hatte in früherer Zeit 
ſchon öfter für ſeines Vaters „Nachrichten aus der Heidenwelt,“ 
freilich ohne innere Beteiligung, Aufſätze aus dem Engliſchen über- 
ſetzt. Jedenfalls ſind dadurch die erſten Samenkörner in ſein Herz 
gefallen. Dann war mitten in der ſeeliſchen Kriſis, die er durch— 
zumachen hatte, ſchon einmal, er wußte ſelbſt kaum wie, der Gedanke 
in ihm aufgetaucht, „als Miſſionar in Oſtindien eine ſtille, geordnete 
Tätigkeit für das Himmelreich zu gewinnen.“ So ſah er in der 
Aufforderung von Groves einen Ruf Gottes und nahm den Poſten 
an. Zunächſt galt es jedoch, das theologiſche Examen zu machen. 
Das hatte für ihn keine Schwierigkeit, das Wiſſenſchaftliche war ihm 
zeitlebens leicht gefallen. Anfangs September 1835 beſtand er 
(einundzwanzigjährig) das theologiſche Examen mit Auszeichnung 
und zugleich damit die philoſophiſche Doktorprüfung. Gerade in 
den Examenstagen waren Spleiß, der Beuggener Zeller, Dr. Barth 
und andere gläubige Zeugen in Tübingen; der Umgang mit ihnen 
war Gundert ſo wertvoll, daß ihm darüber das ganze Examen Ne— 
benſache wurde und er faſt die Examenskatecheſe verabſäumt hätte. 

Kaum 14 Tage danach befand er ſich auf dem Wege nach 
England. Das Haus des bekannten Georg Müller in Briſtol, des 


78 f Richter: 


Schwagers von Groves, bildete den Sammelplatz der Grovesſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Sie beſtand aus Herrn und Frau Groves, 
einem verheirateten Vetter und deſſen Schweſter, zwei baptiſtiſchen 
Miſſionaren Bowden und Beer, den beiden Deutſchen Gundert und 
Kälberer und endlich zwei Schweizer Miſſionsſchweſtern M. Monnard 
und Julie Dubois. Die beiden Söhne von Groves nebſt zwei 
weiteren Miſſionaren waren ſchon in Indien. Es dauerte mehrere 
Monate, bis alle beiſammen waren. Gundert benutzte die Mußezeit, 
um ſich mit den engliſchen kirchlichen Verhältniſſen bekannt zu 
machen. Die Geſchichte der verſchiedenen diſſidentiſchen Gemein⸗ 
ſchaften erfüllte ihn mit Hochachtung für ſie; jedenfalls legte er die 
aus Deutſchland mitgebrachten Vorurteile gegen das engliſche Sekten⸗ 
weſen ab und bekam ein offenes Auge für das viele Gute und Ur⸗ 
chriſtliche, das er bei ihnen ſah, ohne übrigens ihr oft engherziges 
Weſen zu überſehen. Dagegen war ihm die hochkirchliche angli⸗ 
kaniſche Kirche nicht ſympathiſch. Er trieb auch gleich etwas ben⸗ 
galiſche und hindoſtaniſche Sprechſtudien; denn Bengalen war das 
Grovesſche Reiſe- und Miſſionsziel. Der Umgang mit dem glaubens⸗ 
freudigen G. Müller war nicht ohne Segen für Gundert, ſo daß er 
am Ende der dreimonatlichen Wartezeit nach Hauſe melden konnte: 
„das Vierteljahr war nicht umſonſt. Einen Teufel glaube ich jetzt 
— und einen Heiland, der des Teufels Werke zerſtört, daß wir 
wieder jung werden wie die Adler.“ 

Am 28. Februar 1836 wurde endlich die Ausreiſe nach Indien 
angetreten, und am 8. Juli landete man glücklich in Madras. 
Hier entſchloß ſich Groves, unſtetig wie er war, den bengaliſchen 
Miſſionsplan aufzugeben und in Madras zu bleiben. Damit waren 
Gunderts bisherige Sprachſtudien freilich umſonſt geweſen; er mußte 
ſich an eine ganz neue Sprache machen, oder vielmehr an deren 
zwei, Tamuliſch und Telugu. Er tat es ohne Murren; ſein hervor⸗ 
ragendes Sprachentalent kam ihm dabei ſehr zu ſtatten, ſo daß er 
ſich ſchnell in dieſe neuen Sprachen einarbeitete. Lange ließ ihm 
Groves dazu jedoch keine ungeſtörte Muße; ſchon kam er ihm mit 
dem Auftrag, eine Kundſchaftsreiſe zu Miſſionar Rhenius in 
Tinnevely zu unternehmen. Dieſer hatte ſich damals von der eng⸗ 
liſch⸗kirchlichen Miſſion getrennt und miſſionierte nun ſelbſtändig, 
wobei er von Groves erhebliche finanzielle Unterſtützung empfing. 
Nun hatte man Groves gegen Rhenius' angeblich allzuoberflächliche 
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Arbeitsweiſe einzunehmen verſucht, und darüber ſollte Gundert ihn 
nach genommenem Augenſchein informieren. 

Gundert reiſte nach Tinnevely und ſuchte Rhenius auf. Gleich 
beim erſten Sehen bekam er von dem nüchternen, praktiſchen, ener⸗ 
giſchen und raſtloſen Manne den denkbar günſtigſten Eindruck. Er 
ſchildert ihn: 

„Rhenius war wie ein Offizier, dem es wohl anſtand im Kampf zu ſter⸗ 
ben, ein geborener Herrſcher, der immer den Blick aufs Ganze feſthielt und die 
Empfänglichen zu großartigen Ideen und Zielen aufweckte und begeiſterte. 
Seine Gegenwart wirkte wie ein Zauber. Wer ſchon erfahren hat, was 
ein ſchlechtes Regiment beſagen will, ſtellte ſich mit wahrer Luſt unter die 
Leitung ſeiner Augen.“ 

Das tat er denn auch ſelbſt alsbald und wurde im Umſehen 
aus einem müßigen Zuſchauer ein Mitarbeiter, indem er ſich am 
Unterricht beteiligte. Als er von Rhenius ſchied, nahm er den 
Eindruck von ihm mit, „wie ſelig es ſei, ſein Leben ſo dem Miſ⸗ 
ſionsdienſt zu widmen.“ 

In Madras warteten wenig erquickliche Verhältniſſe auf ihn. 
Aus dem Unterricht der beiden jungen Groves wurde nicht viel. 
Zu rechter Miſſionsarbeit war geringe Gelegenheit. Kein Wunder, 
daß ſich Gundert allmählich nach geordneter und feſter Tätigkeit 
ſehnte. Groves gab ſeinen Drängen endlich nach, beſtimmte die 
Stadt Tſchittur, etwa 120 km. weſtwärts von Madras auf der 
Grenze des Tamul⸗ und Telugu⸗Sprachgebietes, als das in Angriff 
zu nehmende Arbeitsfeld und ſiedelte im Frühjahr 1837 mit ſeiner 
Geſellſchaft, ſo viele davon noch beiſammen waren, dahin über. In 
Tſchittur hatten der fromme engliſche Richter Lascelles und ſeine 
Gattin ſchon ein wenig vorgearbeitet; ſie begrüßten die Neuankömm⸗ 
linge mit Freuden. Beſonders wurde Gundert mit dieſen gediegenen 
Menſchen bald eng befreundet; ſie ſtanden ihm mit Rat und Tat treulich 
zur Seite. Während nun Groves haupſächlich den Engländern 
predigte, ging Gundert den Heiden nach. Mit Hilfe zweier Kate⸗ 
chiſten, die ihm Rhenius zur Verfügung geſtellt hatte, brachte er 
nach und nach mehrere Tamulenſchulen in Gang. Ihnen widmete 
er die Morgenftunden. Nachmittags lag er ſprachlichen und auch 
ſchon literariſchen Arbeiten ob. Bald gab es auch einige angefaßte 
Leute im chriſtlichen Glauben zu unterrichten. Abends ging er in 
der Regel auf die Baſare und verſuchte ſich mit der Anknüpfung 
von Geſprächen oder mit Predigten. Die literariſchen Arbeiten be- 
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ſtanden in einer für das Lehrerſeminar von Rhenius beftimmten 
hebräiſchen Grammatik, in der Hälfte einer ausführlichen Kirchenge⸗ 
ſchichte und einem griechiſch-tamuliſchen Wörterbuch. Auch einige 
tamuliſche Traktate wurden geſchrieben. Beſcheiden nannte er das 
alles eine Übung in den Elementen des Miſſionswerkes. Mit Freude 
und Dank erfüllte ihn die Taufe des erſten Heiden am 3. Januar 1838. 
Mehrere andere folgten in den nächſten Monaten nach. Im allge⸗ 
meinen war es aber eine Zeit geringer Dinge. Das indiſche Klima 
begann ſich ſpürbar zu machen; die europäiſche Kraft war fort, die 
indiſche noch nicht gekommen. Auch mußte ſich Gundert eingeſtehen, 
daß es mit der Liebe zu den Heiden bei ihm noch ſchwach beſtellt ſei. 

„Ich erfahre noch oft, wie wenig meine Natur Liebe und Anlockung 
für Sünder hat. Ich verachte die Heiden oft bitter. Der Herr verzeihe es 
mir und gebe mir milden prieſterlichen Sinn!“ 

In ſeinem Verhältnis zu Groves trat es auf die Dauer immer 
deutlicher zutage, daß beide nicht für einander paßten. Er ſeiner⸗ 
ſeits fand bei Groves kein tieferes Verſtändnis für ſeine Art und 
die ihn beſchäftigenden Probleme; Groves andrerſeits nahm in ſeiner 
ſektiereriſchen Engherzigkeit Anſtoß an dem und jenem, was Gundert 
unbekümmert tat, z. B. daß er mit Anglikanern das heilige Abend⸗ 
mahl feierte oder daß er auch Kinder taufte. So wurden ſie ein⸗ 
ander immer mehr entfremdet, und Gundert fühlte immer deutlicher, 
daß es beſſer ſei, die läſtige Verbindung möglichſt bald zu löſen. 
Die Gelegenheit dazu bot der Tod von Rhenius 1838. In dem 
Augenblick, als Gundert davon hörte, ſtand es ihm feſt, daß er nach 
Tinnevely zu eilen und den verwaiſten Poſten einzunehmen habe. 
Da es ihm aber wünſchenswert erſchien, mit einer Ehefrau dorthin 
zu gehen, verheiratete er ſich, kurz entſchloſſen, mit der ſchon erwähnten 
Miſſionsſchweſter Julie Dubois, die inzwiſchen in Tſchittur eine 
tamuliſche Mädchenſchule geleitet hatte, ſich aber gleichfalls unter 
dem Grovesſchen Regime nicht wohl fühlte. Die Heirat war, wenn 
man ſo will, keine Liebesheirat, ſondern eine auf gegenſeitiger Hoch⸗ 
achtung beruhende Vernunftheirat. Es war bei dem Eingehen der 
Ehe bei beiden kaum eine beſondere Herzensneigung vorhanden; es 
war vielmehr nur die Liebe zur Miſſion, der beide ihr Leben geweiht 
hatten, die ſie zuſammenführte. Doch iſt die Ehe eine ſelten glück⸗ 
liche geworden, ja mehr als das. Gundert erhielt in ſeiner Frau 
eine verſtändnisvolle, tätige Gehilfin ſeiner Arbeit, ja ſie ward ihm, 
wie er ſelbſt bekennt, eine Stütze für ſein inneres Leben. 
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-Ich war damals noch — fo urteilt er — ein junger Chriſt, während 
ſie eine ungewöhnliche Reihe von Erfahrungen und Kämpfen hinter ſich hatte. 
Den Ernſt des Lebens, die Hohlheit der Welt, die Liſten des alten Feindes, 
die Notwendigkeit ſich zuſammenzuraffen zum Streit, die ſtete Zufluchtnahme 
zu Gebet und Glauben, die Seligkeit, allein zu ſtehen mit Gott: das alles 
hatte ſie gründlicher erkannt, hatte ſie regelmäßiger geübt als der Eat von 
mancherlei Intereſſen umgetriebene Kandidat.“ 

Das Grovesſche Miſſionsunternehmen iſt nach dem Austritt 
von Gundert und ſeiner Frau allmählich im Sande verlaufen: ein 
Ausgang, wie er nur zu oft ſolchen planloſen, eines feſten Rückhalts. 
entbehrenden freimiſſionariſchen Unternehmen zuteil wird. Gundert 
hat jedoch die darauf verwandte Zeit nicht bereut; er ſah ſie „als 
von Gott ihm zu ſeiner Erziehung geordnet und gemeſſen“ an. Die 
gemachten Erfahrungen dienten dazu, ihm zu miſſionariſcher Feſtigkeit, 
Beſonnenheit und Klarheit zu verhelfen. 


3. In Talatſcheri. 

Noch hatten Gunderts Tinnevely nicht erreicht, als ſie die 
Kunde erhielten, daß Schaffter und Müller, die beiden Mitarbeiter 
von Rhenius', ſich der engliſch-kirchlichen Miſſion wieder unterworfen 
hätten. Das änderte die Situation für Gundert erheblich, denn es 
gelüſtete ihn nicht, ſich unter eine engliſche Miſſionsleitung zu ſtellen. 
Ohne viel Beſinnen fragte er daher jetzt bei feinem alten Studien- 
freunde Mögling an, der ſeit zwei Jahren als Basler Miſſionar 
in Mangalur ſtand, ob er dort nicht Aufnahme finden könne. 
Einſtweilen arbeitete er gaſtweiſe am Seminar von Tinnevely, wo 
ihn die Engländer gern als Seminarleiter feſtgehalten hätten; ſobald 
aber von Mangalur die Einladung zum Kommen eintraf, machte 
er ſich nach dorthin auf den Weg. Nach ſtürmiſcher Seefahrt, 
auf der er mit ſeiner Frau faſt in den Wellen ein frühes Grab 
gefunden hätte, langte er am 1. November 1838 in Mangalur an. 

Hier gab es nun für Gundert gleich wieder neue Gelegenheit, 
ſein Sprachtalent in Übung zu halten: es war eine neue Sprache, 
die kanareſiſche, zu erlernen. Zu ihrem praktiſchen Gebrauch kam 
er aber kaum; denn ſchon nach einem knappen halben Jahr ſiedelte 
er von Mangalur nach Malabar und damit wieder einem andern 
Sprachgebiet über. Schon im Januar 1839 hatte er eine Reiſe 
dahin unternommen; ſie galt der Pfefferplantage Andſcharakandi, 
wo ſeit ein paar Jahren ein tinnevelyſcher Katechiſt eine Arbeit 
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angefangen hatte. Gundert hatte ihm verſprochen, einmal nach ihm 
und ſeinem Werke zu ſehen. Er hatte auf der Pflanzung ganz 
heilloſe Verhältniſſe angetroffen, welche in dem ſchandbar laſterhaften 
Lebenswandel der Verwalter der Pflanzung, zweier Halbeuropäer, 
ihren Hauptgrund hatten; der treffliche Katechiſt hatte ihnen gegen⸗ 
über einen ſehr ſchweren Stand. Auf dieſer Reiſe hatte Gundert 
auch das nicht weit davon entfernte Talatſcheri berührt und einige 
Beziehungen daſelbſt angeknüpft. Man war dann ſehr enttäuſcht, 
als er nicht, wie man ſchon gehofft, dauernd in Talatſcheri blieb. 
Da vermachte wenige Wochen ſpäter der engliſche Richter Strange, 
nach England heimkehrend, ſein ſtattliches Anweſen auf dem Nettur⸗ 
hügel unmittelbar bei Talatſcheri der Basler Miſſion! Darin erkannte 
Gundert einen klaren Wink, ſeine Tätigkeit nach Malabar hin aus⸗ 
zudehnen; die Generalkonferenz, die im Frühjahr 1839 in Man⸗ 
galur tagte, faßte den Beſchluß, Talatſcheri als erſte Station in 
Malabar durch Gundert zu beſetzen. Dieſer ging um ſo lieber 
dahin, als das in Malabar geſprochene Malajalim mit dem Tamil 
nahe verwandt iſt (es verhält ſich zu dieſem etwa wie das franzö⸗ 
ſiſierte Deutſch des 18. Jahrhunderts zu dem mittelalterlichen Deutſch) 
und ihm deſſen Erlernung keine große Not machen konnte. So 
wurde Gundert nach und nach mit 6 indiſchen Sprachen bekannt: 
Bengali, Hindoſtani, Tamil, Telugu, Kanareſiſch und Malajalim. Frei⸗ 
willig bereicherte er ſchließlich, um einen gründlicheren Einblick in 
den Zuſammenhang der indiſchen Sprachen zu bekommen, ſeinen 
Sprachſchatz noch durch die Erlernung einer ſiebenten, des Sanskrit. 
Es wird wenig Miſſionare geben, die auf dieſem Gebiete ſo vielſeitig 
geweſen ſind wie Gundert; im Malajalim war er ſo vertraut mit 
der geſamten Literatur, daß es darin kein auch noch ſo gelehrter 
Eingeborener mit ihm hätte aufnehmen können. 

Doch zurück nach Talatſcheri! Am 12. April 1839 nahm 
Gundert Beſitz von dem ſchönen, luftigen Herrenhauſe auf Nettur. 
Törichterweiſe ließ er ſich nach etwa Jahresfriſt verleiten, das as⸗ 
ketiſche Ideal Möglings (ſiehe Hebich, S. 62) nachzuahmen, von 
Nettur herabzuſteigen und ſich in der Eingeborenenſtadt in einer 
engen, heißen Hütte einzumieten. Er büßte das verfehlte Experi⸗ 
ment mit einer längeren Schädigung ſeiner Geſundheit und war 
froh, als er nach 1¼ Jahren wieder nach Nettur hinaufziehen konnte. 

Für die Miſſionsarbeit erhielt er 1841 in Miſſionar Fritz 
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‚einen tüchtigen Mitarbeiter; und als dieſer nach Kalikut weiter 
ſüdwärts zog, trat Irion an ſeine Stelle. Beſonders freute ſich 
Gundert aber, als 1841 der ſtreitbare Hebich im nahen Kannannur 
ſein Nachbar wurde. Mit ihm verband ihn bald eine innige Freund⸗ 
ſchaft; ſo verſchieden beide waren, ſo gut verſtanden ſie ſich. Gundert 
imponierte an Hebich „die heilige Einſeitigkeit,“ die beſtändige 
Konzentration auf die große Hauptſache. Auf dieſe, die Bekehrung 
zu Jeſus, kam es ihm allein an, alles andere waren für ihn Ne⸗ 
bendinge, um die er ſich gar nicht kümmerte. Gundert war faſt 
das Gegenteil davon: mit einem aufgeſchloſſenen, weltoffenen Blick 
begabt, war nichts Menſchliches ihm fremd, liebevoll verſenkte er 
ſich in die Eigenart der indiſchen Volksſeele, freute ſich, aus der 
Literatur des Landes manche Kleinode an das Tageslicht fördern 
zu dürfen. Selbſt ſeine Hegelſche Philoſophie kam ihm nun noch 
zuſtatten, indem ſie ihn befähigte, den verſchlungenen Gedanken- 
gängen des vedantiſchen Syſtems nachzugehen. Zweifellos war Gun⸗ 
dert mit dieſen feinen beſonderen Gaben für die Basler Miſſion 
‚ein großer Schatz. Er ſelbſt war freilich in feiner Beſcheidenheit 
geneigt, mehr auf die Schattenſeiten davon zu ſehen, indem er ſich 
immer wieder der Intereſſenzerſplitterung anklagte, wobei man ſo 
leicht das Wichtigſte aus dem Auge verliere. 

Noch mehr bewunderte er die Tapferkeit Hebichs, mit der er 
ſich allezeit „wie ein brüllender Löwe“ auf ſeine Beute ſtürze. Er 
kam ſich dagegen „wie ein ſtummer Hund“ vor. In der Tat, 
aggreſſiv zu ſein, war nicht eine beſondere Eigenſchaft Gunderts. 
Es wurde dem feinfühligen, tiefgelehrten Manne faſt ſchwer, ſeine 
Stimme auf der Gaſſe zu erheben und mit einem intereſſeloſen, 
rohen Pöbel herumzuſtreiten. Um ſo ſchwerer wurde es ihm, als 
ſeine Erfahrungen auf den Baſaren im allgemeinen nicht ermutigend 
waren. Er bedurfte darum immer wieder beſonderen Aufraffens, 
um die Unluſt dazu zu überwinden. Er hat aber auch dieſen Zweig 
miſſionariſcher Wirkſamkeit nicht zu kurz kommen laſſen. Und ſeine 
Baſarpredigten zeichneten ſich in der Regel durch beſondere Friſche 
aus, es waren keine ſtereotypen Wiederholungen ein und derſelben 
Botſchaft, ſie waren immer wieder neu, geſchickt der jedesmaligen 
Gelegenheit angepaßt und durch die orientaliſche blumige Ausdrucks 
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Mehr Gewicht legte er jedoch auf die Arbeit an ſolchen, die 
ihm irgendwie näher gekommen waren, auf eingehende Unterredungen 
mit intereſſierten Leuten, die ihn in ſeinem Hauſe oder die er in 
dem ihren aufſuchte. Die Motive, welche die Leute zu ihm führten, 
beurteilte er jedoch durchaus nüchtern und, je mehr Erfahrungen er 
darin ſammelte, deſto nüchterner. 

„Die Indifferenz und Indolenz iſt jämmerlich. Was wir ſo gewöhn⸗ 
lich von Leuten kriegen, iſt auch im ordentlichſten Fall nichts ſehr Warmes. 
Da iſt vielleicht Zuſtimmung zur Lehre, etliche Hoffnung auf Chriſtum und 
— ebenſoviel auf den Miſſionar und ſeine Unterſtützung. Aber ihnen 
bei Gelegenheit den einen oder andern Nagel göttlicher Weisheit einſchlagen, 
niemand einen Anſtoß geben, nach allen Seiten hin einen guten Geruch 
Chriſti verbreiten: das iſt die Aufgabe.“ 


Vermöge ſeiner gründlichen Bekanntſchaft mit dem indiſchen 
Weſen war er freilich wohl auch mehr als mancher andere dazu 
imſtande, einen Taufbewerber zu durchſchauen. Halbherzige Leute, 
bei denen er doch ſchließlich kein wahrhaftes Heilsverlangen ver⸗ 
ſpüren konnte, in die chriſtliche Kirche aufzunehmen, dazu vermochte 
er ſich nicht zu entſchließen. „Ehe der Einfalt des Evangeliums 
ſollte Abbruch getan werden, müſſen wohl viele Dutzende von Weiſen 
und Gelehrten leer ausgehen.“ 

Ein beſonderes Geſchick hatte ſowohl Gundert als auch ſeine 
Frau für die Schul- und Erziehungstätigkeit. Trotz ſeiner tiefen 
Gelehrſamkeit hatte er ein recht kindliches Gemüt und fühlte eine 
beſondere Zuneigung zu den Unmündigen und Einfältigen. Das 
bekamen nicht nur die eigenen Kinder, die Gott ihnen ſchenkte, ſon⸗ 
dern ebenſo auch die Hinduknaben und Mädchen in den Schulen und 
Anſtalten von Talatſcheri zu verſpüren. Wie fröhlich wurde da ge- 
ſpielt und geſcherzt, aber auch väterlich ernſt gezüchtigt, freilich mög⸗ 
lichſt „nicht nach eigenem Dünken, ſondern zu Nutz der Untergebenen!“ 
Die Schulen von Talatſcheri ſtanden darum auch im beſten Ruf 
und galten als vorbildlich. Gern gaben andere Miſſionare die 
hoffnungsvollſten Knaben ihrer Stationen in Gunderts Knabenanſtalt, 
damit er ſie ihnen ausbilde. So hat er im Lauf der Jahre manchen 
tüchtigen eingeborenen Gehilfen für die Miſſion zugerichtet. Unter 
andern war die theologiſche Ausbildung von Jak. Ramawarma 
(ſiehe Hebich S. 67 und 70), Abrah. Mulil, Paul Tſchandren und 
Gabr. Piratſchen ſein Werk. Der Knabenanſtalt von Vater Gundert 
ſtand ebenbürtig die Mädchenanſtalt von Mutter Gundert zur Seite. 
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In ihrer Hingebung für ihre Anſtaltsmädchen ging ſie ſo weit, daß 
ſie den ganzen Tag von früh bis ſpät mit ihnen zuſammenlebte, 
eine Leiſtung, welche, wie ſelbſt Gundert meinte, ihr ſo leicht keine 
Europäerin nachmachen würde. Hebich holte ſich mit Vorliebe die 
Frauen für ſeine eingeborenen Gehilfen aus Frau Gunderts Mäd⸗ 
chenanſtalt; er wußte, ſie bekamen da zubverläſſige, gründlich aus⸗ 
gebildete Hausfrauen. 

Daneben fing Gundert an eine fruchtbare literariſche Tätig- 
keit zu entfalten, verfaßte Schulbücher zum Gebrauch in Miſſions⸗ 
ſchulen, ſchrieb eine ganze Reihe von Traktaten, darunter z. B. das 
bekannte „Herzbüchlein“ in indiſchem Gewande, das ein beſonders 
guter Griff war und bei jung und alt, bei Philoſophen und ein⸗ 
fachen Leuten aus dem Volke, bei Chriſten und Heiden ſich großer 
Beliebtheit erfreute und noch erfreut. Eine Reformationsgeſchichte 
und eine Geſchichte Jeſu waren weitere gute Früchte ſeiner fleißigen 
Feder. Für dieſe literariſche Tätigkeit wurde ihm nach einigen 
Jahren eine Buchdruckerpreſſe zur Verfügung geſtellt, die in Talatſcheri 
Aufſtellung fand. 

Im allgemeinen floß die Miſſionsarbeit auf der Station in 
ruhigen Bahnen dahin; es ging ſtiller her wie in Kannanur bei 
dem ſtreitbaren Hebich. Ein aufregungsreiches Jahr wurde aber 
das Jahr 1844. Da verurſachte zuerſt die Bekehrung eines reichen 
jungen Najers (Edelmannes), Kundſchi Ramen, einen Sturm ohne— 
gleichen. Leider ermangelte es dieſem Manne hernach an dem 
inneren ſittlichen Halt, und er hat ſchließlich jämmerlich Schiffbruch 
gelitten, nachdem er Gundert viel Herzeleid bereitet hatte. Ebenſo 
ſchmerzlich waren die Erfahrungen, welche mit der Bekehrung mehrerer 
junger Mohammedaner gemacht wurden. Zwei von ihnen, der be— 
ſonders hoffnungsvolle Baker und ſein Freund Theodor, fielen noch 
in demſelben Jahre wieder ab: welch ein Triumph für die Maplas 
(Mohammedaner)! Baker hat übrigens ſpäter anderwärts doch den 
Weg zu Chriſtus zurückgefunden. Nach ſolchen ſchweren und de— 
mütigenden Schlägen bildete die Bekehrung und Taufe von Paul 
Tſchandren noch vor Ende des Jahres eine Entſchädigung. An 
dieſem Manne, der ſich trefflich bewährt hat, hat Gundert lebens— 
länglich ungetrübte Freude gehabt. Einen ſolchen Bekehrten ge— 
wonnen zu haben, deuchte ihm, nicht vergeblich gearbeitet zu haben. 

Eine ſehr nötige Erholungsreiſe führte 1845 Gundert nebſt 
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feiner Familie für ein Jahr nach Europa. Hier hat er wohl 80 mal 
auf Miſſionsfeſten und bei ſonſtigen Gelegenheiten Anſprachen ge⸗ 
halten. Doch glückte es ihm damit bei den Miſſionsfreunden nur 
teilweiſe. Seine nüchterne, ſachliche Art, die ſich von aller Schön⸗ 
färberei fern hielt, war nicht das, was die große Menge liebt. Sein 
ſchalkhafter Humor, der mit dem tiefſten Ernſt abwechſelte, war auch 
vielen unverſtändlich oder ſogar anſtößig. Dagegen wußten ihn 
urteilsfähige Leute zu ſchätzen. 

Dr. Oſtertag z. B. urteilte: „Er iſt ein Mann des Glaubens, der Ein⸗ 
falt und der Demut, nüchtern, beſonnen und voll Klarheit und Einſicht in 
das, was die Miſſion ift und bedarf.“ 

Für ihn ſelbſt war die Reiſe beſonders wertvoll inſofern, als 
er durch den Aufenthalt in Baſel das heimiſche Miſſionskomitee 
beſſer kennen und verſtehen lernte. Draußen auf dem Miffionsfelde 
war es gang und gäbe geworden, an allen Maßnahmen des Komitees 
eine ſehr ſcharfe und oft unbillige Kritik zu üben, wozu auch er nur 
zu ſehr geneigt geweſen war. Nun lernte er dasſelbe gerechter zu be⸗ 
urteilen, er ſah, wie doch jedes Komiteemitglied aufrichtig vom 
beſten Willen beſeelt war. Unter Zurücklaſſung von 3 Kindern — 
ein bitteres Opfer für die liebenden Elternherzen — kehrte Gundert 
ausgangs 1846 nach Indien zurück. 

In Talatſcheri hatte in ihrer Abweſenheit die Arbeit einen 
guten Fortgang genommen. Die Zahl der Bekehrten war gewachſen. 
Der bedeutendſte unter ihnen war der Elefantenführer Gowinda. 
Er war in Wahrheit ein „ſuchender Heide“ geweſen und hatte als 
Sanjaſi durch Wallfahrten zu allen möglichen Heiligtümern vergeb⸗ 
lich Frieden zu finden geſucht. Gundert gewann den begabten und 
eifrigen Mann beſonders lieb und nahm ihn viel und gern auf 
ſeinen Predigtgängen mit. Das unerſchrockene und unermüdliche 
Zeugnisablegen dieſes jungen Chriſten beſchämte ihn faſt. Bald 
darauf wurden auch mehrere Verwandte von Paul Tſchandren getauft. 

Dann ſprang die durch Hebich in Kannanur geweckte Bewegung 
(ſ. Hebich S. 65) auch auf die Gemeinde von Talatſcheri über. So 
manche, die träge geworden waren, wurden aus ihrer Lauheit auf- 
gerüttelt und fühlten ſich gedrängt, ſich durch offene Sündenbekennt⸗ 
niſſe zu erleichtern. Es wurde viel und inbrünſtig gebetet. Drei⸗ 
mal wurden kleine Gruppen von Frauen, Mädchen, Jünglingen und 
Knaben in die Gemeinde aufgenommen. Es war ſowohl Spreu als 
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guter Weizen in der Bewegung, das verhehlte ſich Gundert nicht; 
am Ende des Jahres ſchrieb er, ſie überſchauend: 

„Mit Dank und Zittern ſehen wir auf das Gewonnene, wovon freilich 
eins und das andere ſeither ſchon wieder in Frage geſtellt iſt, und werfen uns 
für das neue Jahr in die Vaterhände unſeres treuen Bundesgottes, deſſen 
ganzen, vollkommenen Willen an uns vollziehen zu laſſen unter allen Un⸗ 
treuen das Verlangen unſerer Herzen iſt.“ 

Darin ſtimmte Gundert jedoch mit Hebich nicht überein, wenn 
letzterer, um ähnliche Bewegungen auch auf den andern Stationen 
in Gang zu bringen und auf ihnen ein friſcheres Leben anzubahnen, 
allenthalben gewaltſam auf ſolche öffentlichen Sündenbekenntniſſe 
drängte. Mit Recht war Gundert der Meinung, daß man daraus 
kein Geſetz machen dürfe, daß man es dem Geiſte Gottes überlaſſen 
müſſe zu wirken, wie er wolle; derſelbe habe mancherlei Wege und 
Weiſen, das zu tun. 

Ein Jahrzehnt hat Gundert auf Talatſcheri gearbeitet. Wie 
ſchlicht ſpricht er ſelbſt über ſeine Tätigkeit! So ſchreibt er einmal: 

„Im einzelnen geht es oft drunter und drüber, daß man vergeſſen möchte, 
daß wir für die Ewigkeit bauen. Kaum Aufgetürmtes fällt, ſinkt, neigt ſich 
rechts und links; und nach allem befeſtigt der Herr doch das Werk unſerer 
Hände, freilich ohne alle Steine dazu zu nehmen, die wir dazu nahmen.“ 


4. Eine merkwürdige Führung. 


Auf Anordnung des Komitees hatte Gundert im Mai 1849 
Talatſcheri zu verlaſſen und ſich zu Hebich nach Kannanur zu be- 
geben. Daß Hebich fi) anfänglich gegen die Beigeſellung eines Mitar⸗ 
beiters, in dem er einen Kontrolleur ſeiner Tätigkeit argwöhnte, 
hartnäckig ſträubte, wurde gelegentlich deſſen Geſchichte ſchon erzählt 
(Hebich S. 66); ebenſo ging aber auch Gundert dorthin nicht ohne 
einige Beſorgnis, wie ſich das ſo enge Zuſammenleben mit dem Ein⸗ 
ſpänner geſtalten würde. Damit ſich beide nicht gar zu nahe ſäßen, 
richtete Hebich die Wohnung für Gundert ſowie die Unterkunft für 
Frau Gunderts Mädchenanſtalt, welche den Umzug mitmachte, im 
dem eine Stunde von Kannanur entfernten Filial Tſchirakal her. In⸗ 
deſſen hier wurde wieder einmal das Sprüchwort wahr: Der Menſch 
denkt, aber Gott lenkt. Es war merkwürdig, auf welche Weiſe er 
für ein gutes Einvernehmen zwiſchen beiden ſorgte: Gundert wurde 
von einem chroniſchen Lungen- und Halsleiden befallen, welches volle 
3 Jahre währte und ihm das Sprechen möglichſt verbot. Trotzdem, 
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wurde der Zweck ſeiner Verſetzung dadurch nicht vereitelt; ſeine bloße 
Anweſenheit, der Eindruck ſeiner klaren Ruhe und Beſonnenheit 
wirkten vielfach ſchon mäßigend und zügelnd auf Hebich. Daß Gun⸗ 
dert das Schweigen nicht leicht wurde, läßt ſich denken. Aber er 
ergab ſich mit großer Geduld darein. 

Vielleicht — ſo meinte er einmal in einem Briefe an das Komitee — 
ſollte er in dieſer Zeit wie der greiſe Zacharias über einem Lobgeſang brüten. 
— In einem Geſpräch mit einem vornehmen Heiden erklärte er, der Gott, 
deſſen Bote er ſei, müſſe an ſeinem Dienſt etwas Fehlerhaftes gefunden haben, 
entweder, daß er verſchweige, was er ſagen ſolle, oder rede, was er nicht auf- 
getragen habe, oder beides. Da habe er nun Zeit, ſich darüber zu beſinnen. 
Er hoffe, der Zweck werde bald erreicht ſein, ſo daß er wieder frei öffentlich 
vom Herrn Jeſu werde zeugen dürfen. 

Viele Miſſionare würden ſich nun durch ein ſolches Leiden 
zur völligen Untätigkeit verdammt geſehen haben; anders Gundert. 
Er gab ſich nun ganz der ja auch früher ſchon gepflegten literariſchen 
Arbeit hin; und vielleicht darf man ſogar ſagen, daß gerade dieſe 
3 Jahre unfreiwilliger Schweigſamkeit ſein hervorragendes Talent 
auf dieſem Gebiete erſt recht zur vollen Geltung zu bringen haben 
helfen müſſen. Die Hauptarbeit, die er damals in die Hand nahm, 
war eine neue Überſetzung der Bibel in Malajalim. Es war zwar 
ſchon eine ältere, von dem engliſch- kirchlichen Miſſionar Benjamin 
Bailey gemachte Bibelüberſetzung in Malajalim vorhanden. Aber 
dieſe, nur nach der engliſchen Überſetzung und in ziemlich mangel⸗ 
hafter Sprachkenntnis gemacht, war ſo fehlerhaft, daß ſie abſolut 
unbrauchbar war. Die Mitarbeit an einem mit ihrer Reviſion be⸗ 
auftragten Komitee ſah ſich Gundert bald veranlaßt wieder aufzu⸗ 
geben, weil zu wenig dabei herauskam; die im Komitee ſitzenden 
Engländer hielten noch viel zu viel von der alten Überſetzung feſt, 
was nach ſeinem Dafürhalten beſeitigt werden mußte. Da hielt es 
Gundert für zweckmäßiger, eine von grundaus neue Arbeit zu liefern. 
Sie iſt erſt in Calw nach mehr als 30 jähriger Arbeit zum Abſchluß 
gekommen und zeichnet ſich durch ihre kraftvolle Sprache und ihr 
klaſſiſches Malajalim aus. Weiter legte er den Grund zu einem 
andern wiſſenſchaftlich hochbedeutſamen Werke, deſſen Vollendung aber 
auch einer viel ſpäteren Periode vorbehalten blieb: zu ſeinem großen 
Malajalim-Wörterbuche. Seine Erquickung bildete daneben das 
Dichten von Malajalim-Liedern. Als Vorlage dienten ihm dabei in 
der Regel deutſche Kernlieder, welche er jedoch nicht einfach über- 
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ſetzte, ſondern ſelbſtändig umgeſtaltete. Wie fruchtbar dieſe feine 
Tätigkeit war, zeigt das heutige Malajalim-Geſangbuch, welches unter 
293 Liedern 218 von Gundert aufweiſt. Durch dieſe literariſche 
Arbeit iſt Gundert der Schöpfer einer wahrhaft volkstümlichen, edlen 
Kirchen- und Schulſprache für das Malajalim geworden; ſein Bio- 
graph Heſſe erklärt, daß bis auf den heutigen Tag keine Predigt, 
kein Gottesdienſt, keine Schulſtunde in Malabar gehalten und kaum 
ein Buch geſchrieben werde, an dem nicht Dr. Gundert durch ſeine 
grundlegenden Werke einen Anteil habe. 

Im Jahre 1851 kam Inſpektor Joſenhans zur Viſitation nach 
Indien. Gundert wie auch Mögling waren ſchon von Tübingen her 
mit ihm befreundet. Aber gerade deswegen behandelte er ſie, um 
bei den übrigen Miſſionaren — es beſtand ohnedies ſchon eine ge— 
wiſſe Rivalität zwiſchen den Akademikern und den Miſſionszöglingen 
— auch nicht einmal den Verdacht aufkommen zu laſſen, als ob er 
ſie bevorzuge, vielleicht noch einige Grade ſchroffer als die übrigen. 
Gundert trug es ihm, die ſchwierige Situation des Viſitators wür— 
digend, nicht nach. Seine ruhige Sachlichkeit und Gründlichkeit ver— 
fehlten doch auf Joſenhans ihren Eindruck nicht. Und dem iſt es 
zuzuſchreiben, daß Gundert einen wenn auch verborgenen, ſo doch 
beträchtlichen Einfluß auf die Neuordnung der indiſchen Miſſion — 
den Hauptzweck der Viſitation — ausgeübt hat. Allerdings war 
Gundert, ein ausgeſprochener Individualiſt, der Meinung, daß im 
einzelnen zu viel organiſiert und reglementiert ſei; andererſeits er— 
kannte er bei dem fortgeſchrittenen Stande der Miſſion die Notwen— 
digkeit und ſegensreiche Wirkung der Neuordnung durchaus an. Ihm 
ſpeziell übertrug der Inſpektor zuſammen mit Ammann und Weigle 
die Abfaſſung einer gemeinſamen Liturgie für die indiſchen Miſſions— 
gemeinden. 

Ein Zeichen des Vertrauens, deſſen er ſich in Baſel erfreute, 
war es, daß er dann 1853 zum Generalſekretär für die indiſche 
Miſſion ernannt wurde, in welcher Eigenſchaft er die Vermittlung 
des Verkehrs zwiſchen den Miſſionaren draußen und dem Komitee 
daheim unter ſeinen Händen hatte. Es war ein Amt, das manchen 
Verdruß einbrachte, er hat es aber mit großer Selbſtverleugnung 
zu führen ſich bemüht. Mit allem Freimut vertrat er dem Komitee 
gegenüber ſeine oft abweichenden Anſichten. Man wußte aber doch 
in Baſel, was man an ihm hatte. Dr. Oſtertag ſchrieb ihm einmal: 
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„Deine Zuſchriften ſind nicht nur mir, ſondern allen Gliedern des 
Komitees ein wahrer Troſt und eine Erquickung, denn obſchon Du alles, was 
an unſrer Miſſion ſchadhaft iſt, ohne Schminke darſtellſt und aufdeckſt, ſo geht 
doch durch alles hindurch wieder der getroſte Glaubensmut, der Dich trägt 
und uns aufrichtet, wie in keines anderen Bruders Briefen. Wenn es Dir 
zur Ermutigung gereicht, ſo darf ich Dir aus tiefſter Wahrheit ſagen, daß Du 
für das ganze Komitee zu großem Troſte biſt, und daß Deine Treue, Liebe, 
Demut, Nüchternheit und Einſicht und Dein im ewigen Leben ruhender Glaube 
uns allen wie ein Trunk Waſſers in der Wüſte iſt. Aller Achtung, Verehrung 
und Liebe hängt an Dir.“ 


(Schluß folgt.) 
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Bekehrungsmotiv einer Japanerin. „In Dfafafi (in der Nähe 
von Nagoya, ſüdweſtlich von Yokohama) lebt ein vor einigen Jahren mit 
Weib und Kindern getaufter Eiſenbahn⸗Hilfsinſpektor, der die ganze Familie 
eines ſeiner Kollegen für das Chriſtentum gewann. Als nach längerer Zeit 
der eingeborene Evangeliſt der Presbyterianer⸗Miſſion, der ſich beide Familien 
angeſchloſſen hatten, wieder einmal Okaſaki beſuchte, lernte er eine Dame 
kennen, die Gattin eines höheren Eiſenbahnbeamten auf einer benachbarten 
Station, die durch jene beiden Familien für das Chriſtentum intereſſiert wor⸗ 
den war. Bis dahin religiös völlig gleichgültig, machte es auf ſie einen tiefen 
Eindruck, als ſie die Geduld, das edle Betragen, die Selbſtbeherrſchung und 
den Frieden ſah, die in dieſen beiden Familien herrſchten, während in der 
ihrigen das Gegenteil ſtattfand und ſie ſchloß, daß doch wohl dieſes Familien⸗ 
glück mit der neuen Religion in Verbindung ſtehen müſſe und beſchloß, ſamt 
ihrem Manne, mit dieſer Religion ſich bekannt zu machen. Darüber kam ſie 
zu folgenden Schlußfolgerungen: Mein Leib iſt nur das Werkzeug meines 
Geiſtes, denn er kann nur gehen, ſitzen, handeln nach dem Willen meines 
Geiſtes. Sollte es alſo nicht eine Macht über mir geben, die in ähnlicher 
Weiſe meinen Geiſt regiert? Ich habe ein klares Gefühl von Recht und Unrecht; 
tue ich recht, auch wenn es außer mir keiner weiß, fühle ich mich glücklich; tue 
ich unrecht, auch wenn mich niemand deshalb tadelt, ſo bin ich elend; iſt das 
nicht der direkte Einfluß einer ähnlichen Macht über mir wie mein Geiſt über 
meinen Leib, der ich gehorchen ſollte? Als ſie dann vom Gebet zu Gott um 
Hilfe gegen das Böſe in ihrem Herzen hörte, begann ſie ernſtlich zu beten, 
daß ſie mit ihrem Manne in Frieden leben möchte, und zu ihrer großen 
überraſchung machte ſie die ihr ganz neue Erfahrung, daß ſie eine Kraft 
empfing im Kampfe gegen das Böſe in ihr. Bis jetzt hatte ſie noch nie in 
der Bibel geleſen, ja wohl kaum von ihrer Exiſtenz gewußt; nun las ſie das 
Neue Teſtament und — bald bat ſie um die Taufe. Als wir ſie im vorigen 
Monat prüften, ſchreibt der Bericht erſtattende Miſſionar, fanden wir ſie über 
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die großen Grundwahrheiten der Schrift noch ziemlich unwiſſend; aber be⸗ 
züglich deſſen, was ſie wußte, war ihr Glaube ſehr ſtark, weil er auf Erfahrung 
beruhte, da ſie ihr Wiſſen auf praktiſchem Wege gewonnen hatte. In einigen 
Wochen hoffe ich ſie zu taufen.“ (The Miss. 07, 285.) ö 


* * 
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Was die chriſtliche Gemeinde zu Otjimbingwe zur Deckung des 
Defizits der Rh. M.⸗G. getan hat. Trotz der ſchweren hinter ihr liegen⸗ 
den Kriegszeit wagte es jüngſt die Gemeinde zu Otjimbingwe in Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika ein Miſſionsfeſt zu feiern und auf demſelben eine Kollekte zu 
ſammeln, um ihrerſeits auch etwas zur Tilgung der Schuld ihrer Mutter- 
geſellſchaft beizutragen. „Erſt beſprachen wir“, erzählt Miſſionar Olpp 
(Barmer Miſſionsblatt 07, 67 f.) „die Sache mit einzelnen Gliedern unferer 
vierſprachigen Gemeinde. Die Weißen, unſre treuen Miſſionsfreunde, waren 
gleich Feuer und Flamme. Auch einzelne Eingeborene rief ich zu einer 
Vorbeſprechung zuſammen, legte ihnen die Notlage vor, wies ſie hin auf die 
Bewahrung Gottes in den Zeiten des Aufſtandes und auch auf ihre große 
Dankesſchuld der Miſſionsgeſellſchaſt gegenüber, die fie all die Jahrzehnte mit 
dem Worte des Lebens verſorgt habe. Das Reſultat war allgemeine freudige 
Zuſtimmung: Ja, wir wollen diesmal etwas Beſonderes tun! So machten 
wir denn am nächſten Sonntag bekannt: In drei Wochen wird das erſte 
Miſſionsfeſt hier gehalten. Wir wollen dem Herrn dabei die Opfer unſeres 
Dankes darbringen. Keiner ſoll genötigt ſein, eine Gabe zu geben. Es ſoll 
alles freiwillig gehen, denn nur einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. Da 
wenig Bargeld am Ort kurſiert, ſo wolle jeder, der es vermag und gern tut, 
in ſeinen Viehkraal greifen und ein Stück Kleinvieh opfern. Neben der 
Kirche wird ein kleiner Kraal hergerichtet; dahinein wollen wir am Feſttag⸗ 
morgen unſere Opfer ſtellen. Abſichtlich ſollte Zeit gelaſſen werden, daß 
keiner überrumpelt würde und ſeine Gabe nachher etwa bereute. So kam 
der Feſttag. Statt der üblichen drei Vormittagsgottesdienſte ſollte heute nur 
einer gehalten werden für alle Gemeinden (Deutſche, Bergdamaras, Baſtards, 
Hereros) zuſammen. Doch vorher galt es, die Feſtgaben entgegenzunehmen. 
Die Baſtards rückten zuerſt an mit Schafen und Ziegen, dann aber kamen 
die Bergdamaras und brachten jeder nach Vermögen, alles ſchöne, tadelloſe 
Tiere. Auch einer meiner Schuljungen rief vergnügt: „Ik wil ook iets 
brengen“ und jagte ein Böckchen in den Kraal. Ein anderer ſagte mir bei- 
ſeits: „Ich will kein Vieh geben, damit keiner denkt, ich wolle mich vor den 
Leuten ſehen laſſen, darum gebe ich es dir in Bargeld.“ Es war eine Gabe 
von — 200 Mark! Andere, die kein Vieh beſaßen, brachten von ihrem Lohn 
und Verdienſt, der eine 60, der andere 20, 10, 5 Mark. Eine ganze Reihe 
Kinder brachten je 1 Mark. Beſonders rührend war mir die Gabe eines 
armen, alten Bergdamara. Er ſagte: „Lehrer, nimm es mir nicht übel, daß 
ich keine Ziege bringe. In meiner langen Krankheit habe ich ein Stück nach 
dem andern von meinem Kleinvieh verkaufen müfjen, um mich durchzubringen. 
Dies iſt übrig geblieben“, und damit reichte er mir — 14 Mark. Ich wollte 
die Gabe nicht annehmen und ſagte: „Behalte wenigſtens das 10⸗Markſtück. 
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Gott hat es geſehen und deine Bereitwilligkeit iſt ihm ebenſoviel wert als die 
Gabe ſelbſt“. „Nein, Lehrer, ich habe es dir gegeben“, war die ſchlichte Ant⸗ 
wort. Was ſollte ich tun? Es wogte und kämpfte in mir. Als ich aber ſah, 
daß die Zurückweiſung den Alten ſchmerzen würde, nahm ich das Geld an. 
Als wir noch am Kraal ſtanden, hieß es mit einem Mal: „Dürfen auch die 
Heiden und die z. Zt. in Kirchenzucht Stehenden etwas bringen?“ „Natürlich, 
wenn euer Herz euch dazu treibt!“ Und aufs neue flogen die Gaben, 
Schließlich ſtanden 52 Stück Kleinvieh und eine Kuh im Kraal.“ 

Das Vieh wurde ſpäter verkauft und ergab einen Ertrag von 1362 Mk. 
Nach dem Gottesdienſte wurde bei der kleinen weißen Gemeinde geſammelt 
und die Kollekte betrug 700 Mk. Alles in allem kamen mit einem kleinen 
Zuſchuß aus der Kirchenkaſſe 3000 Mk. ein — für eine farbige Gemeinde von 
178 und einer weißen von 30—40 Seelen eine außerordentliche Leiſtung 
„Man könnte ſich wundern,“ fügt der Herausgeber des Blattes hinzu, „daß 
eine ſüdweſtafrikaniſche Gemeinde ſoviel aufzubringen imſtande iſt. Es find 
aber in Otjimbingwe beſonders günſtige Verhältniſſe, wie ſie auf keinem an⸗ 
dern Platz in Südweſt augenblicklich ſind. Die Gemeinde hat gegenwärtig 
keine größeren Bauten aufzuführen, wie das jetzt z. B. in Rehoboth, Okom⸗ 
bahe und Karibib der Fall iſt. Es hat zudem eine ſehr opferfreudige, kleine 
weiße Gemeinde, die aus alter Zeit eng mit der Miſſion verbunden iſt; es 
ſind die Nachkommen der alten Miſſionskoloniſten, die einſt Dr. Hugo Hahn hier 
anſiedelte. Ein ſolches Zuſammenleben der Weißen mit den Farbigen 
gibt's in der ganzen Kolonie nicht wieder. Vor allem aber leben die Ein⸗ 
geborenen in Otjimbingwe frei auf Miſſionsgrund und »boden, haben ihr Vieh 
größtenteils im Aufſtande retten können, haben auch weniger Gelegenheit als 
auf andern Plätzen, ihren Erwerb unnütz für allerlei Flitter und Putz zu 
verſchleudern. Somit treffen viele günſtige Umſtände gerade in Otjimbingwe 
zuſammen, die man ſonſt nirgends findet. Immerhin iſt es beſchämend, daß 
eine Gemeinde, die nach der letzten Zählung aus 178 farbigen Chriſten be⸗ 
ſteht, wozu vielleicht 30—40 Weiße hinzukommen, zu einem Miſſionsfeſt 
3000 Mk. opfert.“ 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei (Inh. Edmund Pillardy), Kaſſel. 


Beiblatt 


zur Allgemeinen Miſſions⸗Seitſchrift. 


6. November. 1907. 


Dr. Hermann Gundert. 
Von Paul Richter. 
(Schluß.) 
5. Letzte indiſche Wirkſamkeit. 


Um die Mitte der 50er Jahre ſtand Gundert auf der Höhe 
ſeiner miſſionariſchen Wirkſamkeit; aber nur wenige Jahre, da kam 
dieſe faſt unerwartet ſchnell zu ihrem Abſchluß. Dieſe letzten Jahre 
waren noch dazu recht unruhige Jahre, in denen er aus einer Tätig⸗ 
keit in die andere geworfen wurde. 

Zunächſt wurde er 1856 nach Mangalur verſetzt und mit 
der Leitung dieſer größten und wichtigſten Basler Miſſions⸗ 
ſtation in Indien beauftragt. Beſonders ſollte er die Oberlei⸗ 
tung des Katechiſtenſeminars an Stelle des 1855 heimgegangenen 
Miſſionars Weigle (gleichfalls eines „Tübingers“) übernehmen. Für 
Gundert war es „ein Glaubensgang in Gehorſam gegangen,“ wenn 
er dem Rufe folgte. Perſönlich tat er es ſehr ungern, mußte er 
doch damit das Malajalim, worin er ſo trefflich zu Hauſe war, mit 
dem ziemlich ungewohnten Kanareſiſchen vertauſchen, was natur- 
gemäß feine Wirkſamkeit auf längere Zeit ziemlich lahm legen mußte. 
Und um ſo ſchwieriger war ſeine Stellung in Mangalur, als dieſe 
Station eben durch eine ſehr ſchwere Kriſis hindurchging. Ein 
alter, bis dahin allgemein geachteter Miſſionar war wegen ſchwerer 
Verfehlungen entlaſſen worden. In der Gemeinde war arge Zucht— 
loſigkeit eingeriſſen, gegen die ſchlaffen und ſchläfrigen Alteſten mußte 
ſcharf eingegriffen werden. Es gärte gewaltig. Zwar gelang es 
dem entſchiedenen Auftreten des Generalpräſes Hebich (ſiehe Hebich, 
S. 69) einigermaßen wieder Ordnung herzuſtellen, aber es erforderte 
doch auch von ſeiten Gunderts viel ſeelſorgerliche Weisheit und Takt, 
alles wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 


6 * 


94 Richter: 


Kaum hatte er angefangen ſich einzuleben, da hieß es aufs 
neue wechſeln: im Frühjahr 1857 wurde er von der engliſchen 
Kolonialregierung zum Regierungsſchulinſpektor für Kanara und Ma⸗ 
labar ernannt. Es entſprach dem Wunſch des Basler Komitees, 
daß er den einflußreichen Poſten, auf dem er indirekt der Miſſion 
manchen guten Dienſt würde tun können, annahm. Auch für ihn 
ſelbſt hatte er ja etwas Anziehendes. Von ſeiner pädagogiſchen 
Tüchtigkeit iſt ſchon die Rede geweſen; es mag aber nebenher noch 
bemerkt werden, daß er mit Rückſicht auf dieſe im Jahre 1854 in 
Gemeinſchaft mit dem Schulmiſſionar Hoch mit der Ausarbeitung, 
eines Schulplans für die ganze Miſſion beauftragt worden war. 

So nahm er das Amt an, bedang ſich aber dabei aus, daß 
die Neutralität, welche die Regierung von allen ihren Beamten 
in Religionsangelegenheiten verlangte, nicht ſo weit gehen dürfe, 
daß ihm ein außerdienſtliches Zeugnisablegen von Chriſtus verwehrt 
würde. Auch dieſen Poſten hat Gundert dann nur etwa 2 Jahre 
innegehabt. Er ging mit hohen Gedanken an ihn heran und hoffte, 
daß ſeine Tätigkeit, wenn er ſich eingearbeitet haben würde, nicht 
ein bloßes Inſpizieren, ſondern auch ein Inſpirieren werden würde; 
das erſtere ſah er dabei nur als das äußerliche „Zeltmacherhandwerk“ 
an. Aber zum Inſpirieren iſt es nur wenig gekommen, die Laſt 
der äußeren Arbeiten war geradezu erdrückend, die Berichterſtattung 
und die Aufſtellung peinlich minutiöſer tabellariſchen Nachweiſungen 
nahm kein Ende. Etwas Gutes von bleibendem Werte hat er aber doch 
geſchaffen. Zu ſeinen Aufgaben gehörte die Herſtellung geeigneter 
Schulbücher, und dieſe wichtige Angelegenheit lag ihm auch ſehr am 
Herzen. Er verfaßte ſelbſt eine Reihe ſolcher; und damit den heid⸗ 
niſchen Schulkindern doch wenigſtens etwas von der chriſtlichen Re⸗ 
ligion geboten würde, nahm er in dieſe Bücher einzelne brahmaniſche 
Gebete auf — das gab ihm das Recht, dann auch, ohne die Un⸗ 
parteilichkeit zu verletzen, das Vater Unſer zu geben. 

Die Erwartung, daß ihm die Inſpektionsgeſchäfte noch Muße 
zu ſeiner Bibelüberſetzung und zu anderer literariſcher Arbeit für 
die Miſſion laſſen würden, erfüllte ſich nicht, und das bedrückte ihn 
ſehr. Auch glaubte er wahrnehmen zu müſſen, daß er um ſeiner 
ausgeſprochen chriſtlichen Haltung willen manchem Regierungsbe⸗ 
amten bald unbequem zu werden anfing. Das legte ihm den Wunſch 
nahe, von dieſem Poſten wieder zurückzutreten. Sein Rücktritt 
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wurde dann noch beſchleunigt durch einen völligen Zuſammenbruch 
ſeiner Geſundheit infolge von ſchwerer Dyſenterie, die er ſich auf 
ſeinen ſtrapaziöſen Inſpektionsreiſen zugezogen und zu lange ver— 
nachläſſigt hatte. Auf ärztlichen Rat mußte er Indien ſofort ver⸗ 
laſſen. Er hoffte, bald zurückkehren zu können. Doch das ſollte 
nicht ſein. Seine indiſche Wirkſamkeit fand vielmehr mit dieſer 
ſchnellen Abreiſe ein jähes Ende. Doch wurde ihm noch eine lang— 
jährige Tätigkeit in Deutſchland beſchieden. 


6. Im Dienſt des Calwer Verlagsvereins. 


Nach längerem Aufenthalt in der Heimat ſtellte es ſich heraus, 
daß Gunderts Geſundheit nicht mehr tropenfeſt genug war, ſo daß 
das Komitee von ſeiner nochmaligen Ausſendung Abſtand nehmen 
zu müſſen glaubte. Da nun gerade Dr. Barth, der Gründer und 
langjähriger Leiter des Calwer Verlagsvereins, nach einem Gehilfen 
für ſich ſuchte, trug er Gundert dieſen Poſten an. Das Komitee 
ermunterte ihn, dem Rufe zu folgen. Gundert hätte wohl 
lieber ſeine noch übrigen Kräfte ausſchließlich in den Dienſt der 
Miſſion geſtellt und bedauerte es im Grunde ſeines Herzens, daß 
das Komitee ſie nicht begehrte; bei aller perſönlichen Beſcheidenheit 
wollte es ihm doch ſcheinen, als ob man ſeine beſondere Gabe nicht 
recht zu ſchätzen wiſſe; andere beklagten es übrigens noch lebhafter, 
daß ſo viel indiſches Kapital nicht beſſer verwertet wurde. Da 
man aber unbegreiflicherweiſe in Baſel nicht auf ihn reflektierte, 
nahm er Barths Einladung an und ging nach Calw. Niemand, 
er ſelbſt am allerwenigſten, hätte es bei ſeiner damaligen Körper- 
konſtitution wohl für möglich gehalten, daß ſeine Tätigkeit bei dem 
Verlagsverein, zunächſt als Gehilfe Barths, von deſſen Tode (1862) 
an als Leiter, volle 32 Jahre dauern würde. Die Arbeit war 
eigentlich wenig nach ſeinem Geſchmack, das Vielerlei ließ es nicht 
recht zur Konzentration kommen. Dennoch hat er ſich jeder auch 
der unbedeutendſten Tätigkeit mit größter Hingebung und Gewiſſen— 
haftigkeit gewidmet und außerordentlich viel geleiſtet. 

Manche ſchon vorhandene Werke wurden von ihm gründlich 
umgearbeitet, ſo vornehmlich das Handbuch der Calwer Bibelerklärung. 
Die bisherige, durchaus unkritiſche Behandlung glaubte er als nicht 
mehr zeitgemäß durch eine den geſicherten Reſultaten der Bibelfor- 
ſchung Rechnung tragende, aber durchaus gläubige und maßvoll 
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kritiſche erſetzen zu müſſen, um denkende und forſchende Leſer zu 
befriedigen. Vielen Freunden war Gunderts weitherziger Stand⸗ 
punkt anſtößig, aber er hat ſich dadurch in ſeinem Vorgehen nicht 
irre machen laſſen. Weiter hat er den Verlag durch eine erkleckliche 
Anzahl neuer Bücher bereichert. Zunächſt lieferte er den Schlußband 
zu der Weltgeſchichte von Redenbacher. 

Dann aber verdanken wir ihm eine Reihe trefflicher Miſ⸗ 
ſionsbücher. Die friſch und warm geſchriebenen Biographien 
ſeiner beiden Mitarbeiter und Freunde Hebich und Mögling 
(bei der Hebichs hat Mögling Beihilfe geleiſtet) ſind mit ihrem 
liebevollen Eingehen und Verſtändnis für die Eigenart der geſchil⸗ 
derten Perſonen Muſterſtücke der biographiſchen Literatur. Seine 
wertvollſte Gabe an die Miſſionsfreunde war aber ſein von einer 
ſtaunenswerten Miſſionskenntnis zeugendes Werk „Die Evangeliſche 
Miſſion, ihre Länder, Völker und Arbeiter“, von dem er ſelbſt 2 
Auflagen beſorgt hat. Dies gründliche, durchaus zuverläſſige (jetzt 
in 4. Auflage von D. Kurze und P. Räder herausgegebene) Buch 
iſt für jeden, der ſich mit der evangeliſchen Miſſion beſchäftigen 
will, ein geradezu unentbehrliches Nachſchlagebuch geworden. Po⸗ 
pulär gehalten waren 6 Bände Miſſionsbilder, in welchen mit 
Hunderten von jetzt allerdings veralteten Illuſtrationen die geſamte 
evangeliſche Miſſionsarbeit nach ihrem damaligen Stande dem Leſer 
vorgeführt wurde. 

Weiter hat Gundert der Miſſion durch die Herausgabe meh⸗ 
rerer Miſſionsblätter gedient. Weit bekannt und beliebt iſt das 
„Calwer Miſſionsblatt“, beſonders durch die zahlreichen Original- 
berichte von Miſſionaren ausgezeichnet, mit welchen Gundert in 
den verſchiedenſten Ländern Beziehungen unterhielt. Das „Kinder⸗ 
Miſſionsblatt“ war ſein Schoßkind, das er auch dann noch, als er 
die übrigen an ſeinen Schwiegerſohn und Gehilfen Heſſe abgegeben 
hatte, liebevoll ſtets ſelbſt beſorgte. Durch die „Monatsblätter für 
Miſſionsſtunden“ ſuchte er den Geiſtlichen und ſonſtigen Haltern 
von Miſſionsſtunden Handreichung zu tun. Ein volles Jahrzehnt 
hat er (1865 — 75) dazu auch noch auf Wunſch des Basler Miſſions⸗ 
komitees das „Evang. Miſſionsmagazin“ nicht bloß redigiert, ſondern 
zum größten Teil auch ſelbſt geſchrieben. Die Jahrgänge enthalten 
ein für das Studium der verſchiedenſten Miſſionsgebiete auch heute 
noch wertvolles und reichhaltiges Material. Erwähnt ſei z. B. die 
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hochintereſſante Reihe von Aufſätzen über die bedeutendſten Arbeiter 
der Tamil⸗Miſſion (Xaver, Nobili, Beſchi, Ziegenbalg, Fabricius, 
Schwartz, Rhenius, Graul, Anderſon) im Jahrgang 1868. In geiſt⸗ 
voller Weiſe werden in dieſen Lebensbildern die beſonderen Charakter⸗ 
eigentümlichkeiten dieſer verſchiedenen Männer zur Darſtellung gebracht. 
Charakteriſtiſch iſt, daß faſt ſämtliche Aufſätze Gunderts geſchichtlich, 
zum großen Teil biographiſch ſind; offenbar lag hier ſeine Stärke 
und beſondere Neigung. Einen längeren apologetiſchen Aufſatz ent⸗ 
hält Jahrgang 1865: „Die Miſſion vor dem Richterſtuhl der Im- 
manenz“; er iſt eine Verteidigung gegen eine Schrift von P. Lang- 
hans „Pietismus und Chriſtentum im Spiegel der äußeren Miſſion.“ 
Bereitwillig geſteht Gundert darin gewiſſe Schwächen des pietiſtiſchen 
Miſſionsbetriebs zu und erklärt eine gerechte Kritik desſelben für 
die Miſſionsarbeiter als wünſchenswerter denn unkritiſche Lobeser— 
hebungen, führt aber dann mit überlegener Sachkenntnis den An⸗ 
greifer deſto vernichtender ab, indem er ihm nicht bloß eine gehäſſige 
Voreingenommenheit, ſondern auch eine auf Schritt und Tritt ſich 
dokumentierende Unkenntnis nachweiſt, 


Einen gewiſſen Erſatz für die nicht mehr mögliche Miſſions⸗ 
arbeit draußen gewährten die literariſchen Arbeiten in Malajalim. 
Im Jahre 1880 wurde endlich die Bibelüberſetzung in dieſer Sprache 
vollendet, ſchon früher das große malajalim-engliſche Wörterbuch, 
an dem aber unausgeſetzt bis zu ſeinem Lebensende gebeſſert wurde. 
Die engliſche Regierung ſchätzte dies Werk ſo hoch, daß es dafür 
der Basler Miſſion 2000 M. überwies. 


Wie mit der Feder, ſo hat Gundert der Miſſion auch mit 
dem mündlichen Wort gedient. Auf wie viel 100 Miſſionsfeſten 
mag er wohl im Laufe der Jahre in Stadt und Land als Redner 
aufgetreten fein! Auf dem Basler Jahresfeſt hat er ſelbſt niemals 
gefehlt. Auch auf größeren Konferenzen wie in Amſterdam, auf der 
kontinentalen Miſſionskonferenz zu Bremen hatte er wiederholt Vor— 
träge zu halten. (Daraus etliches im letzten Abſchnitt!). 


Vom Basler Miſſionskomitee wurde er wieder und wieder in 
ſchwierigen Fällen um ſeinen Rat angegangen; und darum rühmte 
ihm dieſes in dem Nachrufe, den es ihm nach ſeinem Tode widmete, 
nach, „wieviel er ihm geweſen ſei durch feinen weiſen Rat, ſein ab- 
geklärtes Urteil, ſeine ruhige leidenſchaftloſe Beſonnenheit und aller— 
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meiſt durch feinen kindlich einfältigen Glauben an den gewiſſen Sieg 
der Sache unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ 

Endlich hat er — auch darin ein rechter Miſſionsmann — 
der Miſſion zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, gegeben. 
Der erſtere hat von 1860 — 1880 in Malabar, zuletzt als Lehrer 
am Predigerſeminar in Mangalur geſtanden; letztere war mit dem 
engl.⸗kirchlichen Miſſionar Iſenberg verheiratet.!) Manchen anderen 
gläubigen Jünglingen hat er den Weg in die Miſſion gewieſen oder 
ihnen mit gutem Rat dabei zur Seite geſtanden. 

Es iſt Gundert vergönnt geweſen, in friſcher Kraft des Leibes 
und Geiſtes bis hoch hinein ins 7. Jahrzehnt ſeines Lebens ſchaffen 
zu können. Die beiden letzten Jahre ſetzte ihm dann freilich die 
Waſſerſucht ſehr zu, ſo daß er ſich immer mehr nach ſeiner Erlöſung 
ſehnte. Am 25. April 1893 durfte er nach langem, in Geduld ge- 
tragenen Leiden friedlich und ſelig zur ewigen Ruhe eingehen. 


7. Etliches aus dem Schatz der Gundertſchen 
Miſſionserfahrungen. 

Es läßt ſich denken, daß das Miſſionsleben eines jo bedeu⸗ 
tenden Mannes wie Gundert eine ergiebige miſſionariſche Fundgrube 
bilden muß; ſie iſt uns durch die kürzlich erfolgte Herausgabe ſeines 
Briefnachlaſſes erſt recht zugängig gemacht. Wir bieten daher zum 
Schluß, hauptſächlich aus ihm, eine Ausleſe von Gunderts Miſſions⸗ 
gedanken, nach verſchiedenen größeren Geſichtspunkten gruppiert. Der 
Nachlaß enthält eine beträchtliche Anzahl von Briefen, die Gundert 
an ſeinen Sohn Samuel oder an andere junge Miſſionare gerichtet 
hat und in welchen er ihnen aus ſeinen reichen Erfahrungen manchen 
guten Rat erteilt. Es iſt darin manches Beherzigenswerte für junge 
Miſſtonare, mögen fie nun in Indien oder in Afrika oder auf welchem 
Miſſionsfelde ſonſt ſtehen. Verſchiedentlich gibt Gundert ihnen Winke 
für ihr Verhalten auf dem Miſſionsfelde im allgemeinen. 
Er warnt vor Gefahren, denen der einſame Miſſionar inmitten einer 
heidniſchen Umgebung ausgeſetzt iſt. 

„Die Selbſtgenügſamkeit eines Miſſionars, der durch langen heidniſchen 
Umgang den feineren Rückſichten der Chriſtenheit entfremdet und in ſeinem 
nächſten Zirkel ein Alleinherrſcher wird und, vom alten Feind betrogen, es 


nicht mehr zu ernſtlicher Buße, zum zerknirſchten Herzen und zur erſten Liebe 
bringt, kann allen, die mit ihm zu tun haben, unſägliche Not bereiten.“ 


1) Jetzt ſtehen 3 Enkel von Gundert in der Miffion. 
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Um ſo größer wird dieſe Gefahr, wenn der betreffende Miſſionar 
vielleicht eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat, ein „prince of missio- 
naries“ geworden iſt. Gundert bedauert es im Intereſſe der Miſſio⸗ 
nare ſelbſt ſehr, daß die Engländer mit der Verleihung ſolcher über⸗ 
treibender Ehrentitel jo freigebig find. Wie leicht wird ein Miſſio⸗ 
nar gerade dadurch zu Selbſtbetrug verleitet. 

Ich geſtehe, ich habe immer eine Art Mitleid mit alt und zäh gewor⸗ 
denen Miſſionaren, die es zu großer Autorität gebracht haben. Sie ſind ſeit 
einer Reihe von Jahren dem wohltätigen Einfluß eines bewegten Lebens in 
chriſtlichen Kreiſen entzogen, haben faſt verlernt, Kritik an ſich zu üben, ge⸗ 
nießen Verehrung in ihrem eigenen Wirkungskreis und ſind etwas wie Kirchen⸗ 
fürſten geworden, d. h wie der Einäugige unter den Blinden.“ 

Wie Gundert ſelbſt auf dem Miſſionsfelde jede ſich bietende 
Gelegenheit benutzte, um ſich auf theologiſchem Gebiete auf dem 
Laufenden zu erhalten (z. B. den Bücherſchatz neu herauskommender 
Miſſionare ſchnell einmal revidierte), ſo legte er das auch andern 
ans Herz. 

„Die Fortbildung der Miſſionare iſt ein großes Kapitel, an der es 
gewiß viele padres fehlen laſſen, weil ſie zu bald Orakel für die Chriſten in 
ihrer Nähe werden. Dabei wäre ein Punkt, daß zwei Brüder ſich ausmachten, 
ſich gegenſeitig ihre Predigten uſw. zu kritiſieren.“ 

Wieder und wieder und mit allem Nachdruck warnt er da— 
gegen vor dem vielen Kritiſieren und Nörgeln mit den Anordnungen 
des Miſſionskomitees. Er hat ſich ſelbſt, wie er bekennt, in den 
erſten Zeiten von dieſer Untugend nicht frei gehalten, iſt aber dann 
zu der Erkenntnis gekommen, daß dadurch nichts gebeſſert, vieles 
aber verdorben wird. Er gibt darum ſeinem Sohn zu bedenken: 

AInſpektor und Komitee find nicht halb fo wichtig, als du meinſt. Du 
mit Gott biſt ſtärker, wenn du das Deine Gott zu Ehren tun willſt. Willſt 
du dich aber in dieſen Streitereien und Klagereien bewegen, ſo wiſſe, daß 
du vom Böſen beſiegt wirſt, ſtatt das Böſe mit Gutem zu überwinden. Nicht 
zwiſchen Baſel und Malabar liegt dein Arbeitsfeld, ſondern in Malabar. Nur 
dafür haſt du zu ſorgen, nur hierin heimiſch zu werden.“ 

Ein andermal weiſt er darauf hin, wie für den Miſſionar, der 
nicht gerade einen apoſtoliſchen Beruf hat, Abhängigkeit von einem 
Komitee beſſer iſt als völlige Unabhängigkeit. Trotz der Abhängig⸗ 
keit von dem Komitee ſoll er ſich gleichwohl nicht als den Ange— 
ſtellten eines Komitees anſehen, ſondern als einen Diener Chriſti, 
dem er zu gefallen trachten ſoll. 

„Diene du dem Herrn, aber recht und ganz. Ihm ſchreibe die Briefe, 
rechne für ihn. Du haſt gewiß keinen anderen Meiſter.“ 

7* 
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Einen jungen Miſſionar, welcher glaubt, daß er vom Komitee 
für ſeine Arbeit einen gewiſſen Dank erwarten dürfe, erinnert Gundert 
daran, daß er ſelbſt vielmehr dem Komitee zu Dank dafür verpflichtet 
ſei, daß ihn dieſes zu einem Miſſionar ausgebildet und hinausgeſandt 
habe. Endlich erklärte er, die Wahrnehmung gemacht zu haben, 
daß, wenn die Miſſionare in ihrem Kreiſe der Kritiſierſucht Raum 
geben, ſehr bald ein ähnlicher Geiſt der Unzufriedenheit und der 
Auflehnung im Kreiſe der eingeborenen Helfer gegen die Miſſionare 
ſich ſpürbar machen werde. 

Von ſich ſelbſt wiſſend, wie groß für den indiſchen Mifftonar 
die Verſuchung iſt, die Heidenpredigt hintenanzuſetzen, ermuntert 
er deſto eindringlicher dazu. 

„Wer ſeinen Beruf erkennt, wird irgendwie durchbrechen, wird zwiſchen 
Schulen, Schreibereien, Gemeindearbeiten uſw. die Heiden immer wieder 
auf dem Herzen tragen und zur Zeit oder Unzeit dafür Gelegenheit finden 
oder machen. Es ſcheint oft alles wie verſchworen dagegen, und die Zeit, die 
Gelegenheit und die Zuhörerſchaft will ſich faſt nicht finden laſſen; kommt der 
Mai dazu, die heiße Sonne oder ſpäter der Regen, alles bietet Entſchuldigungs⸗ 
gründe fürs Unterlaſſen; aber ich komme immer wieder darauf zurück: mit 
Gottes Gnade, mit entſchiedenem Beruf und Gehorſam geht's doch.“ 


Um den Miffionar für die Heidenpredigt freier zu machen, hält 
er es für höchſt wünſchenswert, daß womöglich jede heidenchriſtliche 
Gemeinde ihren eigenen eingeborenen Paſtor für die Gemeindearbeit 
erhalte. Bedenklich iſt ihm, daß auf Schulen, Examina u. dergl. zu 
viel Gewicht gelegt wird (beſonders von engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſionen); faſt erwecke ihm das den Eindruck, als ob man ſelbſt 
nicht recht an die Bekehrbarkeit der Heiden durchs bloße Wort der 
Predigt glaube. Freilich gehöre zum erfolgreichen Wirken auch, daß 
man Erfolge erwarte. 

Was ſoll nun aber der Inhalt der Miffionspredigt fein? 
Über dieſen wichtigen Punkt äußert ſich Gundert: 

„Viele angehende Miſſionare wiſſen nicht' recht, was fie beginnen ſollen, 
ob mehr eingehen auf heidniſche Denkweiſe, ob Weisheit in Polemik, Apolo⸗ 
getik uſw., ob hiſtoriſche Darſtellung das Beſſere ſei. Hebich hielt ſich an die 
Anpreiſung der Gnade Chriſti in einfachſter Form und möglichfter Kürze.“ 

Die Rückſicht auf den beſonderen Charakter der Hindu ließ 
ihm dann aber bezüglich der Art der Darbietung der Gnadenbotſchaft 
noch eine beſondere Vorſicht angezeigt erſcheinen. Er bekennt näm⸗ 
lich, daß er ihnen oft faſt ketzeriſch pelagianiſch und arminianiſch gepre⸗ 
digt habe. Das Evangelium von der alleinigen freien Gnade Gottes könne, 
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nicht recht verſtanden, dem indolenten Hindu zu leicht gefährlich und 
verderblich werden. „Ja, ich harre, bis Gott mir Gnade gibt, ich 
bin elend, mein Tun hilft nichts“ — das ſei leider nur zu ſehr 
ihre Sprache, gern pflichteten fie ſolcher Predigt des Miſſionars bei: 
und bekehrten ſich — nicht. 

Über die Behandlung von Taufbewerbern hielt Gundert- 
auf der Bremer Miſſionskonferenz 1872 einen Vortrag. Indem er 
ſich darin die Verſchiedenheit der um die Taufe Bittenden oder die 
Stufen, die zu überſteigen find aus Unwiſſenheit und gemifchten: 
Motiven bis zu einem reinen Heilsverlangen, noch einmal vergegen— 
wärtigt, geſteht er, ſich den Vorwurf nicht erſparen zu können, daß; 
er ſich nicht genug Mühe gegeben habe, ſich ganz in die innere 
Lage der Taufbewerber verſetzt zu haben. — Wie ſoll ſich weiter 
der Miſſionar in Indien zu der jo ſchwierigen Frage des Unterhalts. 
der von den Ihrigen verſtoßenen, obdach- und brotlos eee dee 
Taufbewerber ſtellen? 

„Die Kunſt wäre, das Chriſtwerden durch allerlei Liebe zu erleichtern, 
es aber auch nicht leichter machen wollen, als Gott es macht; im Kampf— 
helſen, aber nicht den Kampf ſtatt des Katechumenen übernehmen.“ 

Über die Schwierigkeit für Heiden, die Bibel zu verſtehen, 
ſchreibt Gundert: 

„Es braucht recht ernſte Sehnſucht nach Wahrheit, wenn ein Heide aus 
unfern Bibeln und Bibelüberſetzungen ſoll die Stimme des Geiſtes an fein: 
Herz heraus hören. Sonſt hält er ſich an Kleinigkeiten auf und kommt nicht 
in den Weg der einfältigſten und kräftigſten Worte. Zum Beiſpiel das Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter im Anfang des Matthäusevangeliums hat ſchon manchem die- 
Luſt zum Weiterleſen genommen. Auch der Anfang des Lukasevangeliums 
iſt ſchwer durch vorausgeſetzte Bekanntſchaft mit jüͤdiſchen Einrichtungen und 
Johannes durch feine Tiefe. Erſt die, welche ſich in feine Mitte hineinge— 
funden haben, ſehen dann mit Intereſſe auf die Anfänge zurück.“ 

Gute Worte jagt Gundert über die jungen Chriſten; fie 
verraten ſein liebevolles Herz, zugleich ſeine Demut und ſeinen 
Glauben an Gottes Kraft, die auch in den Schwachen mächtig 
werden kann. Er macht ſich über ihre Qualität durchaus keine 
Illuſionen und wundert ſich nur, „welche Sünder doch alle der 
Heiland annimmt.“ Mit chriſtlichem Optimismus beurteilt er ihre 
Schwächen und empfiehlt einem jungen Miſſionar, das zu tun: 

„Darf ich ſagen, daß du vielleicht den Leuten zu bald Gutes zutrauſt? 
Du ſollſt es ja, ſonſt kommt nichts Weſentliches heraus; aber doch eher in 
der Weiſe, daß du alles Böſe bei ihnen für möglich hältſt, ja für natürlich 
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vermöge ihrer bisherigen Lage; aber dann von der Gnade ein ganzes Werk 
erwarteſt. — Wie nun rechtes Vertrauen zum Werk Gottes in einer Seele 
faſſen? Ach, die eigne Sündigkeit muß erſt neu aufgedeckt und neu gehaßt 
werden und Chriſtus mit doppelter Notwendigkeit als die eine Zuflucht er⸗ 
griffen werden, dann treten wir mit neuen Kräften nicht der eignen ſondern 
ſeiner Liebe an die Seelen heran und können ſie ihm zuführen.“ 

Betreffs der für die indiſche Miſſion ſo wichtigen Kaſtenfrage 
beſchränkt ſich Gundert auf die Beurteilung der ihm durch Erfahrung 
vertrauten malabariſchen Verhältniſſe. Die Kaſte und alles, was 
mit ihr zuſammenhängt, Zopf, Brahmanenſchnur uſw., ſind nach 
ſeinem Dafürhalten ſo heillos mit dem ganzen Götzenweſen ver⸗ 
quickt, daß nur völlige Beſeitigung frommen kann. Doch iſt auch 
nach ſeiner Meinung bei ihrer Überwindung mit Weisheit vorzugehen. 

„Ich glaube, daß ihre Beſeitigung erkämpft werden muß, aber erreicht 
wird ſtufenweiſe. Man darf nie zufrieden ſein mit dem Erreichten. Kämpft 
nicht an gegen allzugroße Schwierigkeiten, die ſich gerade zuſammentürmen, 
ſondern ſteht dann nur feſt auf dem Gewonnenen. Kommt aber ein gutes 
Lüftlein, ſo wird weiter gerudert, kommt eine günſtige Strömung, ſo benutzt 
man ſie. Und unter allerhand Seufzern kommt man doch weiter.“ 

Für die Erbauung der Gemeinde hat neben der Predigt die 
Katecheſe und die methodiſche Unterweiſung in der Schrift⸗ 
wahrheit ihre hohe Bedeutung. Die Gemeinde von Kannanur habe 
es nur zu lange geſpürt, daß Hebich auf katechetiſche Weiſe zu 
wenig Wert legte; wenn er auch katechiſierte, es wurde immer wie— 
der eine Predigt. Und dabei beruhigten ſich die indiſchen Chriſten 
gern und nahmen infolgedeſſen nicht zu an Erkenntnis. 

Kein Freund war Gundert von der Hervorkehrung kon⸗ 
feſſioneller Beſonderheiten, ſein Chriſtentum hatte eine weite, 
allianzliche Färbung. Vollends war es nicht nach ſeinem Sinn, daß 
die jungen Heidenchriſten, ſo weit nicht die Verhältniſſe es unum⸗ 
gänglich nötig machten, mit konfeſſionellen Streitfragen behelligt 
wurden. 

„Wollte Gott, es gäbe hier draußen einmal Calvine oder Lutheri oder 
auch nur Buceri oder Okolampadi unter ihnen, ſelbſtändig denkende, mit dem 
Herrn nach dem Maß ihrer Erkenntnis vertraute, von ihm gelehrte Männer! 
Das alles iſt erſt im Embryo. Es gibt nette Leutlein, die aber heute uns, 
morgen der engliſchen Kirche dienen würden ohne Gewiſſensbiſſe; kämen ſie 
zu den Baptiſten, ſo würden ſie in kurzem lernen, daß dies erſt das Rechte iſt. 
Soll man das nicht ſagen dürfen?“ 


Ebenſo hielt er es für unrecht, die unreifen Chriſten mit 8 
rigen apokalyptiſchen Fragen zu beſchweren. = 
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Von großer Wichtigkeit war Gundert, daß der ſchwarze Chriſt, 
wenn er ein rechter iſt, zur völligen Ebenbürtigkeit herangezogen 
wird. In engliſchen und amerikaniſchen Miſſionen bleibt meiſt nur 
zu ſehr eine unüberbrückte Kluft zwiſchen dem Padre Sahib und 
dem ſchwarzen Chriſten. Wahrhaft bekehrte Chriſten bemühte ſich 
Gundert, dann auch völlig brüderlich zu behandeln, wie er es z. B. 
mit P. Tſchandren und Gowinda gehalten hat. 

Die Frage, ob der Miſſionar es auf Einzelbekehrung oder 

auf Maſſenwirkung und Bildung einer Volkskirche abzuſehen 
habe, wird wiederholt geſtreift. Er ſchreibt an Geß, der ihn um 
ſeine Stellung dazu befragte: 
l „»Meine Gedanken gehen natürlich auf Sammlung der Auserwählten, 
das Übrige findet ſich alles ſelbſt nach 2. Tim. 2, 2. Ein Kern des Volkes 
iſt zu gewinnen, der für dasſelbe ſei, was der Knecht Jehovas in Jeſ. 40 ff. 
für Israel. Dieſe geiſteskräftige Minorität hat dann die Aufgabe, die Mehr- 
zahl zu chriſtianiſieren; aber für die Miſſion iſt es genug, wenn ſie jenen 
Kern gewinnt.“ 

„Maſſentaufen können wohl vorkommen, wenn die Zeit da iſt. So 
lange werden ſie auch nicht ausbleiben, als manche denken. Für den Anfang 
ſcheint mir, muß man daran feſthalten, daß auf Reinheit der Gemeinde alles 
ankommt, um den Heiden zu zeigen, auf was Gott es zunächſt abſehe — 
auf Auserwählte. Nachher kommt die Zeit, wo auch das andere ſich erfüllen 
muß, daß das Netz voll werde. Da nimmt man es dann nicht ſo genau und 
wird nur wieder ein Unterſchied zwiſchen engerer und weiterer Gemeinde nötig.“ 

Selbſtändigmachung der Miſſionsgemeinde iſt natürlich 
auch für Gundert ein wichtiges und zu erſtrebendes Ziel; aber er 
weiß auch, daß gut Ding Weile haben will. Er ſchreibt darüber: 

„Dieſe Idee von Selbſtändigmachungen wurmt mir gewaltig. Dem 
Ziele nach bin ich ganz dafür, aber zur Ausführung gehört doch gewiß vor— 
erſt ein gewiſſes Wachstum der Leute, die ſelbſtändig werden ſollen. Ohne 
Zweifel haben wir zu lange gewartet; aber was geſchehen ſollte, wäre doch 
nicht Einführung eines rückſichtsloſen Syſtems, ſondern eine ſolche Förderung 
von dieſem und jenem Individuum, wodurch dasſelbe wie eine reife Frucht 
vom Baume fiele.“ 

Ein wichtiger Schritt zur Erreichung dieſes Zieles iſt ihm 
weiter auch die Einführung regelmäßiger Steuern. Die älteren 
Miſſionare ſind in dieſem Stück zu zaghaft gegen die jungen Chriſten 
geweſen; das müßten die jüngeren nun aber nachholen. 

Die Ausbildung eingeborener Katechiſten und Pre— 
diger wünſcht Gundert wenigſtens in den Anfangszeiten einer Mij- 


ſion möglichſt einfach gehalten. 
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„Indien bedarf ſchon jetzt Chriſti, aber, die Hauptſtädte vielleicht aus⸗ 
genommen, noch nicht der Ergebniſſe von 18 Jahrhunderten Geiſtesarbeit im 
Abendlande. Brauchen wir Gelehrte, ſo wird der Herr ſie auch ſchicken. Aber 
wie fol in dieſem Lande der Ignoranz ſolches Wiſſen geübt werden! Es. 
verroſtet und verſauert; es wird mit Mangel an Mut, an Luſt zum prakti⸗ 
ſchen Verkehr mit den niedern Maſſen, mit Verluſt des natürlichen Weſens 
und Affektation des europäiſchen Weſens viel zu teuer erkauft.“ 

Das „Hochgetriebene“ der Basler Erziehungsanſtalten ſcheint 
ihm darum zunächſt noch verfrüht. Predigtamtskandidaten möchten 
wohl durch eine engliſche Schule laufen und dann bei einem Miſ⸗ 
ſionar noch einen praktiſchen Kurſus durchmachen; für die Katechiſten 
reiche ein kürzeres curriculum aus. Wo große Talente augenſchein⸗ 
lich höheren Unterricht angebracht erſcheinen laſſen, ſoll ſolcher natür⸗ 
lich nicht vorenthalten werden. Am zweckmäßigſten ſei, daß jeder 
Miſſionar ſich womöglich ſelbſt nebenher ſeine Katechiſten heranziehe. 
Die Befürchtung des Komitees, daß ſolche bloß praktiſch gebildete 
Katechiſten zu leicht bloße Puppen würden, teilt er nicht. Wenn 
der Charakter gediegen ſei, komme auf das mehr oder minder regel⸗ 
mäßige Unterrichten wenig an. Für ſeine Anſicht beruft ſich Gun⸗ 
dert auf die Erfahrungen von Rhenius, deſſen beſte Kräfte nicht aus 
feinem Seminar hervorgegangen ſeien. Auch die engliſch⸗kirchliche 
Miſſion habe mit ihrem hochgeſchraubten Seminar in Kottayam bis⸗ 
her keine mit den erheblichen Koſten im Verhältnis ſtehenden Reſul⸗ 
tate erzielt.“) 

Die Herüberbringung von eingeborenen Jünglingen nach Eu⸗ 
ropa und ihre Ausbildung auf dortigen Miſſionsſeminaren widerrät 
er aufs nachdrücklichſte, wenn auch ausnahmsweiſe das Experiment 
mit Kaundindſcha gut ausgeſchlagen ſei. 

Die Ordination von eingeborenen Paſtoren ſolle man doch nicht 
zu lange hinausſchieben. 

„Da erſcheint den Miſſionaren keiner von den Schwarzen tauglich 8 
bei dem einen vermißt man dies, bei dem andern das. Daran aber daß, 
man ſich ſelbſt ſo ſtreng mäße, um zu finden, wie viel einem zum vollen 
Miſſionar fehle, iſt natürlich nicht die Rede.“ 

Als beſonders ſachkundiger Fachmann hielt Gundert auf der 
Bremer Miſſionskonferenz 1876 einen inſtruktiven Vortrag über die 


1) Es find hier, wie ſonſt, nur Gunderts Gedanken wiedergegeben. 
Speziell gegen die letzten Ausführungen werden ja gewichtige Einwendungen 
geltend gemacht werden können. 
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Arbeit der Bibelüberſetzung. Wir können nur einige Haupt- 
gedanken daraus herausgreifen. 


„Bei allen Bibelüberſetzungen neuerer Zeit, welche ſich Anerkennung 
erworben haben, läßt ſich nachweiſen, daß ein vom Herrn berufener Über⸗ 
ſetzer das meiſte daran tat. ft nun auf dem Miſſionsfelde ein ſolcher vor⸗ 
handen, ſo wird er ſich vielleicht Bahn machen. Iſt kein ſolcher da, ſo bringt 
alle Mühewaltung es doch nur zu Vorarbeiten, die freilich auch ihren Wert 
haben. Als evangeliſche Chriſten glauben wir, daß es dem Herrn daran liegt, 
jedem zahlreicheren Volke ſein Wort in der Zunge, die es redet, zu geben, 
und bitten ihn alſo von Anfang an um das Geſchenk eines ſolchen Mannes. 

Zur Überfegung der Bibel iſt die Kenntnis der Grundſprachen uner⸗ 
läßlich. Die Landesſprache, in die überſetzt werden ſoll, kann nur ein Volks⸗ 
angehöriger vollkommen handhaben. Daß ein Außengeborener ſie ganz frei 
und kräftig gebrauchen lernt, iſt überaus ſelten. Ein bekehrter Heide kann 
durch den neuen Geiſt eine beredte Zunge in ſeiner eigenen Sprache empfan⸗ 
gen; es kommt aber auch vor, daß er durch ſeine Führung der eigenen Sprache 
bedeutend entfremdet wird. 

Es iſt natürlich, daß der Miſſionar, welcher ein noch unbebautes Miſ⸗ 
ſionsgebiet betritt, die Überfegung der ‚heiligen Schrift auch zu feiner Aufgabe 
macht. Sie ift aber etwas fo Großes, daß fie am beſten verſchoben wird, 
bis ihm zuverläſſige Hilfe von Eingeborenen zu Gebote ſteht. Verzieht dieſe, 
ſo verſucht er ſich notgedrungen in Anfängen von Übertragung. Da und 
dort muß er ja ſchon nach einem Namen für Gott jagen und kann Tage, 
Wochen darauf verwenden müſſen, verſtändliche Ausdrücke für die einfachſten 
geiſtlichen Begriffe zu finden. Schon das Verfaſſen eines Katechismus, eines 
Spruchbüchleins und dergleichen bildet die Vorſtufe zur Bibelüberſetzung. 

Eine beſondere Vorarbeit, die ſtetig fortgeſetzt wird, beſteht in der 
Sammlung von Aquivalenten oder nahekommenden Ausdrücken für die höchſten 
geiſtigen Begriffe. Man vergleicht dazu nach Kräſten, was einem von Ar» 
beiten in verwandten Sprachen zu Gebot ſteht, hofft aber immer noch auf 
zutreffendere Funde. 

Mit Proſa, und zwar der einfachſten, erzählenden, fängt man an. Das 
übrige iſt Geduldsarbeit, wobei das Hämmern und Feilen auch des ſcheinbar 
Fertigen nicht aufhört. Pauliniſche Syntax und Poeſie der Propheten wird 
aber auch dem Geübten noch manchen Schweiß auspreſſen. Ohne poetiſche 
Gabe vermag ſelbſt der Fleißigſte nicht alle Schriften zu überſetzen. 

Der einzelne mag noch ſo gewiſſenhaft gearbeitet haben, zur Verbrei⸗ 
tung ſeines Werkes braucht er den Beifall anderer. Dieſen gewinnt er nicht 
ohne allerhand Kompromiſſe. Gott ſchenke ihm Geduld, daß er ſich in Unter⸗ 
geordnetem überſtimmen laſſen, aber doch Weſentlicheres durchſetzen könne! 
Er ſchenke auch feiner Arbeit Reviſoren, die was taugen, ſei's zu feinen Leb⸗ 
zeiten oder nach ſeinem Abgang!“ 


Jedem „zahlreicheren“ Volke die Bibel in ſeiner Sprache! 
Wie ſoll ſich aber der Mifftonar verhalten, wenn eine Sprache nicht 
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genug Leute hat, daß es ſich lohnte, für fie eine eigene Literatur zu: 
ſchaffen (wie z. B. im Gebiet der Basler Miſſion der kleine Gebirgs⸗ 
ſtamm der Badaga) oder wenn eine Sprache in eine große Mannig⸗ 
faltigkeit von Dialekten zerſplittert iſt? Über dieſe Frage ließ ſich 
Gundert in einem andern in Amſterdam (1867) gehaltenen Vortrag 
aus, deſſen Thema lautete: „Sollen die heidniſchen Sprachen beibe⸗ 
halten und durch die Evangeliſation ausgebildet werden?“ Er ent⸗ 
ſchied die Frage dahin, daß natürlich die mündliche Verkündigung 
des Evangeliums auch in ſolchen Sprachen nötig ſei und daß zur 
dieſem Zwecke die Erlernung auch des elendeſten Dialektes nie zu 
bereuen ſei. Dagegen ſei eine Überſetzung der Heiligen Schrift in 
ſolche Dialekte nicht zweckmäßig. Vielmehr ſeien die lebensfähigen 
größeren Sprachen, die geeignet ſeien, die Stammesdialekte zu ver⸗ 
drängen und aufzuſaugen, zu kultivieren. Viel werde freilich ber 
der richtigen Auswahl der zu pflegenden Sprache neben politiſchen 
Zwiſchenfällen von einem glücklichen Griff abhängen, und dazu ge⸗ 
höre eine göttlich geweckte Ahnung des künftigen Entwicklungsverlaufs. 

Auch mit Fragen des heimatlichen Miſſionsweſens beſchäf⸗ 
tigen ſich Gunderts Briefe wiederholt. Beſonders am Herzen lag 
ihm da die Frage nach der Gewinnung der rechten Miſſionare. 
Er bedauert eigentlich die nun einmal eingebürgerte Methode, wobei das 
Miſſionskomitee auf Meldungen von Aſpiranten angewieſen iſt. Vor⸗ 
teilhafter würde es ſeines Erachtens ſein, wenn das Komitee Leute, 
die es dafür geeignet erachte, zum Miſſionsdienſt berufen könnte. 
Und ein auf ſolche Weiſe Berufener würde eben darin auch ein 
wünſchenswertes äußeres Pfand dafür haben, daß er in der Tat 
von Gott zum Miſſionsdienſt berufen ſei, eine Gewißheit, die er 
bei einer Meldung ſeinerſeits vielfach doch nicht in dem Maße habe. 

Nur die beſten Kräfte ſollten zur Miſſion verwendet werden, 
vielleicht wenige Leute, aber dieſe auserleſen aus denen, „die am 
leichteſten vollkommen in Eins werden, auf daß die Welt erkenne uſw. 
Joh. 17.“ Im Wählen ſtecke der eigentliche Knoten, nicht in der 
Bildung und Erziehung. Die ſchärfſten Augen und die heißeſten 
Herzen ſollten hierfür zuſammentreten. Das Anſchwellen der Zahl 
der Miſſionare hatte für Gundert faſt etwas Beängſtigendes: 

„Je älter man wird, deſto weniger freut man ſich über den Ruf: ein 


Miſſionar mehr ins Feld gerückt! Denn es muß ſich doch erſt erproben, ob 
er eine Hilfe oder eine Laſt, wenn nicht gar eine Schmach für Gottes Werk 
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wird. Da wünſcht man dann von Herzen und betet auch darum: lieber keinen 
als einen untüchtigen; vermache allen denen den Weg, die du nicht berufen 
haſt!“ Ein andermal ſchreibt er: „Vielleicht hat man gar zu oft Miſſionare 
gezählt. Es lautet ſchön von Tauſenden zu hören. Aber der Herr wiegt fie. 
Ach, wie viele ſind's, die den Kopf kaum über dem Waſſer halten können und 
haben den Namen, daß ſie andere vom Ertrinken retten! Wie wenig wahres 
Leben, alles ſo dürr, mager und leblos, daß man ſich wundern muß, wie 
das Wort mit ſolcher Legitimation und Verſiegelung gepredigt, nur ſo viel 
wirkt, als es gottlob noch tut.“ 

Von einem Miſſionsdienſt, der nicht als Dienſt für Lebenszeit 
aufgefaßt wird, will Gundert nichts wiſſen. 

„Ich wünſchte jedem draußen zuzurufen: ſei froh und dankbar, ſo lange 
du dort dienen darfſt! Es iſt doch eine große Ehre, wenn der Herr einen dort 
brauchen will. Der alte Judſon hat ſich bekanntlich entſchieden dagegen er- 
klärt, daß Leute nur für einige Jahre in den Miſſionsdienſt treten; müſſen 
doch ſo viele wegen Krankheit, Tod uſw. daraus fort, gerade nachdem ſie 
brauchbar geworden ſind. Ich wünſchte, man nähme in Baſel nie mehr einen, 
der ſich nur auf etliche Jahre verbindlich macht.“ 

Dem Sohne, dem beim Eintritt in das Miſſionshaus die 
mannigfachen Studien noch nicht recht munden wollen, ſchreibt er: 

„Ich hoffe, du ſiehſt bald ein, wieviel du noch zu lernen haſt. Nichts. 
wirklich Gelerntes iſt dir auf dem Miſſionsfelde je unnütz. Freilich kann man. 
ſich überall in Liebhabereien verlieren, welche dann lein rechtes Lernen zu⸗ 
laſſen. Von der Bibel und allem, was zu ihrer Kenntnis gehört, kannſt du 
nie genug lernen.“ 

Endlich hat Gundert auch den Miſſionsfreunden manches, 
zu ſagen, wovon das eine und andere in unſern Tagen wieder ganz 
zeitgemäß iſt. So z. B. klagt er über die Unbeſtändigkeit mancher 
Miſſionsfreunde, welche, ohne lange zu prüfen, vom Reiz der Neu- 
heit oder andern Reizen verführt, dem erſten beſten neuen Unter— 
nehmen zufallen und ihre alte wohlbewährte Miſſion im Stich laſſen, 
gleichviel ob dieſe durch ſolche Untreue in die größte Verlegenheit 
und Not gerät. Auch auf die Sonderbarkeit ſonſt lieber und treuer 
Miſſionsfreunde kommt er zu ſprechen, welche alles ſpezielle Bitten 
um Geld, auch für die Miſſion, verwerfen, weil ſie darin einen 
Mangel an Gottvertrauen ſehen. Er ſelbſt war übrigens durchaus 
kein Freund des vielen Bettelns. Er hielt dafür, daß man mehr zum 
Arbeiter als um Geld für die Miſſion bitten ſollte. 

„Das Geld kommt von ſelbſt; die Arbeiter ſind's, an denen man er» 
kennt, daß Gott mit uns iſt. Was koſtet nur ein ſonſt guter, aber nicht 
arbeitsſamer Mann! Was wirft nicht die Miſſion in Deutſchland, England 
und Amerika für untaugliche Arbeiter hinaus! Gibt uns der Herr die Männer 
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und Frauen, die wirklich in ſeine Ernte taugen, dann wird das Geld auch 
nicht ausbleiben.“ 

Hinſichtlich der Berichterſtattung vor Miſſionsfreunden konnte 
er ſich mit dem Wunſch des Komitees nicht ganz befreunden, welches 
vor dem größeren Publikum durchaus keine „ſchwarze Wäſche“ ge⸗ 
waſchen haben wollte. Er meinte, indem man ihm auch von den 
Fehlern und Mängeln der Arbeiter wie der Arbeit Kenntnis gebe, 
werde man erſt recht die Fürbitte für die von ſo viel Anfechtungen 
umgebenen Miſſionare wecken. 


Zum Schluß ein Urteil über den Wert der deutſchen 
Miſſionsarbeit. Es iſt nicht von Gundert ſondern von einem 
baptiſtiſchen Miſſionar. Gundert nimmt es nur auf, um ſeine Be⸗ 
merkungen daran zu knüpfen. 


„Ein baptiſtiſcher Miſſionar meint, die Amerikaner und Engländer 
greifen ihr Werk mit größerer Energie an und werſen mehr von ihrer Seele 
darein; das ſchade aber in der Länge unter dem tropiſchen Klima. Da brin⸗ 
gen doch die Deutſchen, meint er, mehr zuſtande, indem ſie ſich anfangs we⸗ 
niger zumuten, dafür aber (als plodding men) unermüdlicher fortmachen, von 
Stimmungen ſich freier erhalten und damit übergroße Anſtrengung und den 
naturgemäß folgenden Rückſchlag vermeiden. Ich weiß nicht, ob das ein be⸗ 
ſonderer Charakterzug der Deutſchen iſt, meine aber, daß bei dieſer Art etwas 
überaus Tüchtiges herauskommen kann, wenn die Liebe Chriſti als treibende 
Kraft dazu kommt. „Klein geſät und dennoch dicht, fehlet in der Ernte nicht.“ 


J. Heſſe, Aus Herm. Gunderts Leben. Aus dem Briefnachlaß von 
Dr. H. Gundert. Evang. Miſſ.⸗Magaz. 1865 — 75. 
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